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line gemeinschaftliche Arbeit von ftwei Verfas- 
sern ist etwas Seltenes in der wissenschaftliehen 
liiteratur, und erhebt sieh dabei' sehr leicht die 
Frage nach der Art, wia die Arbeit vertheilt ge- 
wesen sey, und mit welchem Erfolge. Ueber die 
erste Frage- sind wir ausser St^tode, unsera Lesern 
Auskunft zu geben, weil es den Hrn. Vff. nicht 
gefallen hat, darüber zu beriditen. Es muss also 
dem Publico die Vermuthung frei bleiben, welche 
Gründe die Vff. zu einer gemeinschaftlichea Ar- 
-beit bestimmt, und nach welcher Uebereinkunft 
Bie dieselbe unter sich vertheilt haben; dagegen 
Tficksichtiich der zweiten Frage, nach -dem Erfolg 
des combinirten Arbeitens,. können wir etwaige Be-* 
denken völlig beruhigen ; der Einheit^ des Werks, 
selbst auch der Form und Barstellung, ist daraus 
nicht der geringste Nachtheil erwaohsen, so dass, 
*wenn nicht der Titel eine Duplicitäl der Vff. an- 
gibe, Niemand dem Werke selbst einen solchen 
• Ursprung anmerken würde. Vielleicht erklärt 
'sich diess so, dass der eine Vf. mehr das Ge- 
schäft; des Herbei$chaffens und Vorbereitens des 
-Stoffes, der andere mehr das der Bearbeitung und 
Gründung übernommen hatte. 

Als Grundsatz ihres historischen Forscbens 
sprechen sie selbst den von L. Rtmke neulich d|pr 
tieucfn Geschichte vor|;ezeichneten aus, dass die- 
selbe so viel nur immer möglich nicht aus abgeM- 
teten Quellen schöpfe, sondern aus den Relationen 
der Augenzeugen und den ichtesten, unmittelbarsten 
Urkunden aufzubauen, und selbst gleichzeitige Hi- 
storiker nur ia «o weit zu Grunde zu legen habe, 
ErydR«. Bt. zur A. L. Z. 1041. 



. als ihnen eine originale Kenntniss beiwohnt Die- 
sem Grundsatz sind die Vff. redlich gefolgt: sie 
haben von nahe und fern sich einen selyr beträcht- 
lichen Vorrath von authentischen Actenstücken, 
Urkunden, Briefen, Bedenken aus dem kreise des 
Reformators Brenz verschaffet und ihrem Werke 
dadurch ganz den Werth verliehen, der eben aus 
solchen neu aufgedeckten Quellen erwächst. Freilich 
ist damit nicht gesagt, dass sie nun auch bei Be- 
folgung des Rankeschen Grundsatzes dieselbe Mei- 
sterschaft bewährt hätten, wie jener Vf. der deut- 
.schen Geschichte zur Zeit der Reformation: dazu 
fehlt ihnen die Kunst, die jenes Werk so i^nzie- 
hend macht, die Aussagen der Quellen in aller der Fri- 
sche wiederzugeben, die den unmittelbaren Augen- 
zeugen stets so hochstellen lässt, die Kunst, dem 
Berichte selbst jene Aussagen so einzuweben, dass 
Beides in einander geht, und der Leser nie den 
Eindruck davon hat, jetzt werde ihm die Ansicht 
des Vf. mitgetheilt, und jetzt der Beleg dazu auB 
den Quellen geliefert. Gerade hier finden wir einea ' 
erheblichen Mangel in der Form und Daristellung, 
dass die Quellenberichte zu langgedebnt eingescho- 
ben sind, und viele Seiten lang Auszüge aus Brie- 
fen, Schriften mitgetheilt werden. Das Ganze be- 
kommt dadurch etwas Ermüdendes; unsere Zeit ist 
hier berechtigt, auch rücksichtlich der Form ihre 
Ansprüche höher zu stellen, nachdem ihr bereits 
80 viel Ausgezeichnetes dargeboten ist. Entweder 
mussten also die Quellen noch sorgfältiger gegeben^ 
geradezu als Stücke des Urkundenbuchs mitge- 
theilt werden, wobei die Befürchtung der Vff. vor 
ztt grossem Anschwellen des Letztern nicht ge- 
gründet ist, sobald nur Ungedrucktes und dabei- 
WerthvoUes geliefert ward : oder wollten sie ihre 
Schätze durchaus dem Texte gleich einweben, so 
musste, wenn der historischen Kunst ihr Recht 

'widerfahren sollte, diess organischer, eindringli- 
cher, weniger ib der mechanischen Berichterstat- 
tung ans dett Quellen, kurz mehr in der von Ranke ^ 
A 
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darciigefui^rten Form geschehen. Das Publicum 
des Buches wäre dadurch zum mindesten verdop- 
pelt, während die Arbeit jetzt den Bindrnck einer 
f;elebrteu kirchenhistorischen Monographie macht, 
in einer Forib , wie davon wohl nur der Leser vom 
Fache angezogen wird. Doch fehlt auch dabei 
wiederum die für den Historiker vom Fache so 
unentbehrliche literarische Nach Weisung, woher die 
QaeHen entlehnt, und wo sie für den, der weiter 
forschen will, zugänglich sind. Die Vff. haben 
durch Auszüge aus ihren Quellen das Gesetz der 
modernen Geschichtschreibung im Gegensatz gegen 
die antike anerkannt, dass es nie die Subjectivität 
des Autors seyn soll, der sich der Leser auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben, und durch dessen An- 
schauung er die erzählten Facta sich anzueig- 
nen hat, sondern dass ihm überall die Garantie der 
Zeugen und Quellen zum eigenen Unheil dargebo- 
ten wird ; allein ebendesshalb war es auch unerläss- 
llch^ diese Sicherstellung zu vervollständigen, was 
allein durch die gedachte literarische Nachwetsung 
der beigebrachten Auszüge und Berichte hätte ge- 
schehen können. Doch genug über Form und An- 
ordnung: wir wenden uns zum Inhalte selbst. 

In der Einleitung gehen die Vif. vom Preise 
ihres schönen Schwabenlandes aus, um dessen stets 
80 innige Beziehungen zur Reformation und zu den 
ihr vorangehenden Bestrebungen hervorzuheben. 
In der That, das National - oder besser Stammes- 
gefuhl steht den Schwaben bis auf die neuesten 
80 erhebenden Vorgänge wohl an, am Besten aber, 
wenn es sich um kirchlichen Sinn und evangeli- 
schen Heforniationseifer handelt. Hall in Schwa- 
ben, eben da, wo Brenz den gesegnetsten Schau- 
platz seines reformatorischen Strebens fand, darf 
sich ja aus Hohenstaufischer Zeit jenes Sinnes 
rühmen, und mit Freuden sieht man die Vff. alle 
Züge zusammensteilen, die als Ahnung und Vor- 
boten der Kirchenreform aus jener Gegend sich 
kund gegeben hatten. 

Die Geschichte des Reformators Brenz ist bis 
zum Jahre 1534 durchgeführt, und in 14 Abschnitte 
getheilt; wir begnügen uns. Einzelnes hervorzu- 
heben. 

Der erste Abschnitt umfasst üren^ens Kindheit 
und Jugendbildung, so wie den ersten Wirkungs- 
kreis in Heidelberg. Brenz war geboren in der 
. Stadt Weil, die ehemals zur Zahl der freien Reichs- 
städte gehdrte, am S4. Juni 1499; er erhielt den vor- 
bereitenden Unterricht auf der laleiaischeu Schule 



zu Heidelberg, dann zu Vaihingen aB der-BiiZ) 
worauf er in ISteu Lebensjahre, 151t, die Univer« 
sitat Heidelberg beziehen konnte. An die Zeit der 
Studien knüpften sich bald die ersten Versuche im 
Lehren ; doch war die llerechtigung zum theologi- 
schen Unterricht ihm erst dadurch gesichert, dass 
er Canonicus am Collegii|^tift der heiligen Geist- 
kirche daselbst wurde. Um 15S0 zum Priester ge- 
weihet, Ward er UM in die Reichsstadt Hjill als 
Prediger berufen. Der Aufenthalt in Heidelberg 
wurde für seine Bestimmung zum Reformator nicht 
allein durch die vielen anregenden Elemente ent- 
scheidend, die sich damals an dieser UuiversitiU 
vereint fanden, sondern mehr noch durch die per«- 
sönliche Bekanntschaft mit Luther, als dieser dicht 
nach dem, Beginn seines kühnen Werks «um Au« 
gustinerconvent nach Heidelberg kam, und dort 
durch seinen fast paradoxen Augustinianisibus so 
viele der Jüngern dort versammelten Talente sich 
gewann. Die Darstellung der Vff. in diesem Ab- 
schnitte ist im Allgemeinen in sofern befriedigend, 
als sie es als ihre Aufjgabe anerkennen, zugleich 
den Boden überhaupt zu verzeichnen, auf welchem 
Brenz die erstea Schritte zu thun hatte. Sie zäh^ 
len die theologischen Celebritäteo auf, die vor und 
SU BrenzeuB Zeit die Universität Heidelberg zierten, 
seine Studiengenossen und Lehrer; dennoch halten 
wir diese Zeichnung bei Weitem nicht für anschau«- 
lieh genug: es ist fast nur die Geschichte des ei- 
nen Mannes, die wir erfahren, wahrend die Auf- 
.gäbe einer solchen Monographie doch unzweifelhaft 
die so viel umfassendere ist, den einzelnen Manu 
als leitenden Faden zu betrachten , an welchem die 
Geschichte der Zeit und der Umgebungen zu eux^ 
wickeln ist« Zu dieser, iVeilich so viel schwieri- 
gem, aber recht eigentlich erst lohnenden Höhe der 
Forschung und Darstellung erheben sie sich nicht. 
Welch treffliche Gelegenheit h&tten sie z. B. ge- 
habt, bei dem Bericht über den Aufenthalt in Hei- 
delberg, überhaupt in das deutsche Universitätsle- 
ben beim Beginn der Reformation einen tieferen 
Blick zu werfen, damals als der mittelalterliche 
Zuschnitt im Auslaufen war, und neuere Elemente 
eindrangen ! Jetzt werden die Leser mit einigen we- 
nig erschöpfenden, und auch sonst hinlänglich be- 
kannten Notizen über die Burseu oder Contuber- 
nien der Studirenden abgefertigt, von denen schwer- 
lich Jemand aus dieser Darstellung, soweit er nicht 
schon anderweit damit vertraut ist, sich ein kUues 
Bild entwerfen kann. Zwar haben sich die VC nur 
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anlieischig gemaJEiit, die Gescliicbte BrenzenB^ nicht 
kber die seiner Zeit läu geben: allein ebendesshalb 
müssen wir auch unser Urtheil dahin aussprechen, 
dass diess nicht eine Monographie ist in dem Sinne, 
wie die Zeit sie besonders nach Uilmanh^s Johann 
Wessel und Aehnlichem zu fordern berechtigt ist. 
l>as Gegebene ist recht brauchbar und tüchtig: al- 
lein au den Mustern der kirchenhistorischen Mono- 
graphie vermügen das Werk nicht zu zählen. 

Der zweite Abschnitt umfasst den Anfang der 
reformatorischen Thätigkeit Brenzens in Hall. Der 
Weg dazu wurde dadurch gebahnt, dass 1304 der 
Pfarrer der Ilauptkirche zu Hall dieselbe auf dem 
Todtenbette freiwillig dem Rathe fibergab, und so 
dem Einflüsse des Wurzbur^ischen Bischofs ent- 
zog. Auch hier lassen uns die.Vff, wegen der n&- 
hern Umstände im Dunkel. Sie fügen zwar bei, 
dass es darüber mit den bisherigen geistlichen Pa^ 
tronen zum Streite kam, der sogar vor den Papst 
gebracht, jedoch zuletzt dutch dnen Vergleich ge- 
schlichtet ward. Allein auch hier hafte man gern 
•ine nähere Notiz über den eigentlichen Verlauf ge- 
wünscht, zumal da die Geschichte des Palronats- 
wesens eine sehr dunkele ist, und nur durch Bei- 
träge von soteh localem Belange aufgeklärt und 
aufgebaut werden kann. Beim Beginn der Refor- 
mation selbst, als das Band der einzelnen Kirchen 
mit den Bischöfen facttech gelöset ward, erklärt sich ein 
solches Aufhören früherer Formen leichter; allein 
hier, ein ganzes Decennium früher, müssen doch 
andere, und gewiss recht interessante Zustände 
eingewirkt haben. Brenzens erstes Auftreten in sei- 
nem neuen Wirkungskreise vfitd durch eine Reihe 
Predigten geschildert, in welchen er die wichtig- 
sten damals in Frage stehenden Puncto im evan- 
gelisdien Sinne behandelte, so über Glauben und 
Liebe, Heiligenverdienst, Kirche, Messe, deren 
Abstellung er betrieb. Die Vff. geben hier aller- 
dings den richtigen Staiid|>unct zur Auffassung sei- 
ndr damaligen theologis(chen Bildung an, dass er 
durch die der Reformation vorangehende Mystik, 
wie die gleichzeitigen Freunde des Bvangeliums 
überhaupt, berührt gewesen sey; ganz wie Luther 
in seiner frühern Bildungsperiode dringt er auf Er- 
leuchtung und Erbauung durch das innere Wort 
Gottes y und - ebenfalls wie Luther arbeitet er sich 
aus dieser gewiss gefahrlichen Stellung erst zu dem' 
eigentlich evangelischen Standpunct des äussern 
Worts durch, gewiss geschreckt von den .Gefahren, 
deren Grosse erst durch die auf dem Boden des 



innem Worts sich be%vegenden Fanatiker, Anabap> 
tistcn, kurz durch die Ultras der Reformation, ghr 
genommen werden konnte. 

Hier, beim Beginn der reformatoriscben Thätig- 
keit des Mannes, vermissen wir ungern gleich eiue 
umfassende Characteristik desselben, die in schar- 
fen Zügen -ein festes Bild entworfen , und an d^n 
darauf folgenden Einzelheiten nur Belege und Un- 
terstützung gehabt hätte. Sicher haben die Vff. 
sich diese Aufgabe für den Schluss des Ganzen im 
zweiten Theile vorbehalten , wo allerdings dem Ge- 
schichtsforscher auch erst ein solcher Ueberblick 
gestattet ist Allein vorausgesetzt, dass die Vff. 
ihre Forschung schon vollendet hatten, als sie 
Hand anlegten an die DarsteMong,' so würden sie 
als Geschichtsschreiber gewiss weit besser ihre 
Leser bedacht haben, wenn sie eine solche Cha- 
racteristische Zeichnung hätten vorausschicken wol- 
len. ' Am leichtesten scheint diess gelingen zu kön- 
nen durch eine Parallele mit Luther, dem sicher 
Brenz geistig am nächsten verwandt war. Die 
Uebereinstimmung der beiderseitigen Ansichten bei 
den wichtigsten damaligen Fragen, im Bauernkriege, 
im Sacramentsstreit, im Verhältniss der protestiren- 
dcn Stände zum Kaiser, setzt diess ausser Zweifel; 
nur' möchten wir Luthers Auftreten jedesmal ein mehr 
unmittelbares nennen, das ohne jede Rücksicht dem 
inncrn Impulse folgte, während Brenz dagegen^ ein 
gut Stück von dem practischen Talent eines jBii- 
genhagen gehabt zu haben scheint, und desshalb 
auch für Anordnung der äusser|i kirchlichen Ver- 
.hältnisse sich brauchbar erwiess. Luther folgte je- 
desmal dem Eindrucke, den er aus den Ereignis- 
sen aufnahm, und es ist desshalb nicht schwer, aus 
seinen Werken über dieselben Dinge die wider- 
sprechendsten Urtheile aufzustellen, für die entge- 
gengesetztesten Behauptungen ein Motto aus ihm 
zu entnehmen. Brenz wie Bugenhagen scheinen 
mehr den Erfolg vor Augen gehabt, und darum der 
stürmischen Gewalt entbehrt zu haben, wie sie je- 
deismal nur Folge der schlechthin rücksichtslosen, 
urkräftigen Individualität ist. Doch wir überlassen 
besser den Hrn. Vff., ihren Mann zu characterisi- 
shren, nachdem sie die einzelnen Züge dazu wer^ 
den gesammelt haben. 

Ans den übrigen Mittheilungen über den schwä- 
bischen Reformator heben wir nur noch einige 
Puncto hervor; zunächst seine Ansicht über den 
Bauernkrieg. Rücksichtlich dieses Puncts war die 
Aufgabe der Reformatoren in der That eine sehr 
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«cfawierigt: mrenn es auch eine der hergebrachten» 
schlechtbegrundeten Verlfinmdungen gegen die Re<«> 
formation ist, dass sie den Bauernaufruhr hervorge- 
rufen habe, schlechtbegrundetdesshalb, weil es schon 
an ahnlichen Aufiit&nden nicht fehlte^ lange ehe Luther 
den Ablasskram angriff, — man denke an den Bund- 
schuh — : soistdoch auch wiederum nicht zu läugnen, 
dass Beziehungen zwischen der erwachten evangeli- 
schen Freiheit und dem Aufstehen gegen den Druck des 
Feudfldvvesens bestanden, wenigstens jene von den 
Bauernln ihre Sache herübergezogen und verwebt wur- 
de. Die Lage der Reformatoren wurde dadurch gewiss 
eine sehr peinliche, da sie eben so Wenig dieNoth des 
gemeinen Mannes verkennen, als das Princip der 
Eigenhulfe durch bewaffneten Aufstand billigen 
.konnten. Es blieb ihnen hier kein anderer Weg 
über, als die Idee eines christlichen Staats, streng 
begr&ndet auf biblischem Boden, wofnach also eben 
80 sehr dem feudalen Adel der harte Druck des 
leibeigenen Bauernstandes verwiesen, als diesem 
das gänzlich Verbrecherische der bewaffneten Selbst- 
hiilfe vorgeruckt wurde. Brenz ist hier in seinem 
Gutachten über die zw5lf Artikel der Bauerschaft 
viel ausführlicher, als Luther und Helanchthon, 
doch kommen sie sämmtlich in dem angegebenen 
Grundsatz zur Behandlung der schwierigen Frage 
überein. Die Vff. geben zwar hier einige Andeu- 
tuiigen zur Vergleichung der drei Männer auf die- 
sem Gebiete, wo der eine oder der andere mehr 
demokratisch oder aristocratisch sieb erklärt;, doch 
hätte man auch hier die Parallele gern weiter durch- 
geführt gesehen. 

la dem Abendmahlsstreite, der so betrübend 
die Anfänge der evangelischen Kirche schwächte 
und ihre Blüthen abstreifte, tritt besonders scharf 
das feste Halten Brenz^s an Luthers Ansichten her- 
vor. Brenz hatte eigentlich alle Veranlassung, sich 
melu der schweizerischen Ansicht zuzuwenden; 
in Süddeutschland fand dieselbe ja überluuipt so 
vielen Anhang; in Oeoolampad verehrte BrenZj 
trotz seines Widerspruchs, doch immer mit zarter 
Schonung seinen Lehrer; die philologische Durch- 
bildung von Heidelberg aus , deren Repräsentant im 
Norden, Melanchthon, sich auf die Länge doch 
auch gegen die sprachlichen Gründe der schweize- 
rischen Ansicht nicht halten konnte, hätte gleich- 
falls unsern Brenz zu einer rationellen Auffassung 
der Einsetzungsworte veranlassen müssen. Aber 
nein ; die Gevi^ait, die Luther überhaupt auf die ihm 



verwandte Gemuthsstimmuiig BrenzMU aosohte, fes«» 
Seite ihn unwiderstehlich an die Wittenbergische 
Erklärung des koc est: Brenz j als ei|;entUch thäti- 
ges Organ bei der Abfassung des schwäbischen 
Syogramma, hat die schwäbische Kirche überhaupt 
der lutherischen Auffassung zugeführt und dabei 
erhalten. An feindseligem Sinne gegen die refor« 
mirte Theorie steht er hinter Luthern auch nicht 

znroidL: den Landgrafen Philipp von 



ein 



Hessen betrachtet er mit eben dem argwöhnischen, 
unbilligen Auge; die Eidgenossen will er nicht 
einmal ins Reichsheer aufnehmen^ als die Türken- 
gefahr so äusserst dringend sich herausstellte: sie 
sind ihm ein Volk ohne Haupt, sowohl im Himmel, 
als auf Erden: nlm Uimmelj denn sie jetzt von 
wegen des heiligen, hochwürdigen Sacraments aus. 
der Einigkeit der christlichen Kirche abgetreten, 
und derhalben das Haupt Jesum Christum verloren 
haben ; auf Erden , denn sie ihre eigene Obrigkeit, 
wie männiglich wissen, vor dieser Zeit ausgetilgt, 
und noch auf diesen Tag in demselben aufrühreri- 
schen Stande unversöhnt leben." S. 813. Ala^o 
selbst den Freiheitskampf der Schweiz gegen die 
kaiserlichen Landvögte vermochte Brenz nicht an- 
ders, als mit dem bittern Groll gegen die Sacra- 
mentirer zu beurtheilen« 

Die Gründe, mit denen Brenz die lutherische 
Abendmahlslehre vertheidigte^ sind am schärfsten 
in dem schwäbischen Syngramma zusammengestellt, - 
welches die Vff. desshalb mner sorj;fältigern Analyse 
nach Inhalt und Form unterwerfen. Vergleicht man 
die von den vierzehn schwäbischen Theologen aus- . 
geführten Gründe mit, denen von Luther selbst ent- 
wickelten, so lässt sich schwerlich entscheiden, wie 
viel davon, und welche zuerst in Wittenberg, oder in 
Schwäbisch Hall aufgestellt sind, da sich bei beiden 
ziemlich dieselben wiederholen; sie benutzen das 
Nichtzusammenstimmen ihrer Gegner, Carlstadts, 
Oecolampad's , Zwingli's, in der Auffassung der Ein- 
setzungsworte, woraus sie das Gepräge der Lüge 
enthüllen; sie klammern sich ebenso entschieden 
wie Luther an das Wort, das in seiner vollen ei- 
gentlichen Bedeutung feststehen müsse, unbeküm- 
mert darum, ob die daraus sich ergebende Sache 
denkbar sey oder nicht; sie kämpfen gegen die ir- 
gendwie tropische Auffassung des e«f, und suchen ' 
Stellender Schrift unschädlich zu machen, wo doch 
eine solche wahrscheinlich gemacht werden kann. 

i,Der Be$ckluss folgt.^ 
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ftg^K^n SU der so viel subtileren Vertheidigung des 
Oogna mus dem Sstse vod der Ubiquität des Lei- 
bes Christi finden sich hier nur noch leise Anfin- 
ge, in der Art^ wie Oecolampad's Einwurf, herge- 
noninien von den Sitseo Chrisli sur Rechten Gottes, 
abgewiesen winL Die Verfasser gehen hier noch 
keineswegs auf die regelrechte dogmatisebe Verthei- 
digung ein, die mit dem alt orthodoxen Satse von 
der Verbindui^ der beiden Naiufen in Christo und 
der Mittheilung der Eigenschaften ficht: es ist bei 
ihnen noch bei Weitem mehr das Bcdurfniss des Her- 
tens , das si<di aus dem Saerament die leibhafte Ge- 
genwart des Herrn nicht wegnehmen lassen will; es 
ist noch in der exegetischen Ausfuhrung mehr ein 
kleiner Krieg, der um jede einselne Schriftstelle 
k&mpft, und bei jeder sich nach andern Gründen um- 
hiebt, dem Gegnetr mit einem andern Einwurf ent- 
gegentritt. Dagegen scheint eben der Sats von dem 
Aufenthalte Christi zur Rechten Gottes, der schon 
hiergegen Oecolampad besprochen wird, der Weg 
geivesen zu seyn , auf welchem der Streit in das 
eigentlich dogmatische Gebiet hinüber getragen wur- 
de. Luther Caud den Schlüssel , Indem er jener Ein- 
wendung dies Oecolampad entgegnete ^ ^ie Rechte 
Gottes bezeichne nicht etwa eine locale Beschrän- 

■ 

kung, einen Gaukelhimmel, wie er sagt, wo die 
drei Personen der Gottheit auf Stühlen sitaen, wie 
wir es wohl den Kindern vormalen, sondern bezeichne 
eben das allmächtige Walten Gottes selbst, wozu 
Christus in die engste Beziehung gesetzt , und dess- 
halb eben so allgegenwärtig gedacht werde, als die 
M'altende Vorsehung selbst. Damit war dann das 
Pr^ieat der Allgegenwart für den l<6ib, als Be- 
standtheil dör menschlichen Natur, in Anspruch ge- 
Brfßän». Bi. »mr A. Is. M. lUi. 



nommen, und die streng dogmatishe Uiiterlage ge- 
wonnen. Hieven ist, wie gesagt, in dem Syngram- 
ma noch wenigstens keine ausfiihrliche Benutzung 
aiy&utreffen ; aber doch liegt wohl eine Ahnung da- 
von in der mehr gemuthreichen Forderung der sa- 
cramentlichen Gegenwart auch hier schon unter. Die 
Vff. der Biographie nehmen zwar nicht gerade ent* 
schiedene Partei für Brenz und seine lutherische An- 
sicht, wenigstens nicht in so weit, als sonst wohl 
gerade jetzt die moderne Orthodoxie sich wieder in 
harter Polemik gegen^ die schweizens.ehe Auffassung^ 
und gegen Planck, den unparteiischen Erzähler der 
Bilduagsgesclüehte des pr#testantiscbon Lehrbegriffs, 
gefällt. Dennoch bewährt sich auch hier die fast 
nie ausbleibende Erfahruiig> 4^BB . der Biograph so- 
fort auch zum Bncomiasten seines Helden werde, und 
die Vorliebe der Vff. für die lutherische Auffassung 
scheint desshajb überall durch. 

Endlich ein Punkt, aus dem noch so recht 
Brenz^ens Anschliessen an Luther und seine Abhaa- 
gigkolt von dessen gewaltiger Persönlichkeit erhellt» 
ist sein Urtheil über die Rechtmässigkeit eines be- 
waffneten Widerstandes gegen den Kaiser, wozu 
Philipp von Ilessen so lange vergeblich die prote- 
stircnden Stäntle zu bestimmen suchte. Auch hier 
las die sichere Voraussicht, dass bei Zaghaftigkeit 
und Scheu vor dem Schutze der Waffen unfehlbar 
die junge Pflanzung des Evangelii auf deutschem 
Bo€|en von der katholisdien Macht erdrückt werden 
müsse, im herbesten Kampfe mit der theologischen 
Gewissenhaftigkeit, die sich in die factisch längst 
entschiedene Umstellung der deutschen Territorial- 
herrn zum Kaiser durchaus nicht finden, die von den 
Grundsätzen des altern deutschen Rdichsrechts nicht 
lassen , und am wenigsten die Verantwortung davon 
übernehmen wollte, dass die religiöse Frage zur Ur- 
sach des Blufvergiessens im Reich geworden wärsi» 
Gut zeichpen hier die Vff. die Stellung der gewis- 
senhaften Theologie , gegenüber den juristischen Be- 
rathern der Fiirsten^ die schon längst entschieden 

B 
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die Principien der Lande^ohoit fit aich^ia ^n^nKsh , 
genommen^ und dadurch zar Bereehtigun^p, Büdd^ ' 
oisse zu schliessen^ vorgeschritten waren. Mit Aeiff 
Urtheile der Vff. ^ daiqs bei dei^ Un^ttschjod^nheit des 
deutschen Staatsrechts in damaliger 2ieit . über die« 
sen so wichtigen Punkt j die Zaghaftigkeit der gegen 
ihren Willen politisirenden Theologen eine billige 
Entschuldigung finden müsse y kann man sidi* woU 
einverstanden erklären. 

In die übrigen Punkte aus der reformatorischen 
Th&tigkeit des Brenz vefmögen wir bihr den Vff. 
picht weiter zu folgen, obgleich, namentlich was Ober 
dessen Einfluss auf die Zurechtstellung der Zeitideeu 
vom Kirchenregiment, Kirche find Staat, über seinen 
Einfluss auf die Gesetzgebung, namentlich in Bhesa-t 
eben , gesagt ist ^ des Beherzigungswerihen so viel 
enth&It. Durchgeführt ist die Parstellung bis auf 
das Jahr 153^, und die Fortsetzung baldigst ver- 
sprochen« 

« 

Utbbcht , b. Natan : CompemKum hklmiae eecU^ 
siae ckritUanae tu iehohrmn %i$um seripsit 
Herrn. Jok. Regmarde^ theoL doet# et prof. in 
academia Rheno-T^ajectina. 1840. XVI et 
tStfol. in 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) 

Die alten Klagen «ber das leidige Dictiren in den 
academlschen Vorlesungen haben den Vf. zur Anfer- 
tigung vorliegenden ' Compendium's * veranlasst , das 
nach holländischer Sitte di^ lateinische Sprache beibe- 
hält. Die Begründetheit jener Klagen , und somit die 
Rechtfertigung der Arbeit selbst ist wohl keinem 
Zweifel unter^i'orfen, weil schwerlich die Wohl- 
thaten der Buchdruckerkunst dringender verkannt 
werden können , als durch das hergebrachte Dictiren 
bei academischen Vorträgen. Es kommt also für die 
Beurtheilung der Arbeit Alles ganz allein auf die 
Art an , wie djer Vf. die sich gesteckte Aufgabe zu 
lösen gewusst hat 

Von einem Leitfaden bei den Vorlesungen kann 
man sich etwa eine doppelte Idee entwerfen. Einmal 
so, dass derselbe wesentlich schon den Inhalt dessen 
enthalte, was mitgetheilt werden soll, nur etwa in 
präciser Kürze, wozu der Vortrag selbst sich dann 
erläuternd, ausführend verhält, und für den Zuhörer 
nichts weiter, als das Verständniss des Gedruckten 
durch den Vortrag beabsichtigt wird. Eine andere 
Form ist die, wo der Leitfaden mehr nomenclatoriseh 
das zu behandelnde Material angiebt, die Ausführung 
selbst aber dem Vortrage überlassen bleibt« Es wird 
in diesem Falle der gedruckte Text noch keineswegs 



von dem zu behan^lnden Gegenstände ' seibBt ein 
«idheres Bild geviAhren , aonifem den Zuhörer hoch- 
,j8tens darauf aufmerksam machen, über welche Puncto 
er Aufschluss zu erwarten hat. Unser Urtheil über 
torfieg^dfs ComHendium ist dahiä aoszu^preeheä, 
dass es sich wesentlich an die zweite Form hält. Die 
Attsfühning ist von Jer Art , dass der Leser fast nie 
.im 3tapde ist, sich von dem Erzählten schon mne 
nur eiwai anschaobriM Vorstellung zu machen; es 
wird ihm gieiehsaar mr der Titel dev Materials vor- 
gelegt; dagegen Alles, was er sich weiter darunter 
zu denken- hat, bleibt der weitern Ausfuhrting über- 
Msseii. De# schon das Material beherrschende Lwer 
ttndet «war in den Angaben das Bekannte nnd Aus- 
gemachte zusammengedrängt.; aber der Anflnger 
kann darin fast aur Uebersohriften und Fachwerk er-- 
blicken , in das er das eigentlich historische Bild elrif 
zutnagen habe. ' 

Als Beispiel der zuerst bezeichneten Compen» 
dienform ist trotz aller Mängel gewiss das Hasesehe 
Lehrbuch voranzustellen, das mit seiner ]^räciseii 
Darstellung, mit seiner oft nur andeutenden skizzi^ 
renden Kiirze den Inhalt von dem Anfänger wenn 
auch nicht erfassen, doch wenigstens ahnen lässt, 
und daciurch einen so gewaltigen Reiz für das Stu*^ 
dium der Kirchengeschichte eut\v'!ckelt Von dieserii 
'Allem findet sich bei unserm Vf. gar nichts vor; dad 
Geistreichthun ist bei ihm schon als Holländer nicht 
zu erwarten ; aber er vermindert damit auch die Ge* 
fahren , die von jener andern mehr ausfüllenden und 
sich auf den Inhalt Selbst einlassenden Manier uh- 
zertrenulich sind. Was dem Anfanger beim Gehrauch 
des Haseschen Buchs nicht selten sich ereignet, dass 
er von der kunstvollen, predösen Sprache geUendeC 
hinter den Ereignissen etwas ganz Anderes sucht, 
als ihm der entwickelnde Vortrag dann darbieten 
kann, odei'dass er sich aus der änigmatisch andeu- 
tenden Kürze ein weit ideelleres Bild zusammensetzt, 
als historisch zu rechtfertigen ist, davon ist bei 
unserm Holländer );ar nicht die Redb. Allein e^ 
macht audh darauf keinen Anspruch: er will gar 
nichts anderes liefern, als einen Leitfaden zum Besten 
seiner Zuhörer ; der streng academische Gebrauch ist 
von ihm obenan gestellt, und nur nach diesem Maass- 
stabe will er gemessen werden. Wenn desshalb das 
Hasesche Buch mit Recht Anspruch daniuf macht, 
ein Kunstwerk zu seyn, eben desshalb aber auch für 
den practischen Gebrauch alle die Bedenklichkeiten 
einschliesst, die sich ergeben, wenn ein Kunstwerk 
darauf angesehen wird, was es denn eigentlich reell 
nütze: so begnügt sich vorliegendes Compendhmi 
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4iii«hiiii iAiim Aia&^fnitki «tff «oMitt^r p^dli«' 
Mlie BfiMiMib«rkeili 

ReAt dMllieli «rgiebt sich die sa beaetchnete' 
Stellang ech6n am "der Art, wie die Literatur behan«- 
delt wird/ Der Vf. ersfiMt ' in der Vorrede^ dase^ 
er angefatigea halte, Quellen rnifd Bearbeitungen in* 
derselben Volleiiiidifkeit aflfziifuliren, wie diiessbel 
6ie8eler nnd Haee gescbielit, dese er aber wiihreiM^ 
des Avbekene eelbei «teineta andern EntHchleesr ge«^ 
kommen -eej, nioincli nmt so viel mit&iitheHea , ale 
eieh gerade ffir dae aeademisebe Studiom, Mbet ale 
Mlhigi beranbsielle. Wegen der Quelieneeh#tftateller 
▼erweiset er deeebalb auf die einechlagenden Paran^ 
graphen bei jenen beiden gemmnteo Kirobeniitotori^ 
kern, fSgl dann nur die BQcberbei, die er von-' den 
Studireiiden eelbsc in die. Hand genommen bu sehen 
wfkhs«drt, und ergtesi seldie, besonders niederlin*' 
ttiscile, die ven Jonen deutschen Historikern nicht 
Ungegeben werden sind« Oewiss also ein deutlich« 
Beweis 9 dass die Arbeit selbst auch nicht ein Baar 
breit weiter gehen solle , als das hergebradite Be* 
dirfniss der studirenden Jugend es fordert, dass 
der Vf. dem nnmit'telbar praetischen • Zwecke genug 
gethan se hab^n meint, wenn er ein wahres Studen-» 
tenbnch geliefert hat. 

Hier freilich dringt sbsh nun abef doch unwider«* 
Btehlieh die Ansicht auf, dass der Leitfaden^ doch 
\volil ele klein wenig über das unmittelbar Practische 
h&tte hinausgehen 9 odelr besser gesagt, dass er die 
Kuhdrer doch wohl ein 'wenig ober das hergebrachte 
Ufaass des Studiums der Kifrchengesdiichte hätte 
liinattshebeh miissen. Whr meinen, durch Angabe 
'der Quellen , wenn auch iier in einer sweckmissigea 
'Auswahl. Bchoo der Cnietand moss doch jedenfalls 
als ein Uebelstand- gelten , dSsS ein Compendium sich 
bei Angabe der Literatur aaf ein anderes beruft , also 
doch nicht snsammenfksst,* was als das Wissens«- 
«wftrdigste gilt Dann aber g^ht dadurch gerade det 
Ifrosse Gewion eiuee soteheu Lehrbuchs verloren, 
'dass es den Studirenden jedesmal die Quellen vor die 
Aogen bringt , sie also gleichsam wider ihren Willen 
mit Notiteo bekannt macht, die doch woM dem 
'Einen oder Andern som Weitergehen 4>ehQlfliefa wer* 
den kdunen. Bs ist waltf , die hergebrachte Sitte 
Hast siclT darauf bliebt ein; der grosse Haufe will tob 
den Quelletf niehts wissen. War es also Absicht des 
Vf.'s , nicht an Jota mehr so geben , als die bergen 
*brachte Weise der academisehen Praxis mit sich 
bringt: so hat er den Geschmack ganz ritAtig ge- 
troffen. Allein eben daraus machen wir ihm den 
Vorwurf einer gewissen Handwerksmassigkeit ^ die 



gar den Versuch nkhi wagt, das StodlAm uBer'das 
Geleise des Ordinairen tu erheben. ' Hier hätte der' 
Vf. sicher sanen Zuhörern etwas mehr sumutheuy 
und den Maassstab des Studium vere acadtmicktm et«' 
ii'as höher airiegen können. Wenn das gedruckte 
Compendium sein Recht allein daher ableiten kann, 
dass es mittheile, was dem mundlichen Vortrage a&u 
trocken und zettraubend erscheint : so geht es jeden^ 
lalis doch in derOeconomie su weit, wenn es sieb 
fon so wichtigen Parthieen, wie Angabe der vor«^ 
2ugKchsten Quellen, dispensirt Der nur etwas begab-^ 
tere Studirende, und an die erediare» wendet sich der 
VT. ja besonders , wird , wenn er sich bei jedem Pa« 
tugraphen auf Gieseler und Hase verwiesen siehf^ 
schwerlich umhin können, auch die anderweitigen 
Vorzuge dieser deutschen Lehrbucher anzuerkennen, 
and 'desshalb leicht das ihm zunächst dargebotene 
Compendium als ungenügend mit jenen vertauschen» - 
Um' nach dieser allgemeinen Andeutung des 
Standpunkts nähe^ auf die Sache selbst einzugehen, 
so ist als oberste Eintheilung die Unterscheidung der 
alten, mittlem und neuern Zeit gewählt, und im 
Vorliegenden ersten Fascikel sinjl die beiden ersten 
Abtheilungen bis zur ReformatioB behandelt. Ate 
Grenzpunct der alten und mittleren Zeit gilt 600, oder 
Gregor L und Muhammed. Ueber Feststellung der 
fepochen in der Kirchengeschichte wird, abgesehen 
Von solchen Puncten, die wie Constantins Zeit und 
die Reformation sich unabweislich von selbst auf-* 
drängen, schwerlich je eineUebereinstimnrongherans-' 
kommen. So ist Carls des Grossen Wirksamkeit^ 
von dem an z. B. Hdse seine mitdere Zeit oder den 
zweiten Theil datirt, hier bei Royaarda gar nicht 
f&r epochemachend anerkannt, und nicht einmal als 
Grenzpunkt eigner I^eriode innerhalb der mittleren Zeit 
'aufgeHihrt, sondern statt dessen ein Epochenpunkt 
Wi Hildebrand und dem Beginn des Schisma zwischeil 
Griechen und Lateinern gesucht Pär jede Anordnung 
wird sich etwas sagen lassen , aber keine ohne alle 
Inconvenienzen seyn. Hier z. B. drängt sich das Be- 
-denken auf, mit welchem Rechte man die Jahrhun-* 
derte von Gregor L bis auf Carl den Grossen als zur 
aeioi media gehörig aufzählen könne. Wegen der 
kirchlichen Zustände auf classischem Boden, inner- 
halb des Gebietes des griechischen Kaiserthums, ist 
unzweifelhaft die ganze Entwicklung seit Justinian 
nur eine Fortsetzung desselben dogmatischen und 
hierarchischen Fadens, wie er seit dem & Jahrhun- 
dert verläuft; eine Zerlegung der Perioden also, die 
den Monotheletenkrieg von den Monophysitenhän- 
dein losreisst j ja sogar in ganz verschiedene Welt- 
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«Uer, ahcs und miuleres überweiset , wird schwer* 
lieh Anspruch darauf machen dürfen , gerade da die 
Epechen gesetzt zn haben, wo die Entwicklung der 
Tatsachen selbst eine andere ward. Aber auch die 
Zust&nde In der germanischen Welt • dürften kaum 
dasu berechtigen, die Zeiten seit 000 als mittlere zu 
bezeichnen« Hebt man ganz streng das Mittelalter 
mit dem Auftreten der germanischen Volker auf dem 
Boden des romischen Heichs an: so wird man zum 
mindesten 100 Jahr früher bei dem siegreichen Ein* 
dringen der Franken beginnen müssen. Soll aber 
diese merovingische Zeit vor 600 den Character der 
mittleren Zeit noch nicht tragen, nun so verdient es 
die n&ehstfolgende bis auf Bonifaz und Carl dem 
Grossen auch noch nicht, und man würde dem all- 
gemeinen Sprachgebrauche gewiss mehr entsprechen, 
wenn man von einem Mittelalter vor Carl nicht redete, 
wenigstens nicht in der Geschichte der Kirche. Was 
hier das eigentliche lebendige Moment ist, das innere 
.Leben der Kirche, sowohl nach seiner socialen als 
doctrinellen Seite, so dürfte doch wohl die Idee des 
Papsttbums in den drei ersten Gregoren viel sicherer 
mit einem Leo dem Grossen in alter Zeit, als mit 
Gregor VIL in mittlerer zusammengestellt werden j 
die Einwirkung des Pseudisidorischcn Fabricats hält 
gewiss beide Entwicklungsweisen, völlig entschieden 
auseinander; ebenso in der Wissenschaft steht ein 
Isidor, ein Beda sicher viel näher zu Boethius und 
Cassfodor, als zu den Häuptern der eigentlich mittel- 
alterlichen Theologie der Scholastik und Mystik; die 
Anfänge occidentalischen Studiums in Carolingischcr 
Zeit, und deren Fortsetzung in der Scholastik wer- 
den schwerlich mit jener Fortsetzung der lateinisch - 
patristischcn Bildung zusammengefügt werden dür- 
fen. Endlich in dem so wichtigen Zweige dos kirch- 
lichen Lebens, im Monchsthume, stehen die Ver- 
dienste eines Benedict von Nursia, eines Columbun 
viel näher an die ersten Begründer dieser Ascetik, 
Antonius und Pachomius, hinan, als nn die corpora- 
tionsmässigen Tendenzen der eigentlich mittelalter- 
lich geformten Möuchscongregationcn von Clügny, 
Citeaux u. s. w. Ist es hiernach misslich , vom Jahre 
600 an die mittlere Zeit beginnen zu lassen, so ver- 
kennen wir iUbei freilich nicht, dass auch jede andere 
Anordnung ähnliche Schwierigkeiten gehabt haben 
würde. Der Stoff selbst ist durchaus nicht so einar- 
tig 9 Orient und Occidont haben gar nicht so einander 
entsprechende Formen des Verlaufs gehabt, um einen 
Schnitt durch die Reihen zu dulden, der allen Anfor- 
derungen entspräche. Eben hierin dürfte aber der 



Grund liegen, warum dne BkilKeiliiiig bleu aMi 
chronologischen Rucksichten auch gar nicht anwand* 
bar erscheint , sondern eine Realordnung mit Berick- 
aichtigung des Mstprischen Stolfos selbst hinzutretenL 
müsse, selbst auf die Gefahr hin, dass die Ge- 
schichtserzählung auch etwas über die gesteckte, 
Epoche hinausliefe, oder hinter derselben suruek« 
bliebe. 80 wird es z« B. gewiss der UeberficbtUch« 
keit, ja deip pragmatischen Knitwieklungsgange nuK 
zuträglich seyn, ;wenn die dogmatische Reihe der 
/alten Zeit den ganzen Monotheletenkrieg, ja auch 
vielleicht den Adoptianismus, gleich mit zu sich 
heranzieht, unbekümmert darum, dass diese Vor« 
falle nach 600 liegen $ und ebenso wird die Geschichte 
der Kirche unter den germanischen Volkern gewiss 
dann .am fruchtbarsten behandelt werden können, 
wenn man die ganze Völkerwanderung durchaus von 
der alten Zeit lostrennt, und zu einer Kinbeit der 
Darstellung germanischer Zustände verwebt« Die 
Anfänge des Christenthums unter Franken und Bur* 
gundern, die Missionsarbeiten eines Columban in den 
Vogeseu , die apostolische Wirksamkeit eines Sever 
rin im Norikum, erhalten nur dann die gehörige Klar* 
heit, wenn sie im Zusammenhange des germanischen 
Lebens selbst vorgeführt werden. Dagegen bleibt 
da^ Alles nur unfruchtbares Stückwerk, wenn No- 
^tizen darüber schon da mitgotheilt werden, wo frei- 
-lieh der chronologische. Faden sie fordert , wo aber 
das kirchliche Loben selbst durchaus noch als der 
Ablauf und die Auflösung der classisdi - christlichen. 
Zustände gelten muss. Hase hat sich hier auf andere. 
Weise geholfen, indem er innerhalb dieser Ueber* 
gaugszcit die germanische Kirche geradezu als etwas 
Selbstständiges neben der Reichskirche beliandek^ 
und auf dieselbe noch einmal die ganze GliedcTruug 
der Capitel, Begründung, Gesellschaftsverfassung, 
Cultus, anwendet, also innerhalb der chronologischen 
Ordnung plötzlich eine Realordnung eintreten lässf; 
Er gewinnt dadurch die von uns angegebenen Vor« 
t heile, das Gleichartige bei einander zu behandohi; 
doch würde dasselbe sich noch einfacher herausstel«* 
leu, wenn man gleich anfangs zu dem Grundsatze 
sich verstände, dass die chronologischen Epochen* 
puncto durchaus nicht ängstlicher einzuhalten seyen, 
als der Entwickelungsgang selbst es verlangu Bei 
der Anordnung unsers Vf..'s, der streng der Chrono* 
logie folgt ohne das Hasesche Auskunftsmittel, bleibt 
stets der Uebelstand des Dnrcheinanderfahrens römi«- 
scher und germanischer Stoffe zurück. 

{^BtT Be$cklnsM /el|rl«) 
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KtRCHBNGESCHICHTB. 

Utrecht ^ b« Natan t, Compendium historiae eede^ 
siae christianae in teholarum uswn soripait 
Herrn. Joh. Eoyaards etc. 

JLresto mehr niuss sich dagegen Rec. mit der wei* 
lern Gliederung der Erzählung innerhalb der einzel* 
lien Perioden einverstanden erklären. Jede dersel-^ 
ben zerfallt aufs Neue in drei Sectiouen, von denen 
die erste als historia publica reU ehr.y die zweite als 
hUioria docirinae Christ. , die dritte als historia sme" 
iatis ehr. überschrieben ist. Höchstens Hesse sich 
mit dem Vf. darüber rechten^ wie weit er Ascese und 
]Uönchsthum^ Cultus und christliches Leben zur 
Darstellung der Gesellschaftsverfassung heranziehen 
durfte : vielleicht würde dem Inhalte ' nach die Be-» 
Zeichnung der zweiten und dritten Section treffender 
gewesen seyn , wenn er dieselben etwas allgememer 
aufgestellt hätte, etwa als innere und äussere Seite 
der Kirche, wobei die freilich so oft geschmäheten, 
aber doch immer wieder als zu Recht bestehenden 
Unterschiede der sichtbaren und unsichtbaren Kirche, 
Untergelegt werden könnten. Auch in der Reihen- 
folge, wie er die zweite und dritte Section in den 
Verschiedenen Perioden einander aufnehmen lässt, 
2eigt siq.h der feine Tact des Historikers. So geht 
in der ersten Periode die histcria doctrinuc ehr. vorauf, 
^-eil erst von innen heraus, vom Boden der Lehre 
aus, sich die Formen der Verfassung ^ntfaltet haben. 
Dagegen seit Constantin tritt die umgekehrte Reihe- 
folge ein , erst dler Geschichte der Gesellschaflsver- 
fassung, und dann die der Lehre. Die grosse Um- 
wandlung unter Constantin hatte ja zunächst die 
äussere Seite der Kirche getrofl^en , und erst von hier 
aus kann der Eiufluss auf die innere ^ntwicfiluDg be- 
grittM, werden. Dieser Gang wird dann auch in den 
nächsten Perioden mit Recht beibehalten; doch steht, 
zu erwarten, dass im zweiten Fascikel die Geschichte 
'seit der Reformation wiederum die ursprüngliche An* 
Ergänz. Bl. zvr A. L. Z. 1S42. 



Ordnung bringen wird, wo vom Einflüsse der Lehre, 
aus die Gestaltung der äussern Formen dargelegt 
werden muss. In der vierten Periode kommt zu den 
üblichen drei Sectionen noch eine vierte hinzu , histo^ 
ria praeparatae refbrmationis. Man kann darin eine 
Störung des Schematismus erblicken, und fordern, 
dass die vorbereitende Bedeutung sowohl der Wissen- 
schaft wie des kirchlichen Lebens an seinem 'Orte 
mit abgehandelt wäre ; allein gerade als Uebergang 
und Einleitung zur Reformationsgeschichte wird sich 
solche Abweichung rechtfertigen lassen. 

Neue Forschung, eigenthümliche Auffassung 
ist von dem Vf. durchaus nicht verhcissen , und ge- 
mäss der oben verzeichneten Stellung des ganzen 
Compendiums hier auch gar nicht zu erwarten. Es ist 
der Umfang des kirchenhistorischen Wissens, wie er 
gegenwärtig, am meisten durch deutsche Forschung, 
ermittelt ist , der hier in kurzer Form den Anfängern 
vorgelegt wird. Wir könnten desshalb mit vollem 
•Rechte unsere Anzeige schliessen, wenn wir nicht 
unsern Lesern schuldig wären, durch Eingehen auf 
den Inhalt wenigstens eines einzelnen Paragraphen 
4ie Behandlungsweise des V^^s näher anschaulich 
zu machen. Wir wählen dazu ein verhältnissmässig 
schwieriges Material, wobei namentlich die her- 
gebrachten Lehrbücher etwas mager auszufallea 
pflegen, über die abendländische Scholastik, $.105. 

Der Vf. spricht von einem Wiederaufleben der 
Wissen£|chaften seit dem 13. Jahrhundert, bezieht 
diess jedoch zunächst auf Poesie, Ausbildung der 
Volkssprachen, Jurisprudenz, Üniversitätsbilduüg, 
woraus die Scholastik hervorgeht. — Schwerlich 
wird man so über ihren Ursprung aufgeklart seyn; sie 
ist nicht aus den Universitätsstudien erwachsen, son- 
dern hat umgekehrt diese hervorgerufen. Richtig 
werden darauf die Schulen von Tours und Bec, so 
wie die Universitäten Paris und Oxford alsi Haupt- 
sitze dieser Bildung angegeben > dagegen der Ein^ 
fluss, der den Schriften des Scotus Erigena zur Aus- 
bildung des Philosophirens beigemessen wird, ist 
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»eher uberadi&Ut Seine Welunechannog war viel 
SV pgaDtlschy am solchen Einflues auf die Zeitbil- 
dnng aasüben za kdnnen, ^die ihn gar nicht verstand; 
erst verhältnissmässig ziemlich sp&t fasste die Scho- 
astik auf, was von ihm in seinen Schriften nieder- 
gelegt war. Richtiger wird Piaton und Aristoteles 
genannt; nur vermisst man ungern jede, auch die ge- 
ringste Angabe dariiber, wie jene Zeit in den Besitz 
dieser Schriften kam, namentlich über den seltsamen 
Umweg, den Aristoteles übrige Schriften, ausser der 
Logik, durch die arabischen Bearbeitungen nahmen. 
Völlig verfehlt ist aber , was sodann zur Characteri- 
Btik des Nominalismus und Realismus gesagt wird, 
and gewinnt man daraus nur die Ueberzcugung^ 
dass dem Vf. selbst das eigentliche Wesen dieser 
Systeme nicht klar geworden ist. Br lässt den No- 
minalismus von den Idealisten ausgehen, den Rea- 
lismus aber von Aristoteles abhängen. Gerade um- 
gekehrt : der Realismus ist,, was wir eine idealistische 
Weltansicht nennen , während der Nominalismus et- 
wa nach modernem Ausdruck als Empirie , Materia- 
lismus, bezeichnet werden muss. Es handelt sich 
ja bei jenen scholastischen Systemen um die Realität 
nicht der äussern Dinge, sondern der Idee, die von 
dem Einen geläugnet, von dem Andern behauptet 
wird; der Sprachgebrauch ist also dem uusrigen 
völlig entgegengesetzt; dem Realisten ist nicht die 
äussere Welt das Reale , sondern eben nur die Idee, 
er also ein Idealist in unserm Sinne; dagegen der 
Nominalist giebt die Idee, mit Roscellin zu reden, 
für flatus vocis aus, hält sich an das Concreto, Ein- 
zelding, und kommt eben dieser nüchternen Weltan- 
eicht wegen so viel weniger mit dem Kirchenglauben 
uberein, dem die idealistische Ansicht des Realismus 
so viel besser zusagt. Der Vf. hat sich hier gänzlich 
durch den jetzigen Sprachgebrauch täuschen lassen ; 
zum Glück sind uns ähnliche Verstösse nicht weiter 
aufgefallen« 

Die Angabe der drei Perioden der Scholastik 
Aach hergebrachter Weise sind richtig, nur vermisst 
man theils einen Eintheilungsgrund, der gerade zu 
solcher Abgrenzung berechtigt, theils eine genauere 
Characterisirung der einzelnen Perioden. Als Merk- 
OMtl der ersten Periode wird angegeben : Tkeologiam 
fnineipiU pAUataphicis fulaebani\ dasselbe gilt je- 
doch von allen Zeiten der Scholastik , und nicht bloss 
von dieser ersten. Erträglicher ist, was von der 
zweiten Periode gesagt wird , die Aristotelische Phi- 
losophie sey in die Theologie eingedrungen; genü* 
gend ist aber aoch diese nicht « ia Bekanntschaft mit 



Aristoteles auch schon der ersten Periode nicht fehlte; 
der Unterschied beider ist vidmehr der, dass bis zu 
.\nfang des 13. Jahrhunderts, wie Jeurdain in seiner 
bor ahmten, Untersuchung hinreichend bewiesen hat, 
Aristoteles nur als Logiker und Dialectiker bekannt 
ist, sein Einfluss also nur ein formaler seyn konnte, 
dass dagegen in der zweiten Periode das Abendland 
auch die Bekanntschaft seiner übrigen, physicali- 
schen^ metaphysischen ^ moralischen Schriften ge- 
macht hatte, und nun mit diesem Material die Theo- 
logie überschwemmt ward, wodurch seit Alexander 
von Haies der Strom der Scholastik so ausnehmend 
ins Breite anschwillt. Eben so unbestimmt ist die 
Angabe über die dritte Periode, dass der Streit der 
Nominalisten und Realisten stets subtiler und sophi«- 
stischer geworden sey. Auch hier würde sicherer 
die Alleinherrschaft des Aristoteles und das gänzliche 
Zurücktreten jedes theologischen und religiösen In- 
teresses als Merkmal anzugeben seyn. Auch bei der 
Aufzählung der einzelnen namhaften Scholastiker 
fehlt es nicht an Unrichtigkeiten. Wie will es der 
Vf. z. B. vertreten, dass Abälard in Paris dem Rea- 
lismus zugrosisen Ansehn verhelfen habe, da ja ge- 
rade umgekehrt feststeht, dass er durch seine Dia- 
lectik seinen Lehrer, Wilhelm von' Champeaux 
zwang, von einem extremen Realismus zu einem 
gemässigtem herabzusteigen! Ebensowenig begreift 
man, wie Alanus von Lille nnd Robert Pulleya als 
Nachfolger des Lombarden genannt werden können ;. 
. ersterer ist in seiner Dialectik völlig verschieden von 
der sammelnden und glättenden Manier des Lombar« 
den, und letzterer legte seine Sentenzensammlung 
doch auch wohl unabhängig von jenem Pariser Leh«-^ 
rer an. Bei Bonaventura wird angegeben , er habe 
" zuerst Scholastik und Mystik vereint; nachher aber 
dasselbe doch auch von der hundert Jahr früheren 
Schule von St. Victor, namentlich deren Stifter^ 
Wilhelm von Chami^aux^ zugegeben. 

Zu ähnlichen Ausstellungen würde uns auch der, 
nächste Paragraph , docirina Sekolasticorum berech- 
tigen , wo noch viel weniger eine i^ur etwas genü- 
gende Characterislik , sondern statt deren fast nur 
Andeutung der von diesen Lehrern bebandekeu 
Dogmen gegeben wird« Worin namentlich der Ge- 
gensatz der Thomislichen und Scotistischen Schule 
bestanden habe, dazu ist kaum der roheste Umrisa 
mitgetheilt. — Doch auf blosse Umrisse war ja auch 
der Plan des Vf.'s beschränkt; und wird ihm diese 
also weniger anzurechnen seyn, als das wirklichi 
Verfehlte in den Angaben über die Scholastik selbtl^ 
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wobei wir sehr wünschen müssen, dass der Vortrag 
selbst nicht bloss ein ausführender, sondern auch ein 
berichtigender seyn möge. 

Nach dieser Prüfung des Compendiums dürfen 
wir dem Vf. l&aum dazu Hoffnung machen , dass sich 
auch andere Lehrer der Kirchengeschichte, am 
wenigsten in Deutschland , desselben bei ihren Vor- 
lesungen bedienen werden, wodurch indessen über 
die Brauchbarkeit desselben für seine nächsten 
Zwecke nicht abgesprochen seyn solL Nur durfte 
als erwiesen feststehen, dass wir in Deutschland 
sowohl der Form als dem Inhalte nach an academi- 
schen Lehrbüchern die Anforderungen etwas höher 
zu, stellen nicht bloss geu'ohnt, sondern auch be- 
rechtigt sind. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Halle, Cansteinische Bibelanstalt: Kurze Nach'* 
rieht über die kritische Ausgabe der Lutherischen 
Bibelübersetzung nebst einem Probebogen vor- 
gelegt am Tage des dreihundertjährigen Jubel« 
festes der Reformation in der Gesammtstadt 
Halle von Dr. 11. A. Niemeger, Director der 
Franckischen Stiftungen. 1841. 8 u. 7 S. gr« 4. 

In dieser kleinen Schrift gibt Hr. iV. Nachricht von 
seinem Unternehmen einer kritischen Ausgabe der 
Lutherischen Bibelübersetzung, worin die letzte von 
Luther selbst besorgte Wi.ttenberger Bibel von 1545«. 
den Text bilden , und die Abweichungen aller frühem 
Ausgaben seiner Uebersetzung sowohl der ganzen Bi« 
bei als auch grösserer oder kleinerer Theile oder ein- 
seiner Stelleu derselben von jenem Texte als Va-* 
rianten darunter gesetzt werden sollen. 

Dem Theologen so wie dem Sprachforscher wird 
dieses Unternehmen (dessen Idee, soviel bekannt, 
▼OD dem vers(torbenen Diaconus Mor^ Roediger ge- 
fassl und nach dessen Tode von dem Vf. aufge- 
ttoaunen worden ist) sicherlich als sehr sweckmässig 
•rseheinen. Denn der Brstete findet in einer solchen 
Ausgabe die innere Geschichte der Lutherischen 
Bibelübersetzung (während die ftossere sich mit den 
irerschiedenen Ausgaben derselben beschifUgt) , in- 
dem er sieht, wie Luther in dem Zeiträume von 
15tt» bis 1545. , und bei einzelnen kleinem Stucken 
noch um einige Jahre früher, von 1517, an, den 
Grondtext der Bibel aufgefasst und wie er seine 
frühere Interpretation allmilig verändert und berich- 
tigt hat. Der Sprachforscher aber findet darin einen 
lateressanteo Beitrag zur Geschichte unserer nea- 



hochdeutsohen Sprache in einem Zeiträume von bei^ 
nahe 30 Jahren. Von den^fvielen Pnnkteu , die sich 
als' für den Letzteren {wichtig, hier aus jener Ueber- 
setzung entnehmen Hessen, fuhren wir beispielswei^ 
se nur folgende aus der ersten Ausgabe der Ueber- 
setzung des Pentateuchs, der historischen und der 
poetischen Bucher an, wovon die des Pentateuchs 
dem J. 1523., die der historischen Bücher wohl theils 
1583., theils dem Anfange von 1524., die der poeti-' 
sehen aber ganz dem J. 1524. angehört. Ungeachtet 
der Kürze dieses Zeitraums hat die vom Unterzeich- 
neten angestellte genaue Vergleichung dieser 3 Ausga- 
ben nicht bloss mit derGesammtausgabe der Bibel von ^ 
1545., sondern auch unter sich, dieVerschiedenheitdar- 
gethan, dass die erste jener Ausgaben, hier durch a. U 
signirt, noch häufig in der Stammsilbe gewisser Wör- 
ter, und in der Endung des Genit. Sing., der C Pers» 
Sin^., des Superlativ und in einzelnen andern das ur-^ 
sprütigliche i hat, z. B. hirschcn^ Gottisy horistj EI- 
tiste] dass dagegen schon in der durch b, 1. signirten 
ersten Ausgabe der historischen Bücher dieser Ge*^ 
brauch des i wenigstens in den Endungen etwas ab-^ 
nimmt, indem dieses t sich öfter in e trübt; aber in der 
durch c. 1. signirten ersten Ausgabe der Uebersetzung 
der poetischen Bücher in eben diesen Endungen noch 
seltener wird. Mit dieser Trübung des i in e hält 
in eben diesen 3 Ausgaben die Umlautung des o in o, 
des H in u fast gleichen Schritt. Denn während in 
Vr. 1« noch o und u in Formen wie sone^ simde vor- 
herrschen, halten sich in 6. 1. Formen wie sov^e und 
.«öne, sundej und sunde an Zahl ungefähr im Gleich- 
gewicht, in c. 1. aber haben die Formen wl 8, u 
schon das Uebergewicbt gewonnen. 

Diese Beispiele werden genügen, das Interesse 
dieser Vergleichung auch für den Sprachforscher ausser 
Zweifel zu setzen. Um so mehr aber wird es jetzt, 
wo es sich noch um die Feststellung des bei dieser 
Ausgabe zu befolgenden Planes handelt, an der Zeil 
Btfn , dass die mit dem Gegenstande Vertrauten ihre 
Ansieht darüber offen aussprechen, damit auch 
wirklich ein solcher Plan gewählt werde, der den 
zuvor envähnten Nutzen am vollkommensten erreichen 
lasse. Dass der Ref. es oiiternimmt, hier zuerst 
seine Stimme abzugeben, möge darin seine Entschul« 
digung finden, dass er seit 2 Jahren mit Collationendie*- 
ser Ausgabe bescitäftigt gewesen ist, wobei er die sich 
dadurch ergebenden Arten von Varianten binlänglieli 
kennen lernte, auch vor Andern dadurch Veranlassang 
erhielt, überdiezweckmässigste Einrichtung einer sol- 
ches Variantensammhing naebsudenken ud ewen 
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Plan dazu £tt «ntvrerfen, den er hier in möglichster 
Kurze deHk Pubiicum zur Prüfung vorlegt. 

Einverstanden ist Rcc. mit Hrn. N. 1) darin, 
däss die Gesammt- Ausgabe der Bibel von 1545 als 
Text zum Grunde gelegt werde ^ da sie als die letzte 
und desshalb 'reifste Frucht sämmtlicher biblischen 
Studien des grossen Reformators zu betrachten ist; 
t} darin, dass sämmtliche Ausgaben nicht bloss der 
ganzen Bibelübersetzung und einzelner grösserer und 
kleinerer Theile derselben ^ sondern auch solcher 
deutschen Schriften Luther's berücksichtigt werden, 
in welchen die Uebersetzung biblischer Stucke oder 
Steilen mit Auslegungen verbunden oder bloss bei- 
läufig angeführt sind; 3) darin, dass bei allen 
aus diesen Ausgaben entnommenen und unter jenen 
Text zu setzenden Varianten ^die bloss Orthographie 
sehen (bei allen Wörtern, die nicht Eigennamen 
sind) ausgeschlossen und in einer einleitenden 
Abhandlung bei einer nothwendigen genauen Cha'» 
rakterisirung der verschiedenen Ausgaben^ nach ih« 
ren Hauptsügen , welche sich, trotz aller hier be- 
mcrkUchen Inconsequenz, dcnnoph bei einer genauen 
Vergleicbung für jede Ausgabe verschieden heraus- 
stellen, angegeben werden. Dieser in der kurzen 
Nachricht S» 6. ausgesprochene Grundsatz ist jedoch 
bei dem Probebogen nicht durchgängig befolgt, da 
hier bei Cap. 8. 3. 4. auch mehrere rein orthogra- 
phische Varianten mit * angegeben werden z. B. 
Cap. «• V. 7» ein. Var. eyn] V. 8. in Var. ywn; V. 
17. da von Var. davon] Cap. 3. V. 11. 17: gebot Var. 
gepoi ; Cap. 4. V. 1. 8. gebar Var. gepar ; V* 8. ScAe- 
fer Var. scheffer. 

Abweichend aber ist des Reft Plan von dem des 
Hg« in der Anordnung der Varianten ^ welche 
bei der Collation aller jener Ausgaben mit der 
von 1545 gefunden worden, wobei Ref. im Wesent- 
lichen mit dem von Hrn. Jacob Grimm dem Heraus« 
gebcr anempfohlnen Plane übereinstimmt. Bei der 
kritischen Ausgabe eines griechischen oder lateini-^ 
sehen Klassikers oder eines andern Schriftstellers, de- 
ren Text erst kritisch festgestellt, und wo die gewähl- 
ten Lesarten durch die beigesetzten Varianten ge-*- 
rechtfertigi werden sollen , ist es üblich und zweck- 
mässig, die bloss eine Verschiedenheit der Form, 
und die zugleich eine Aenderung des Sinnes ent- 
haltenden Varianten unter einander gemischt beizu« 



fügen. Ancfers aber gestaltet sich die Sache bei je- 
ner Bibelausgabe, ^nn hier ist der richtige Text 
nicht erst kritisch festzustellen, sondern dieser steht 
bereits fest Auch das kommt dabei in Betracht, 
dass dieses Haupt werk Luther's nicht ein Original^ 
Werk, sondern eine Uebersetzung ist, weshalb ea 
sich nicht bloss uni die von ihm gebrauchten sprach- 
iichen Formen, sondern auch um seine Auffassung 
der im Originaltexte ausgesprochenen Gedanken han-* 
delt» Die Verschiedenheit dieser beiden Hauptpunk« 
to und ihr Charakter tritt aber nur dann gehörig her« 
vor und der oben erwähnte Nutzen für den Theolo«« 
fren und Sprachforscher wird erst dann vollkommen, 
wenn jeder von beiden das, was ihn zunächst in* 
teressirt, gesondert findet und mit Schnelligkeit über«* 
blicken kann, nicht aber erst aus der ganzen Va- 
rianten-Masse heraussuchen muss. Eben desshalb 
räth Hof rat h Grimm, die grammatischen Varianten 
von den sachlichen zu sondern, jene vorausgehen, 
diese folgen zu lassen, und wenn eine Abweichung 
grammatisch und sachlich zugleich ist, sie unter 
beiden aufzufuhren« Namentlich dieses Letztere hat 
Hrn. N. zu der Besorgniss veranlasst, dass die Aus- 
führung des Werkes nach diesem Plane mehr Raum 
erfordern werde, als der bei dem vorliegenden Pro« 
bebogen befolgte Plan, wonach alle Varianten durch 
einander gemischt sind, erheische. Allein diese 
Raumersparniss, auch wen^ sie wirklich mit dem 
letzterh Plane verknüpft wäre,müchte doch den 
grossen Nutzen einer Sonderung der Varianten in 
verschiedene Classen bei weitem nicht aufwiegen« 
Aber uns scheintauch jeqer systematische Plan kei« 
ncswegs einen grossem Raumaufwand zu erfordern, 
da sich bei den grammatischen Varianten das^ Iden^ 
tische aus den verschiedenen Versen oft zusammen- 
fassen lässt^ wodurch nicht bloss Raum gespart, son«* 
dorn auch die Uebersicht erleichtert wird« Die ty^ 
pograph^scheu Schwierigkeiten bei der Ausführung 
dieses Planes lassen sich dadurch beseitigen , dasa 
man die Varianten nicht, wie in dem Probebogen, in 
gespaltenen Columnen , sondern in fortlaufenden Zei** 
len setzen und die verschiedenen Versen angehören«* 
d^n durch einen grössern Zwischenraum trennen 
lässt, wie es ja auch in andern krit. Ausgaben, z. B* 
in der Knapp'schen Ausg, des griech. N. T. gescke-* 
hen ist« 

CHI« Forttetzung folgt") 
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adem nun aber Rec. einer systematischen Anord- 
nung der Varianten, aus voller Ueberzeugung von 
ihrem grossem Nutzen, das Wort redet, möchte er 
statt der zuvor erwähnten folgende anrathen : 1) Ab- 
sonderung der auf die Eigennamen sich beziehenden 
Var. von denen der übrigen Wörter; 8) Eintheilung 
jeder dieser beiden Hauptclassen von Varianten in 3 
Unterabtheilungen, deren erste die aud einer ver- 
schiedenen Interpretation oder aus einer verschiede- 
nen Lesart hervorgegangenen .Var. , die zweite die 
auf einer Verschiedenheit der Wortform beruhenden 
Var., wobei in den Eigennamen auch die bloss or- 
thographischen Var. mit ber&cksichtigt werden, die 
dritte die eine Verschiedenheit der Wortstellung ent- 
haltenden Var. umfasst, nach folgendem Schema: 

I. Varianten^ welche die Worter, die nicht Eigen- 
aamen sind, betreffen: 

A. Verschiedenheiten der Auffassung oder des Aus-r 

dnicks der durch den Originallext bezeichneten 
Gedanken : 

B. Verschied, der Wortformen (mit Ausschluss 

der bloss orthographischen) j 
C Verschied, der Wortstellung. 
IL Vai^ianten^ welche Eigennamen betreffen: 

A. Verschied. a)der Benennung selbst oder 6) der 

Zahl der Namen, oder e) Auffassung eines 
Wortes als Eigenname, wajs in einer andern 
Ausg. als Gattungswort genommen i^t; 

B. Verschied, der Namensform (mit Einschluss 

der bloss orthographischen) ; 
C Verschied, der Namenstellung. 

Beispiele dieser verschiedenen Arten' von Var. aJnd: von 

1. A,: U Mos. 2, 7. Ausg. v. 1645. ans dem Erdenklos , a. 1. 

aus sUub von der erden. — L B.: t. Mos. 2, 11, Ausg. v. 

1545. findet, a. 1. find. — L C- 4. Mos. 43, 29. AuHg. v. 

Ergänz. BL zur Ä. L, X, 1842. 



1545. seer grosse vnd feste Stedte, a.1. seer feste vnd isrosM* 
stedte. - II. A. aO 4. Mos. 10, 20. Au^g. v. 1545 dWT 
a, 1. Regnel. ^ IL A. *.) I. lÄron. 16, 18. A^v S 
Sacharja, Ben, JaesieL b. 1. Sacharia, Jaesiel. -^ u AcI 
1. Chron. 4, 14. Aus«, v. 1545. den vater des tals der Zimiier- 
lento, b, l. den Vater Gebarasim. — ii. B, 1 Chrön a « 
Ausg. V. 1545. £liphaleth, b. 1. Eliphelet 4. Chron. 3 'i5 
Ausg. V. 1545. Johauan , b. 1. Joliannan. Ps. 143 . l in der 
AUS«. V. 1545. Dauids, c. 1. Dauid. « II. C. 1. Mos.' 15, 11 
ind. Ausg. V. 1545. A|)er Abram, a. 5. Abram aber. 

Diese Eintheilungsweise grOndet sich in Betreif 
der Hauptobtheilungen auf die bedeutende Verschie- 
denheit der Uebertragung der Eigennamen von der 
der übrigen Wörter. Bei den erstem wird haupt- 
sächlich, ihre Form, bei den letztem dagegen 
ihre Bedeiftung ins Auge gefasst. Bei diesen kommt 
die Auffassung der dadurch ausgedrückten Gedanken 
und die formalcBezeichnung derselben in der Sprache 
der Uebersetzung in Betracht, bei jenen aber ihre 
Schreibung in der Sprache der Uebersetzung. Sie 
fordern deshalb auch eine andere Behandlungsweise. * 
Denn 1) während bei den übrigen Wortern die bloss 
orthograph. Verschiedenheiten der Ausgaben mit 
Recht von^ den unter den Text zu setzenden Var. aus- 
geschlossen und nur summarisch in der Charakteri^ 
stik dieser Ausgaben erwähnt werden , müssen da- 
gegen bei den Eigennamen in den Var. auch die klein- 
sten Verschiedenheiten angegeben werden, eben weil 
hierbei das fformelle vorwaltet. 8) Während bei den 
Var. der übrigen Wörter fast durchgängig, auch ohne 
den Originaltext erst zu Rathe zu ziehen, sogleich ent- 
schieden werden kann, ob eine Var. eine sachliche 
oder eine bloss formale sei , lässt sich bei vielen Var. 
der Eigennamen nur erst mit Hülfe des Originaltextes 
entscheiden , ob eine Var. auf einer wirklichen Na- 
mensverschiedenheit/Odcr bloss auf einer versehie- 
denen Schreibung derselben Namensform des Ori- 
ginals beruhe. Z. B. 1. Mos.'46, 18. 4. Mos. 86^ 19; 
1. Chrou. 8, 3. hat d. Ausg. v. 1545. Ger, a. 6. und 
b. 1. Er. Diese Var. könnte, ohne Berücksichtigung 
des Originals, als eine wirkliche Namens Verschieden- 
heit aufgefasst werden ; sie ist es aber nicht, son- 
dern beruht lediglich auf einer verschiedenen Aus- 
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spräche des 9 des hebr. Namens ^y welches in b/1. 
nach seinem sehwächeni , üir «ns UDbeseldiciAaien - 
Laute (s dem arab. ^), in der Ausgabe v. 1545. di^ 
gegen nach seinem stärkeren Laute (= dem arab. c) 

Wie in Gomorra ausgedcücht ist* Dasselbe gilt veti 
der verschiedenen Schreibung des Namens b^nri 4. 
Mos. 8 y 14 in d. Ausg. v. 1545. durch Reguel^ in a. 6. 
durch JSfi^/. Mittelst solcher genauen Beachtung al- 
ler die Eigennamen betreffenden Vefsehiedenheilen 
lässt sich dann sicher erkennen 1) wo Luther bei dem 
, A. T. die hebr. Form eines Namens und wo er die 
griech. der LXX. oder die tat der Vulgata hat aas- 
dräcken wollen; t)*wie er da, wo er die hebr. Form 
treu wiedergeben will y das Hebräische las ; 8) wo er 
der gewöhniiclien Lesart des hebr. Originals oder der 
LXX., und wo er einer davon abweichenden Lesart 
folgter. 

Wenn sich hierdurch jene' Hauptabtheilung 
möchte re<$htfertigen lassen, so lässt sich andererseits 
auch die Zerlegung einer jeden Hauptclasse in 3 Un- 
terabtheilungen dadurch vertheidigen , dass die auf 
einer verschiedenen Wortstellung beruhenden Va- 
rianten grossentheils swischen den sachlichen und den 
grammatischen (d. h. eine Verschiedenheit der Laute 
oder der Lautfeahl oder eine Verschiedenheit der Fle- 
xion enthaltenden) in der Mitte stehen. Denn obwohl 
ein Theil solcher Var. , gleich andern syntaktischen, 
zu den sachlichen Var. gezogen werden konnte, so 
namentlich die, wo die eine Wortstellung den Ge- 
danken affirmativ, die andere ihn fragend ausdrückt, 
4ndem dieses fuglich als eine Verschiedenheit der 
•Interpretation betrachtet werden kann, so sind doch 
die meisten Var., welche eine blosse Verschieden- 
heit der Wortstellung enthalten, der Art, dass keine 
Interpretations- Verschiedenheit dabei zum Grunde 
liegt, so dass sie weder zu den sachlichen, noch zu 
den grammatischen geboren, da von den letztern 
die syntaktischen ausgeschlossen sind. Deshalb 
fasst man wohl am besten sämmtliche Verschieden- 
heiten der Wortstellung unter eine besondere Un- 
terabtheilung zusammen. 

Die Sdiwierigkeiten , welche der praktischen 
Durchführung dieses Planes vielleicht auf den ersten 
Bück entgegen zu treten scheinen, lassen sich alle 
gar wohl beseitigen. Durch Vorsetzung der römi- 
schen Zahl und des grossen lat. Cursivbuchstabens 
vor eine gleichartige Reihe von Varianten wird- so- 
gleich durch die Zahl die Hauptclasse, durch den 
dabei gesetzten Buchstaben die Unterabtheilung die- 
ser Hauptclasse bezeichnet Eine Verwechslung 



dieser Zahlen im^ ll^fachstaben mit den Signaturen 
der verschiedenen Ausgaben wird theils durch die . 
Stellung der erstem var der Variantenreihe, theils 
durch die dazu gebrauchte Cursiyschrift verhütet. 
Die Zahl der bei dieseo verschiedenen Abtheiluagen • 
zu machenden Absätze lässt sich ebenfalls leicht 
dadurch vermindern, dass' man die Unterabtheilun*- 
gen der zweiten Hauptclasse ohne Absatz, nur niit 
Versetzung des jeder. Unterabtheilung angehörenden 
Buchstabens der obigen Tabelle, mit etwas grosse- 
ren Zwischenräumen, auf einander folgen lässt, 
was der Uebersichtlicbkeit unbeschadet deshalb sehr 
wohl angeht, da die Zahl der dieser Hauptclasse 
angehörenden Var. überhaupt verhältiiissmässig ge- 
ring, und namentlich die der ersten und dritten Un- 
terabtheilung derselben selten sind, so dass auf 
gar mancher Columne Varianten dieser Classe gar 
nicht vorkommen. 

Ausser der eben entwickelten Verschiedenheit 
unseres Planes von dem des Hrn. N. müssen wir noch 
eine ztejerte hervorheben , da weder aus der dem Pro- 
bebogen vorangehenden Nachricht über die kritische 
Bibelausgabe, noch auch aus diesem Bogen selbst 
sich ergibt , dass das jetzt zu Erwähnende bereits 
im Plane des Verf.'s mit liege. Es scheint uns 
nämlich unerlässlich , dass nei^^ei* den Varianten auch 
Anmerkungen unter dem Texte hinzugefügt werden, 
welche den Zweck haben 1) den Ursprung der wich- ' 
tigern »Verschiedenheiten der Ausgaben nachzuwei- 
sen , ob nämlich eine der ersten (in einzelnen Fällen 
auch eine der dritten) Unterabtheilung der' bei-»- 
den Hauptclassen angehörende Variante durch eine 
verschiedene Auffassung oder Lesung der Textes- 
werte, oder durch eine verschiedene Lesart, oder 
durch die Berueksiehtigang einer alten Uebersetzung, 
oder durch eine irrige Verwechslung von BuchsUben, 
oder bloss durch eine Ungenauigkeit der Angabe {was 
namentlich da nksht selten der Fat! ist, wo eine 
Bibelstelle bloss beiläufig;, und deshalb häufig nur aus 
dem Gedächtnisse apgefukrt wird)> oder endlich 
bloss durch einen Druckfehler veranlasst worden. 
Es ist jedoch keineswegs unsere Meinung, allen Va- 
rianten der ersten Unterabtheilung dergleichen An- 
merkungen beigefugt zu sehen , sondern bloss so ab- 
weichenden, dass sich unwiHkfihrlich die Frage 
aufdrängt: «Woher rührt diese so auffallende 
Verschiedenheit, und welches ist das Richtig^**'* 
Varianten dieser Art «Ind x. B. 2. Md». 20, 5. in d. Ann«. 
V. 1545. «tn eluerigcr Gott, a. e. ein atarker eyncrer. Diese 
Var beruht auf einer Terscliledenen AufraBBong Ten b», 
welches dort durch Go«, hier durch Hark flberseut iei. 



m- 



• *• 



Num. 4 JAlrUA.R 184ff. 



30 



— Jo0. 8, 17. In d. AoBg- ▼• 154S. B(ao|ea>1i«9 i|pi. tppol^«i 
mitten im Jordan, b. 1. standen trocken mitten ym Jordan 
J>ereyt. Diese Var, entstand darch Terschiedene Adffaasudg 
des Inf. absol. Hiph. •jDH dqrt, durch ßlsoy (wie 'J3), hier 
4Iorch öefeüi ^ Jos. 3, 15. in d. Anq;. v. 1S4S. vel an allen 
feinen vfern, die ^antsen zeit der erndten, b. 1. vol an 
4IIeu seynen YÜfern von allerley gewesaer der erndteu. Diese 
Var. ist veranlasst durch eine Verwechslang von "»ttl bs 
*l>ae)? Cdie gAn«e 2^i\t der Ernte) mit T3^ "sTa bb (allerlei 
Gewässer der ftrnte). — 5. Mqs. ^, £ in d. Ansg. v. 
1545. von Petlior aas M. , a. ä. den Ausleger aus M. In der 
letztem Ausg. ist ninw Caus Pethor) entweder ^inDtt 
0d«r etwa aacl» ^^^ gelesen and durch Ausleger überseCs^ 
CV. "^ra ei: legte aus.) — 4* Mos. 21» 14. in' d. Ansg. ▼. 
4545. Das Yabeb in Supha, a. 6. Ynd far mit vngestiSm- 
In der ersterh Ausg. hat hier Ludier nach der gewöhnlichen' 
Texteslesart: nwoa anj-n» flbQrsetst und beide Wörter 
9la Nom. propr. aufgeflasst, in der lejtsl^rn dagegen nach der 
Lesart sninM, wobei er Til^^O als Nom. appell. CUngestOm) 
betrachtet hat. — 1. Chron. 4, 22. in d. Ausg. v. 1545. 
viid Jasnbi zu Lahem, b. l. viid woneten mu Lahett. Diese 
Var. entstand durch eine Verwechsluiq; yon ^^^'^ Cnnd Ja^ 
subl> mit naujp (und sie wonten), — Nehem. 4?2. (in der 
hehr. Bibel 3, 34.) in d. Ausg. v. 1545. verband, b. 1. ver- 
\»raiid. Vifisfi Ykt, ist bloes durch einen Druckfehler der 
erstem Apsg. entstanden, d* niBl^i) verbrannte bedeutet 
8) Miader nöthig, jedoeh eine recht natasUcbe 
Zugabe würde es sein, wenn auch bei den Eigen- 
namen, und zwar nicht bjio^e bei denen, wosu eich 
Varianten finden, sopdern auch bei andern, wenn sie 
ton der richtigen Aussprache des Originals ab- 
weichen, bemerkt wurde, ob diese Abweichung 
bloss durch eine unrichtige Afisspraohe oder dnrch 
eine alte Uebersetsung yeianlaast ist, zugleich mit 
Beifügung der richtigen Aussprache. Auch die Zahl 
dieser Anmerkungen wird bedeutend verringert, wenn 
dergleichen nur da beigegeben werden, wo eine Na- 
mensform zum ersten Male vorkommt. 

. .^\*' ^* ^•®* 2, 1. in allen Ausg. Pison statt Pischon 
(«JW«}. — 1. Mos. 2, 14. In d. Ausg. v. 1545. Hidelcel, 

•• i'.S^If^'^'v'**" Hiddekel &pj^. Ehend. in d. Ausg. 
▼. 1545. Pbrath , e. i. Phrat , a. 2. Phratht. Nur die Form 

Phrath ist die richtige <n^lD>. - i. Chron. 4, 14. Ophra, 
b. 1. Aphra. Die erster e. äch/sibung ist die richtige; die 
andere entstand aus der unriqlitigen Aussprache des Kamen 
chatuph in H'nW als Kamea. — j. Mos. 14, 5. in d. Ausg. 
V, 1545. Astaroth Karnaira, a. 6. Ascharoth, Karnaim. Die 
richtige Aussprache ist Aschteroth Karnaim (S^'S^g n^inti?). 
Die Auffassung dieser Namens als jiwci in a * 6. ist 'wohl 
durch die Lesart der JLXX. ed. Vatic li<nu^ti&^ xttl Kanvat^ 
veranlasst. — 1. Mos, 22, 23. in d. Ausg. v. 1545. Hebeca, 
a. 6. Rebeica, beide nach den LXX. ^Pfßimea (nur dass die 
Verdoppelung des x unberdcksicbtigt geblieben ist), uBtatt 
Ribhlia (nijin). - 1. Mos. 24, 14. in allen *Ausg. Isaalc» 
nach den LXX. '/crcrfx, statt Jr2ch$k (prrtfi). — i. Mos. 
10,13. In d. Ausg. V. 1545 Anamim, a. V.' Enamim. Die 
erstere Schreibung ist die richtige (0^^?^). — l. Mos. 10, 7. 
in d. Aneg. ▼• 1645. Raema, a. S. Reyma. Letztere Form 
ist vielleicht bloss Druckfehler statt Regma (LXX. ed. Vat 
•P«y/ia), wonach das :P der Form rnjri wie g ausgesprochen 
ist. Raema entstand dnrch die Aussprache des Schwa qui- 
escens als Schwa mobile. Unserer Aussprache anfolge würde 
der Name Rama zu schreiben sein. 



. Dfire^ I>dd9rl0i Arten von Bemerkungen würden 
sich dann die wichtigen Fragen beantworten lassen : 
1) in wie weit sich Luther an den Originaltext hielt 
und in wie weil er sidi durch die alten Uebersetzun- 
gen leiten liess(; 2) welche Ausgaben oder Codices 
er von beiden benutzte. Als vorhandene Vorarbeiten 
hierzu erwähnen wir : J. 6. IMmii de codieibue Vet 
et N. T. quibiis B. Lutherus in eonficienda inierpre'^ 
faiiane germanica usus esfy Kber Ustoricite eic- 
Acced, K. Leib et C. Adelmanni ab Adelmantfelden^ 
de diseonis sacrae seripturae translaiionibtte epietohe. 
Hambttrgiy imp. J. C, Kisneri. 1735. 8. und: Ifistor- 
Nachricht von der Bibelfibersetzung Herrn D« Hart 
Luthers. Erster Theil — entworfen v. G. C!» Qiese^ 
herausg. — v. D. J. JB. Biederer. Altdorf , b. L» 
Schüpfel. 1771. 8, S. 60— 184. 

Auch ' diese Anmerkungen verursachen keine 
typographische Schwierigkeit^ da dieselben entweder 
auf ähnliche Weise, wie in der Kiiapp'sehen Ausgabe 
des griech. N. T. die Inhaltsanzeige unter den Va- 
rianten steht und durch eine Linie von denselben ge* 
trennt wird I in fortlaufenden Zeilen, oder auch ähn7 
lieh wie z. B. in der Oudendorp'schen Ausg. dos Cae- 
sar in gespaltenen Columnen (während die über dei| 
Anmerkungen stehenden Varianten gleich dem Texte 
in fortlaufenden Zeilen gesetzt siiid} unter den Va- 
rianten sich beifügen lassen und zwar so y dass durch 
Sternchen oder hochstehende Buchstaben oder Zif- . 
fern, die den zu erklärenden Varianten pdejr den im 
Texte stehenden Namen beigesetzt und vor d^ An- 
merkungen wiederholt werden, angezeigt wird, wo- 
zu die letztern gehören. 

Zur deutschem Veransehaulicbung des bisher 
vorgelegten Planes geben wir als Probe der Ausfuh- 
rung desselben das darnach bearbeitete 1. Cap. Vers 
1 — 22. des 1. B. Mos., wobei aber die grammat. Va- 
rianten von Ausl. o. , Serm. b. und Serm. &. , welche auf 
dem Probebogen des Hrn. Dr. iV. mit angegeben sind, 
weggelassen werden , weil die bis jetzt in unsere 
Hände gelangten Ausgaben jener Schriften bloss 
Nachdrücke sind, und deshalb auch auf jenem Pro- 
bebogen hätten unbeachtet bleiben sollen, da in den 
Nachdrücken die sprachlichen Formen stets mehr ' 
oder weniger verändert werden. Gar wohl aber kann 
bei den die Interpretation betreJBTenden Var. ein 
Nachdruck als Stellvertreter der uns noch unbekann- 
ten Original - Ausg. gebraucht werden , weil der- 
gleichen Var. in den Nachdrücken keine wesentliche 
Aenderung zu erleiden pflegen. 
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<P r o b e li 1 a 1 1.> 

1. Hob. 1, l — f9. 

^m anfang schuff Gott Himel vnd firden* [2] Vnd die Erde war wÜBt vnd leer^ vod es war finaler 
auff der Tieffe^ Vnd der Geist Gottes schwebet auff dem Wasser. [3] Vnd Gott spijich, Es werde Liecht» 
Vnd es ward Liecht. [4] Vnd Gott sähe , das das Liecht gut war , Da scheidet Gott das Liecht 'vom Fin- 
sternis, [5] vnd nennet das liecht^ Tag, vnd die ftnsternis, Nacht. Da ward aus abend vnd morgen der 
erste Tag. [6] Vnd Gott sprach, Es werd« eine Feste zwischen den Wassern, vnd die sey ein Vnter- 
scheid zwischen den Wassern. [7] Da machet Gott die Feste, vnd scheidet das wasser vnter derFesten^ 
von dem wasser vber der Festen, Vnd es gescbach also. [8] Vnd Gott nennet die Festen^ HimeL Da 
ward aus abend vnd morgen der ander Tag. [9] Vnd Gott sprach , Es samle sich das Wasser vnter dem 
Himel, an sondere Orter, das man das Trocken sehe, Vnd es geschach also«' [10] Vnd Gott nennet das 
trocken, Erde, vnd die samlung der Wasser nennet er, Heer. Vnd Gott sähe das es gut war. [11] Vnd flott 
sprach, Es lasse die Erde auffgehen Gras vnd Kraut, das sich besame, vnd fruchtbare Bewmb, da ein jg<« 
lieber nach seiner art Fracht trage, vnd habe seinen eigen Samen bey jm selbs, auff Erden , Vnd es geschacii 
also. [12] Vnd die Erde lies auffgehen, Gras vnd Kraut, das sich besamet, ein jglichs nach seiner art^ 
Vnd Bewme die da Frucht trugen^ vnd jren eigen Samen bey sich selbe hatten, ein jgUcher nach seiaer art. 
Vnd Gott sähe das es gut war. [13] Da ward aus abend vnd morgen der dritte Tag. [14] Vnd Gott 
sprach, Es werden Liechter an der Feste des Himels, vnd scheiden tag vnd nacht, vnd geben, Zeichwi» 
Zeiten, Tage vnd Jare, [15] vnd seien Liechter an der Feste des Himels, das sie scheinen auff Erden, Vnd 
es geschach also. [16] Vnd Gott machet zwey grosse Liechter, ein gros Liecht, das den Tag regiere, vnd 
ein klein Liecht, das die Nacht regiere, dazu auch Sternen. [17] Vnd Gott setzt sie an die Feste des Hi-* 
mels, das sie schienen auff die Erde [18] vnd den Tag vnd die Nacht regierten, vnd scheideten Liecht vnd 
Finsterais. Vnd Gott sähe das es gut war. [19] Da ward aus abend vnd morgen der vierde Tag. [90] Vnd 
Gott sprach , Es errege sich das Wasser mit webenden vnd lebendigen Thieren , vnd mit Geuogel > das auff 
Erden vnter der Feste des Himels fleuget. [tl] Vnd Gott schoff grosse Walfische vnd allerley Thier, das 
da lebt vnd webt, vnd vom Wasser erreget ward, ein jglichs nach seiner art, vnd allerley gefldderts Geuo- 
gel, ein jglichs nach seiner art, Vnd Gott sähe das es gut war. [S2] Vnd Gott segenet sie, vnd sprach, 
Seid fruchtbar vnd mehret euch vnd erfüllet das Wasser im Meer, Vnd das Geuogel mehre sich auf Erden. 



I. A. 1. Amy Abb. a., Abb. b. Im 2. der Geist Gottes) a. l-— 7., Pr. a., Sern, b. der wind Gottis; Sem. a. der 
geyst 4. Vnd Gott sahe^ das das Lischt §Ht war) a. 1 — 7., A.» B., C, D., E., Pr. a., Sern^ b. vnd Gott sabedas liecht 
für gilt au 5. Tag) Serm. b. den Tag 7. das masser vnter der Festen^ von dem wasser vber der Festen) A., B., 
C.9 D. , £• das wasaer banden tou dem wasser droben au der Festen 8. nennet die Festen, Bimsl) Serm. b. nennet die 
veste deu hymel, Post. 2. nennet die bymeil firmament 10. vnd die samlung der Wasser nennet er\ M.) Pest. 2. 
Gott nenuete die versamleten wasser m. — Meer) a. 1>— 7.^ A., B. Meere — Vnd Gott sähe das es gut war) a. l'-*?.^ 
A., B., C, D., E. vnd Gott sähe es far gut an [in Pr. a. fehlen V. 9. 10.] 12. Vnd Gott sahe^ das es gut war) a. 1 — 7.9 
A., B., C. f D., £., Pr. a. vnd Gott sähe es für gut an 14. an der Feste des Himels) Aasl. 17. an der festen ... vnd ge» 
ben^ Zeichen^ Zeiten, Tage vnd Jare) a. 1— 7.9 Pr. a. vnd seyen zvl zeycben, zeyttangen, tagen vnd iaren — Zeiten) 
A., B., C., D.j fi. monden"^} 16. den Tag regiere ... die Nacht regiere) a. 1 — 7., Pr. a. dem tag furstünde ... der 
nacht furstaude (Pr. a. f arstfinde) 18. den Tag vnd die Nacht regierten) a. 1 — 7. , Pr. a. dem tag vnd der nacht für- 
•tuuden CPr. a. forst(inden) — Vnd Gott sähe das es gut war) a. 1—7., A., B., C, O., E., Pr. a. vud Gott sähe es far 
gut au. 21..t?oryi Wasser erreget ward) a. 1 — 7., Pr. a. das wasser erreget CPr. a. erregt) — Vnd Gott sähe das 
es. gut war) a. 1—7., A., B., C, D., £., Pr. a. vjid Gott sähe es für (Pr. a. fGrj gut an 22. Vnd Gott segenet sie) 
a. 1 — 6., B., C, D., E., F., G. vud segnet (F., G. segenet) sie — das Wasser im Meer) a. 1—7., Pr. a. das wasser der meere. 

I. B. 2. war wüst) a. 1 — 3. was vnist — Gottes) a. 1—5. 7. Gottis 5. der erste Tag) F., G. der Erste tage 

9. Orter) a. 4—7., A., B., D., E., Ausl. tj. öfter (a. 4 — 7 örtter). 12. Frucht) a. 7., Pr. a. frücht — trugen) a. 6. 7., 
Pr. a. trögen 14. der Feste) a. 7., C, Ausl. 17. der festen 15. der Feste) a. 1 — 3. 6 — 7., A., B., C, Pr. a. der feste» 
20. Thieren) SL. 1 — 3. 6., A., Pr. a. thicru — Geuogel) a. 7., E., I., .Pr. a. Geuogel 21. Walfische) a. 1—5. 7. walfisob 
- erreget) A., B. erregt — Geuogel) a. 4— 7. , E., I.^ Pr. a,, geuogel 22. segenet) a. 1-7., A., B., C, D., E., H. 
segnet — erfüllet) a. 1 — 7., Pr. a. erfüllet — Geuogel) a. 5—7., E., 1., Pr. a. geudgel. 

II. .4. 1. Gott) Abh. a. Elohim. 



^) "TT'^TS, I><*^i>n>nite Zeit, auch bestimmter Zeitraum, ist hier in diesen Aucg. als Beteichnitng des ZeWravLttU eines Monats aufgefassl. 

iDe r ßeschluss folgt') 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Erlangen^ b^Palm undEnke: Abhandlungen atis 
dem Pandekten - Reckte von Dr. Ludwig von der 
Pfordteny öffentl. ordentl. Professor des Civil- 
rechtes zu Wurzburg und Mitglied des Spruch- 
collegiums daselbst. 1810. IV u. 336 S. (1 Rthlr. 
6 gGr.) 



der neuesten Zeit sind hin und wieder darüber 
Klagen erhoben , dass die juristischen UniversitätaK 
Ichrer der Praxis ganz entfremdet und daher auch 
nicht im Stande w&ren^ ihre Zuhörer genügend für 
die Praxis vorzubereiten. Wollen wir nun aber auch 
zugestehn, dass einige UniversitMen von diesem 
Vor%vurfe mit Recht getroffen werden , so scheint 
derselbe .doch von der Universit&t Würzburg abge» 
lehnt werden zu dürfen. Denn in einem Zeiträume 
von drei Jahren sind ven den dortigen Rechtslehrern 
Kiliani und Ringehnatmy Oberappellatibnsge* 



zwei 



richtsrftthe geworden, und lAppert und der Vf. der 
hier zu beurtheilenden Schrift zu Appelkitionsge* 
richtsräthen ernannt, und ohne Zweifel werden sie 
diese praktische Stellung eben so trefflich ausfüllen» 
als der wenige Jahre vorher voz Würzburg abgeru* 
fene Oberappellationsgerichtsrath Seufferty zu dessen 
BMLttem fürRechtsanwendung von dtr Pfardten einige 
zdiatzenswttthe Beiträge proceesualiechen Inhaltes 
geliefert hat. 

Die hier vorliegenden vimt Abhandlungen des 
Vf.^s etehn mit dem Gebiete der Praoüs in nicht so 
unmittelbarem Zusammenhange. Der Vf. erkUurt, zur 
Herausgabe derselben ven dem , jedem aoademischen 
Lehrer innewohnepden Pflichtgefühl getrieben za 
aeyn , durch sehriftatellerische Thktigkeit sein ernstes 
Streben vor einem reifem Urtheile eis dem seiner 
Zuhteer zu beweinen« Zu(<|ierlei hilt der Vf. für 
nothwendig, um zur Fortbildung der Wissenschaft 
des gem^inon Civilreehte beizotragen: die gröbst* 
inog}i|diste Vertrautheit mit den Quellen und deren 

Ergänz. Bk war A. L. SB. 1842. 



Literatur, und die Fähigkeit, den reichhaltigen Stoff 
durch Rückführung auf allgemeine Qrunde&tze sy^e« 
matisch zu beherrschen. Beide Zwecke dürfen na* 
türiich in der Behandlung nicht getrennt,' sondern 
vereint erscheinen, nur dass bald der eine bald der 
andere Oesiehtspunkt vorherrschen kann, Je nachdem 
es der Charakter des behand|»lten Gegenstandes zu 
erfordern scheint. So war es dem Vf. in den beiden 
letzten Abhandlongen hanptsächlieb um Entwickelung 
durctigreiferider Principien zu tbun , während die bei«« 
den ersten Abhandlungen insbesondere seine ernste 
Benutzung der Exegeten und die innige Vcrtranthe|t 
mit den zu exegesirenden Quellen bekunden sollen* 
weshalb wir auch nur den beiiilen ersten Abhandlun- 
gen eine vollständige Uebersicht der hingehdrigen — 
nicht immer dem Vf. zur* Hand gewesenen — Li* 
teratur vorausgesendet finden. 

Der erste Aufsatz (S. 1..118) handelt über die 
Berechnung des Falcidiscken Viertels , wenn eine wui 
dieselbe Person mehrere Portionen derselben Erb'* 
Schaft erhält y und der Vf. spricht hier die specielle 
Absieht aus, sowohl alle möglichen Fälle der Ver^ 
einigung zu erschöpfen , als auch ein für alle gemein- 
schaflliches Grundprinzip aufzustellen , welches S. 6. 
dabin lautot : So oft ein Erbe mehrere Portionen un- 
mittelbar nach dem Willen des Testators auf eigenen 
Namen erwirbt, und so oft er von mehreren Portionen 
Legate auf eigenen Namen schuldet, werden sämmt» 
liehe Portionen vollständig vereinigt. Wo dagegen 
eine Portion nicht unmittelbar ex voluniate testatoris. 
aondern aus einem vermittelnden Grunde erworben 
wird, oder die sämmtlichen Legate derselben alieno 
nomine d. h. durch das Eintreten in die Stelle eines 
andern ursprünglich Onerirten geschuldet werden, da 
tritt Trennung der verschiedenen. Portionen ein, je- 
doch mit der durch die Billigkeit gebotenen Ausnahme, 
•dass mit dem Ueberschusse der yien erworbenen 
.Portion Insweilen der Ausfall der eigenen gedeckt 
.werde, bisweilen spgar eine völlige Vereinigung 

E • 
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Statt finde. In der Aofstellvog dieses GriiiidprineipeS 
hat der Vf. theilweise m Ifon&Uus teinitai Vir^ger; 
da im/r. 87 $. 4 D. 35, 8 der Grund f&r die Trennung 
xweier Portionen mit den Worten 9111a non suo nwniniß 
Migaiiir angegeben wird. Bedenklicher i^ die erste 
von den beiden aufgestellten Biiligkeitsausnabmen» 
wornach mit dem Ueberschusse der neu erworbenen 
Portion bisweilen der Ausfall der eigenen durch den 
Ueberschuss &ßr neu erworbenen Portion gedeckt 
werden soll. Der {«aktische Unterschied dieser Aus* 
nähme von der andern , in welcher eine völlige Ver«* 
eintigUDg beider Portionen Statt laden soll , liegt nach 
defli Vf. darin , dass im Falle die blosse Einrechnung 
§eB Ueberschusses vorgeschrieben ist , dies dem Er«* 
ben — imk Verh&ltniss der getrennten Berechnung der 
Portionen — nachtheilig, den Legatarien der über« 
achwerten Portion vortheilhaft , und den« Legatariea 
der nicht iibecschwerten Portion gleieiigillig ist , dass 
hingegen der FM »der Vereinigung beider PoMionen 
dem Erben und den Legatarieo der nicht überschwer- 
ten Portion su Gunsten der Legatarien der andern 
Poi'tidn NaeiUhetI bringen kann. Zur Verdeutlichung 
i^'ählt der Vf. folgendes Beispiel« Jemand hinterlftsst 
800 Thaler und zwei Erben A und JB., jeden aiif die 
Hälfte eiugesetst ; der A soll t80 an JT, der B SdO 
au Fals Legat auszahlen. B allein tritt an. Findet 
eine völlige Vereinigung beider Portionen Statt, so 
rechnet B, also : ,von meinen 800 sind 6S0 legirt, also 
30 über die Quart , diese ziehe ich beiden Legatarien 
pro rata ab, so dass X nur 266%, Y 333 Vs be- 
kommt, und ich SOO behalte, wahrend bei getrennt 
gehaltenen Portionen der JtTSSO und der Y nur 300 
gehabt hätten. Tritt aber der Fall ein , dass nur der 
nach Abzug der Quart von der einen Portion gewon** 
nene Ueberschuss eingerechnet werden soll, so rech« 
net JB. also : nachdem der X seine 280 erhalten , und 
ich 100 als Qua#t mir von der ursprunglichen Portion 
des u4<berechnet habe, bleiben mir noch zwauzig als 
reiner Ueberschuss von dieser Brbportiou; da mir aber 
in meiner ursprün^gliClMii £rbportion M) fehlen^ um 
die Quart vollständig behalten zu können, so muss 
ich diese zwanzig mir zu dem , was an meiner Quart 
fehlt, zuschreiben, und darf nicht 50, sondern nur 
dreissig meinem Legatar Y abziehn , so dass dieser 
eigentlich die 20 Ittcrirt, uud 8fl9 erhält. Biae soiehe 
B^rechnungsweise ist nun, wie der V(t zugebee 
muss, ^ne höchst singul&fe Vetschrift, -und SolgHoli 
nur da ameuWeitdeu , wo ein •aaedr&ckiiches QueUen^ 
zeugnlss sie deutlich fordert. Diese ist aber geiwise 
niehi überall der Pall ^ wo m» aitgm ^hfat»^ ven 



aäluvari tegatoria$ , von creseere Tegata und von pro^ 
fic0t% l^alär^ die Rede ist. Denn in dem Falle der 
gänzlichen Zusammenrechnung der Portionen ist ja 
auch ein Vortheil für die Legatarien der überschwer- 
ten Portion begründet, indem mach ihnen ^erSfUifacbs 
zur Erbportion desjenigen, an den sie gewiesen sind*, 
indirect zum Vortheile gereicht. Die Aufgabe^ 
welche sich der Vf. in diesem Aufsatze gestellt hat» 
ist mit lebenswerthem Eifer und grosser Gründlich-» 
keit der luterpreUtiou in folgenden siebep Haupt- 
fäUen erschöpfend gelöst 

1) Der S)aH^ iveon Jenumd auf mehrere Portio- 
nen eingesetzt 4Mler substituirt ist, wird, da der ftbe 
beide Portionen in eigenem Namen und unmittelbar 
nach des Testators VITillen erhalt^ soll, gerade so 
ai^esehn, als ob der Erbe nur einmal eingesetzt 
wäre, aber auf eine Portion von der Grösse, wie sie 
sich ddrch das Zusammenrechnen der mehrerea 
Portionen ergiebt (/r, 11 $. 7 />. 35, 8. legaiorum 
confundi r^aionem}. Es werden daher »uch ruck» 
azchtltch der Falcidischeu Quart beide Pectionea 
schlechthin veseinigt, wie diees auch in dem Falle 
gegolten haben muss, da nach dem Hechte derier 
Juiia €i Papm Pkippaea ein Erbe die Portion des Mit«« 
erbeu durch das mu vindieandi caduca erhiek, werauf 
noch im /r. 53 $. 1 J9. 36, 1 und im /^. 1 $« 14 ÜL 
35 , 2 HjooHfwuktidUM partes) hingewiesen wird. 

11} Wenn Jemand instituirt und -einem Miierben 
m/Uganimr substiiuirt ist, so muss die Instituts-* und 
die >$ubstituts - Portion zusammengerechnet werdeiu 
Doch werden- nach der gründlichen Interpretation von 
fr. 1 §. 13 iproficä hj/äiarüs) und fr. 87 §. 4 (dM 
tcüiUufOä (xtnfusi) i>. 35, 2, sofeva die >$ubsiiiulieue<« 
poftieu über die Quart «beschfU'ert ist, hievea lüejeui^* 
gen Legate ausgeschlossen, welche namentlich dem 
weggclaileuen Erben, und nieht auch wiededielent« 
Uch dem ü^uhstituieu auEerlegt siud. Sie nileidea 
denselben Abzug , welchen sie erUtten haben wurden, 
WjBnu der ursprünglich onerirte Erbe angeInten haue»» 
And das zur Quart den ><iannett aiedana <ieeh Fehlende 
wird durch geMekisohaftkehe Abauj^e von läea ftUi* 
gen Legaten gedeckt. 

lilj Wenn eine Peftien der andern nawSehM 
imre twerernnrndi f so behauptet der Vf. «war auofa mit 
der gew&hnlicheB Meinung, wenn eine ^ersehwette 
Portion der ''des Antretendeu zifwlebst , Trenonng 
beider-, aber in dem umgekehrten Vaile gegen die 
gewdhulielie Heitiuag , dass 4iier %ehie -Vereinigung 
-eintrdle, sondern -die Ausnahme «vorKege, In* welcher 
'bei getrennter Seredhmiivg tter^^Quar t TOii beiden iMn^ 
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ümumk 49t Erbe imHrxdea UcberwhumidervnrMdisei^ 
doa P^rtiim ia die (Quast aeiser eigenea eiDrechnmi 
SMi8ft. Der Ueweiß dieser Ausnahme, dmch die 
Wiecte ides /^. 78 D. 85^ S adiuvari iegaiorioß ge* 
Sabtt^ ist ein verfehlter« 0eini im Falle tler Zusam-^ 
meurechnuug ider Porüeeen des lMiiiuiu9 und des 
V«tgarsubslituteo lieisst .es ja j wie uuter Nvo. H be^ 
«lArkt ist, «iniMd ptofidt legmkiriU und ein anderes 
Mal emfmi semiS99$^ so dass in Aeser jiede weise 
keiae Xrenaui^; Mder Pestienen mit bkwser Zareeb«* 
MDg des UeberschMSses liegen kann y eiunal da Gajas 
im ^. 78 die Frage se slAUt: mimm perinde roAio /e« 
gkJatMiae hab^mda di^ ae a« 9iaiim ab intlte 
ta Bolu$ here» inäiiiutu9 esset, anmigutarum 
pmctionum eepamtim cmteae ..speeiaMU»e eint, dage- 
gen der vom Vf. gemaobte Vorschlag, in diesem 
Fragmente qum slatl ^iiJa ea zu lesen., ist gewiss au 
bilhgeAj nur kann er nicht als Vorschkg des Vf.'s 
gelten , da bereits Hatoander so liest, was ukerseha 
se haben dem Vf. snm Verwürfe gemchlf da er .in 
dieser Abhandimig gerade, naoh seiner Aeusaernng 
in der Vervede -und «auf & C17, hat aeigen wellen, 
daaa er aaSgliehat verlaraut 3But*dem jdnrch die idlentnr 
flebeteoen sey. 

IV) Bei dem schwierigsten Fale., wenn Jemand 
als iMiiMne und lals fiuf»Umrihr mbtAHuiue erbt^ 
weist der Vf. auf S. 81 bis «. 98 durch eine be* 
aondecs grumUicbe Interptetatiaii von fr. 11 $• A 
und %.D. S&, 8, So wie van ft. 9» pr. B. eod. und 
fr. 1 $. 8 ü. 85, 3 nach, daas die in der zuerst 
citirten Stelle aulgef&Jirte Regel: tu iabuHe pairie 
et >fUii wuan eevuwri FaiekUam sowohl bei einem 
als bei mehseren Substituten, im letstem Falle je«- 
doch mit cooseqaenter Trennung der Portionen «der 
Substituten, als w&ren sie Erben des Vaters, gelte^ 
dass in F<4ge dieser Regel nur das Vermögen des 
Vaters im Momente seines Todes in Betracht komme 
dass jnithia diese Regel nicht zu einer Zusammen«« 
rechnung • mebter er firbschaftsportioaen, sondern nur 
der in beiden Vealimemen angeordneten Legate 
üihre, indem auch die iiegate des PupHlartesta* 
meotes «o aogesehn werden, als -wtnsn sie vod 
dem VernAgea des Vaters ead ^im ttaupttestamente 
aelbst hi n terlassen, JBs giebt nun swei Fälle, wo 
eine Zusammenrochnung hier jnöglieb ist. Der eine 
ist dieser: wenn ein Miterbe des Pupillen zugleich 
Pupitlarsubstitut desselben ist, in beiden Beziehun- 
gen zur Succession gelangt, und in beiden 9eeHe* 
menten oder nur im Pupillartestamente mit Legaten 
beschwert ist, obschon auch vom Pupillen selbst 



Vitmiictalnisee hinterlassen «ind; « dieiam i^aite 
tritt Vereinte Berechnung ein {ßr. 11 ^.8 A. 83| 
8 Ptdio m^M/iiMlfeftur). Sind aber im Pupjllaitesta^ 
mente ihm keine ^gale auferlegt, so wird seint 
iflStitolLonsportion ^on der Pupillarpertion zwar :dem 
Prinnqie Jiach getrennt, jedoch nach dem Vf. mÜ 
der doppelten Biiligkeitsauenahme , dass der Dop«v 
pelerbe mit dem Ueberachusse der PupHlarportiae 
den Aesfali in seiner eigenen ersetzen muss, uud 
daas., wenn beide tPortioi»en äbemchwert sind, Ver^ 
ekiigttog .eitttritt. Die erste Ausnahme soll fr. 83f 
%* b B. ^y ft mit den Worten poierit c/id, augeH 
legata beweisen; aber der gleich darauf folgend« 
Satz et perinde agendmrn, uc si cuilüfet caheredi 9i$b-^ 
xiiliitus fuisset (man vergl. Nr. I) zeigt, dass in 
diesem FaUe gerade so wie in dem andern «(/r. 82 
$• 8 i>. 85 , 8 coHiributk hyaiU) volle Vereinigung 
beider .Portionen eintritt. Der zweite Fall^ wenn 
dieselbe Person mehreren im v&terlichen Testamente 
eingesetzten Pupillen zum Pupillarsubsütuteti ge- 
geben ist, und durch den Tod derselben die meh« 
reren Portionen der väterlichen Erbschaft erwirbt, 
kann wegen des deutlich redenden fr. 14 §. 8 I>. 
85, 8 wohl nur mit dem Vf. dahin entschieden wer«« 
den, dass hier beide Portionen getrennt bleiben,* 
abex der Ueberschuss der einen Portion, wenn ee 
nothig ist, zur gänzlichen Befriedigung der Ver- 
machtnissnehmer verwendet wird. 

iDi§ Foritetzung fotgt^ 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Halls , Cansteinische Bibelaustalt : Kurze Nach'* 
tickt über die kritische Ausgabe der Lutherischen 
Bibelübersetzung wonJ^r. ü. A. Niemej/eru.s, w« 

iBe$chluss von Nr. 4.) 

Da nach 8. 5 f. der kurzen Nachricht Hr. IVi 
der krit. Ausg. eine einHeitende Abhandlung voranau- 
stelleauttd eieen iJ#tAanjf beizugeben beabsichtigt, so 
erlaubt' sich Ref. auch über das .in beide Aufauneh«» 
mende hier seine Ansicht auszuspredhen. In der! 
Einleitung würde er t'olgendes wünschen: 1) eine 
aofsfuhrlicfae Darlegung des bei dieser krit/Bibelausg, 
befolgtenPlanes ; 8) die (äussere) Geschichte der Lu- 
therischen Bibelfib^rsetzung, wozu ausser Andern be* 
sonders Panzer eine treffliche Vorarbeit geliefert hat; 
'ft^ihe drach von Hrn. iV. S.6. als Gegenstand der einlei- 
tenden Abhandlung namentlich erwähnte) Charakteri- 
scik der verschiedenen Original - A usgaben der Lutheri- 
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•chen Bibelobersetaung. Biese ChartktMstik würi- 

den wir in eine äuisare und innere theilen und in der 

«rstern die äussere Einrichtung der Ausgaben , n&m- 

fich die genaue Beschreibung des Titelblattes, des 

Anfangs und Schlusses der Schrift, die Zahl der 

Blätter und der ei%va darin befindlichen Holzschnitte, 

die Art der Typen u. dgl. angeben ; in der innern aber 

wurde die Interpretationsweise dieser Ausgabe und 

das Formelle ihrer Sprache su charakterisirea seyn. 

Bei der erstem würden wir jedoch nur die Bigenthmn- 

liebkeiten hervorheben, welche mehr oder weniger 

durch die ganze Ausg. sich erstrecken und deshalb 

häufig wiederkeliren. go wArde s. B. bei der Charakie« 
ristlk dor Interpretations weise voa a. 1., b. 1. uud c 1. an- 

xufuhreu seyn, dase ^i%3 bnit, welches in der Aasg. t. 154S. 
immer dareh Bütten des Stiff'ts fiberseUt wird , in a. 1. und 
%, 1. durch kuiten de9 Zeugnis ausgedrückt zu werden pflegt; 

4aAs D^^^^. f welcbes in d. Aosg. ▼. 1545. dorch Danckcpfer 
übersetzt wird, in a. 1., b. 1. und c. 1. immer durch tOd^ 
üpffer t>ezefcbnet wird; dass der Ausdr. danekopffer in b. 1. 

snr Uebersetzaug von n*niP dient, welcbes in d. Ao^g. t. 
4545. durch Lohopffer übertragen wird ; das« statt des Ausdr. 
vor zu siiujen des Psalters der Bibel v. 1545., In c. 1. stets 
hock zu singen (nur Ps. 61, 1. ausgenemmen, wo dafOr ^nn 
äer höhe zu singen gebraucht ist) , und statt im hohem Chor 
jeuer Ausg. in c. 1. immer ynn der höhe steht u. s. w. 

Bei der Charakteristik des Formellen der Spra* 
che einer Ausg. ist ins Auge zu fassen a) die Ortho- 
graphie ^ 6) gewisse Lautverbältnisse und die Flexion, 
lind beide nach den am häufigsten wiederkeinrenden For- 
men kurz zu kennzeichnen, wobei aber auch einzeln 
vorkommende bemerkenswerthe Flexionsformen zu 

erwälmen seyn möchten. 8o warde Bef. z. B. in der Cha- 
rakteristik der Orthographie von a. 1. augeben: durchgängige 
Vorliebe fftr den Gebrauch des p statt t; VorJiebe ftlr 8char- 
fung der Silben dprch Doiipelconsonauten, auch nach Diphthon- 
gen, z. B. ynn^heutte'y Dezeichnung des langen i durch das 
«chlichte t, z. B. zihen, dise; Gebrauch kleiner Änfanissbuchsta- 
hen bei den Subst. mit Ausnahme weniger Wörter , wie HIERH, 
4^ Ott. In Bezug auf gewisse Laut Verhältnisse und die Flexion 
ivürde er bei dieser Ausg. erwähnen : Vorherrschen des o statt öy 
4es tt statte, s. B. softe, sunde^ häufiger Gebrauch des ursprüng- 
lichen i statt des daraus getrübten e in der titammsilbe gewisser 
Wörter und in gewissen findungen Om Genit. Sinn.,* in der 2. 
Person Sing, der Verba, im SuperL u. a.) z. B. hinchen^ 
ipilcherj vbir^ GottiSf gehist ^ nehister', nicht seltene Weg- 
lassang der Fem.- und Pflur. - Endung e, z. B. mepn statt 
meynet und der Endung des Acc. Sing. masc. en z. B. metfn 
ztatC meynen; häufige Particip. Praet. ohne die Vorsilbe ge^ z« 
B. schlagen^ than^ kracht et. geschiagen^ geihan^ gebracht^ 
einzeln Yorkoromende abwelcheode Imperativ - ForMen: gang 
Zt. gehe 9 stand j st. stehe. 

Ausser diesen drei Stücken wfirde man in der 
Einleitung gewiss auch noch 4) eine Charakteristik 
der Sprache Luther's von Seiten der Wertformen^ 



4tr Syntax und der Wort b e S ea to ii f e u eiwaHMl 
Eine Vorarbeit für diese Spracbcharakteristik ist na«* 
«nentlich JV. A. Teller i vollständige Darstethmg 
und Beurtheilung der deutschen Sprache in Luthers 
BibelübersetBung. Berlin, bei Mylhis. 1794. 95.^ 8 
.Thle. &, und für die Formenlehre und Syntax die 
Clraiumatik von Ctajne: Grammatiea Germanieae 
linguae ex Mhliie Luiheri germmniek et etliie ej^m 
libris eolleeU. Liffe. 1578. (daou bis 17«0. noeh 10 
Mal aufgelegt) y woraus auch Pmiedkedi su s. Abh.: 
Die neuhochdeutsche Conjugation im XVI. Jahrh» 
nach Ciajos Deutscher Grammatik (in d. Herbst-» 
Progr. des Altstadt Gymn, su Konigsb« in Osfpreussen. 
1839.) das Material geschlüpft hat. 

In den Anhang wurde Ref. aufnehmen 1) die 
Vorreden Luther's zu den einseinen biblisclien Bd« 
ohem in den verschiedenen Ausgaben y so weit sie 
von einander abweichen, da sie uns namentlich über 
seine Auffassung dieser B&cher belehrt (und ihrer 
Wichtigkeit wegen auch erst noeh ini vorigen Jahre 
in «ner besoodern Schrift in Stuttgart bei Steinkopf 
herausgegeben sind); C) die Randbemerkungen Lu«* 
ther's au einselnen Stellen in den verschiedenen 
Ausgaben, wie dieses auch Hr. Dr. -iV. nach S. fr. 
beabsichtigt, wobei wir aber der dort erw&knten 
chronologischen Zusammenstellung dieser Bemerkun* 
gen die nach den Bibelstellen geordnete als fiir den 
Gebrauch. geeigneter vorstehen; 3) Wortregister, in 
welchen die . Wörter , welche in der von Luther ge« 
brauchten Form oder -Bedeutung oder in der von ihm 
dabei angewandten Construction oder, in Hinsicht der 
Subst., in dem Genus, welches sie bei ihm haben; 
ausser Gebrauch gekommen sind, susammengestelK 
würden. So gebraucht er z. B. fkar ( — darf)^ 
sonder als Adj. in d. Bedeutung von besonder, en« 
delich ( -* fleissig, behend,), vnendelieh ( — l&s«« 
sig), eich von Jemanden et^ziehen ( — sich Jeman- 
den entsiehen), das anitoort ( — die antwort). 

Indem so Ref. seinen Plan, nach welchem er 
eine solche krit. Bibelauegabe bearbeiten wurde, so 
ausfuhrlich, als es der besehr&nkte Raum zuliess, 
sur Prüfung vorgelegt hat , wünscht er dem So ver« 
dienstlichen Unternehmen des Hm. Dr. JV. den ge« 
deihlichsten Fortgang und wird selbst seinerseits nach 
Kr&ften dasu mitwirken. 

Bindseil. 
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Bbl AN6BN , b. Palm und Enke : Abhandiungen au9 
dem Pandekten" Rechte' von Dr. Ludwig von der 
Pfordten u. s. w. 

^Fortsetzung von Nr, SO 

V) T ? enn ein eiagesel^tes Kind die contra ta^ 
butae bonorum possessio agnoscirt, quia edictum per 
aiium commissum estj oind in Folge dieser benertmh 
possessio eine kleinere Portion erhält, als auf die 
es eingesetet ist^ so ist auch nicht einmal der 
Scheiq einer doppelten Portion da« Wenn aber das 
eiugesetste Kind durch diese bonorum possessio 
eine grössere Portion^ als auf welche es eingesetzt 
war, erh&lt, so wird dieser Zuwachs nut der ur- 
sprünglicben Portion siusammeu auch nach dem Vf, 
als eine einsige behandelt, ungeachtet in den Quel<- 
lencitaten für diesen Fall nicht von einem confunr 
dere portiones legatorum sondern Qur vom crescere 
Jegata (fr. 35 D. 88, 6) und auyrm Ugaia {fr. 5 
%. 1 D.Z7, 5) die Rede ist. Den Widerspruch^ 
in welchem diese Stellen und ^.34 $. S X>. 88, 6 
mit fr. 103 |. t D. Z% stehn , entfernt der Vf. da- 
durch, dass er die letzten Worte dieses Paragra- 
phen: sed ex uncia omnibus^ ex reUguis liberis et pa^- 
rentibus mit Cuiaeius f(ir ein Glossem erklart. 

VI). Wenn Vater und Hausiünd neben einan- 
der eingesetzt sind, se wird, wie dies aus fr. 81 
§. 1 und \fr. 85 /IT. D. 35, 8 hervorgeht, wenn 
auch das Kind auf Befehl des Vaters die Erbschaft 
antritt, nur der Ueberschnss der unbeschwerten 
Portion den an die andere Portion gewiesenen Le- 
gatarien zu Gute gerechnet, ohne beide Portionen 
ganz zu vereinigen. Dass in diesem Falle k^e 
völlige Zusammenrechnung eintritt, will Voorda^ 
den der Vf. nicht hat benutzen können, in seinem 
Commentarim ad legem Falcidiam cap. 9^ahin er- 
klären: Debere paterat pater^ habere non poierat ex 
persona filiij hieenimaliorumrespectuj quibus debe^ 
batuTy persona erat^ patris inUütu non erat ex M^/i- 

Ergänz. Bl. zur A. L, Z. 1S42. 



litate iuris. Da dieser Fall durch Jnstinians Ver« 
ordnungen über die Adventitien wesentlich modifi- 
cirt ist, indem jetzt nur noch der Werth des vom 
Vater gewonnenen Niesbrauches an der Portiou* 
seines Sohnes den Legatarien, welche an seine 
eigene Portion gewiesen sind, zu Gute gerechnet 
werden kann , so gilt die hier ausgesprochene Regel 
in dem neuesten Justinianeischen Rechte nur dann, 
wenn der Vater aus dem Grunde der sog. iransmiS" 
sio ex capite infantiae statt des gestorbenen Kindes 
antritt; nicht aber auch, wenn der Vater statt des 
sich weigernden Kindes antritt, indem in diesem 
Falle beide Portionen ganz zusammengeworfen wer- 
den mfissen, da es in c. 8 §. 8 C 6, 61 heisst: 
quasi ipse patßr ab initio fiusset heres institutus. 

Endlich VII) in den Fällen, wenn zwei Por- 
tionen derselben Erbschaft ai^ zwei verschiedene 
Personen deferirt sind, auch von ihnen erworben 
werden, nachher aber durch eine durchaus nicht 
aus einer Disposition des Erblassers hervorgehende 
Ursache, also durch eine anderweitige Succession, 
z. B. Arrogation eines Erben, in einer Person ver- 
einigt werden, da muss eine völlig getrennte Be- 
rechnung eintreten. Hat aber ein Erbe seine er- 
worbene Erbportion durch das abstinendi benefiemm 
oder durch die in integrum r^itutio wieder aufge* 
geben, so wird es angesehn> als habe er sie nie 
erworben gehabt, .und es tritt nun das Snbstitu- 
tions - oder Accrescenzrecht ein. 

Die zweite Abhandlung über Obligationen «irr- 
schen den durch väterliche Gewalt verbundenen Ar- 
sonen soll den Grund und die Bedeutung des Satzes, 
dass zwischen solchen Personen keine civilis, son- 
dern nur eine naturalis obligatio bestehn könne, 
ebenso - die Wirkung solcher Naturalobligationen , 
und die Ausnahmen, welche dieser Satz erleidet, 
beleuchten, wobei die „ Cardinalsteile '^ fi\ 38 JD. 
12, 6 einer ausfuhrlichen Betrachtung S. 178 — 187 
unterworfen wird^ bei welcher Interpretation na- 
mentlich der Commentar von Eck nützlich gewesen 
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w&re, welchen der Vf. nebst den hierlüngehörigen 
Schriften von Robertus^ Miuim, JfarcmM^ üfor^ 
iAeriy Chenus und Tm4Ueu nicht erhalten zn habei)L 
Jl>edaaert. Der Grund jenes Satzes wird von den 
heutigen Jurii^en meistens .^ahin «ngegeben: Vatev 
und Kind werden, so lange sie durch die Gewalt 
verbunden sind, als ein und dieselbe Person be- 
trachtet, und hieraus folgt die Unmöglichkeit einer 
civilis obiigaiwo zwischen ihnen sowohl als zwischen 
Geschwistern in derselben Gewalt, weil Niemand 
«ch selbst etwas 8<diulden kann. Allein das ganze * 
Dogma von der Personeneinheit zwischen Vater 
und Sohn ist deiA Römischen Rechte völlig fremd. 
Diese schon von andern neuem Juristen aufgestellte 
Behauptung wird hier zum erstell Male ausfuhrlich 
^S. 117 — 1S6 begründet, theils durch Beseitigung 
der Grunde, welche- für jenen Satz aufgestellt sind, 
theils durch den Nachweis, dass jener Satz mit 
andern Römischen Rechtss&tzen im Widerspruche 
steht. Wenn aber am Schlüsse dieser gelungenen 
Ausführung der Vf. den Satz aufstellt, dass die 
v&terliche Gewalt auch heute „ ganz den Römischen 
Character'* habe, so möchte dieser Satz wohl man- 
cher Modificationen bedürfen, indem der Vf. selbst 
gewiss nicht das Recht zum Verkaufe der neuge-« 
bomen Kinder heutzutage einem Familienvater ein- 
T&umen möchte. Der wahre Grund, um dessen wil- 
len eine civilis obligatio zwischen Vater und Haus- 
kind nicht Statt findeA kann, ist lediglich die Ver- 
mögenslosigkeit der Kinder. So wie, sagt Paulus 
im fr. 16 D. 47, 2, man nicht gegen Sich selbst 
klagen kann, weil die Klage keinen Erfolg gewährt, 
so kann man auch gegen diejenigen nicht klagen, 
welche man in seiner Gewalt hat, weil man dadurch 
Nichts erlangen könnte, was man nicht schon an 
sich erworben hat. Damit ist zugleich erklärt, 
warum zwisdien Geschwistern und andern Perso« 
nen, welche sich in der Gewalt desselben parenS 
befinden, keine dviäs obligatio bestehen kann. Da 
nemlich jede Forderung einer solchen Person augen- 
blicklich dem Vater erworben wird, so konnten diese* 
Personen niemals unter sich, sondern immer nur 
gegen den Vater Gläubiger oder Schuldner werden, 
und jede solche obligatio fällt daher zusammen. 
Aus dem aufgestellten Grunde erklärt sich auch, 
warum die Unmöglichkeit einer clvilia obligatio zwi- 
schen Vat^r und Haussohn in dem Grade verschwin- 
den musste, als die Hauskinder fähig wurden, für 
sich Vermögen zu erwerben. Vom cattrense pecU" 
lium wird ausdrücklich die Möglichkeit eines Pro- 



zesses zwischen Vater und Kind ausgesprochen; 
dasselbe muss daher auch vom quasi casirense pe» 
culium gelten, und die juristische ConSequenz muss 
eben diess auch bei den Adventitien und bei allen 
denjenigen Sachen zugestehn , welche vermöge ge» 
setzlicher Vorschrift aus dem Vermögen des Vaters ' 
den Kindern zufallen« In eben diesen Fällen wird 
auch ein^ civilis obligatio zwischen Geschwistern 
in der Gewalt möglich sejn, nur dass bei Verträ- 
gen über Adventitien das durch die Forderung Er- 
worbene immer mit der Last des gesetzlich dem 
Vater zustehenden NLosbrauchs auf den Brudpr 
übergeht. Unrichtig ist es, wenn der Vf. S^.loi 
die Möglichkeit leugnet, dass ein Unmündiger ein 
s. g. tmliiare pecuUum haben könne. Denn warum 
sollte nicht einem unmündigen Kinde etwas vom 
Regenten oder der Regentin geschenkt vi^rden?' 
Wenn nun gleich in der Regel eine civilis Migatio- 
zwischen den durch väterliche Gewalt verbundenen ' 
Personen nicht möglich ist, so kann doch zwischen -. 
ihnen nach fr. 38 D. IS, 6 eine naturalis obligatio' 
eintreten. Denn da der Grundsatz von der Vermö— 
genslosigkeit der Kinder, und von ihrer Vermögens- 
f&higkeit zu Gunsten des Vaters alleia, dem Ciini- 
rechte angehört, so kann diese civilis - ratio nicht' 
das rein positive Moment zerstören, welches nach' 
der aequUas des ius gentium eine naturalis obligatio 
erzeugt. Nur (ragt sich, ob nicht in dem Falle, da- 
der Vater bei der Naturalobligation als Schuldner 
erscheinen soll, diese obligatio durch confusio er- 
löschen müsse, indem der Vater durch seineHaus- 
Irinder doch auch deren Nataralobligatiooen erwerbe, 
wie diess im ^. 38 D. 18, • ausdrücklich gesagt^ 
wird, obwohl einige Juristen, wie «Siieriii, Hotman 
und A. Paber einen solchen Erwerb gelengnet ha« 
ben. Allerdings ist hier zu unterscheiden. Die na-«- 
turalis obligatio y welche ein Hauskind gegen einen 
Andern als den Hausvater erwarb y werden sogleich 
durch das Kind dem Vater erworben; die aber, bei. 
welchen der Vater ^selbst als Sdioldner erseheint, 
bleiben dem Kinde. Denn es wurde, da der «Vater 
nur aus Verträgen oder vertragsähnlichen Verhält- 
nissen Schuldner seines Kindes werden kann, dem 
eigenen erklärten Willen des Vaters widerstreiten, 
wenn in einem solchen Falle confusio eintrete. 
Zwischen Personen in derselben väterlichen Gewalt 
kann abei eine blosse naturalis obligatio nicht Be- 
stand haben , weil die von mnem Bruder gegen den 
andern Bruder erworbene naturalis obKgatio augen- 
blicklich dem Vater erworben und dieser dadurch 
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zom QUiabiger geiMchl wird« Die naturlidi« GbH^ 
gation swi«cben Hausvater aad Hanakind daaert 
abar Dur ao laiiga als der Vi^er, sey er Glaabiger 
oder Schuldoer, sie bestebn laiaeo will; so lange 
sie aber durdi seidea Willen niebt getilgt ist^ kann 
aie während der J^auer der välerlicben Gewalt fol-^ 
gende rechtlicbe firirkungea äussern^ dass wenn 
der Vater mit der de pecuUo mlw Jbelangt wird, er 
die Sebnld des Kindes als Gläubiger geltend machen 
darf, .und dass dritte Personen in Beauehung auf die 
Schuld des Kindes bei dem Vater interoediren« und 
dieselbe durch Stählung an den Vater tilgen kennen^ 
was der Haussohn selbst nicht konnte , weil er 
niehts Eigenes hatte. Nach Aufliebung der viter* 
liehen Gewalt tritt die HaiuraUs abligmtio in die volle 
Wirksamkeit 9 welche überhaupt einer Natoralobli* 
gatien sukonunt; war der Vater dem Kinde schul-* 
dig, so ist es für die Schuld gleichgilti^c» ob das 
etwa vorhandene Peculium der Vater dem Sohne 
gelassen oder dasselbe eingesogen hat. Wenn aber 
das Kind Schuldner war, so wird durch Binmebung 
des peculii die Schuld, sow^ das Peculium reicht^ 
au^ehoben. Die in den Quellen genannten Obliga* 
tionsgrunde Bwiseheu Vater und Kind sind das Dai^« 
lehn ifir. 38 D* 19, 6), die Schenkung , iuami des 
Vaters (fr. 20 %. t D. 10, t), mgoUm geHa und. 
VerSMcbtniss ; bei allen triU der im fr. 49 %. 9 
1>. 15, S ausgesprodiene Grundaats ein: damit awi«* 
sehen den durch väterliche Gewalt verbundenen Per- 
sonen eine Obligation entstehe, wild etne objeetiv 
gans • vollendete eama obligoikma gefordert, sie 
mag nun dem Civilrechte oder dem tu* gentium ent- 
nommen aeyn. Die Schenku»g d. \aü die res daM» 
mcht ein simples Scbenknngsversprechen , war völ- 
lig wirkungslos ,- konnle aber spater eonvalesciren, 
wenn Ati Vater das beschenkte Kind emandpirte, 
idine.die Schenkung zu widerrufen, welchem Falle, 
der Vf. S« 169 auch den nrit Hecht gleichstellt» 
wenn ein Hauskind duveh edangte Würden*^ (durch 
Heirath oder durch eignen Haushalt) aus der Ge- 
walt tritt Ingleichen eonvalesciren aber auch die. 
Schenkungen als morfi« canaa donutmies^ wenn der 
Vater ohne Widerruf stirbt, eine Regel, die wahr^ 
seheinlich erst unter Caracalla harschend wurde, 
woraus sich erkUrt, dass Papinian im §• 894 der 
Vaticanischen Fragmente gegen sie str^et, Pau- 
lus im fr. \ %. t D. 4ti^ 6 ihre Anwendung ieug^ 
net, in seinen Receptae Senieniiae aber sie schon 
vertheidigt Aus den Vorschriften Justinians über 
die Insinuationsnothwendigkeit grösser Schenkun- 



gea 0Bht bat von selbst die Bestimmaiig in e, 95 
C 5, 16 hervor, dasa nur Convaleaceos einer grossen^ 
ilber nicht insinuirten Schenkung die auadrückli-t 
che Bestätigung derselben im letaten Willen für 
n5thig erklärt wird. Nur glaubt der Vf. S. 900, 
dass einer solchen ausdrücklichen Erklärung aucK 
die Wirkung beigelegt werden müsse, ein blosses 
Schenkungsversprechen des Vaters an sein Haus- 
kind giltig zn machen« Hierhin gehört aber nicht 
der Fall, wenn der Vater seiner Tochter ad dotem^ 
oder seinem Sohne 0d studm etwas sdienkt, denn 
hier erfaUt der Vater keine Liberalität, sendeni eine. 
Pflidit« Dagegen wenn Geaehwistw in derselben 
Gewalt unter Vorwissen des Hansvaters sich be<^ 
schenken, so wird rechtlich der Vater als Sclmn^ 
ker angesehn. Hie negotia jfeafalaasen sich nicht 
bloss in der Art 'denken , daaa der Sohn für den 
Vater handelnd auftritt, fr. 11 %. 9 D. 15, 1, son- 
dern auch umgekehrt, indem der Vater etwa Schul- 
den des Kindes für welche er nicht zu haften no- 
thig hat (arg, fr. li §• 1 D. eod»^y bezahlt; in bei- 
den Fällen musa eine naturalU abUgaiio zwischeiv 
Vater und Sohn eintreten. Ist der Vater zum. Er- 
ben eingesetst, und ihm ein Legat an das Haua-p 
kind zu zahlen auferlegt, so ist diess jetzt, mag 
es bedingt oder. unbedingt hinterlassen seyn^ immer» 
gikig. Nach älterm Rechte dagegen war das juur 
bedingt hinterlassene Legat nach der Cof omaita re-n 
gula ungiltig, da, wenn der Testator sogleich ge-«^ 
storbea wäre, das Legat durch daa Kind dem Va«^ 
ter^ also dem Erben selbst erworben wäre. Zwar, 
ist nicht in den Quellen von einer Stipulation des 
Hauskindes zu Gunsten seines Vaters die Rede^ 
(nur von der exprommia $ervi im /r. 56 D. 15, 1),; 
i^r es kann nicht zweifelhaft seyn, dass aus jeder 
nicht Schenkungshalber vollzogenen Stipulation 
zwischen Hansvater und Kind eine naturalis oblw 
gati» enistehn konnte. Aus Delicten des Sohnes 
kann der Vater berechtigt werden, seinen Scha- 
densersatz aus dem Peculium des Sohnes zu nehmen ; 
dagegen eine Verpflichtung des Vaters aus einem 
Delicto gegen seinen Sohn ist unmöglich , da ent^. 
weder er nur sein Eigenthum verletzt, oder bei. 
Verletzungen der Persönlichkeit des Sohnes die 
patertM revereniia die Obligation ausschliesst. Wird 
eine unter unabhängigen Person entstandene Obli- 
gation durch Arrogation oder Beerbung auf Person 
neu übertragen^ welche durch väterliche Gewalt 
verbunden sind, so verwandelt sie sich in eine iia- 
iuralüy üisoferne sie nicht durch ein Vermögen bs» 
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gr&ndet ist^ welches als freies Pecotium des Haas- 
kiodes erseheint. Dasselbe muss auch im neuesten 
Rechte v^on derCession gelten^ da ja heut su Tage 
auch naturales obligationes cedirt werden ktenen. 
Dean die Butscheidung des Pomponius im fr. 7 
1>. 44, 7 aetione$ advenu» patrem filio praestari 
non possuniy dum in poiesiaie est filins scheint dem 
Vr. nur eine Folge der alten Form der Cession zu 
seyn , die im Wege des mandatum ad agendum er- 
folgen ntusste, dessen Ausfuhrung zwischen Vater 
und Sohn — in der Regel wenigstens — unmdg- 
Heh war. 

In genauer Verbiiidung mit einander stehn die 
dritte und vierte Abhandlung des Vfs. : über die-Klag" 
batheii der Verträge nach Romiechem und heutigem 
Reckte, S. 816 — 801 , und über dieAufifeliung eines 
praktischen lüsterne der Verträge S. 902 —336. Sehr 
richtig hebt der Vf. hervor , dass kein Theil des Rö- 
mischen Privatrechts allgemeinere Aufnahme in allen 
Lindern Deutschlands gefunden habe , als das Recht 
der Verträge^ dass aber dessen ungeachtet eine Reihe 
von wichtigen Fragen hdchst verschieden von den 
heutigen Rechtsgelehrten beantwortet werde. Dahin 
gehören hauptsächlich/olgende: haben wir noch Real- 
contracte'<( bei welchen Contracten findet die Einrede 
des nicht erfüllten Contractes Statt? welchen Einfluss 
bat es auf die Gegenleistung, wenn die eine Leistung 
durch Zufall unmöglich wird? welche Natur haben 
die sog.Innominatcontracte? findet bei ihnen noch das 
sog. Reurecht Statt? Ausser der Beantwortung die- 
ser Fragen bezweckt aber der Vf. hauptsächlich^ die 
Ghründe nachzuweisen, aus welchen das Römische 
Recht in der Regel die Stipulation forderte; und die- 
ser Nachweis ist auf eine Art gefuhrt, dass sie zeigt, 
der Vf. sey tief in den eigenthümlichen Geist des Rö- 
mischen Rechts gedrungen. In dem ganzen Pro- 
cessverfahren der Römer tritt uns fiberall das Bestre- 
ben entgegen, den Gegenstand des Streites in eine 
möglichst einfache und bestimmte Frage zu concen- 
triren, so dass die richterliche Entscheidung wo mög- 
lich nur in einer Bejahung oder Verneinung zu be- 
stchn brauchte. Diess war bei den Präjudicialklagen 
und den in rem actionei stets der Fall , nicht aber bei 
den ihrem Inhalte nach so unbestimmten und mannich- 
faltigen Verträgen, bei welchen es von grossem 
Einfluss seyn musste , ob der eingeklagte Anspruch 
aus einem streng einseitigen , nur den Kläger berech- 
tigenden , oder aus einem zweiseitigen Vertrage ent- 



sprang, indem nur in jenem Falle es t^ine möglichst 
genau zu bezeichnende Leistung geben konnte. Bs 
war daher wfinsdiens werth , der unbegrenzten VniW 
kuhr der Parteien, welche sich aus dem auf den blossen 
Consens gestutzten Begriffe des Vertrags ergab, ge* 
wisse Grenzen zu setzen , durch welche die Contra-» 
henten gezwungen wurden, der Forderung jene Ein* 
seitigkeit und Bestimmtheit zu giflien, welche das 
prozessualische Bedarf niss forderte ; und diese Gren- 
zen waren die Formen, in welche der Consens ge- 
bracht werden musste, wenn er nicht mit Ausnah- 
me weniger Fälle wirkungslos seyn sollte, nemlich 
das nexumy die literae und die efymlaftio. Senaeh 
ist die Nothwendigkeit der Stipulationsform nicht ans 
einer Remischen Pedanterei zu erklären ; im Gegen-» 
theil beflriedtgt sie nicht nur durch ihren einseitigen 
Character das oben erwähnte processualischeBedurf- 
niss der möglichst genauen Feststellung des Vertrags- 
und Streit- Objects, sondern sie beweist auch die 
Smstlichkeit des Consenses dureh ihre Worte, und 
dient als ein äusseres unzwmfelhaftes Zeichen des 
ertheilten Consenses , wodurch der Moment der Per- 
fection des Vertrages unbestreitbar" festgestellt wird, 
was die ganze Lehre fiber die Punetationen, von de-^ 
neu der Vf. sagt, dass sie unsere heutigen Juristen 
(und wegen der Sportein , welche unsere Advokaten 
dafiir ziehn, auch unsere heutige Parteien) quäleii, 
bei den Römern überflüssig machte. Die Einseitig- 
keit der Stipulation war abev durchaus nicht hinderiicb, 
indem sie auch auf zweiseitige Verträge Anwendung 
fand ; denn wir finden die Form der Stipulation auch 
beim Kaufe, beini Tausche, bei der Miethe und der 
Societät, also bei wesentlich zweiseitigen Obligatio— 
nen von den Römern angewendet, nur nicht in der 
Art , wie es aus der Darstellung auf S. t37 f. schei- 
nen könnte, um diese Verträge dadurch zu begründen, 
sondern nur zu dem Zwecke , wie auch auf S. S&4 
hervorgehoben wird, um einzelne Wirkungen der- 
selben, meistens Nebenbestimmnngen, genauer fest- 
zustellen. 

Abgesehn von der einseitigen dietio detisj der 
jurata promiseio liberii und dem reeeptum der argen'- 
fürte (S. tSS) finden wir nun schon im alten Ryömi- 
schen Rechte vier Verträge, weldie ohne Stipulation 
durch Hingabe einer Sache, und vier Verträge, wel- 
che ohne alle Rücksicht auf die Form ihrer Erklärung 
perfect und klagbar wurden. 

iDer Besehluts fetgt.') 
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'eo Grund , weshalb hier die Form der Stipulation 
nicht gefordert worde, giebtder Vf. sehr genügend da-* 
lün an, weU die Stipulation bei jenen sogenannten Real« 
ceniraeten überflüssige bei diesen sog« Consensualcon« 
iracten unmöglich war, denn bei jenen ersetzte dieHin-* 
gabe^ der Sache die Einseitigkeit und Bestimmtheit des 
GegenstiM^deSi sodass wir auch bei ihnen so wenig wie 
bei den Stipulationen noch das Hingeben einer arrha zur 
grossem Sicherheit des ernstlich gemeinten Consen-* 
ses finden; bei den Consensualcontra^ten aber^ bei 
denen allein die arrhme datie möglich ist^ erklärt siqh 
4ie Unmöglichkeit der Anwendung der Stipulation 
daraus, dass sie theiis wie Kauf und Miethe so we* 
sentlioh zweiseitig sind, dass sie nothwendig zwei 
Stipulationen erfordern würden, the^ls wie bei der So- 
detttund dem Mandate ihrem Inhalte nach zieht zum 
Voraus bestimmbar sind* Wenn ein Vertrag, der 
«licht zu diesen Ausnahmen von der Nothwendigkeit 
der Form c^r Stipulation gehörte, ohne Stipulation 
eiügegangen war, so war er als blosses pactum klag- 
los t jedoch muss der einseitige Vertrag von dem 
pweiseitigen unterschieden werden* Wenn ein ein- 
sei|iges Reoblsgeschaft, z. B. ein Schenkuzgsver« 
zprecben erfüllt war, so konnte diese Erfüllung ent* 
weder im Bewusstseyn der Rechtlosigkeit des Ver- 
trages oder in der Meinung geschehen, dass dieser 
verpflichtende Kraft habe. In diesem Falle war eine 
Nichtschuld erfüllt, also die indebiti condictio be- 
gründet, in jenem Falle lag in der Vollziehung. e^i 
neuer Willensacl, welcher der Erfüllung Ufiwiderruf- 
licbkeit gab. Diess letzte galt auch^ wenn ein zwei- 
seitiges Rechtsgeschäft z. B. ein Tausch von beiden 
Seiten erffiUt war. Hatte aber in diesem Falle nur 
ein Contrahent erfüllt, so gescIvUi diese nicht wegen 
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der praeterita causa j sondern nur in der Erwanang» 
dass auch der andere Contrahent erfüllen wurde^ aise 
propier. futuram causam. Wenn daher diese nicht 
erfolgte, so trat die Rückforderung ok causam dom 
torum bis zur Gegenleistung ein. So ist daher das 
sog. Reuerecht eben so wenig wie die Stipukutioir eine 
l^mische Subtilität, sondern aus der Natur der Römi<i» 
sehen Obligationsverhältnisee zu erklaren* In dieser 
Lehre schuf ferner der Prätor durch sein Verspre-^ 
chmi: pacta servaboy auch abgesehn von derKlag-r 
barkeit einzelner pacta , ' einige Modifieationen. War 
ein pactum auf Erlass einer Schuld gerichtet, so Uess 
er zu , dass der durch sie begründeten Klag^ eine 
pacti exceptio entgegengesetzt wurde. War ein pa^ 
ctum auf die Begründung einer Obligation gerichtet^ se 
stellte er, wenn bei einem einseitigen Vertrage von 
der einen y und bei zweiseitigen von beiden Seiten er- 
füllt war, der etwa nun erhobenen indebiti condiUio 
eine pacti exceptio entgegen. War aber bei den 
zweiseitigen nur von einer Seite erfüllt, so liess der 
Prätor nichts desto weniger jenes civüe Rückfoi^e*^ 
rungsrecht bis zur geschehenen Gegenleistung fort- 
dauern. Denn weil das pactum keine Klage erzeugte, 
eben darum aber auch der erfüllende Contrahent den 
Andern nicht zur Gegenleistung zwingen konnte, 
wäre es im höchsten Grade unbillig gewesen, wenn 
seine eigene Leistung für ihn schlechthin bindend und 
unwiderruflich gewesen wäre. Der andere Paciscent, 
welcher , ohne selbst zu leisten , ein Recht auf das 
Zurückhalten der empfangenen Leistung in Anspruch 
nehmen und der condictio causa, data causa non secuta 
die pacti exceptio entgegenstellen wollte, würde offen- 
bar dolose handeln, und seiae exceptio würde durch die 
doli replicätio enikrktioi werden, c*Sl (7.3, 3, eine 
Ansicht, welche namentlich der Prätor bei der Ver- 
leihung der exceptio mercis non traditae gegen die 
Klage , aus dem Kaufcontracte aussprach. Allein 
diese Ansicht war nur dann für den Erfüllenden ge- 
fahrlos, wenn das zur Erfüllung Hingegebene eine 
noch existirende Sache war, die er also noch mit Er- 
G 
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folg zor&ekfordem konnte ; in allen übrigen Fallen 
• war er der Wlindilir seines Ppntrahenten Preis gege- 
ben^ wenn dieser^ sein Vertrauen täuschend,* die 
Gegenleistung vorenthielt. Darin lag also das Be- 
j|3tftuss zu einer Klage auf Erfüllung^ und diese wur- 
de unter dem Namen einer praescripiU verbis actio 
durch die Römische Jurisprudenis auch wirklich ge- 
geben^ so dass der Erfüllende zwischen der neuen 
Klage auf Erfüllung und der alten auf Rückforderung 
die Wahl hatte. Die Frage, warum nun aber die 
Jurisprudenz auf halbem Wege stehn blieb, und nicht 
lieber geradezu jede erlaubte Verabredung für klag-* 
bar erklärte, beantwortet der Vf. S. ifH gewiss mit 
grossem Rechte dahin : die Römischen Juristen woll- 
ten änd durften sich von dem alten Grundprincipe ih- 
res Rechts , welches die Stipulation zur Klagbarkeit 
der Verträge forderte, nicht weiter entfernen, als 
, es zur Abwendung von offenbaren Härten und Unbil- 
ligkeiten absolut nothwendig erschien. Erst das 
neueste Civilrecht hat bei dem Versprechen einer 
Mitgift und einer Schenkung eine Klage durch blossen 
Consens ohne diese Nothwendigkeit zugelassen. 
Dass jene Klage aus der alten dotis didio in Folge des 
Verschwindens der lateinischen Sprache, und diese 
aus den Veränderungen des Cincischen Rechts und 
dem Insinuationsprincipe hervorgegangen sey, be- 
hauptet zwar der Vf. S. 280, jedoch ohne den Be- 
weis dafür zu versuchen, der ihm auch wohl 
schwerlicli gelingen möchte. Mit mehr Recht ver- 
neint der Vf. die Frage, ob die neue praeseripiU 
verbis actio und die alte comtictio causa data causa 
non secuta auch ohne die wirklich geschehene Lei- 
stung schon in dem Falle begründet gewesen sey, 
wenn durch Zufall die Unmöglichkeit der Leistung 
herbetgeföhrt war, und bringt mit dieser Entschei- 
dung auch den scheinbar entgegenstehenden Aus- 
spruch Uipians im /r. 3 $. 4 />. 12, 4 in Einklang, 
indem er annimmt, dass hier der durch die Vorbei 
reitung zur Leistung erlittene Verlust schon für die 
Leistung selbst gegolten habe. Mit gleichem Rechte 
spricht sidl der Vf.^egen die in unsern Institutio- 
nen-Lehrbüchern gangbare Ordnung aus, wornach 
die Lehre von*den Verbalcontraeten hinter die Con- 
sensual- und Real - Contracte , also die Ausnahme 
vor die Regel gestellt wird, ebenso gegen die An- 
reihung der sog. Innominatcontracte. Schon die 
Ordnung der Digesten, meint der Vf., hätte davor 
'warnen müssen, indem das zwölfte und dreizehnte 
Buch die Realcontiracte abhandelt, die Innominat- 
contracte aber erst im neunzehnten Buche ihre Stelle 



finden. Jedoch dies möchte nur von geringer Be* 
deutung seya und in sofern nicht einmal für ganz 
richtig gelten können, da die zu den Inaominat- 
contracten gehörige causa data causa f^on secuta 
ihre Stelle gleiehfklls im zwölften Buche findet; 
aber es erscheint auch die Natur beider Contracte 
als eine verschiedene. Niemals heisst es von dea 
ionominatcontracten, wie von den Realcontracten : 
re oUigaiio cwirahHutj sondern nur subesl causa \ 
dass ferner die Perfection der Realcontracte durch 
die Leistung bedingt wird, liegt schon in ihrem 
auch schon durch das jus ffetdimm anerkannten We* 
seo; dass die Innominatcontracte erst durch eine 
Leistung klagbar werden, hat lediglich seinen Grund 
in dem Römischen Grundsatze über die Nothwen« 
digkeit der Stipulation, deren Hangel hier durck 
die Leistung ersetzt wird, weshalb auch hier schon 
ohne eine Leistung die praescripiis verbis actio ge» 
geben wird , wenn der Vertrag in die Form einer 
Stipulation gebracht war S. S8ö; endlich besteht 
bei den Realcontracten die Leistung nur in einer 
dal\o oder iraditio m, während 4ie praescriptis ver^ 
bis actio eben so gut schon durch jedes Vertrags«- 
massige facere und non facere begrfindet wurd. 
Daher ist die Stellung dieser Contracte im Römi« 
sehen Systeme viel passender bei der Lehre von 
den klagbaren; pactis. Nach heutigem Rechte ist 
nun das Grnndprihcip des Prätors pacta esse ser^ 
vanda in dem Umfange geltend, dass der Consens 
der Contrahenten, ohne Rücksieht auf eine bestimmte 
Form der Ertheilung, nicht bloss eine Einrede, sonr 
dem auch eine Klage gewährt, so dass unsere Ver- 
träge am besten den Römischen Consensualcontrae- 
ten verglichen werden können. Hieraus folgert der 
Vf. 1) dass die Stipulationen ans nnserm Rechte 
verschwunden sind, dass also die für diese aufgo* 
stellten Interpretationsregeln, welche mehr an dem 
Buchstaben des Contracts, als an der Absicht der 
Contrahenten ihre St&tze findet, S. MO ff. S. tM, 
für uns unpraktisch geworden sind, S) dass die 
pacta legitima, praetoria und nuda in ConsensuaK 
contracte umgewandelt sind, 3) dass es keine In* 
nominatcontracte ^ mehr giebt, indem schon durch 
das blosse Versprechen ohne nac;lifolgende Leistan|p 
der Vertrag klagbar ist , so dass stets nur saä Er«» 
fiillung, nicht wegen Reue auf Vernichtung des 
Geschäfts geklagt werden kann, und dass insonder^ 
heit beim Tausche, wie es seine Natur mit sich 
bringt, Tradition und Evictionsleistung von beiden 
Seiten genügt, statt der im Römischen Rechte noth» 
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wendig verlangten • Bigeiiilluiiisub^irtragaQg S. S51, 
S58; eD4fi<di 4} dm» die Lehre von den pacta adieda 
jeUt wegfiUIt, da ein jedes paeium den Grund sei- 
ner Klagbarkeit in sich selbst tr&gt, womit natur--^ 
lieh die accessorische Natur der Nebenvertr&ge nicht 
geleugnet ist* Ausgenommen aber von der Regel, 
dass heutzutage der Consens allein die Verträge 
klagbar macht, sind die Falle, da die Parteien oder 
die Gesetze die Petfoction und Klagbarkeit eines 
Vertrages erst von dessen schriftlicher oder gericht-» 
Kcher Errichtung abhängig machen, wie -dies z. B. 
bei denf Wechsel und bei dem Verzichte einer Frau 
auf ihre Kechtswohlthaten der Fall ist, bei wel- 
chem letstern noch eine Belehrung von Seilen des 
Richters hinzutreten muss. Diese beiden Ausnah- 
men sind unbestritten; aber ob die Natur und der 
Begriff des Vertrages, wie der \t annimmt, auch 
verlangt, dass die vier Realcontracte der Römer 
auch' heutsutage durch die Leistung erst perfect 
werden, ist ein höchst bestrittener Punkt. Doch 
möchte die Behauptung des Vfs., dass heutzutage 
das Darlehn ebenso wie im Römischen Rechte ein 
einseitiger Vertrag ist, mehr für sich haben, als die 
entgegenstehende Ansicht* Endlich bekääipflt hier 
der Vf. auch die irrige Ansicht, als wenn jetzt je- 
der Nachlassvertrag nicht die Bedeutung eines pacti 
de noH petendo sondern sogar die einer acceptilalio 
habe. Denn die Acceptilatien hatte die Bedeutung 
einer fingirten Zahlung, sie war eine mündliche 
Sahlung, die bisweilen einer wirklichen Zahlung 
folgte, und dann natürlich nicht einen Nachlass- 
vertrag enthielt , so dass heutzutage die Quittung 
die Stelle der ecceptilatio vertritt. 

In der letzten Abhandlung über die Aufstellung 
eines praktisdien Systems der Verträge hat der Vf. 
dem seinigen in den Hauptzügen die Ordnung zum 
Grunde gelegt, von welcher er glaubt, dass sie vom 
swölfken bis zum neunzehnten Buche der Digesten 
Justinians beobachtet sey; indem dort nach seiner 
Meinung drei Arten von Verträgen gesondert sind, 
die streng einseitigen, denen auch die analogen 
Quasicontractsverhältnisse angereiht sind, ferner 
diejenigen einseitigen , welche unter Umständen Ge- 
genforderungen zulassen, und die wesentlich zwei- 
seitigen, oder: das System der Condictionen , der 
eantrariae actionee und der d!reetae aetiones. In 
aeinen» Grundrisse des Systems der Verträge macht 
der Vf. die Haupteintheiiung darnach, ob sie eine 
durchaus selbstständige Bedeutung haben, oder ob 
sie nur um einer andern Forderung willen entstelin. 



Die seibstständigen zerlegt er in vier Klassen, eim??- 
seitige , zufällig zweiseitige, wesentüdi zweiseitige^ . . 
und solche, die in der Eingehung zweiseitige in der 
Erfüllung aber einseitig sind, wohin nwr Spiele und 
Wetten gehören. Die streng einseitigen Fordenm* 
gen bilden nacl\ dem Vf, den Uebergang aus dem 
Bereiche der blos moralischen Verpflichtungen in das 
Rechtsgebiet; weshalb hierher die gesetzKchen Obli^ 
gationen d. h. diejenigen Fälle gehören, in denen*, 
das Bedürfuiss des privatrechtlichen Verkehrs se 
dringend hervortritt, dass das Gesetz die Befriedi«> 
gung desselben Jemandem auch gegen seinen Wil- 
len auferlegt, z. B. Alimentation, Dotation, Beer-* 
digung. Gleiches gilt von den einseitigen Verspre« 
cbungen, von Liberalitäten und Schenkungen, durch 
welche Jemand einer in ihm entstandenen M^orali«* 
sehen Anforderung. rechtlichen Ausdruck und Cha« 
rakter giebt. Bndlich zählt der Vf. dahin auch ei«* 
nige rein rechtliche Verpflichtungen, die auf Ruck«* 
gäbe eines Empfangenen gerichtet sind, wie das 
Darlehn und die subsidiäre in faeium actio wegen 
Bereicherung auf Kosten eines Andern. Zu den 
zufiUlig* zweiseitigen Forderungen gehören die FäUe^ 
wo Jemand zur Rückgabe einer Sache in speeie 
oder zum unentgeldlichen^Handeln für einen Andern 
oder zu Beidem verpachtet wird. Diese Geschäfte 
sind daher von der Art, dass durch sie nur det 
Vortheil des einen Contrahenten bezweckt wird. 
Da hierhin alle Realverträge mit Ausnahme des 
Darlehns gestellt werden., so kommt der Vf. S. SIS 
auf die Frage, ob der mit der direcia aetia mot 
Rückgabe der hingegebenen Sache Belangte dmse 
aus dem Grunde weigern dürfe, weil er selbst Ei* 
genthümer sey, und gibt die Antwort dahin, dass 
diese Weigerung nur dann gerechtfertigt sey, wenn 
das Eigonthum schon vor Eingehung des Vertrages 
erworben war. Ferner zählt er hierhin die Obliga- 
tionen aus der Führung fremder Geschäfte ohne 
Lohn, also' auch die Vormundschaftsfuhrung, ohne 
jedoch deshalb, wie schon gescbehn, die ganze Vor- 
mundschaftslehre dem Obligationenrecbte vindidren 
zu wollen.' In den wesentlich zweiseitigen Verträ- 
gen (lauter bonae fidei negoHiä) glaubt der Vf. die 
79 Vollendung des Vertragsbegriffes*' und deshalb den 
n Höhepunkt des Systems der selbstständigen Ver- 
träge " zu finden. Hierhin zähk er zw« Hauptgat- 
tungen von Obligationen, die Forderungen aus einer 
Gemeinschaft und die Verträge auf Austausch zweier 
bestimmter Gegenleistungen. Wenn zu der ersten 
Gattung die Societät<| die cuinmifnie indthm und die 
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gMMiiuwliaQliekA Bescfaidtgimg dareh den Seewurf 
wmok das ks tUMia de iactu gestelU wird y so moohte 
£oB«ai leMeni Verhäknisse seiaer Natur nach wohl 
paiBcadla« eine SMkmg bei dm sniUlig sweiseitigeii 
Fofdamngen, mdawar hei dco negQiia geiia einge- 
sinnt werdea keanen, wofür eioinal spricht^ dass 
diese Lehre swisehen der exereiioria (14, f) und der 
kmiäoria actio (14 j ä) abgehandelt wird, welche Ti- 
tel der Vf. selbst dem System der eaniraritte actioneMy 
also den SBU&liig JEweiseiligeii Fardieruugen vi&dicirt; 
sodann dass die Verbindlichkett der Eigenthumer der 
geretteten Waareit darauf beruht, dass Einzelne für 
sie ein Of^er gebracht haben* Zu der aweiten Gat-« 
tUQg zahlt der Vf. thetls solche Verträge , bei denea 
die Leistungen su gleicher Zeit, Zog um Zug» ge* 
schehtt müssen, wie bei dem Tausehe, dem Kaufe und 
aHensog.ineemiöatiContracteii, welche nicht derMie« 
the attaleg sind, theils solche, nach deren Natur dev 
eitte Costialient zur frühem Leistodg verpflichtet ist, 
wehift die JUaetbe mit den ihr analogen Innominateeu- 
Isae^n , das reetpium der Wir the und der Trödelver- 
iKZg gehorsfi. Die accessorischen Verträge endlich 
elaasificirt de« Vf. so: sie bezieh« sich entweder auf 
fremde Verbindlkliheiten, und wollen di^se bestärken 
eder aufheben, oder sie besichu' sich auf eigeno Rechts- 
vei&ältoisse der Contrahenten , um sie zu modificirea 
etlsr zut bestätigen oder sie aufzuheben , und im letz- 
teaEalle theils um unbestrittene Vorbindliehkeiten auf«* 
Stthehen, sey es, dass eine andere an ihre Stelle gesetzt 
wird (N.o\(atiou)^ oder nicht (Nachlassvertrag), theib 
einen« Streit Aber ein Recbtverhältuiss beiz.ulegeii. 



V^ir haben nicht alle interessanten Bemerkun- 
gen, ^ der Vf. besonders in den beiden letzten 
effenbar mit Vorliebe behandelten Abhandlungen 
niedei^elegt hat, hervorheben können, und scheiden 
von ihm mit dem Wunsche, dass die Stellung, inwel« 
ebev^ersich gegenwärtig befindet, ihm Müsse gewäh- 
rso mögii, neue Ansichten,, die sich ihm durch mehr- 
jährige Prüfung (man vgl.S. 290 u. S. 306} als gedie- 
gen und probehaltig bewährt, haben , einem grössern 
Publikum mitzutbeilen. Zu loben ist auch ausser der 
selbstständigen Forschung die lichtvolle Darstellungs- 
weise des Vfs. Nur einmal ist S. 84, wahrscheinlich 
durch die Einschaltung der Stemannschen Abhandlung, 
eina UodeutUchkeit erzeugt, die nicht wie die folgen- 
den Fehler,, auf Rechming des Setzers gebracht w*er- 
den. kann. So ist Si 83 Z. 3 von oben zu lesen : wenn 
der Pupill ai^ch Legate zu zahlen hatte sit. Legate 
hatte ; S. 88 Z. 6 v. unten : mit einem Legate 6e- 
schwert st. bedacht] S.204 Z. 7 fehlen etwa die Worte 
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LxiPzi«, b. Wigand: Die BeeitzrechismiiM md 
BeeHzjnrozeue dee heut. gem. u. königl eäehs. 
BechU^ dargestellt von Dr. JLudwig Böpfner^ 
ordentlichem Beisitzer der Juristen -Facultät zo 
Leipzig, 1841. V/. u. 168 S. gr. 8. (1 Äthlr.) 
Der Hr. Dr. Häpfner, uagehalteu darüber, dasc^ 
alle Darstellungen dieser Lehre sich auf das R. ti 
über- den Besitz und die possessorischen laterdicte 
gründen , hat sich durch eine Stelle aOs Gaupp» Ab- 
handlung m der Zeitschrift für deutsches Recht Bd.I» 
H, 1. S. 87. — welche zwei Seiten der drei Seiten 
langen Vorrede füllt, — ermuthigt gefühlt, für die 
Emancipation des deutschen Rechts, der deutschea 
Nationtfliiät und der Philosophie des Rechts von der 
Gewalt der romanisirenden Jurisprudenz thätig zu 
werden. Zu dem Ende hat er versucht, den Ur- 
sprung und die processualische Bedeutung der heu-p> 
tigen Besitzrechtsmittel und Besitzprozesse andere 
woher, als aus dem R. IL, zu entwickeki und zu 
zeigen, wie die Praxis sehen längst, eich selbst un- 
bewusst,. dem R. R. abhold gewesen, welches, „so 
wie in keinem Theile überhaupt, so msbesondere nicht 
in der Lehre vom Besitz eine philosophisch begrün- 
dete, ja nicht einmal eine nur abgerundete Doctriu 
darbietet;" „es fehle der Centralgedanke, auf wei« 
chen die in der rem. Casuistik entwickelten Ideea 
zurückgeführt werdeu künaten." Wenn diese An- 
sicht nicht von einem Assesser einer Juristen&cul- 
tät Ausgesprochen wäre, so müsste man auf die Ver- 
muthung gerathen, dass die Bekanntschaft dessen, 
der sie hegt, mit dem R. R. der Vervollkommnung 
noch sehr bedürftig sey* Sonach kapn es dann wohl 
nur au der Plülpsophie des Vfs. liegen, wenn er in 
dieser Hinsicht sich eine besondere Anschauung ge«- 
bildet hat. Den Standpunkt, von welchem der Vf. 
den Gegenstand behandelt hat, soll die Emleitung 
mit Klarheit angeben. Wir wenden uns daher zu 
dieser, bemerken jedoch in Bezug auf des Vfs. Er« 
Klärung, „^dass er ruhig erwarte, was die Vornehm- 
heit,, die sich verzuglich leuchtend gezeigt habe, 
auf dem Leichnam des todten Lewen beschUessea 
oder nicht beschliessen werde," im Voraus, dess wir 
keineswegs einer Partei , einer gewissen Schule uns 
beizahlen kennen oder wollen, sonderu unser Urtheil 
ohne alle Voreingenommenheit abzugeben bereit smd, 

CI>fr Beichlust felgt,^ 
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^ie Kinleitung also macht es der Savignyschen 

Schule zum Vorwurf, dass sie die Theorie vom Be- 
sitz und Besitzprozessen auf römisch - rechtlichen Aus<- 
fprüchen ^^zumeist und zunächst'* begründe, — woraus 
sich doch, da sie nur zusammenhangslose, der Voll- 
ständigkeit und Klarheit entbehrende Fragmente seyen, 
sin philosophisches System nicht herausfinden lasse, 
•^ daran das anknüpfe , was im canon. R. und deut- 
schen Gewohnheiten und Gesetzen enthalten sey und 
srst zuletzt auf die Natur des Besitzes komme, de- 
ren unwiderlegbare Gebote sie in das römisch - ca- 
wmisch - deutsche , oder vielmehr nur in das römi- 
sche Kleid einzuzwängen suche". „Ein einzelner 
Ausspruch in den Pandecten und im Codex sey es, 
4er dabei als ein von jedem denkenden Kopf zum 
Spott aller Selbstforschung blindlings zu. beschwör 
vendes Evangelium angesehen worden, sollte auch 
dessen Verständniss problematisch, wo nicht unmög- 
lich seyn.'.' — Dieser Schule nun mag der Vf. nicht 
folgen, sondern er beabsichtigt ,^den heutigen nicht 
^ea römischen Besitzprozess darzustellen, also ein 
veinpractisches Werk ; er wird das Ziel zu erreichen 
suchen, ohne sich des iL Rs. als Leitfaden zu bedie* 
nen, — obwohl er Belege daraus entnehmen und 
^ch auch bei Darstellung ^des positiven Rechts dar* 
Suf beziehen wird, (was heisat das?) — mithin alte 
römisch -rechtliche Streitfragen bei Seite liegen lassen, 
sich auch nicht mit der Darstellung des Wesens der 
römischen possessorischen Interdicte befassen." — > 
Ergämu Bk mar Ä. Is. Z. 1S42. 



Vielleicht vermisst Mancher die verheisseiie Klarheit 
des Standpunkts der Behandlung. Der Rec. befindet 
sich in diesem Fall. Was er nicht will, was er 
verwirft, darüber spricht sich der Vf. allerdings sehr 
unzweideutig aus. Allein was will er denn? „Den 
heutigen Besitzprozess darstellen, ein reinpractischos 
Werk liefern,'' lautet die Antwort; aber die Einlei- 
tung ist zu Ende. BHlig darf man erwarten, zu er- 
fahren, w^oher denn dieser heutige Prozess gekom- 
men, welches seine Quelle sey, wenn das R.R. keinen 
Ansprtch hat, dafür genommen zu werden ^ und der 
Vf. selbst den canonischen und deutschen Aechts- 
elementen diese Eigenschaft abzusprechen scheint. Da 
indessen hierüber dort sich keine nähere Auskunft 
findet, so müssen wir uns schon zum ersten der vier 
Capitel wenden, welches die Frage beantworifen soll, 
^wer überhaupt Anspruch auf Schutz im Besitz ma- 
chen könne?" Hier wird nun „der pküosopkiach'^ 
rechiUcke Grund des SchiäzeSj den der Staat den 
Rechten gewährt ^ in die Anerkennung der Persön- 
lichkeit des Menschen gesetzt, die in dem mögli- 
chen Gebrauch der inndm (die Kraft der Vernunft, 
einen Entschluss zu fassen) und äussern (das 
Vermögen, nach Willkuhr thätig zu seyn) Freiheit 
beruht. Der Vernunftwille kann verschiedene Rieh- 
tungen nehmen, je nach Verschiedenheit des beab- 
sichtigten Zwecks. Diese und die Verschiedenheit 
der Gegenstände, worauf der Vernunft wille wirkt, 
erzeugt die Verschiedenheit dier Rechte, und also 
auch des Rechtsschutzes. Die Z weckverschiedenheit 
des Vernunftwillens äussere sieh nun zunächst dar- 
in, dass der Mensch die gsnze Substanz der Dings 
sasser ihm zu erfassen und darüber ausschliesslich zu 
verfügen, oder die Gegenstände seines Willens blos is 
einzelnen Theilen dersiilbea zu ergreifen beabmch» 
jtige. Daher könne man des Rechtswillen des Men- 
schen in den sllgemeinea nnd den besendem theilss» 
U 
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Der allgemeine Wille ist nur ein einsi^er, denn das 
umfassendste Recht ^ werauf er gericKtet Ist/ kann' 
auch nur ein einziges seyn , — und das ist das Eigen^ 
ihum. Der besondere Wille aber ist äusserst man«- 
nigfaltig, je nach den ablösbaren nutzbaren Theilchen 
von Raum unä Zeit einer Sadie, ohne dass deren 
Substanz verloren geht. In Anwendung auf Sachen 
ist nun der letztere entweder nur auf das Haben 
zum eignen Vortheil gerichtet^ oder er hat einen 
noch näher bezeichneten Zweck (z. B. bei bestell- 
tem Pfandrecht oder bei den Dienstbarkeiten); im 
erstem Fall ist Besitz vorhanden und mithin ist die- 
ser: die Anwendung des besondern Willens auf eine 
Sache, Mos zum Zweck des Habens« Die Mula 
deieniio ist hiervon dadurch verschieden^ ,^dass et 
ihr an leitendem Vemu^ftnillen fehlt." •-- Hiermit 
glaubt denn der Vf. bewiesen zp haben , dusederBt^ 
sitz ein Recht eey, und also Rechtsschutz verdient (S* 
14.}. Er weist dabei aus dem Begriff des Besitzes aus- 
drücklich die Nothwendigkeit zurück, dass man eige« 
nes und nicht fremdes Eigenthum auszuüben bezwecke. 
Hiernach gelangt der^Vf. zu der eigentlichen Beant» 
Wartung der Frage des ersten Capitels S. 44. ff., 
und wir finden dann unter den Perseuen, die in dem 
auf den Grund des jue poseidendi (was nach des 
Vfs. Ansicht iticlii nur Folge des Bigenthums und 
von Familienverhältnissen ««^ ifuoäi poeeeesio pater^^ 
nitatiu^ -^ soadern auch Folge der Gestattung des 
Gebrauchs aus eiirem ObligationsverhäHntss seyn 
kann) erlangten Besitz Schutz fordern können, nicht 
nur die affirmativ Berechtigten bei der Paternität 
und Ehe, sondern auch den Pächter, den Commo- 
datar, Gastwirth, Schiffer u. s« w.'' — 

Wir wollen mit ^tom Vf. nicht rechten firber 
seinen Begriff von jm pimridendij denn da er nicht 
aus den römischen Quellen schöpft, so wurden wir 
eine ganz verschiedene Sprache reden'; — nicht 
darüber, dass er Allen, denen er dies jus possi^* 
di zugesteht, auch remedia adipiscendae possessio'-^ 
nie giebt , (S. 48 f.) , denn man könnte nicht wis* 
sen, was er darunter versteht, nemlich vielleicht 
au<di die ncf/o eondwfti] nicht fragen wollen wir, 
warum er dein HandMar nicht auch Besitz verlei-^ 
het, wenn er ihn dem P4ohter «nd Gommodatar bei» 
legt, denn es kannte seyn, er hätte ihn «ur ver* 
gessen;^ — nicht 'danaoli Tomohen, was sieh der 
Vf. wohl dabei gedacht luAe, wenn er demOustwiisih 
wie dem Reisendieu, dem Verpächter wie dem Päch* 



ter Besitz beilegt (S. 40. 41. 4t.), und dennoch 
diesen auf beiden d^nteii nacht als einen solidari- 
schen zugeben will,, 59 weil ja beide in statthaftea 
Vheilen besitzen, ähnlich wie bei den jura in re 
im Verhältniss zum dominium" ^ denn düe Antwost 
möchte- aus einem ihm allein sichtbaren Hdijzoal 
kommen; — wir wollen ferner nicht einmal auf 
seine Opposition gegen Savigng rücksichtlich dar 
Fundamente der Lehre vom Besitz, seiner rechtli^ 
chen Natur und seines rechtlichen Schutzes einge« 
hen (wir gestehaii vielmehr, dass wir *in deren 
Begründung mit Savigng keineswegs übereinstim^ 
men), denn auch damit geriethen wir ja gleich wie« 
der auf römischen Boden, von dem der Vf. nichts 
wissen will; — ja, wir wollen endlich, und mehr 
kann der Vf. doch wahrlich nicht verlangen, ihm 
seine ganze philosophische Deduction als richtig 
und vernünftig zugeben : wir haben nur eine einzige 
Frage an ihn zu richten: 

Ob denk das Allee ^ was er dmmmetririj uudk. 
Rechtens segl 

Darauf antwortet der Verfasser S. 49 in drei Zei^ 
len so: 

99 j9 Alle diese Sätze ,^ auf deren Darlegung allerfi 
es in diesem Capitel angekommen, sind did 
auch in der heutigen Praxis sowohl des ge^ 
meinen, als des königl. sächsischen Rechts, 
giltigen. " 

Viele werden sich freilieh wundem, dass der 
Unwille des Vf., ^tata eines denkenden Kopfes, 
iiber die SmvIgngßBd^ Zmiiuthung, blindlings einen 
einzelaen Ausspruch in den Pandekten' «nd im CoW 
dex als ein Evangelium %n glauben (s. o.), ihn in 

, der Selbstforschung" soweit fortgerissen liabe, sich 
selbst zum Apostel einer Praxis zu erheben, fit 
die er Glauben fordert auch von denen, die da nicht 
sehen. Wer es nicht für möglich hält, dass der 
Vf. auf solche Weise seine Aufgabe:' ein reinprae*^ 

, iisehee Werk zu liefern, erledigt, den können wir 
nur anfferdem, das Buch von S. 1 — SO genau durch- 
zulesen. Zuweilen kommt eine Anm. vor wie fol- 
gende: Se auch die Römer'; wahrscheinlich zum 
Zeichen, dass ihnen diese Dinge auch nicht gani? 
4iffbekannt geweS9n seyen ; — auch werden zu ein«, 
seinen tSäteen hänftg juriflflisehe 'Schriftsteller citirt; 
aileitt «fane Ifeiliode, Freund imtd Femd ^Surchein^ 
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aiMfar^ «fl obie lUbereiiistiaimnig mit der Meiniiiig) 
wefir sie angef&hrt werden. 

• • 

Wena auv eueh dae Gesagte hinreicht^ sni sieh 
ein Urtheil über den Gehalt der Seibstforschüiigen 
des Vfs. SU bilden, so können wir uns doch^ un«« 
möglich versagen, noch aus dem Anfang des zwei'* 
Um Capitels Folgendes mitsolhetlen. — In diesem 
mU die Furage beantwortet werden, teann Stlmin 
imBenits verfangt werden kann und nöthig werde f 
Da verwirft nun der Vf. suvörderst die gewöhnli«-' 
che Darsiellungsweise , wonach der Vorgang, wel- 
ober Besitsschuts nölhig machen könne, ein swie« 
facher seyn kann: dejedw e poMMeBtthme und iur» 
^irfjo pos^enumuy -daher auch die Bintbeiinng 
der remeüa pos$e$9oria in reeupermuiae und reii^ 
nrnndat possessionü. Dieser Unterschied n&mlich 
ist für den Vf. „weder in der Natur der Sache be« 
gründet, (das römische Recht interessirt ihn, wie- 
derholt bemerkt, nicht, 'doch lernen wir hier gele-* 
gentlich seine Quelle des gemeinen ptaciisehen 
MeckU kennen;) nocll hat er rechtliche Wirkungen.** 
Wer nm Verlangen danach tr&gt, etwas Näheres 
iber diese ausserordentliche Behauptungen zu hören, 
der wird finden, dass die Beweisgrunde ihnen an 
Oehalt «nd Neuheit nicht nachstehen. Der Vf. 
nftmlieh hat (nach seiner Heiming) schon §. 6 bewiesen, 
dass BHt' der blossen Bntejehung des corpus p09^ 
jessionM, ohne Anfgabe des Besitzwillens, der Be- 
sitz niemals verloren geht, so wie dass der, yyet 
den Besite verloren hat, keine possessorische KTage 
ansteUen köime, weil diese durch das Vorhanden- 
seyn des Besitzes ipraeeeniia posieseionie) bedingt 
aey» Daher sey es ganz unangemessen, bei gesche- 
liener Aufhebung des Besitzes dem , welchera der 
Besitz genommen ist, Schutz im Besitz, also ein 
pessessorisches Aechtsmittel geben zu wollen.'' 
Biese Verwechselung zwischen Grund und Zweck 
eines Rechtsmittels wird nur noch iibertroiTen wen 
der Behauptung (S. 53) : V? dass auch der . Unter- 
schied Bvriscfaen dejeeiio e po9$euione und inrbalio 
pm$^ gar kernen practischen Werth habe. Nur das 
Klagepetitum sey verschieden mid mithin auch das 
verurtheilende Brkenntniss; allein darin sey blos 
eine die Praxii durchaus nickt verschieden gestal' 
iende Gradation bemerkbar, dort Rückgabe des cor- 
fius^ hier Aufhebung blosser Behinderung.** Was 
mag der Vf. sich eigentlich unter der Praxis den- 
ken, und was unter praciischem Werih ? Er scheint 



in der That dafnnler atehts Anderes als 'yfVidmesB^ 
formen" zu versiehn« — Auf eine Polemik gegea 
den Vf. einzugehen, wird man uns hoifeatUeh nicht 
znmuthea* Doch ist der Leser gewiss neugierig, 
von dem Beweise in §• 6 etwas zu hören, dasa 
der Besitz niemals durch corpus allein verloren ge-. 
ke, sobald man nur den animus behalte. Das gehl 
so zu (S. 88): 99 Wenn Jemandem eine Sache ge-. 
raubt oder gestohlen oder von ihm einem Andern 
bittweise' überlassen wird, so geht nur die deienim 
verleren, nicht der Besitz, denn der bisherige In-^ 
kaber behilt ja den Willen , und somit die eigent'« 
liehe Grundlage des Besitzes. Es dauert also der 
bisherige Besiu fort, und also k|nn kein andrer 
entstehen. Der, welchem die Sache wider seinen^ 
Willen entzogen worden , erfreuet sich noch immer 
des Schutzes im Besitz , und der, welcher auf eine 
der drei gedachten Weisen in den Besitz gekom- 
men ist, kann keinen Rechtsschutz gegen jenen 
fordern." Wir enthalten uns, wiederholt gesagt, al-*^ 
1er Disputation gegen den Vf. in juristischer Hin- 
sicht, denn wir kommen mit unserer Jurisprudentf. 
gegen den Vf., der sich die seinige selbst schafft» 
nicht aus. Allein in logischer Hinsicht, da die Ge- 
bote des richtigen Denkens immer und fiberall die- 
selben sind, stellen wir hier wiederum eine Frage 
an den Vf.,.uemlich die: wenn in jenen drei Vor— 
häkuissen nur die Detention verloren geht, wernk 
hei der Fortdauer des bisherigen Besitzes keiif 
neuer entstehen kann, (s. S. 27. 98. wohlzumer-> 
ken spricht der Vf. ganz allgemein ,) wenn diesr 
darum nicht geschehen kann , well ein früher -ent- 
standener Wille noch vorhanden ist^ der, von glei-^ 
cliem Umfange, wie der sp&ter entstandene, diesea 
nicht aufkommen lässt, wie ist es dann mGgVtekj 
was der Vf. (S. 30) lehrt, dass eine solche Miosa 
possessio gegen Andere, gegen* Jeden, nur nicht 
gegen den, a tpto vtiiose possidemus^ geschützt wer^ 
den kanni Denn es soll ja gar keine possessio et^ 
werben seyn, mithin ist ja doch auch nichts zu 
Schützendes vorhanden und entstanden ?f — Was 
wird aber unter diesen Umstanden aus des Vfs. 
Deftnition vom Besitz? (s. o. er soll seyn: An- 
wendung des besondern Willens auf eine Sache, 
blos zum Zwecke des Habens.) 

Bei dieser Gelegenheit kommt der Vf. übrigens 
in Anm. ^*) auch auf das R. R. und das verdient 
denn, dass wir diese Probe von Interpretation nicht 
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mit fltatechweigen ftbergeha^ Er findet nämlich, »idaas 
auch die Romer schon den Sftls, da^s der Besitz 
keineswegs durch corpus aHein, ohne den Willen 
des BeskEors, verlorengehe, aursteilen, nämlich t» 
It. 1S2. de R. J. woraus auch Fvs 8. de a. t\ o. 
poiM, gemacht ist, (die bekannte Stelle^ iit«*-tilniin* 
^uie tu conirttrium aei4tm est.} Die anscheinend 
^irtgegenstebendon Fr, 3. $• 13. und Fr. 6. und 
Jt« 7^ eod. vercinigea sich 4amit sehr gut, sobald 
unan sie nur von dem Verjust der deUntio und nicht 
der possessio verstehe. Wollte man annehmen, dass 
nach R. R. auch blos corpore der Besitz verloren 
gehe, so Stande damit in unvereinbarem Wider* 
Spruch, dass ja« nach R. R. auch der, welcher das 
corpus verloren, noch die Interdicte anstellen könne, 
und dass dem, wer vi, clam etc> ab adversario pos^ 
mdet , wider diesen die Interdicte nicAi liat." — Wir 
mussten es uns oben« ohne Einwendungen dagegen 
BU machen^ gefallen lassen, dass der Vf. für seine 
Person allen Unterschied swischen Inierdicia reti^ 
nendae und recupemndae possessionis verwirft 'j denn 
wenn er einen solchen nicht zu fassen vermag, und 
£nr seine Anschauungsweise des Rechts, welches 
er für das praciische hälty entbehren kann, so l&sst 
•ich dagegen nichts ausrichten. Ganz ander« aber 
Ist es mit einem posiüven Rechte, wie dem römi- 
schen, welches jenen Unterschied aufstellt, {^Fr. S« 
%. 3. de Interdiciisj §§. 4 — 6. L de Inierd.') und 
also vermöge der Wortbedeutung bei /itf.re litten-* 
dae possessionis nothurcndig voraussetzt, dass man 
den Besitz noch habe, von denen recup. poss. aber 
sagt : recuperandae possessionis eanssa solei inierdici 
aj quis ex possessione fmdi vel aedium vi dejectus 
fnerii; womit Fn 1^ §. 4. Uti possideiis zu ver- 
gleichen ist: Bst igitur hocini.y quod vulgo Vii pos^ 
eideiis appelhiiir^ reiinendae possessionis^ namhujus 
rei eaussa reddiiur^ ne vis fiai e», qui possidei. 
Et consequenier propomiur posi Int Dnde vi] illad 
enim resiiiuit vi amissam possessionem , hoc iuetur^ 
ne amiiiaiur etc« Nur der, wer dies ganz zu 
^oriren vermag , wird auch im Stande seyn , Fr, 3« 
§. 13 etc. de o. v. o. possess. blos von der defeniio 
und nicht von possessio zu verstehn ^ und auf solche 
Weise genügsam eine ihm recht |g:ut sclusiaende Ver- 
sinigung dieser Stellen mit Fr. 153. de B. J. 



entdecken, andereraeits aber ehen unvetsinlMfew 
Widerspruch darin, dass das R. R. je nach Ver» 
schiedenheit der Umstände einmal dem NIchtbesi- 
tzer eis Ifiterdict QUnde tij giebt, und ein anderes- 
mal dem Besitzer (vi, e/am, preeurio') ein Interdiet 
( Vii poss. ) versagt. — 

j 
Die beiden letzten Capitel dieser Schrift, wsl'» 
che von deil Rechtsmitteln des heutigen Prosesses 
cum Schutz des Besitzes und der Anwendbarkeit 
der einzelnen, so wie von dem Verfahren handeln , 
sind von den beiden vorigen zu ihrem Vortheil in 
sofern verscliieden, als diese weder für die Doctcin 
noch für die Praxis auf irgend einigen Werth An- 
spruch haben. Nur muss man darin nichts Neucii 
erwarten, und namentlich nicht etwas Besseres, ab 
in Bajßer*s summarischen Prozessen über die Besitz» 
prozesse S. 161 — 218 enthalten ist; auch findet 
aich (das sächsische Prozessrecht etwa ausgenom* 
men) statt selbststäiidigcr Enlwickelung meist Be* 
zug auf die. Schriften Anderer, >und, anstatt dog- 
mengeschiqhtlicher und quellenmässiger Darstellung, 
Reflexionen vom sogenannten allgemeinen Gesichter 
puncto und practischer Zweckmässigkeit aus und. aus 
der sogenannten Natur der Sache, (man e. z. B. die 
AusTuhrung S. 98 ff., dass die possessorischen Rechts- 
mittel keine duplicia seyen,} und Darlegungen, 
dass das gemeine Recht „mit dem philosophischen'! 
in Harmonie stehe, wobei es denn freilich positiver 
Grundlagen nicht weiter bedarf. Dieses philosophi- 
sche Recht dient dem Vf. übrigens zu mancherlei 
Zwecken, z. B. glaubt er, daraus (S. 73 und S. 79) 
schon den ßesiizprozess (also als einen besondern) 
entwickeln zu können, wie? erfahren wir aber nicht« 
ferner ^^kann nach dem philosophischen Recht der 
Rechtswille durch die längere Dauer seiner Anwen- 
^ düng auf einen Gegenstand wohl an intensiver, mo*- 
ralischer Kraft gewinnen, nicht aber grossere, äusse- 
re Geltung/* 

> 
Haec hactenus. Der Leser wird wohl mit uns 

überzeugt seyn, dass dieses Buch ebensosehr im 

Interesse des Vfs. wie der Wissenschaft besser un» 

geschrieben geblieben wäre. 
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.it grossem Vergnügen geht Reccnsent an die 
Anzeige des vorliegenden Werkes ^ welches glelcii- 
sain die Resultate eines lebenslän glichen tiefen und 
sorgsamen Studiums eines Mannes in sicli enthält, 
der, wie ernst seine Bemühungen um die Wissen- 
schaft ^ ganz besonders aber um die Ornithologie auch 
ivaren^ sich nur dann erst entschlicssen konnte^ seine 
gemachten Forschungen einem grössereiji Publi- 
kum vorzulegen, sobald er hoffen durfte, den be- 
treffenden Stoff mit möglichster Erschöpfung, wie 
% B^ in der Darstellung seiner y^TTiierinsecfen^'j die 
im dritten Bande von Germqr*s Magazin der Ento- 
mologie enthalten ist , verarbeitet zu haben. Ja 
Selbst mit diesem Werke wurde er iu seiuer Vollen- 
dung gewiss auch noch nicht sobald hervorgetreten 
•«'Vn, wenn er am Leben geblieben wäre, ungeach- 
tet er seit dem Jähre 1833, als er die Schilderung 
der Federnstellung der Vögel zum Gegenstande einer 
akademischen Schrift unter dem Titel : n Pleri/logru- 
p/tiae av'tmi pars prior** gemacht hatte, mit der Vor- 
bereitung des specielleren Theiles derselben, beson- 
ders aber mit Anfertigung der Handzeichnungen, wel-^ 
che auf den 9 letzten Tafeln des vorliegenden Wer- 
kes gestochen sind, eifrig beschäftigt war, um so 
weniger, da er bei fortgesetzter Thätigkeit und bei 
der Erforschung des Einseinen schon wieder so 
Manches gefunden hatte, das ihn seine ausgespro- 
cltenen Behauptungen in dem ersten Theile, welcher 
das Allgemeine der Pterylographie in sich enthielt, 
theilwers für nicht ganz richtig erkennen liess, und 
•omit eine Umarbeitung desselben nothw*endig ge- 
macht haben wurde. Herrn Burmelster^ einem seiner 
Kr$än%. Bk %nr A. L. %. lS4i. 



eifrigsten Schüler und Verehrer, jetzt aber seinem 
würdigen Nachfolger, war es vorbehalten , aus dem 
grossem Vorrathe seiner handschriftlichen, wissen- 
schaftlichen Arbeiten, die dieser iu seinem Nachlasse 
fand, einen Gegenstand dem naturhistor»schen , be- 
sonders dem orniihologischen Publikum zur Würdi- 
gung der rastlosen, wissenschaftlichen Thätigkeit doa 
verewigten Mannes vorzulegen, der bisher von aüen 
Systematikern durchaus (a^I gänzlich vernachlässig! 
worden ist, da das Wenige, was Uensinger in sei- 
nem System dqr Histologie L 2. 207., sowie Malpighi, 
Uinihe^Lemceuhoehj CatHpcr^ Daslery Pttnpart^ die bei- 
den WeNZelf Blaiifvf/tp, Aadeberly G. Cnvter^ TieJe-^ 
ttionitj Mfche/, Citrus^ Duiruchei^ Fr, C'iv'cr^ Mucg*l^ 
lirhf^f Eble u. A. in ihren Schrifien übe/- diesen Ge- 
genstand bekannt gemacht haben, mit dieser Arbeit 
des verewigten Niizsch sehr wenig in Vergleich ge- 
stellt werden kann. 

• 

Es ist demnach diese Pterylographie als eine 
durchaus ganz neue Erscheinung auf dem Gebiete 
der Ornithologie zw betrachten und Alle, die sich 
für einen, besonders für die natürliche Svstematik 
der Vögel so ausserordentlich wichtigen Gegenstand 
auch nur cinigcrmassen interessiren, w*erdeu es dem 
Herrn Uurmeisier Dank wissen, dass er sich so 
schnell zur Publication einer Arbeit von so vorzü«'- 
lichem Werthe entschlossen hat. Dem Recensen- 
ten dagegen, so hofft er, wird Niemand es verar« 
gen, wenn er der Natur der Sachlage gemäss bei 
der Anzeige der Erscheinung dieses Werkes mehr 
referirend, als kritisirend verfahrt: jenes, damit Je- 
dermann erfahre, welchen Schatz als Resultat jah- 
relanger, mühsamer Beschäftigung er in diesem 
Buche findet, dieses, weil Jahre darüber hingehen 
würden, wollte er erst alle Beobachtungen durch 
Wiederholung prüfen, bevor er zur Anzeige schritte. 
Nein, eine solche Fundgrube wissenschaftlicJier 
Forschungen, betreffen sie auch nur einen ganz spcr 
clellen Theil einer ThierkUsse, kann nicht schnell «^e- 
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oug dem wissenschaftlichen Publikunpi bekannt gemacht 
und zur sorgsamen Benutzung empfohlen werden. 

In der Vorrode giebt Herr Ü, eine vorlreff liehe 
Charakteristik über die wissenschafthchen Bestre- 
bungen des Verewigten, wodurdi die Mittheilungen 
über die mehr äusseren Lebensmomente desselben, 
welche in der Vorrede zum neunten Bande von 
Naumann's Naturgeschichte der Vögel Deutschlands, 
den zugleich NHzBch^s wohlgetrolfenes Btidniss als* 
Titelkupfer ziert, von eines Freundes Hand nie- 
dergelegt sind^ eine vortreffliche Ergänzung zur 
eigentlichen Biographie erfahren , und entwickelt 
dann die Gründe^ die ihn hauptsächlich bewogen, 
unter den reichen Schätzen, welche NlizscICs Ma- 
nuscripte enthielten, die Pierylographie zuerst er- 
scheinen zu lassen, und zwar ganz in der Art und 
Weise, wie Niizsch ihm die Bearbeitung derselben 
durch den lateinischen Text des allgemeinen Thei- 
les und die volleudeten Kupfertafeln zu dem zwei- 
ten vorgezeichnet hatte, wobei er es jedoch für 
sweckdienlicher hielt, sowohl der leichteren Dar- 
stellung, als auch der allgemeineren Verbreitung 
wegen, «die deutsche Sprache statt der lateinischen 
zum Ausdrucke der Erfahrungen desselben zu wählen. 

In solcher Form bietet sieb nun das fertige 
Werk den Freunden der Wissenschaft dar, an wel- 
ches B. keinesweges eine bessernde, höchstens nur 
durch Anmerkungen und Mittheilungen eigener Unter- 
suchungen eine ergänzende Hand gelegt hat, und hofft 
so das Andenken seines Schöpfers bei allen Zoo- 
logen, die es gewiss sehr überraschen wird, dauernd 
wach zu erhalten. 

In der Vorerinnerung bemerkt Atizschj dass 
es hauptsächlich seine Absicht gewesen, die schein- 
bare Gleichheit in der änsüeren Form des Gefieders, 
welche die meisten und grössten Zoologen zu einer 
Tehlerhaften Gruppirung der Vögel genöthigt hat, 
durch allseitiges Studium dieser Thierklasse ana- 
lytisch zu sondern und die wahre Mannigfaltigkeit 
in ihr kennen zu lernen. Durch ein mehr als dreis- 
sigjähriges Studium sey es ihm imu auch wirklich 
gelungen, eigenthümliche Gesetze über die Stcl- 
lungsyerhältnisse der Federn aufzufinden, die als 
eines der interessantesten Hesultato für eine natür- 
liche Systematik der Vögel, welche er sein ganzes 
Leben hindurch anstrebte, angesehen werden können* 

Allerdings ist es zu bewundern^ dass ein so 
leicht zugänglicher Gegenstand, wie das Vogelge- 
fieder, bisher von den Zoologen ganz auffallend 
vernachlässigt wordeo ist, um so nehr da die Mau* 



nigfaltigkeit seiner Bildung bedeutend grösser ist, 
als in ähnlichen Erzeugnissen der Haut, wie z. B. 
den Haaren, Borsten, Stacheln, Schuppen u. d^i , 
auch die Anzahl der Theile jeder Feder, ihr •Um- 
fang, wie der Antheil, den sie fast alle ati "^er Be- 
wegung des Vogels nehmen, gar sehr zu einer 
strengeren Untersuchung einladen. Sie allein sind 
es ja, die Federn, durch welche der. ganze Vogel 
erst angenehm in die Erscheinung tritt, und bedenkt 
man dann dabei zugleich auch noch, dass sie neben 
jener mannigfaltigen Form und Bildung auch eine 
ebenso kunstreiche Stellung und Gruppirung über 
bestimmte Gebiete des Körpers, NHztc/t's Feder'" 
flureitj wahrnehmen lassen: so muss man sich um 
so mehr noch wundern, dass sie nicht lange schon 
der Gegenstand einer grundlichen üniersuchung für 
gelehrte Zoologen geworden sind. 

In dem ersten Abschnitte, der von dem Baue 
der Federn und ihren Ilauptunterschiedeu bandrilt, 
bespricht N* im ersten Kapitel die Theile der Fe- 
dern, deren er an jeder, wenn sie mit allen Thei- 
len, die sie füglich haben kann, versehen ist, fol- 
gende 6 unterscheidet: 1) den Kiel (^nca/ßus), 2) den 
Afterschafi (ht/porrhachis^ ^ 3) die Aesle (»•«/»»), 
4) die Strahlen (radii)^ 5) die Wimpern (cUiue) 
und 6J die Häkchen (Jimmät)^ die nach seiner Mei- 
nung sämmtlich darin übereinstimmen, dass ihr« 
vornehmste Ausdehnung der Länge nach geht« 

Als eine sehr wichtige Ergänzung des Nitzseh" 
sehen Manuscripts muss Kecensent die Mit« 
theiiungen ansehen, welche Herr /{. an dieser Stelle 
über die allmälige Entwickelung der Federtheile, 
die das Resultat eigener, meist mikrospischer Beob- 
achtungen sind, eingeschaltet hat. Kn geht aus- 
denselben hervor, dass eine junge Feder, bevor sie 
die Grenze der Haut überschreitet, einen cyiiudrisch - 
kegeirörmigen Balg darstellt, welcher überall ge- 
schlossen ist und sämmtliche Bestandtheile der^Fe- 
der in sich enthält. Oeffuet mau ihn um diese Zeit, 
so findet man in seinem Innehi noch einen zweiten 
häutigen, mit einer gallertartigen Flüssigkeit gefüllten 
Balg, dessen Achse von Blutgefässen durchzogen 
idt. Zwischen beiden Bälgen befindet sich eiue^ be- 
sondere, von einer weichen, breiartigen, feinkörnigen 
Substanz gebildete Scliicht, welche den inneren 
Balg ebenso überzieht, wie sie sich an die innere 
Oberfläche des äusseren anlegt. Kr deutet sämmi«^ 
liehe drei Schichten auf folgende Weise: l) der 
äussere Balg ist die Hülle, unter welcher sich die 
eigentliche Feder bildet; er geht nicht in die Sab* 
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tftanz der Feiter ein, und besteht aus j^rosgen dicken 
Epithelium- Kellen, daher er als eine Fortsetzung^ 
der Oberliaut, als eine Ausstülpung derselben in- 
nerhajb der Höhle, welche die Feder enthält, zu 
betrachten ist 2) Die mittlere feinkörnige Schicht 
ist der Bildungsstoff der Feder, und die Körnchen 
in ihr sind nichts als Zellenkerne, welche in dem 
Ifaasse, als sie mehr im obern Theile dieser Schicht 
liegen, deutlicher werden und schon eiiren klaren 
Hof, die spätere Zelle, bekommen, in dessen Mitte 
man sie als eiförmige Körner von gelblicher Farbe 
wahrnimmt. 3) Der innere centrale Balg, welcher 
aus einer sehr dicken schwammigen Haut besteht, 
inivendig mit einer Gallerte erfüllt ist, und ausser« 
dem die schon erwähnten Blutgefässe entliält, ist 
der Heerd für den Bildungsstoff der Feder, die so* 
genannte Matrix derselben, welche, offenbar die 
Gallerte (vielleicht Ei weiss} aus dem Blute bildet 
und demnächst in Zellenkerne umwandelt. — Die 
grösste Voränderung und ümwandelung unter allen 
drei Schichten erleidet im Fortschritte der Federn-« 
bildung unstreitig die mittlere Schicht, wie dies auch 
•US den ,sehr gelungenen Zeichnungen auf der er- 
sten Kupfer- Tafel, welche fast alle von Hrn. 0. 
herrühren, und eine vortreffliche Ergänzung des 
allgemeinen Theiles dieser Pterylographie sind, deut- 
lich zu ersehen ist. 

Das zweite Kapitel handelt von den Ilauptbil- 
düngen der Federn, deren N. drei unterscheidet, 
nämlich die fedefnarlige (pennaceii) , duHenariige 
(plumuUfcea^ und faden federurtige (filoplumacea^ ; 
in dem dritten geht er aber zu den verschiedenen 
Arten der Federn über und nennt deren vier, näm- 
lieh: 1) Kontur " oder Lichi federn (pennae"), 2) 
Dtmen Qplumidae')^ 3) llutbdimen (ßennoplumae) 
und 4} Fadenfedern (fiioplumae') ^ welche er sonst 
KRmmerfedern nannte und die am häufigsten über- 
sehen werden, weil ihr Kiel in der Hegel so dünn 
ist, da'ss man ihn kaum noch mit blossem Auge 
erkennen kann. Die Fahne fehlt ihnen entweder 
ganz oder ist höchst klein und nur selten finden 
«id|l an ihrem Grunde dunenartige Aeste und Strah- 
len, wie z. B. bei einigen Hühnern. 

Der zweite Abschnitt hat die Vertheilung des 
Vogelgefieders in bestimmt begränzte Fluren zum 
Gegenstande, bei welcher Gelegenheit er in Aclii 
verschiedenen Kapiteln ^ 1) die Federnstellung im 
Allgemeinen, t) die Ursachen des lückenhaften 
Gefledeis, 3) die Methoden, die Federfluren und 
Raine zu beobachten, 4) die verschiedene Anlöge 



der Federnflurea im Allgemeinen ,• 5) iKe einzelnen 
Federfluren mit UiKerscheidung der Rückgrat-' 
{pteryla spinalis)^ Schulter^ (jpi, humerahs)^ Ober-- 
sc/iefJiel" oder Lenden ^^ Qft. femorali» s: lumbalii)^ 
Unter- (jpt. gastrel)^ Ualsaeiten -- (pt. colli latera^ 
/i.¥), Kopf'' (fit. capitis^ Flügel" (fit. alaris)^ l//*- 
terschenliel^ (pt. cruralis) und Schwanz ^ (pt. cun* 
dae')y sowie der After ^ (pt. ant) und Bürzel '• 
Drüsen "Flur (pt. glandulae uropygii oleosae^y 6) 
die Haine, welche meist den Fluren entsprechen, 
7) die Puderdunen und ihre Fluren und 8) die Bür^ 
zeldrüee bespricht. — Merkwürdig sind allerdings 
die Methoden, welche N. in Anwendung gebracht 
hat, um sich über die Lage und die Gränzen der 
verschiedenen Fluren näher zu unterrichten. Er 
nennt deren hauptsächhch drei: 1) den Vogel sorg- 
sam zu rupfen und sich die Taschen oder Grüb- 
chen zu merken, in denen die Konturfedern steck-* 
ten; 2) die Konturfedern an der Wurzel abzuschnei-^ 
den und den Leib alsdann nass zu machen: oder 
3} die Haut abzuziehen und dieselbe, nachdem sie 
sorgfältig gereinigt ist, von der inneren Seite zu 
untersuchen. — Diese letzte Methode möchte woht 
die anwendbarste von alten seyn, da man bei sel- 
tenen Vögeln immer darauf bedacht nehmen wird, 
den Balg mit seinem Gefieder für eine Sammlung 
zu erhalten. 

' Der zweite Thcil dos ganzen Werkes enthält 
die gpecielle Ptert/lograplney in der man in der That 
erstaunen muss, mit welchem Eifer, mit welcher 
Genauigkeit und mit wie grossem Glücke N. seine 
Beobachtungen an einzelnen Vögeln, wie an gan- 
zen Gruppen gemacht hat. — In dem ersten Ka-«' 
pitel dieses Theiles spricht er von den Raubvögeln^ . 
Accipiiruhae^ als deren einziges bezeic^ioendes und 
allgemeines Verhältniss in der Flurenbildung er die 
gabelige Spaltung und Absetzung des zwischen den- 
Schulterblättern gelegenen Theiles der Spinalflur 
angiebt, durch welches sie sicher ton den Passen''- 
nen zu unterscheuien sind. Das zweite behandelt 
die Si^tgvägel^ Pusserinttej von denen er nachwei- 
set, dass auch die pterylographischen Untersuchun- 
gen die aus allen Verhältnissen der Singvögel hei- 
vorgegangetijB Erfahrung besiättigen,, dass sie, in 
ihrem richtigen und natürlichen Umfange genominen, 
die konstanteste und gteichlormigste Gruppe sind, 
welche es unter den Vögeln giebt, ungeachtet zwei 
Fünftel aller bekannten Vögel hierher gehören, und 
dass man wegen der ungleich geringeren pterylo- 
graphischen Mannigfaltigkeit auch iu diesem Falle 
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em% besonders umsiclitig verfahreo mflaee, weoa 
<iie wenigen Differenzen, welche sie darbie* 
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Icn »u einer Gruppirung der Arten s&u natürlichen 
Gatlungcn, ünlergatluiigen und Familien benuUea 
^plle. — Die Gruppe der Spechitvgei^ Picanae^ 
welche er im drillen Kapitel abhandelt, ist» wie in 
ihrem gesammtcn Körperbaue, so auch in ihrer 
PtervJose die maunigfaUigslc von allen, so daas c» 
ihm 'in Beaug auf diese unmöglich gewesen ist, auch 
mir ein einaiges Merkmal anzugeben, welches ihr 
allein zukäme. Hinsichtlich der Taubeiiy Coimibinae^ 
über ilie er sich im ^vierten Kapilel nn»l&«»t, und 
mit ilonen er noch die Steppen- und FJughühucr 
il^etocles und Syrrhapics) verbindet, scheint ihm, 
ausser der selir breiten, die grössere llällle der 
Körperoberfläche dicht bt^Ulcidcndcu Form der Flu- 
ren f nur noch die kleine zipfcllosc, völlig nackte 
Burzcldröse einen guten Gruppencharacter abzuge- 
ben. Ausserdem stimmen auch beide, Tauben und 
Flu^'huhncr, in der gabeligen Form des vorderen 
TheHes der Spinalflur und der auffallciide!i Schwä- 
chung des schon zwischen der Gabel beginnenden 
hinteren 'f heile» mit einander ubcrein; es fehlen 
ihnen aber die Dunen ganz und der Afierschaft geht 
nur den Tauben ab. In dem fünften Kapitel hau- 
delt er von den Hühnern, iiaUinaeeae. Von die- 
sen 8a<rt er: ,> Wenige Familien gleichen Umfangea 
haben eine so übereinstimmende Pterylosc, als diese, 
und kaum kann, ausser den noch viel gleichförmi- 
gem Passcrimn, irgend eine Vogelgruppo dieses 
Kan''cs sich mit ihr an Bestimmtheit des Gesammt- 
tvpus messen." Ihre Koniurfcdern haben einen bo- 
irächllichen, aber blos dunigen Afterschall, wel- 
cher am Ende der sehr kurzen Spuhic haftet und 
<re«rcn den sehr kräftigen Stumm des Haupt Schaftes 
nur schwach ist. Eigentliche Dunen sind selten und 
fehlen zwischen den Konlurfedern ganz; sie ste- 
hen vielmehr nur sehr einzeln hie und da auf den 
Rainen, und gehen, jemohr sie sich den Koiiturfc- 
dcrn nahern, in Ualbdunen über. — Die Fluren 
selbst sind immer sehr bestimmt bcgränzt, doch 
keinesweges sehr breit, wohl aber ziemlich kräftig 
und dichtfederig, die Spimilflnr geht stets einfach 
vom Nacken aus, und bleibt entweder so biS zur 
Bürzeldruse, oder spaltet sich in der Gegend der 
Schulter in zwei Schenkel, welche später wieder 
Äusammenfliessen und einen lanzettlichen Spmal- 
rainumschrciben. — Dio Lmtfrögei, Cnrrenles Aacti.^ 
Piaiysiermie NHzmIi^ ^welche im sechsten Knpitel 
abgehandelt werden, zeigen in ihren vier bekannten 
Mitgliedern ebenso auffallende ptcrylograplusche 
Verschiedenheiten vor allen an«leren Vögeln, wie 
sie in mancher anderen Hinsicht merkwürdig und 
abnorm sind. Es trelou näniHch bei ihnen Verhält- 
nisse der Befiederung auf, welche sonst nur hin 
und wieder als Ausnahmen angetroflcu werden. 
Vor Allem wichtig ist der völlige Mangel eines 
lückenhaften Gefieders, insofern ihr ganzer Körper, 



miC Aosaahmo der bestandig nackte« Stenen wm^ 
Kopfe und Halse, des nackten Streifes an der Brust 
längs dem Kamme des Brustbeines, der Läufe und 
beim afirik. Strausso auch der Schenkel und Rumpf- 
Seiten, nach Art der Sängethiere von einem homo* 
genen Federnkleide bedeckt ist» welches blos aus 
Konturfedern besteht. Bei den beiden Kasuaren 
haben diese Konturfedern einen dem Hauptschafte 
gleichen Afterschaft, bei den Straussen fehlt der 
Afterschaft ganz; bei allen aber vcrmisst man die 
eigenthümliche Hakenbildung an den Strahlen, und 
die Konlurfedern stellen daher nirgends zusammen«- 
hangende Flächen dar, ^sondern nur regelmässig ver- 
ästelte Büschel. Der zweite Hauplcharacter aber 
ist ohne alle Frage der völlige Mangel Aqt Bürzel- 
drüse. — Das siebente und achte Kapitel endlich 
handelt von den Wasservögeln, den Sumpfvögeln^ 
Grallaey und den Schwimmvögeln ^ Naiatore$. Btt 
jenen herrscht eine ziemlich bedeotende Diffe- 
renz der Pterylosc, wie es auch die grosse Abwei- 
chung der äussern Form ihrer Mitglieder nicht an- 
ders wahrscheinlich macht, weshalb sich anch kaum 
ausschliessende pterylographischc Merkmale hervor- 
heben lassen; bei diesen besteht der allgemeinste 
pterylographische Charakter in der sehr breiten 
Form ihrer Fluren, wojnit daim eine verhällniss- 
mässig schmale Form der Uaine verbunden ist. 
Dennoch nähert sich die Anlage des Gefieders viel 
weniger dem lückenlosen Fcdernkleide, als bei an- 
dern bfeitflurigen Vögeln ^ weil bei den Schwimm- 
vögeln die Konturfedcni aufiallend dicht an einan- 
der stehen und so gediängte Fluren bilden, dass 
auc) ein sehr schmaler Hain noch bestimmt als 
solcher erkannt Nvcrden kann. 

Ungern, das gesteht Hccenscnt, unterliess er 
es, noch näher in die BetrvU'htinig der Ki;)ze}nhei^ 
ten einzugchen, wozu der Stoff in 
Maasse vorlag; indess er hofl't, 
schon diese allgemeinen Umrisse ausreichen, um 
die geehrten Leser dieses Blattes , auf ein Werk 
von so bedeutendem Interesse für die wissenschaft- 
liche Systematik der Vogel aufmerksam zu machen. 
Und so scheidet er denn von demselben mit dem 
Wunsche des Herren Herausgebers^ 9)dass es errei- 
chen helfen möge, was sein Urheber bezweckte^ 
nämlich die bessere Kinsicht in die wahrhaft natür- 
lichen Unterschiede der scheinbar so gleichförmigen 
Vogelbiidung, und dass es die Ornilhologen veran- 
lasse, ihren ferneren systematischen Studien eine 
Ausdehnung und Tiefe zu geben, ohne welche 
rade in diesem Theile der Zoologie am 
die Eudaufgabe sich lösen lässt"! — 

Die für die neun letzten Tafeln von N- selbet 
entworfenen Zctchoungen stellen die Hainen- und 
Flurcnlase des Gefieders in so anschaulichen Bil- 
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M E D I c I N. 

Wien, b. v. Mösle'« Wittwc u^ Braumuller: Ab- 
handlung über PereuBsion und Auscultaiiw von 
Jo$eph Skoda. 1839. 8/ X u. «71 S. (1 Rthlr. 
4gGr.) 

y(W ähreed des langen Zeitrenme von S5 Jahren, 
welcher seit Laenne&M grosset Erfindung verflossen 
ist, haben seine LandBleute und die Englander die- 
selbe SU berichtigen und zu erweitern sich unab- 
lässig bemüht. Den deutschen Aerzten ist es hin- 
gegen nur mögUch gewesen, sich durch Uebung 
das Techi^sche der Auscultation und Percussion, 
lind überhaupt Laenitfo'« undPiorryjLehrs&tze durch 
Studium so anzueignen, wie jene und ihre Schule 
sie vortrugen. Die Masse von Beobachtungen, wel- 
che Laennee in seinen Werken anhäufte, war aller- 
dings so bedeutend, das Qanze war so neu, so sehr 
aus einem mühsamen Studium der Erscheinungen 
am Kranken und am Leichname hervorgegangen, 
dass selbst die, welche Gelegenheit zur Uebung 
der Auscultation und zur Untersuchung der pathi- 
scheu Zustande an Leichen in Hospitälern zur Ge- 
nüge hatten, vorläufig genug zu thun hatten, um das 
nachzusehen und zu hören, was Laennee vortrug. 
Dazu kam noch, dass die grosse Klaibeit, die Zu- 
v«srsicht, womit Laem^ee^-AtM Gesehene und Gehorte 
darstellte, zumal wenn die Erscheinung sich auf 
physicalische , als unumstösslich dastehende Gesetze 
zurückfuhren liess, gar keinen Zweifel gegen die 
HiobtigkeU der Aussprüche des grossen Hörers auf- 
kommen Uess. Aus diesen Gründen besteht die deut- 
sche, den Gegenstand betrefi^ende Literatur fast 
nur suis Uebersetzungen französischer und englischer 
Werke, aus kurz gefassien, nur der Form und Zu- 
Sfimmenstellung nach verschieden gestalteten Aus<^ 
Zügen ftus denselben, hie und da von Bemerkungen 
begleiteip, welche m^hr den Text erläutorn, als den 
Ilih^t k^tisch beleuchten* Je siehr es nun bis jets^t 
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ZU beklagen war, dass eine in ihren Folgen für die 
Diagnostik so wichtige Bereicherung der medizini- 
schen Technik , wie die Auscultation und Percus- 
sion , nicht auch von Grund aus mit deutschem Sinn 
und Geiste gehörig, besonders von solchen geprüft 
wurde , welchen reiche Beobachtung und Bestätigung 
der liichtigkeit derselben am Sectionstische zu Ge- 
bote steht, desto mehr Freude gewährt es, von 
dem eigentlichen Vaterlande der Diagnostik der Lun- 
geukraukheiten durch physicalische Zeichen eine 
Schrift ausgehen zu sehen, welche als das Resul-» 
tat langjähriger Beobachtungen, Untersuchungen und 
ingeniöser Experimente anzusehen ist. Eine solche 
Schrift ferdient es wohl, unseren Lesern ihrem 
ganzen Inhalte nach bekannt zu werden, und es 
bedarf keiner weiteren Rechtfertigung, wenn wir 
uns bei der Anzeige derselben etwas umständlich 
über ihren Inhalt auslassen. 

Sie zerfiUit in zwei Theile, von denen der er- 
ste die Erscheinungen, weiche man durch die Per« 
cussion und Auscultation erhält , der zweite diejeni- 
geu angiebt , welche jedem besondern Zustande der 
Brust- und Unterleibs- Organe zukommen, insofern 
sich dieselben nämlich durch die Percussion und 
Auscultation erhalten 'lassen. 

Erster Abschnitt: Percussion (S. 1 — 3.). Ge- 
schichtliches und Technisches derselben. Angabe 
der Vorzüge des Percutirens auf dem Plessimeter, 
vor dem unmittelbar auf dem zu untersuchendctb 
Körpertheile oder auf dem Finger des Untersuchenden« 

A. Ueber den PereussiifnsschafI, Verschieden^ 
heii im Percussiomsschall und ihre Bedingungen, 
Alle fleischigeii , nicht liifthaltig^u organischen 
Theile, g^spaimte Membranen und Fäden abgerech- 
net, sowie Flüssigkeiten, gleichviel, ob Wasser, 
Eiter oder Blut, geben ^inen gsnz dumpfen SehalL 
Mit Unrecht unterscheidet daher Piuny einen Le«* 
ber - , Milz - und Nieren - Ton, piese Organe ge- 
ben alle denselben dumpfen Ton , ebenso angehäufte 
Flüssigkeiten. Uiervop überzeugt man sich leicht^ 
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wenn nao die Theile aus der Leiche. Dimmt und 
die Percussion anwendet. Jeder Schall aber, Tv«lcher 
durch das Percutiren des Thorax oder des Bauches 
hervorgerufen wird, rührt, insofern er nicht dumpf 
\§% vu^ iefik SchenkeltOiae Siqfry'n gleichk^miat» yoyii 
Luft, Gas, Dunsten in diesen Höhlen her. Er wird 
modificirt durch die Verschiedenheit der Menge, 
Vertheilung, Spannung der enthaltenen Luft, sowie 
von der Verschiedenheit in der Stärke des Stosses^ 
der durch die Percussion auf die Luft aasgeübt 
wird. (Auch durch die verschiedene Beschaffenheit 
der Wäade, welche die schailen)|e Luft einschliessen. 

Ilcfer.) 

Während nun Laennee nur eine Verschiedenheit 
des Schalles ) die zwischen hellem und mattem Ton, 
%iinahm, und Piorry die oben bezeichnete Reihe von 
Modiflcationen aufstellte, nimmt der Vf. 4 fleihen 
des Percussionsschailes an, nämlich: 1} vom vol- 
len Schalle sum leeren; V) vom hellen zum dum- 
pfen; S) vom tympanitischen zum nicht tympaniti- 
seilen; 4} vom hohen zum tiefen. Diese verschie- 
denen Arten des Schalles können, einander modi- 
lieirend, sich mit einander verbinden; so kann der 
volle Percussionsschall hell oder gedämpft, tympa- 
ftkisch oder nicht tympanitisch , hoch oder tief seyn, 
ebenso verhält efl sich mit einem leeren Schalle. 
Ks fragt sieh freilich , ob diese vier&che Verschie- 
denheit wirklich 'in der Natur begründet ist^ Um 
dies darzuthün, macht uns der Vf. nicht, wenigstens 
nicht liberail^ mit den verschiedenen physicalischeu 
Gesetzen (was zwar sehr schwierig, aber ge- 
wiss das Kurzeste und Verständlichste gewesen 
wäre), auf welchen diese Nuancen des Percussions- 
schailes beruhen, bekannt, sondern er wählt den 
empirischen Weg, indem er uns zeigt, wie diese 
verschiedenen Schallreiheu bei der Percussion der 
BffttM, des Unterleibes, sich bilden, je nachdem die 
Organe in- Besog auf Lufirinhalt und Spannung ihrer 
Wände u. s. w. sich verschieden verhalten. 

Er&ie Reihe: Vwn vollen zum leeren PeratS" 
eionuchalL Wenn man 'verschiedene Stellen des 
Thorax oder des Unterleibes mit gleicher Stärke 
percutirt, so wird man finden, dass an einigen Stel- 
len der Schall länger anhaltend und wie über einen 
grossem Raum verbreitet erscheint, als an anderen. 
Die erste Aft des Schalles nennt er den vollen^ die 
aiweite den weniger' vollen oder leeren Percussions- 
schall. Bine oberflächlich gelegene, nicht grosse 
■xeavation in der Lunge , die von verdichtetem Par« 
«Mhym umgeben isi^^ giebt- einen Percussionssehall, 



der recht dentlieh vernehmlich (?) aber dodi ledr 
isk Der hifthaltige Magen» giebt einen vollen , ein 
diinner Darm einen leeren Schall. Doch erhält man 
bei verschiedenen Individuen auf der Brust nicht 
ein^n gileick vollen Soball^ W^n. t^dk die AU34el]r- 
nung der Lunge und die Menge .der -enthaltenen 
Luft vollkommen gleich wäre. £s kömmt nämlich 
überdtess auf die Beschaffenheit der Brustwand an. 
Je biegsamer diese ist, desto stärker wirkt der Stoss 
auf die enthaltene Luft und diese wird in einer 
grossen Ausdehnung erschättert, wälirend bei un- 
nachgiebiger Brustwand kaum die nächste Luft- 
schicht zum Schallen gebracht wird« 

Wonn man sich in der Praxis mit der Percus- 
sion beschäftigt und namentlich Gelegenheit gehabt 
hat, den Percussionssehall in den angegebenen Fäl- 
len geuttu zu beobachten , so muss man sich gesle^ 
hen, dass hier nicht allein eine gradweise Verschie- 
denheit vom hellen zum dumpfen, sondern eiii spe- 
cifisch verschiedener Schall allerdings gehört wird« 
So lange hier indess nur immer von subjecttver 
Wahrnehmung und ihren Verschiedenheiten die Rede 
ist, wird man eine Uebereinstimmung derBeobach-. 
luug nicht, vielleicht nicht einmal ein Zugestand« 
niss der Existenz solcher vier verschiedeneD Schali- 
reihen erreichen. Es muss daher, um es wahr-* 
scheinlich zu machen, dass diese Verschiedenheiten- 
nicht allein , vielleicht' ausschliesslich nur vom Vf.' 
wahrgenommen seyen und nicht' auf Irrlhum des' 
Hörers beruhen, auf die Verschiedenheit der Be«- 
dingungen, welche in den angegebenen Fällen zur 
Hervorbringung des Sehalles wirken, zurfickgegan- 
gen werden. Diese aber sind in den von dem Vf. 
angeführten Fällen selir verschieden, und es muss 
in Folge dieser Verschiedenheit der U»sachen des 
Schaues, der letztere selbst so vielfach modificirt 
seyn, als es die Ursachen sind, die ihn hervorru- 
fen. Wenn nun die Percussion mit gleicher Stärke 
ausgeiibt wird auf zwei Brustkasten von gleicher 
Biegsamkeit und Dicke ihrer Wände,- deren einer- 
eine vollkommen lufthaltige Longe, der andere aber 
eine Lunge einschliesst, in der an der Stelle, auf 
welcher percutirt wird, eine oberJBichlich gelegene,' 
nicht grosse Ehccavation der Lunge, von verschiedenem 
Parenchym umgeben, sieh befindet, so rtuss hier der' 
Percussionston in beiden Fällen, verschieden Seyn, 
Bine dritte Verschiedenheit des Tones wird bemerkbar 
werden, wenn, wie der Vf. bei der Betrachtung der 
2ten Reihe: vom hellen zum ^dumpfen Schatte, an* 
führt, sieh bei übrigens gleichen Bedingungen itn-^' 
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ter.dMi PlessMMleF wie ]hep«li«irte Stellli, vom der 
#rftmie de» Pleeeineters and einem halben Zoll 
Sicke^ rings hernm von lufthaltiger Lungensubstanz 
^mgeben^ befindet. Im ersten Falle hörte der Vf. 
dj^tt Schall voll, im zweiten leer, im drittea voll« 
aber gedämpft. 

Be ist hier nicht der Ort, aue der Natur der 
verschiedenen Bedingung zur Entstehung des Schal- 
lea die verschiedene Natur des Schalles selbst zu 
d^duGuren, aber wir können nicht umhin,, zu. Erwäh- 
nen, dass, wenn im ersten Falle — * bei gesunder 
Longe — dorch den Stoss zunächst in der Luft, 
welche der Einwirkung desselben am nächsteif ist, 
Schallschwingungen^producirt werden, welche sich 
aUmäblig der Luft der ganzen lufthaltigen Lunge 
mittheilen und diese erzittern machen, und zwar in 
dem Maasse wenig'Cr, ale die Luft eulfernter von 
der Anschlagstelle liegt, dieser Conflict von Ursach 
und Wirkung eine andere akustische Erscheinung 
bedingen müsse, als im 2teu Falle, wo eine von 
verhärtetem Parenchym umgebene Excavaiion sich 
iHiter dem Plessimeter beündet. Im letzteren Falle 
' wird nämlich auch unmittelbar unter dem Plessime- 
ter Luft in Scballschwingung versetzt, aber ihre 
Masse iai viel geringer , die Siäicke der Stossa aber 
ist gleich, die Luft wird, von compacten Wänden, 
rnngeschlossen , welche die Schallwellen ztiruck- 
werfen, zum Theil auch mit erzittern, oder es wird 
wohl gar eine Conquassation der Luft in ihrer gan- 
zen Ausdehnung innerhalb der Höhle durch die Stärke 
der Stösse bewirkt. — Der 3te vom Vf. angefiihrte 
Fall enthält gerade die entgegengesetzten Bedin- 
gungen, vom Sten. Es wird hier durch die Stösse 
nicht unmittelbar Luft in Bewegung gesetzt, es er- 
Bitlert vielmehr durch dieselben zuerst eine com- 
pacte Masse , aber die sie noigebendo Luft der ge- 
sunden Lunge wird als expansible Flüssigkeit leich- 
ter durch die Stösse in Bewegung gesetzt, als com- 
pacte Masse, und ea muss begrcit'Jicher Weise hier 
wiederum eine dritte, von den beiden ersten ver- 
eehiedene, akustiscbe Erscheinung auftreten. 

Hieraas liesse sich also mit Wahrscheinlichkeit 
schliesseu , dass den vom Vf aufgestellten venschie- 
denen SchaUreihen allerdings, objective Realität zu- 
komme. Einweadeu könnte nuin dagegen, dass jene. 
versehiedeneD Ursachen zwar an* sich eine Verschie- 
denheit des Schalles bedingen ^ diese aber subjectiv 
nur immer auf einerlei Weise wahrgenommen wer- 
den kötraten, und dasa sie sich dem Qehöre aur. 
immer al« hell oder, dumpf in verschiedenem Grade 



darsceUen« In. diesei Beziehung bedürF -tan tller- 
dings die Annahme des Vf». der Beatätigung, in*« 
dess ist bis jetzt aas der grossen Zahl derjenigen, 
die unter seiner Leitung die Percussiou und Aus- 
culCation übea,. Mooh Niemand aufgetreten, der ihm 
einen Irrtiiam der Wahrnehmung nachgewiesen hät«i 
te, und es verichnt sich daher wehl derMAhe, diu 
Beobachtungen des Vfs. mit Sorgfalt und Ausdauer 
zu wiederholen. 

Dass übrigens bei der Percussion der Tastsinn 
den. Gehörsinn wesentlich unterstötzt, der er^tere 
die Watirnehrnuiigea des zweiten in Bezug au£ da^^ 
was durch die Percussion ermittelt worden solle, 
rectificire, ist ausser Zw^eifei, und man könnte ia 
dieser Beziehung allerdings versucht seyn anzuneh- 
men , dass namentlich der Unterschied von voll und 
leer auf Täuschung beruhe, dass er jpur durch den 
Tastsinn nicht durch das Gehör wahrgenommen 
werde. Dass^ aber der Vf. sich auf die Weise liabe 
täuschen lassen, wollen wir ihm nicht zutrauen. 

Die Bezeichnung der ^ Verschiedenheiten der 
Schallreihen durch die Worte voll, leer, halb, 
dumpf u. s. w. ist wohl im Ganzen gleichgültig, 
sobald man sich nur über ihre Bedeutung veratän* 
digt hat. Zu gnossen Irrthümern aber veranlasst 
die Analogie, die der Vf. zwischen dem vollen und 
leeren Ton des Brustkastens und denen der Glocken 
aufstellt. Es sind diese Töne weder an sich ana- 
log, noch entspringen sie aus analogen Ursachen, 
wie der Vf. anzunehmen scheint. Dagegen ist das 
vollkommen richtig, was der Vf. verwirft, dass wir 
nämlich aus dem hohen oder tiefen Tone der Glocke 
auf ihre Grösse schliessen. Die Akustik berechtigt 
uns hierzu vollkommen, indem sie nachweist, wie 
der Ton der Glocken in dem Maasse an Tiefe zu- 
nimmt , als die Fläche der Ölocke an Grösse wächst. 
Es ist überhaupt ein (Jebelstand^ dass man bei der 
Erklärung der Modification des Percussionsschalles, 
welchen die Thoraxwäude geben, so oft die Ana'* 
logie mit andern tönenden Körpern und akustischen 
Instrumenten zu Hülfe nimmt, da doch der Thorax 
weder als Glocke noch als Trommel in akustischer 
Beziehung bei der Percussion anzusehen ist, son^ 
dorn nach seiner anatomischen Construction sowoh], 
als nach dem Inhalte seiner Theile recht sehr da- 
von abweicht. Es können daher auch die akusti- 
schen Gesetze, welche für jene gelten, für diese 
entweder gar keine Gültigkeit, oder nur annähe-i 
rangsweise haben« 
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Bei der BetiMbtang der 8ten 
lympanilischen %n dem tiichl lympanitischen Per* 
cussionsschalle sagt der Vf.: eiii pariiellea^ von in-» 
filtrirtem^ luftleerem Parenchym umgebenes Em- 
physem, wie es bei der Pneumonie voricommt, 
wo nicht selten die an die Hepatisation grenzendetr 
Stellen, insbesondere die Ränder emphysematös sind, 
giebt gewöhnlich einen tympanitiscben Schall; in- 
dess das über die ganze Lunge verbreitete, von 
grosser Dyspnoe begleitete Emphysem den Percus- 
sionsschall nur selten tympauiti^ch macht. 

Wir müssen gestehen, :.' h wir im erstem 
Falle den Ton niemals, im zwv Ni Falle, wenn 
nicht immer tympanitisch, doch melb^^ehr voll und 
hell gefunden haben. Heller in Laenne^ Sinne ha- 
ben wir wie jeder Andere den Ton im Umfange der 
Hepatisation oft beobachtet, und zwar fällt diese 
Helligkeit um so mehr auf, je dumpfer wir den Ton 
an der hepatisirten Stelle hörten. Noch jetzt aber 
haben wir zwei Subjecte mit Laennec's trockenem 
Katarrh und Lungenemphysem in der Behandlung, 
bei denen der Ton über die ganze Brust hinweg 
ungewöhnlich voll und heil klingt , und zwar in dem 
Grade, dass wir gesteheh. müssen , wenn das Tho- 
rax überhaupt einen tympanitiscben Ton beim Per-, 
cutiren geben kann, dieser so genannt zu werden 
verdient. — Ganz abweichend von dem, was bis- 
her von Andern beobachtet, behauptet der Vf. S. 11, 
dass die Lunge bei einem geringern Luftgch<alte 
einen tympanitiscben, bei vermehrtem Luftgehalto 
einen nicht tympanitiscben Schall gebe.' Dasselbe 
soll dann beobachtet werden , wenn der Magen oder 
Darm nicht zu sehr aufgetrieben sind, wo dann der 
Ton tympanitisch seyn soll. Wenn Darm und Ma- 
gen aber sehr mit Luf( angefüllt oder die Bauch- 
decken in dem Grade über ihnen gespannt sind, dass 
sie von diesen comprimirt werden, so soll der Ton 
nicht tympanitisch klingen. 

Um die Richtigkeit dieses Satzes für die Lunge 
zu beweisen, führt der Vf. an, dass bei Exsudaten 
in der Brusthöhle, welche den untern Theil der 
Lunge ganz comprimiren und den oberen auf ein 
kleineres Volumen zusammendrängen, der Percus- 
sioodschall in der oberen Gegend des Thorax deut- 
lich tympanitisch ist. Wir lassen es vorläufig da- 
hin gestellt seyn, ob die Beobachtung überhaupt 
richtig sey, diess indess vorausgesetzt, so würde 
das angeführte Beispiel des Vfs. Satz nicht unbe- 
dingt beweisen. Ist nämlich die Lunge auf ein ge- 
ringeres V9lumen zusammen gedrückt, so fragt es 
sich, füllt sie in diesem Zustande den vom Exsu- 
dat frei gebliebenen Theil des Cavum ihoruds voll- 
kommen aus oder nicht. Wir zweifeln sehr, dass 
diess in allen Fällen so ist, denn ein Mal schwimmt 
die Lunge nicht immer auf dem Exsudate und ix'ixA 
so von ihm allmählig in die Höhe geschoben , son- 
dern sie wird bei beträchtlichem Exsudate geg^n 
die hintere Brustwand gedrückt. Es erfolgt also 
eine Compression der Lunge gegen die Rückwand 
der Brust, so weit als das Exsudat reicht. Hierbei 



bekommt die Lunge als Ganzes sna Tlieil schon 
die Ricbtoog nach hinten ; was aber die Hauptsache 
ist, der ganze Mechanismus des Athmens erleidet 
dabei eine solche Modification^ die Lunge selbst ver- 
schrumpft bei längere Zeit hindarch bestehendem 
Exsudate, sie nimmt einen kleinern Raum ein, und 
namentlich geschieht die Inspiration wohl nicht sa 
vollkommen^ dass die Lunge dabei in dem Maasse 
von Luft angefüllt wird , dass sie die vom Exsudate 
noch freie Thoraxhöhle vollkommen ausfüllt, es 
bleibt demnach ein noch freier, mit Dunst angefüll- 
ter Raum zwischen Lunge und Thorax, der für 
sich einen sehr vollen und hellen Ton geben kann^ 
ohne dass als Ursache davon direct die ganze An- 
fullung der Lunge mit Luft anzunehmen ist Voll 
und hell hat übrigens Ref. diesen Ton wohl gehört^ 
aber tympanitisch nicht. 

Der Vf. bjsmüht sich aber auch, durch das Ex- 
periment seinen Satz zu beweisen. Er sagt: blässt 
man eine Lunge durch Luft auf, so giebt dieselbe 
einen hellen, vollen, aber nicht tympanitiscben, wäh- 
rend eine normälmässig durch die Inspiration mit 
Luft gefüllte Lunge ehien tympanitiscben Ton giebt. 
— So oft auch Ref. auf verschiedene menschliche 
Lungen ausserhalb der Brusthöhle percutirte, tym- 
panitisch hat er den Ton niemals gehört. Dass aber 
^ne aufgeblasene, den ganzen Thorax ausfüllende 
Lunge hell und voll klingt, kann er bestätigen; 
dass sie niciit tympanitisch klingt, begreift er auch, 
weil^ er überhaupt der Meinung ist, dass der tym- 
panitische Ton am Thorax nur dann Vorkommen 
könne , wenn Luft bei massig gespannten Brustwäa- 
den in einem Continuum, wie z. B. beim P;tetii9?o- 
ihoraxy und nicht in Zellen abgetheilt, wie bei der . 
normalen Lunge, innerhalb des ThoVax sich befindet. 
Dass übrigens der Percussionston eines so stark 
aufgeblaseneu Magens oder Darms , dass die Häute 
straff gespannt sind , eine grössere Aehnlichkeit mit 
dem Ton der Trommel (tympanitischer) habe, als 
der Percussionston eines massig mit Luft angefüll- 
ten Magens, scheint dem Ref. nicht so sehr mit 
den Gesetzen der Physik in Widerspruch zu ste- 
hen, als der Vf. annimmt Denn wenn gleich bei 
grösserer Spannung des Magens und der Darmivände 
Slagen und Darm der Trommel ähnlicher werden^ 
so sind doch die Ursachen dieser grössern Aehn- 
lichkeit sehr verschieden und wenig geeignet, das- 
selbe Resultat herbeizuführen. Bei der Trommel 
ist die Spannung der Membrane näfcalicb eine unmit- 
telbare, bei dem gespannten Magen ist sie eine mit- 
telbare durch deu Luftinhalt hervorgebrachte. Wird 
aber die Magenwand durch in ihr enthaltene Luft 
gespannt , so wird die' Letztere in dem Maasse com- 
primirt, als sie jene spannt. . Comprimirte Luft aber 
wird verdichtet , schwingt daher sehiverer und die 
über ihr gespannte Membran wird eben durch die 
von innen gegen sie andrängende Luft ebenfalla in 
ihren Schwingungen gehindert, denn die comprimirte 
Luft widersteht den Schwingungen. 
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ir begreifen daher sehr wohl, dass das Tim« 
bre des Tones in diesem Falle wesentlich von dem 
der Trommel^ in welcher keine comprimirte Luft 
und dadurch gespannte Membrane vorhanden sind, 
abweichen müsse. — Diese Erklärungsweise des 
Phänomens scheint uns mehr in der Natur begrün- 
det , als diel vom Vf. S» 15. angegebene, die es da- 
durch zu erklaren sucht, dass die Schwingungen 
der Hagenhaut die Schwingungen der enthaltenen 
liuft unter den angegebenefi Bedingungen stören, und 
£e Schwingungen ungleichmassiger machen. — Die 
vierte Reihe: vom hohen Percussionsschalle zum 
tiefen übergehen wir hier, als von geringer practi- 
scher Wichtigkeit. 

Den metallisch klingenden Percussionsschall , 
von dem Piorry glaubt, er entstehe nur, wenn Luft 
und Wasser zusammen in einem hohlen Organe, 
a. B. dem Magen vorhanden sind , hörte der Vf. auch 
da, wo kein Wasser vorhanden war, und hält die 
Gegenwart desselben überhaupt für nicht nothwen«- 
dig zur Entstehung dieses Tones. Ebenso erklärt 
der Vf. Pwrry's Hydatidenten nicht für einen Schall, 
sondern für die Wahrnehmung von Vibrationen durch 
den pereutirenden Finger. Das Geräusch des ge- 
schwungenen Topfes (nachzuahmen: indem man 
beide Handteller über einander legt und den Eücken 
der einen gegen das Knie schlägt) beobachtete der 
Vf., wenn bei der Percussion Luft aus Excavatio- 
nen in einen commimictrenden Bronchus getrieben 
wird. 

Erhalt«. Bl, zur A. L. Z, 1842. 



B. lieber den beim Percuiiren fühlbaren Wider" 
derstand. S. 18 — SO. Enthält nichts Neues. 

Zweiter Abschnitt. Auscultation. Betrachtet den 
Unterschied zwischen der unmittelbaren und mittel- 
baren Auscultation, Form und Anwendung des Sthe- 
toscop's. 

Erstes Kapitel. Von den auscultatorischen Er- 
scheinungen der Respirations- Organe. I. Anscul" 
tation der Stimme. §. 1. üeber die Stärhe der am 
Thorax hörbaren Stimme. Die Stimme wird an Stel- 
len, unter welchen Excavatiouen in der Lunge, He- 
patisation, Infiltration des Lungenparenchyms mit 
Tuberkelmaterie, Exsudate in der Pleurahöhle sich 
befinden, verstärkt angetrofifen, doch nicht überall 
und während der ganzen Dauer der Krankheit. — 
Bei gesunden Individuen ist sie am stärksten hör- 
bar zwischen den Schulterblättern und dem Bück- 
grad , weniger stark unter den Schlüsselbeinen, noch 
schwächer in der Achselhöhle, a) Die verschiedene 
Stärke der Stimme am Thorax lässt sich nach den 
Gesetzen der SchalUeitubg, wie Laennec wollte, 
nicht erklären , sondern vielmehr nach des Vfs. An- 
sicht, 6} nach den Gesetzen der.Consonanz. Die 
Grunde, welche dem Vf. zu Folge gegen Schall- 
leitung sprechen, sind indess nicht in dem Grade 
erweisend, wie er es annnimmt. So sagt er z.B.: 
Im Verlaufe der Pneumonie, bei Lungenhepatisa- 
tion, wird die Stimme ein Mal sehr verstärkt, |das 
andere Mal ganz schwach gehört, je nachdem die 
Bronchien sich mit Schleim verstopfen oder nicht. 
Leitete die hepatisirte Lunge besser , so müsste es 
ganz gleich seyn, ob die Broochien durch Schleim 
verstopft wären oder nicht. Dem ist aber nicht so, 
denn wenn es sich überhaupt nicht ausmitteln lässt, 
wo die Verstopfung SUtt findet , in der hepatisirten 
Stelle oder oberhalb, so. erklärt sich wenigstens für 
den letztern Fall. das Nichterscheinen der Stimme 
am Thorax, auch bei supponirter besserer Schall- 
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leituiig de8 hepatisirten Lungenparenchyms, eben 
so gut daraus , dass die Schallwellen überhaupt gar 
nicht 'bis an die hepatisirte Stelle gelangen ^ also 
auch von dieser nichf geleitet werden können , denn 
Berührung des schallenden Körpers mit dem Leiter 
ist Bedingung für die Leitung überhaupt. , 

Dass der Vf. daraus, dass die Stimme immer 
schwächer wird beim Exsudat^ Gründe.gegen Laen^ 
nec's Theorie nimmt, dagegen lässt 'sich wohl füg- 
lich bemerken , dass der Schall der Stimme in die- 
sem Falle in der Luft erzeugt, an tropfbare Flüs- 
sigkeit zuerst, dann an feste Körper, wie der Tho- 
rax, tretend, ehe er zum Ohre gelangt, wesentlich 
an Energie abnehmen müsse. Dass die Stimme bei 
Exsudaten immer schwächer w^ird, beweist eben- 
falls nicht vollkommen das, was es soll, denn wenn 
das Exsudat beträchtlich wird, so hört auch die 
Lunge der afficirteu Seite auf, zu fungiren , es fin- 
det in ihr überhaupt nur eine sehr schwache Respi- 
ration statt, die Bronchien sind comprimirt, die Stimme 
an sich wird schwach. — 

Auch die Experimente des Vfs. haben nicht 
volle Beweiskraft gegen Laennec. Er legt sein Ohr 
gegen einen hohlen Cylinder, der den Umfang einer 
tippenden Uhr genau umfasst und hört dabei den 
Schall durch die Luft im Cylinder und durch das ' 
Holz. Jetzt verstopft er den Kanal im Cylinder mit 
einem soliden Cylinder und behauptet, wenn das Holz 
den Schall besser als Luft leitete, so müsste man 
den Schall besser hören, nachdem der Cylinder in 
einen festen Körper verwandelj; sey, was sich in- 
dess beim Experiment nicht ergiebt. Dieser Schluss 
ist nicht richtig, denn indem der Vf. den Cylinder 
versftopft, und diesen an das nicht verstopfte Ohr 
bringt, empfängt der Gehörnerv die Empfindung iles 
Schalles nur durch die festen Theile des Gehöror- 
gans und nicht durch die lufthaltigen, dadurch aber 
schwächer, da nur ein Theil des Gehörapparats thä- 
tig ist. Auch ist es gar nicht sonderbar, wie der 
Vf. behauptet, dass, obgleich man annimmt, der 
Schall werde besser durch feste Körper als durch 
die Lnft .geleitet, man beim Auscultiren dennoch 
keinen soliden Cylinder gebraucht, sondern eine 
Röhre. Es findet beim Gebrauche des Slhetoskops, 
wie Johannes Müller in seiner Physiologie ausein- 
andersetzt, eine doppelte Leitung statt, von den 
festen Theilen des tönenden Körpers durch das Holz 
zu den festen Theilen des Gehörorgans, und zwei- 



tens von den festen Theilen des tönenden Körpers 
an die Luftsäule im Sthetoskop und so fort durch 
die Luft auf das Trommelfell. Daher thut ein blosser 
Stab nicht dieselben Dienste, wie ein Sthetoskop, 
obgleich man den Ton auch durch einen blossen 
Stab stark hören kann, wenn man sich das Ohr 
mit einem Papierpfropfen verstopfte. Hiernach hal- 
ten wir den Vf. zu der Annahme nickt berechtigt, 
dass 99 nach alle dem es nicht das verschiedene 
Schallleitungsvermögen des gesunden und durch 
Krankheit veränderten Lungenparenchyms ist^ was 
man als Grund zur Erklärung der auscultatorischen 
Erscheinungen der Respirationsorgane gebrauchen 
kann. '* 

Der Vf. erklärt bei Hepatisation die Erschei- 
nung der Stimme am Thorax, welche Laennec von 
stärkerer Schallleitung ableitete, durch Consonanz 
der von der hepatisirten Lunge eingeschlossenen 
Luft. Wir müssen gestehen, dass trotz des wie- 
derholten aufmerksamen Lesens der Exposition die- 
ses Satzes es uns n^cht gelungen ist, uns einen 
klaren Begriff davon zu machen, wie der Vf. sich 
die Möglichkeit der Consonanz der Stimme, z. B. 
in der in der hepatisirten Stelle befindlichen Luft,- 
vorstellt. Nehmen wir an, es spricht Jemand, so 
werden durch Luftschwingungen (Fädenschwingung, 
Membranschwingung, Resonanzen) durch Anprallen 
der Luft gegen den Pharynx , die Choanen u. s. w. 
articulirte Töne mit ihren verschiedenen Timbren ge« 
bildet. Hierbei bildet die Luft vom Larynx bis in 
die gesunde Lunge, nach Annahme des Vfs. bis in 
die hepatisirte Stelle der Lunge , vermöge eines dort 
einmündenden Bronchus, ein Continuu^i. Bei der 
Bildung der Töne im Larynx aber wird nicht allein 
die Luft, welche noch im Munde sich befindet, in 
Schwingung versetzt werden, es wird dieselbe, da 
sie als expansible Flüssigkeit vom Larynx bis in 
den leitenden Bronchus ein Continuum bildet, ur- 
sprünglich mitschwingen und den Schall fortleiten. 
Ein Resonanzkasten der Guitarre, eines Klaviers 
kann wenigstens Ref. die Sache nicht deutlich ma- 
chen , denn hier geht das Schwingen der darin ent- 
haltenen Luft vooi Resonanzboden erst auf diese 
über^ Ausserdem fragt sich, kann denn die Quan- 
tität Luft, welche in dem Bronchus einer hepa- 
tisirten Lunge sich befindet; so bedeutend seyn 
dass sie die Stimme, welche man bei gesunder 
Lunge am Thorax gar nicht börC, durch Consonanz 
80 deutlich hörbar macht? Diese Dunkelheiten und 
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Zweifel konnten Referenten nicht bestimmen , die 
Atisicht des Verfassers als bestimmt richtig an- 
zunehmen. Wenn er auch auf der' einen Seite 
gestehen muss^ dass die Lae;ine^*sche Erkl&rung 
allerdings nicht ausreicht, so geniigt doch die des 
Verfassers eben so wenig , und es muss weiteren 
Forschungen, die gewiss grosse Schwierigkeiten 
haben, die vollige Aufklärung des Gegenstandes 
vorbehalten bleiben. ^ Vielleicht gewinnt die Sache 
dadurch an Klarheit, wenn ipan bei der Analyse 
der akustischen Phänomene der hörbaren Stimme am 
Thorax den Satz der Akustik mehr berücksichtigt, 
dass der Schall , in der Luft erzeugt durch Anpral-» 

' len an feste Körper, an Stärke zunimmt. Für die 
Praxis hat diese Auseinandersetzung indess wenig 
Werth, das Phänomen und die Umstände, unter 
denen es auftritt, bleibt dasselbe, die Deutung des 
Vfs. ist eine neue, ob die richtige, müssen wir 
bezweifeln. Wir fuhren daher die Zustände der 
Respirations - Organe , welche der gegebenen Er- 
klärung zu Folge eine Verstärkung der Stimme am 
Thorax bedingen können (Abtheilung C. S. 35. 40.)9 
nicht weiter an, müssen es auch dem Leser über- 

^ lassen, über die Experimente, welche der Vf., um 
seine Ansicht zu begründen, angestellt hat (Abi- 
schnitt d. S. 40 — 43.), SO- wie dasjenige', was er 
in §.8, 3,4 und 5. über Helligkeit, Timben, Höhe 
und Articulation der konsonirenden Stimme sagt, 
selbst nachzulesen. 

§. 6. Laenne&s EiniheUung der am Thorax hör^^ 
baren Stimme. Der Vf. verwirft den von Laennec 
zwisehen Bronchophonie und Pectoriloquie aufge- 
stellten Unterschied, indem er zeigt, dass derselbe 
zwischen beiden Arten der Stimme kein eigentliches, 
in .der Natur selbst begründetes Unterscheidungs- 
seichen anzugeben vermöge , dass vielmehr beide , 
Arten der am Thorax hörbaren Stimme sich dem 
Gehöre auf gleiche Weise mittheilen, die Stimme 
mag in grossen erweiterten Bronchien , oder in Ex- 
cavationen anderer Art wiedertönen. Aus Riesen 
Gründen kanQ man denn au6h nicht aus dem voll- 
kommenen oder unvollkommenen Durchgang der 
Stimme durch das Sthetoskop auf das Vorhanden- 
9eyn von Excavätionen in der Lunge schliessen , es 
müssen vielmehr noch andere Zeichen, besonders 
die Rasselgeräuche , die Ausculution des Hustens 
Aufklärung darüber geben, ob das Durchgehen der 
Stinmie durch das Sthetoskop wirklich die Folge 
einer vorhandenen Höhle oder eines ausgedehnten 



Bronchus ist. — Es ist die Nichtexistenz eines 
solchen Unterschiedes indess schon längst von Laeh" 
nec's Schülern ausgesprochen .worden , und bestehen 
die Ausdrücke Pectoriloquie und Bronchophonie wohl 
meist nur noch als Schulbegriffe, von denen der 
Practiker recht gut weiss , wie es sich eigentlich 
damit verhält Eben so^bekannt ist es, ^'eichen 
geringen Werth die von Laennec aufgestelltQ Aego- 
phouie als Zeichen überhaupt und ganz besonders 
als Zeichen für den pleuritischen Erguss hat. Der 
Vf« erklärt sie für einen die consonirende Stimme 
zuweilen begleitenden Schall , der mit dem Vorhan- 
denseyn von Flüssigkeiten in den Pleurasäcken nicht 
im wesentlichen Zusammenhange stehe und der an 
sich keine besondere Bedeutung habe. 

§. 7. Eintheilung des Vfs.. der am Thorax hat" 
baren Stimme. 1) Die Stimme mit gleichzeitiger 
Erschiitterimg des Ohres — die vollständig durch 
das Sthetoskop dringende Stimme — starke Bron- 
chophonie. Sie vcrräth die Gegenwart solcher krank- 
hafter Zustände , welche ein Solidwerden der Lun- 
geuparthie zur Folge haben. Durch blosse Flüssigkeit 
im Thorax kann sie nie hervorgebracht werden. 
V) Die schwache Bronchophonie. Die Stimme ohne 
oder mit unmerklicher Erschütterung des Ohres — 
die unvollständig durch das Sthetoskop dringende 
Stimme. — Sie kann dieselben krankhaften Zustände 
andeuten, wie die starke Broiichophonie, ausserdem 
aber noch Flüssigkeit im Thorax, zu Folge pleu- 
ritischen Ergusses. 3) Das undeutliche Summen 
ohne oder mit unmerklicher Erschütterung des Ohres 
und das Fehlen alles Schalles. Es hat keine be- 
stimmte Bedeutung, kann aber auch dann sich fin- 
den, wenn die Bronchien in dem hepatisirten Lun- 
gentheile keine Luft, sondern Schleim enthalten. 
4) Der amphorische Wiederhall und das metalUsche 
Echo der Stimme. (Siehe unten.) 

\\. Von den Oeräuschen^ welche die durchströ- ^ 
mende Luft beim Ein ^ und ^Ausaihmen macht. 
A. Ueber die Respiratiomgeräusche. Der Vf. geht 
hier davon aus, dass mau am Thorax nur das Ge- 
räusch hören sollte, welches die dem Ohre am näch- 
sten liegenden kleinen Bronchien verursachen. Da 
indess jeder Schall sich in der Luft weiter verbrei- 
tet, so ist nicht abzusähen, warum man am Thorax 
nicht auch das Laryngeal - und Trachealgeräusch 
vernehmen soll, zumal, wenn Bedingungen zur 
Consonanz dieses Geräusches vorhanden sind, l^enn 
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dies zugegeben werden mnss^ so kommt es natur-* 
lieh darauf an , su bestimmen , wie man die Geräu- 
sohe aus der Ferne von dem unter der Stelle ent- 
standenen, welche man behorcht, zu unterscheiden 
habe. Dazu wird erfordert: a") dass man die Ge- 
• r&usche in dem Larynx, in der Trachea, in den 
grossen Bronchien und in den Luftzellen isolirt, 
d. h. jedes für sich behorcht und den Character 
jedes einzelnen feststellt; 6) dass man die Verände- 
rungen ermittelt, welche die Geräusche bei ihrer 
Fortpflanzung in der Ferne erleiden; c) dass man 
die Fälle bestimmt, in welchen das Laryngeal -, 
Tracheal - und Bronchialgeräusch in den innerhalb 
der Lunge verlaufenden Bronchien oder in Excava- 
tionen durch Consonanz verstärkt wird ; d) dass man 
den Unterschied zwischen den consoiiirendcn Tra- 
cheal - u. s. w. Geräuschen und den durch Con- 
sonanz nicht verstärkten auffindet. Wie der Vf, 
diese Aufgabe löst, mögen die Leser im Werke 
selbst nachlesen, wir theilen hier nur, als beson- 
ders originell^ die Art und Weise mit, wie er die 
erscheinenden Geräusche characterisirt. 

Er sagt: sämmtliche Respirationsgeräusche las- 
sen siph mit dem Munde nachahmen. Indem man 
die Lippen und die Zunge in verschiedene Stellun- 
<ren bringt, bemerkt man, dass die Stellung der 
Lippe und der Zunge jedesmal eine solche ist, wel- 
che zur Verwandlung des unartikulirten Kehlkopf- 
lautes in einen artikulirten erfordert wird, kurz 
man bemerkt, dass jedes Geräusch die Verbindung 
eines Consonanten mit einem V'ocale ist, wobei aber 
der Schall nicht im Kehlkopfe, sondern blos im 
Munde gebildet werden darf. Will man nun das 
Laryngeal- , Tracheal- und Bronchialgeräusch nach- 
ahmen, so findet man, dass die Geräusche densel- 
selben Consonanten beibehalten , dieser ist Ch. oder 
föllt zwischen H. und Cb. Treibt man also die 
Luft gegen den harten Gaumen, so wird das Ch. 
von selbst während des Ausathmens gebildet; ihm 
gesellt sich, je nach der verschiedenen Weite der 
OefiToung, die man der durchstreichenden Luft lässt, 
ein anderer Vocal hinzu, der die Schallhöhe des 
Geräusches und dadurch zugleich bestimmt, ob es 
Laryngeal-, Tracheal- und Bronchialgeräusch ist. 
Das respiratorische Geräusch der Luftzellen wird 
dadurch nachgeahmt, dass man die Luft bei ver- 
engerter Mundöffnung einzieht, also die Luft schliirft. 
Der Consonant dieses Geräusches ist W. oder U. So 
' wie diese Characteristik der Geräusche demjenigen, 
der sie durch Beobachtung am Metischen nicht zu un- 
terscheiden gelernt hat , so ist auch die Untersuchung 
der andern oben angeführten Punkte ziemlich un- 
fruchtbar für die Praxis. Wenn ich mein Stheto- 
skop einem Kranken auf die Brust setze, so will 
ich wissen, wie der Zustand des Lungengewebes 
an dieser Stelle ist. Höre ich vbsiculares Athmen, 



80 ist kein Zweifel^ dass dasselbe durchgängig ffir 
die Luft ist, höre ich ein anderes Geräusch, etwa 
das mit dem Timbre des Trachealgeräusches an einer 
Stelle, wo dies bei gesunden Lungen nicht gehört 
werden kann , so ist die Lunge an der Stelle krank^ 
wenigstens undurchgängig für die Luft. Es bleibt 
der fernem Untersuchung nun vorbehalten, auszu-» 
mittein, durch welche Metamorphose das Lungen- 
gewebe undurchgängig geworden ist, und diese 
Erkcnntniss wird meist nur durch die rationellen. 
Zeichen erreicht 

§. 4. Giebt Laenne&s Eintheilung der respira- 
torischen Geräusche. Der Vf. hält cavernöses und 
bronchiales Athmen für ein und dasselbe Geräusch^ 
die hauchende Respiration für stark - bronchiales 
Athmen und den verschleierten Hauch für eine be- 
deutungslose Modification desselben. 

§• 5. Des Vfs. Eintheilung der Respirations- 
geräusche. 1) Vesiculäres Athmen. 1) Bronchiales 
Athnien. Es mussden Character des Laryngeal - 
und Trachealgeräusches haben und ist nur in der 
Höhe von diesem verschieden. Es ist während der 
Espiration stärker als während der Inspiration. 3) Un- 
bestimmte Geräusche. Sie weisen auf keinen be- 
stimmten Zustand in den Lungen hin ; sind sie stark, 
80 kann man aus ihnen auf ein Hinderniss für den 
Luftstrom in den Bronchien schUessen« Diese Ge- 
räusche bilden Uebergänge von einem Geräusche 
zum andern. 

B. Ueber die Rasselgerämche, §. 1. Ursachen 
des Rasseins und Verschiedenkeit desselben. Ausser 
den bekannten Ursachen rechnet Skoda nach hier- 
her Falten in der Schleimhaut und Eingehen von 
Luft in Theile der Lungen, die ihre Contractions - 
Kraft verloren haben. -<-* Einen scharfen Unter- 
schied zwischen feuchtem und trockenem Rasseln 
gestattet er nicht , beide Arten vom Geräusch gehen 
in einander über, a} Feuciites und trockenes Ras- 
seln. Der Unterschied hängt von der grösseren oder 
geringeren Zähigkeit der Flüssigkeit ab. 6) Grösse 
der Blasen. Grosse Blasen kommen nur in grossen 
Bronchien und Excavationen vor, und zwar ver- 
mischt mit kleineren Blasen. Das feinblasige , gleich- 
blasige Rasseln kann sich nur in den feinen Bron- 
chien und in den Luftzellen bilden, c) Häufigkeit 
des Rasseins, d} Stärke des Aasseins, e) Heilig^- 
heit und Deutlichkeit des Rasseins, f) Sckallhöhe 
des Rassehhs. Wird wie beim Respirationsgeräusch 
je nach dem Vocale, der bei dcf Nachahmung des 
Rasselgeräusches mit dem Munde (wie ist das mög- 
lich'? Ref.) oder eines mit demselben gleich hohen 
Respirationsgeräusche^ erforderlich wird, bestimmt. 
Das Rasseln verhört an Höhe, je entfernter von der 
Thoraxwand es gehört wird. 
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§. S. MJaennec'a Einiheilung der Rasaelgeräutche. 
Sie kann als bekannt vorausgesetzt werden. In Be- 
zug auf Laennec's knisterndes Rasseln bemerkt Skoda 
(was die Schüler Laennec's schon lange und jeta&t 
wohl Jeder weiss), dass dieses Geräusch als Zei- 
eben der Pneumonie nicht immer so bestimmt und 
und rein auftrete , dass es vielmehr «wischen die- 
sem Geräusche und dem Schleim - Rasseln nicht 
immer eine bestimmte Greuae gebe. Er betrachtet 
Laenne&s Knistern (ein feinblasiges ^ gleichblasiges 
Rasseln) als ein Zeichen^ dass sich in den feinen 
Bronchien und Lpftzellen Flüssigkeit vorfindet, und 
dasQ die Luft in , die Luftzellen eindringt. Das 
Schleimrasseln — das in den Bronchien und das in 
den Cavernen — lässt sich ebenfalls nicht genau von 
einander sondern^ beide Geräusche gehen in einan- 
der über und es bedarf zur Erkenntniss der krank- 
haften Zustände^ wodurch jene Erscheinungen be- 
dingt werden, genauere Bestimmungen aus andereu 
Erscheinungen. — Das trockene Rasseln mit.grossen 
Blasen oder Knattern lässt auch Skoda ^ wie viele 
Schüler Laennec'a^ "nicht als characteristisches Zei- 
chen des Lungenemphysems gelten. 

^. 3. Eigene Einiheilung der Rasselger äu$che. 
1) Uas vesiculäre Rasseln QLaenne&s Knistern). 
S) Das consonirende Rasseln. Es soll daran erkannt 
werden, dass es hell, hoch und ungleichblasig ist, 
und mit dem bronchialen Athmen und der Broncho- 

r _ 

phonie gleiche Bedeutuiiig haben; Pneumonie oder 
Infiltration mit Tuberkelmaterie anzeigen. 3) Das 
trockene kqisternde Rasseln mit grossen Blasen oder 
Knattern. Ks wird nur bei erbsen- und bohneu- 
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grosser Ausdehnung der Luftzellen gehört, wenn 
diese mit Bronchien cornmuniciree ; ferner bei sack- 
förmig erweiterten Bronchien und Lungenexcavatio- 
nen , deren Wandungen häutig sind und durch nicht 
zu weite Oe£Fnung mit den Bronchien communici- 
ren« Es entsteht nach Skoda durch das Anspannen 
der Wandungen von Luftzellen und Excavationen, 
wenn sie nicht zusammen gezogen, sondern zusam- 
men gefallen waren. — 4) UnAestimmte Geräusche» 
Sind alle diejenigen, welche nicht den oben bezeich- 
neten Cbaracter haben« Sie zeigen nar die Gegen- 
wart von Flüssigkeit in dem Luftorgaa an. 5) Ras- 
seln mit amphorischem Wioderhall und metallischem 
Klange (siehe unten). &) Schnurren, Pfeifen^ Zi- 
schen. Es kann bei normaler Beschaffenheit der 
Lungen vorkommen, zeigt nichts Bestimmtes an. 

III. Ueber den amphorischen Wiederhall und 
metallischen Klang (^Bourdonnemeni amphorique et 
tinietnent metalliffue.}. Man ahmt diese beiden Ge» 
rausche nach durch Sprechen in einen Krug; dae 
eigenthümliche Summen, welches man hierbei wahr«^ 
nimmt, ist Laenne&s amphorischer Wiederhall. Det 
metallische Nachklang, welcher dem Flageoletton 
einer Guitarrensaite gleicht, uad als metallisches 
Echo in vielen Zimmbrn und Gewölben gehört wird, 
ist das metallische Klingen. Beide können nur dann 
entstehd^, wenn sich in der Brust ein grösserer 
lufthaltiger Raum befindet, daher nur bei Excava- 
tionen , die wenigstens die Grösse einer mittelmässi« 
gen Mannsfaust erreicht haben, und beim Pneume- 
thorax. Der Annahme Laennec'sy dass zur Erzeu* 
gung beider Phänomene die Gegenwart von Luft und 
Flüssigkeit in einer Höhle, oder die Communication 
eines Bronchus mit einer Luogenexcavation oder der 
lufterlülltcn Pleura nöthig sey, wird widersprochen. 
Das metallische Klingen entsteht auch noch, wenn 
in jenen Räumen ein Tropfen Flüssigkeit, oder ein 
fester Körper zu Boden fällt, — Das metaUisßhe 
Klingen kann in grossen ü^xcavationeo als Wieder- 
M 
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hall der Stimme^ des Athmens^ des Pfeifens and 
verschiedener Rasselgeräusche gehört werden. 

IV. üeber da» gleichzeitige Vorkommen der Re^ 
spiraiions^y Rasael ^ und schnurrenden Geräusche. 
y&B den verschiedenen Geräuschen^ welche durch 
das Ein - und Ausströmen der Luft während der 
Respiration in den Luftwegen erzeugt werden kön- 
nen , kommen nicht selten mehrere gleichzeiMg vor. 
Doch kommen nicht mit jedem einzelnen Geräusch 
alle übrige ohne Unterschied verbunden vor. Der 
Vf. giebt die verschieden möglichen und unmöglichen 
Verbindungen näher an. 

V. Aiiscultation des Husiens. Die Ausculta- 
tion desselben giebt keine anderen Erscheinungen 
als die bereits beschriebenen y die letzteren aber wer- 
den , wenn Schleim , Flüssigkeit u. s, w. durch den 
Husten aus den Bronchien entfernt uird, vernehm- 
barer. ' 

VI. Ueöer da» Reibungsgeräusch y das durch 
Raukigheiien an der Pleura während der AihmungS" 
bewegungen verursacht wird. Der Vf. stimmt über 
die Natur und Entstehungsweise dieses Geräusches 
mit Laennec überein, doch bemerkt er, dass das 
Geräusch sich in dem Falle, wo die Ausdehnung 
einer Lungenparthie verhindert ist, und ein Lungen- 
theil'horizontal verschoben werde, es auch horizon- 
tal empfunden werden könne. 

Zweites Kapitel. Auscultatorische Erscheinung 
gen der Organe der Circulation. 1) Veber den IlerZ" 
sloss. §. 1. Ursache des Herzsiosses. Der Vf. führt 
hier die verschiedenen Ansichten über die Ursachen 
des Herzstosses an. Die Mehrzahl ist der Ansicht 
beigetreten, dass der Uerzstoss walirend des Sy- 
stole der Kammer zu Stande komme. Wie dies 
indess geschieht, darüber sind die Ansichten ver- 
schieden. Der Vf. theilt sie mit, prüft sie, ver- 
wirft sie und nimmt die Ansicht von Dr. Gutbrod^ 
die wir hier in der Kürze mittheilen, au. Dieser 
sagt: 99 Es ist ein bekanntes physicalisches Gesetz, 
dass beim Ausfliessen einer Flüssigkeit aus eiuem 
Gefässe die Gleichroässigkeit des Druckes, den die 
Gefässwandungen durch die Flüssigkeit erleiden, auf- 
gehoben wird, indem nämlich an der Ausflussöff- 
nang kein Druck statt hat, ander, der AusflussöfT- 
nung gegenüberstehenden Wand des Gewisses aber 
derselbe fortbesteht. Dieser Druck bringt das Seg^ 
nersche Rad in Bewegung, er verursacht das Stossen 
der Schiessgewehre, das Zurückspringen der Ka- 
nonen. Bei der Zusaramenziehung der Herzkam- 
mer verursacht der Druck ^ den das Blut auf die, 



der Ausflussoffnung gegenüberstehende Wandung 
des Herzens ausübt, eine Bewegung des Herzens 
in der, der Ausflussöffnung entgegengesetzten Rich- 
tung und diese Bewegung verursacht den Stoss ge- 
gen die Brustwand. Das Herz wird mit einer, der. 
Schnelligkeit und der Menge des ausströmenden 
Blutes proportionirten Kraft In der, den Arterien 
entgegengesetzten Richtung gestossen/' Das Blut 
drückt während der Kammersystole auf jede Stelle 
der Herzwandung zurück, mit welcher es von die- 
ser gepresst wird. Da der Druck auf den Theil 
der Herz Wandung, welcher der Ausflussmüudung 
gegenüber liegt, durch keinen Gegendruck aufgeho- 
ben wird, so muss das Herz in der der Ausfluss- 
mündung entgegengesetzten Richtung zurückwei- 
chen, falls der Druck so stark ist, dass er dastSe- 
wicht des Herzens überwinden kann. 

Ob das Slossen der Schiessgewehre, das Zu- 
rückspringen der Kanonen während der Entladung 
nach demselben Gesetz erfolgt, wie der Herzstoss, 
kümmert uns hier nicht, dagegen scheint uns die 
Annahme, dass die Bewegung des Segnerschen Ra-* 
des und der Herzstoss nach einerlei physicalischem 
Gesetze erfolgen, sehr unwahrscheinlich. Giebt man 
nämlich zu, dass das in den Ventrikeln enthaltene 
Blut aus der Ausflussmündung des Ventrikels nicht 
allein in Folge der Eigenschaft des Blutes, die ihm 
als tropfbar flüssigem Körper zukommt, ausfliesst, 
sondern dass dasselbe durch Contraction der Ven- 
trikel durch die Ausflussmündung* hindurch getrie- 
ben, gewissermaassen hindurch gespritzt wird, so 
leuchtet wohl ein, dass die Analogie mit dem 5ejf- 
fierschen Rade gewaltig hinken muss. Bei dem 
Letzteren verhalten sich die Wände der CyJinder 
vollkommen passiv, das Wasser drüi^kt auf alle 
Punkte ihrer innern Fläche gleichmässig, nun wird 
der Druck an einer Stelle aufgehoben, während er 
an der eutgegeirgesetzten fortwirkt, und es bewegt 
das Had sich nun in der der Oeffnung entgegenge- 
setzten Richtung. Während des Herzstosses dagegen 
ziehen sich die Wände selbstthätig von allen Sei- 
ten hei* zusammen, verengen den Raum des Ven- 
trikels auf diese Weise, und da an der Ausfluss- 
mündung den^ Blute kein Hiuderniss entgegen tritt, 
so wird es durch dieselbe hindurch getrieben. Der 
Widerstand, den es den austreibenden Herzw&nden 
entgegensetzt, ist natürlich nicht gleich derExpul- 
sivkraft des Herzens, denn wäre dies der Fall; so 
würde das Blut nicht mit solcher Gewalt ausgetrie- 
ben; — aus demselben Grunde aber werden die 
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Hemwände nicht von dem Wnte in der der Ausflass- 
mündang entgegengesetzten Richtung zurückgewor- 
fen werden können j denn sie sind es ja , die das Blut 
hiiiaustreiben. Es kann daher diese Erklärungsweise 
uns selbst dann nicht genügen, wenn sich manche Phift-* 
Bomene des Herzstosses daraus ganz gut erklären las- 
sen. Für Ref. bleibt Boutllaiuts Ansicht vom Herzstoss 
immer die wahrscheinlichste, besonders wenn man an- 
Dimmty dass in der Muskulatur des Herzens picht alle 
Fasern gleichzeitig nach einer Richtung hin thätig 
sind, eine Annahme, die in der Contractionsweise 
der Gebärmutter ihre Analogie findet und wenigstens 
als Hjrpothese so lange annehmbar erscheint, bis 
wir genauere Untersuchungen über die Wirkung der 
Muskeln des Herzens haben. 

§. 2. Ueber die Stärke des Herzsiosies. Der 
Gutbrodschen Erklärung der Entstehung des Herz« 
stosses gemäss erklärt nun der Vf. auch die grös- 
sere oder geringere Stärke desselben. Der Herz- 
stoss ist bei Hypertrophie mit Dilatation am stärk- 
sten, weil viel Blut im Ventrikel ist und dieses mit 
gr&sserer Schnelligkeit aus dem' Herzen in die Ar- 
terien getrieben wird. — Man wird einsehen, dass, 
abgesehen von der Gutbrodschen Theorie, dasselbe 
unter der angegebenen Bedingung stattfinden kann, 
wenn der Herzstoss lediglich die Folge der Con- 
tractionen der Muskelfasern ist. Sind nämlich die 
Muskelfasern stärker (und nicht krankhaft verän- 
dert), so erfolgt die Contraction kräftiger, und bis 
zu einem gewissen Grade hin um so stärker, je 
grösser die fortzuschaffende Masse Blut ist. 

§. 3. Ueber die Richtung^, ' nach welcher da$ 
Herz während der Kammersy^iole bewegt wird (Ort, 
wo der Herzstoss zu fühlen ist). Luennec nahm 
an, dass bei Hypertrophie der linken Kammer die 
verstärkten Herzstösse in der linken Seite, bei der 
der rechten unter dem Brustbeine gefühlt werden. 
Nach des Vfs. Ansicht, die Bcifull verdient, hängt 
der Ort, wo die Spitze des Herzens anschlägt, le- 
diglich von der Lage des Herzens ab. Ist diese 
normal, so schlägt die Spitze in dem Zwischen- 
räume des Knorpel der fünften oder sechsten Rippe 
an. Liegt das Herz vertical unter dem Brustbeine, 
so wird es bei der Systole nach abwärts und vor- 
wärts getrieben und schlägt unter dem Brustbeine 
selbst in der Herzgrube an. Liegt es horizontal 
von rechts nach links, so fühlt man den Herzstoss 
in den Zwischenräumen der untern wahren Rippen 
der linken Seite. 



%. 4. Einfheilmg des HerzstHses. BolliUt niolits 
Neues. 

H. PiilsattOH der Arterien^ Es ist liier nur 
die Rede von der Aorta und Pulmonalarterie. Um 
sagen zu können , dass man die Pulsation der 
Aorta fühlt, muss man an den entsprechenden 
Stellen des Verlaufes der Aorta bei jeder Kammer- 
systole ein wirkliches Heben der Brustwand fühlen, 
denn eine blosse Erschütterung an dieser Stelle 
kann auch vom Herzen ausgehen. Dabei muss man 
mit dem Sthetoskop alimählig nach abwärts rücken, 
bis zu der Stelle, wo der Herzstoss fühlbar wird 
und dann die Stärke der Erschütterungen an den 
einzelnen Stellen vergleichen. Puisation der Lungeur 
arterie wird nur fühlbar, wenn über ihr ein hepatisir- 
tes Stück Lunge liegt. Die Pulsation der abstei- 
genden Aorta lässt sich nicht fühlen. 

III. Ueber die Töne und Geräusche, welche in 
Folge der Uerzbewegungen ui der Gegend des Her-^ 
zens und ün verschiedenen Arterien gehört werden. 
Der Vf. versteht unter Herztönen das Tiok-Taiek:, 
und unter Geräusche das, was man gewöhnlich 
Aftergeräusche des Herzens nennt. Er unterschei- 
det hier deshalb so, weil das Tick -Tack nicht im- 
mer als normales Herzgeräusch zu betrachten sey^ 
sondern zuweilen Modificationen erleide, die krank- 
hafte Zustände des Herzens bezeichnen. 

A. Uebei' die Töne. §. 1. Ursachen der Töne. 
Wfcr führen hier die unter 1 — 6. mitgetheilten ver- 
schiedenen Ansichten der Schriftsteller nicht wei- 
ter an, sondern geben nur des Vfs. eigene Ansicht 
über dieselben. Sie besteht darin: dass beide UerZ" 
hammern j die Aorta und Pulmonalarterie, jede für 
sich, sowohl den ersten als den zweiten in der HerZ'- 
gegetui vernehmbaren Ton hervorbritigen. Er giebt 
dafür folgende Gxiünde: 1) Bei vielen Menschen hört 
man die Töne viel deutlicher über der Pulmonalar- 
terie und der Aorta, als an der Stelle, wo die SSpitze 
des Herzens anschlägt,- 2) an der Stelle, wo die 
Herzspitze anschlägt, ist der erste Tori länger, da- 
gegen ruhet der Accent an der fiet Pulmonalarterie 
und Aorta entsprechenden Slelle nicht selten -auf 
dem zweiten Ton, der dann länger ist. 3) Die Töne 
sind in Stärke und Helligkeit und in seltenen ,Fäl- 
len auch in der Schallhöhe verschieden, wenn man 
oberhalb der Basis dos Herzens, über der Mitte des 
Brustbeins, am rechten Rande desselben, wo die 
Aorta verläuft , auscultirt , und wenn man in gleicher 
Höhe, etwa einen Zoll links vom Brustbeine, das 
Sthetoskop aufsetzt; 4) auch wenn Aftergeräusche 
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Aber den VeotrikelD gebort werden, bort man beide 
Töne über der Aorta und Pulmonalarterie deutlich. 
Die VeneMedenheii in den Tönen hängt Aöm- 
fig mit der venchiedenen Beschaffenheit der Herz- 
hiappen zusammen , man mm$ darnm bei Erklärung 
derselben das Ver halten der Herzklappen tcä/tre^td 
der Herzbewegungen in Betracht ziehen. Verhalten 
der zwei - wnrf dreispitzigen Klappe bei den' Bewe- 
gungen des Herzens. Durch die von tVebery Mül-- 
%r und dem Vf. berichtigte Ansicht von der Structur 
der Papillarmuskehi und sehnigen Fädeii auf der in- 
nern Fl&che des Herzens uud ihren Kuucüuuen wird 
ei voranlasst, das Verhalten der Klappen während 
der Systole der Ventrikel folgendermaasseii anzu- 
nehmen. Während der Coniraction der Kammern 
wird durch die Verkürzung der Papillarmuskeln das 
Heraustreten der Klappe aus dei^ Kammern nach 
dem Ostium venusum hin verliindert Durch gieich- 
zeitige Annäherung der sehnigen Fäden aneinander, 
die durch Contraction der Venlrikel erfolgt, wird 
die Fläche der Klappen , woran jene sich setzen, 
gefaltet lind die KlappenöfFnuug verkleinert. Die 
übrig bleibende Oeffnung wird durch den Theil der 
Klappe , der durch die Verkürzung der Papillarmus- 
keln nicht angezogen wird, ^e^cfaloäsen. Diese 
wird durch das andringende Blut wie ein Segel auf- 
geblähet und durch die sehnigen Fäden wird das 
Umschlagen des freien Randes derselben verhindert. 

Damit die Klappen ihre Functionen gehörig ver- 
richten, muss der freie Rand derselben die beschrie- 
benen Taschen zeigen , die sehnigen Fäden und die 
Papillarmuskeln müssen eine der Grösse der Kam- 
mern entsprechende Lage haben. Weicht die Con- 
struction der Klappen in einer Hinsicht ab, so ist 
sie entweder nicht im Stande, den Rückfluss lies 
Blutes aus der Kammer in die Vorkammer während 
der Kammersystole zu hemmen — die Klappe ist 
ittsufftcient — oder sie setzt dem Eintreten des Blu- 
tes aus der Vorkammer in die Kammer während 
der Kamroelrdiastole Hindemisse entgegen. 

Verhalten der Semilunarklappen. Ist bekannt. 
a) Erklärung der Töne in den Herzkammern. Der 
erste Ton (also Laefmec's Tick) entsteht dadurch, 
dass während der Kammersystole, vermöge der eben 
besprochenen Anordnung der Klappen, diese durch 
das Blut plötzlich in Spannung versetzt werden, und 
als gespannte Membranen einen Ton geben. Zu- 
gleich trägt auch das Anschlagen der Herzspitze 
gegen die Brustwand zur Erzeugung desselben bei, 

Ueber die Entstehung des zweiten Tones ist der 

Vf. noch nicht im Klaren. Er hält dafür, dass der 
Ton nicht immer im Ventrikel , sondern auch in den 
grossen Gefässen entstehen könne. Dann aber neigt 
er sich zu der sehr unwahrscheinlichen Ansicht, dass 
derselbe durch das Losreissen eines Theiles des 
Pericardiums von den Wandungen des Brustkastens, 



welches, während der Kammerdias^le gegen diesel^ 
ben gedrückt gewesen war, hervorgebracht werde. 
ff) trhiärung der Töne in den Arterien, Die vom 
Herzen entfernt Hetzenden Arterien geben meist einen 
klangtosen Schall (wie dies Btnüihmd für alle an-*^' 
nahm) nicht so die Qm49S , Subclaiski ^ A»rt4» und^ 
Arteria pulmonalis, sie geben so laute Töne aU 
die in der Herzgegend hörbaren. In den letzteren 
entvsteht der erste Ton durch plötzlich vermehrte 
Spannung in den Arterienwänden (?), der zweite 
durch den Rückfall des Blutes gegen die halbmond- 
förmigen Klappen der Aorta und Puhnonalarterien. 

$. 8. Verschiedenheit der Töne. Enthält sehr 
interessante Beobachtungen, die sich in der Kürze 
nicht miti heilen lassen. 

B. Geräusche. %. I. Innerhalb der Herzhöh ^ 
len. Auch der Vf. erklärt die Entstehung der Qe^ 
rausche durch Reibung des Blutes an den Kammer- 
Wandungen und Klappen, aber audi durch das schnel- 
lere Einströmen eines kleinen Blutstromes in eine 
ruhende, oder langsamer oder entgegengesetzt be^- 
wegte Blutmasse. Die organischen Veränderungen^ 
welche zu ihrer Entstehung innerhalb der Herzhöh- 
len Veranlassung geben, sind Insufficienz der zwei - 
oder dreispitzigen Klappen oder Aortenklappe, Ver- 
engung des Unken Osttum venosum^ oder der Aorten- 
mündung, Rauhigkeiten am Endocardium, gegen die 
Arterienmündung hin. 

Das Vorhandenseyn von Geräuschen bei Hyper- 
trophie 'mit Dilatation des linken Ventrikels oder 
einer engeren Aortenmündung, wie Bouillaud will, 
80 wie nach Andralj durch vermehrte Blutmenge, 
oder durch Blutmangel, bestreitet der Vf. Die Un- 
terscheidung der Geräusche in besondere Arten, wie 
Raspel - , Säge - u. s. w. Geräusche hält er für nutz- 
los und mit Recht, da die verschiedensten Geräu- 
sche durch ein und denselben krankhaften Zustand 
bedingt werden können, je nach der vermehrten Thä- 
tigkeit des Herzens. 

§. 2, Gei'äuxche in den Arterien. In der Aorta 
können alle Arten von Geräuschen, die im Ventri- 
kel vorkommen , «ich bilden, durch Rauhigkeiten der 
Wände und Insufficienz der halbmondförmigen Klap- 
pen. — In der Pulmonalarterien sind sie sehen. — 
Bei Chi erotischen wird das Geräusch in den Caro- 
tis der einen Seite dadurch deutlicher, dass man 
den Kopf auf diese Seite hinneigen lässt. Bei In- 
sufficienz der Aortenklappen hört man auch ein Ge- 
räusch an der Subclavia. Auch bei verstärktem 
Kreislauf hat man bei Gesunden an der Carotis und 
Subclavia ein Blasen gehört, dagegen hält der Vf. 
die Ansicht, dass eich bei dissolnter Beschaffenheit 
oder geringer Menge des Blutes im Körper e'm Bla- 
sen hören lasse , nicht für begründet. — Auch beim 
Aneurysma per anastomosin hört mau ein Geräusch» 
svnchrouistisch mit dem Pulse. 
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eber die Ursachen der Ger&uscbe in gesunden 
Arterien weiss der Vf. nichts Bestimmtes zu sagen, 
iu der Carotis und Subclavia erklärt er sie durch 
Schwingungen der Häute und giebt als Grund, warum 
die Geräusche in diesen Arterien häufiger, als iu 
andern gehört werden, an, dass sieb das Blut am 
Bogen der Aorta in mehrere Ströme theilt, und der 
Stoss des Herzens, wegen ihrer Nähe, stärker auf 
sie, als auf die entfernteren wirkt, eine Ansicht, 
die allerdings mehr für sich hat, als die von Bouillaud. 

§. 3/ Geräusche am Pericardmm entstehend. 
Der Vf. legt auf die von Bouillaud unterschiedene 
Art von Geräuschen wenig Werth; er behauptet, 
dass das Reibungsgeräusch am Pericardium alle Ar- 
ten von Geräuschen, die im Innern des Herzens 
cnl55lehen köuucn, mit Ausnahme des pfeifenden, 
nachahmen könne und ebenso könne das im Herzen 
dem am Pericardium ähnlich erscheinen. — Als 
Uhterschcidungskennzeichen, ob die Geräusche im 
Herzen öder am Pericardium entstehen, giebt er an, 
dass sie im ersteren Falle genau mit dem Rythmus 
des Herzstosses und der Herztöne zusammentreffen, 
während sich jene gewissermaassen den Herzbewe- 
gungen nachzuschleppen scheinen. Uebrigens hängt 
die Stärke des Geräusches nicht immer von der 
Ausbreitung und Rauhigkeit der Exsudate, sondern 
auch von der Stärke der Herzbewegungen ab. — 
Auch durch Rauhigkeiten an der äusseren Fläche des 
Pericardiums wird ein Reibungsgeräusch bedingt. 

C. Begeln tur Auffindung und ßesiimimmg der 
Töne wii iieräusc/te im Herzen ^ am Fericoidium, 

iCryätiz, BL zur A. L. Z. iS42. 



in der Aorta und Pulmonalarterie* Sehr practisch 
aber keinen Auszug zulassend. — 

D. Bedeutung der Töne und fxeräuscke in den 
Kammern , in der Awrta und Pulmonalarterie. 
1) a") In der linken Kammer während der Systole, 
a) Ton ohne Geräusch — erster Ton — die zwei- 
spitzige Klappe schliosst. ff} Geräusch aliein — 
erstes Geräusch — die zweispitzige Klappe schliesst 
nicht — oder es sind Rauhigkeiten am Oslium ar** 

• 

ieriosum auf der Innern Fläche des Ventrikels voi>> 
banden — oder es finden beide Zustände zugleich 
statt. Schliesst die zwetspilzige Klappe nicht, so 
ist der zweite Ton in der Pulmonalarterie vorstärkt, 
weil diese mit Blut überfüllt ist, und die Blutsäule 
während der Diastole des Herzens gegen die stark 
gespannte Pulmonalarterie druckt. (Der Unterschied 
der Verstärkung des Tones ist hier gewiss schwer 
aufzufassen, da es kein Normalmaass der Stärke 
giebt.} y) Ton und Geräusch ist gleichbedeutend 
mit Geräusch ohne Ton. <)} Fehlen des Tones so- 
wohl als eines Geräusches ist eine, i'ficksichtlich 
der Bestimmung den BeschafFenhoit der zweispitsi- 
gen Klappe, bedeutungslose Erscheinung. Der Ton 
kann fehlen, obgleich die Klappe schliesst, wenn 
Bedingungen vorhanden sind, die ihn dumpf machen, 
— Das Geräusch kann bei lusufücieuz fehlen , wenn 
der ßlulstrom beim Durchgang durch die Klappen- 
Öffnung auf keine rauhe Stelle trifi't, oder wenn er 
keine bedeutende' Schnelligkeit besitzt, i) Undeut- 
hclier Schall während der Systole , i»t gleichbedeim' 
teud mit dem Vorigen. 

'^} In der linken Kammer während der Diastole. 
d) Ton ohne Geräusch , — zweiter Ton — das linke 
0^11419» veno^um ist frei, ßy Geräusch mit Ton oder 
Geräusch allein. — Das linke Ostium venoemn ist 
verengt, mit rauher Oberfläche des verengten Ka- 
nals. — Oder die dem Vorhof zugekehrten FJächen 
der zweispitzigen Klappen sind bedeutend rauh. Im 
ersten Fülle ist bei starker Verengung Laennec's 
N 
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Katzen schnurren bemerkbar. — 7) Fehlen des To- 
nes und des Geräusches hat keine bestimmte Be- 
deutung. (!) Dasselbe gilt von einem undeutlichen 
Schalle , der sich weder als Ton noch al» Geräusch 
documentirt. — 

2) a) In der rechten Kammer während der Sy- 
stole: die Erscheinungen haben hier dieselbe Be- 
deutung in Bezug auf die dreispitzige Klappe wie 
im linken Ventrikel auf die zweispitzige. 6) In der 
rechten Kammer während der Diastole hat der Vf. 
bis jetzt kein Geräusch wahrgenommen. 

3) a) In der Aorta während der Systole des - 
Herzens: a) Ton ohne Geräusch — erster Ton — 
bedeutet nicht nothwendig einen gapz normalen Zu- 
stand der Aorta, fi} Geräusch allein y oder Ton mit 
Geräusch. Rauhe Stellen an der iuneru Flä9he der 
Aorta, oder an der untern Fläche der Semilunar- 
klappen« Bei Chlorotischen wird zuweilen hier ein 
dumpfes Geräusch gehört, y) Fehlen des Tones, 
.des Geräusches und undeutlicher Schall , wird durch 
dieselben Ursachen hervorgebracht, die den ersten 
Ton der Aorta dumpf machen. 6) In der Aorta 
während der Diastole des Ventrikel: a} Ton ohuo 
Geräusch — zweiler Tou — die Aortaklappen 
scbliessen. ß") Geräusch ohne Ton, wenn es ge- 
dehnt ist und sich bis über die Basis d^s Herzens 
hin hören ^ässt, bedeutet Insufficienz der Aorten- 
klappen mit rauhen Stelleu an ihren freien Rändern. 
Ist das Geräusch nur kurz , so kann es auch ledig- 
lich von rauhen Stellen der Wände entstehen. 
y) Geräusch, das mit einem Tone endigt — Ge- 
räusch vom Tone begrenzt — die Aortenklappen 
schliessen; die innere Fläche der Wände ist rauh. 
i") Geräusch und Ton, das Geräusch währt länger 
als der Ton. Die Aortenklappen werden durch die 
Blutsäulen aufgeblähet, aber wegen ihrer Insuffi- 
cienz steigt das Blut in dem linken Ventrikel zu- 
suck und erregt ein Geräusch, t') Fehlen des To- 
nes und Geräusches, undeutlicher Schall, sind nichts 
bestimmende Erscheinungen. 

4) a) In der Pulmonalarterie deutet ein Ge- 
räusch während der Systole der Kammer auf lly^ 
pertrophie mit Dilatation des rechten Ventrikels, in 
Folge von Verengerung des linken Osiium venosum. 
t) Während der Diastole hat der Vf. noch niemals 
ein Geräusch gehört. 

IV. RijihmuB der Bferzbewegungen. Man kann 
aus seiner Unregelmässigkeit nie einen Schluss ma- 
chen auf orsanischo Krankheit des Herzens. — 



//. Abiheihmg. Afigabe der jedem besofulern 
Zustande der Brust und Unterleibsargane zukommen^' 
den Erscheinungen / die sich mÜteM der Percussion 
und Auscultation erhalten lasse». Erster Abschnitt. 
Normaler Zustand der Brust - und Bauchargane. 
A. Erscheinungen aus der Percussion, a} Verschie- 
denheiten im PercussioBSSchalle und in der Resistenz 
des Thorax. 1) Nach den Gegenden des Thorax« 
2} Bei verschiedenen Individueu. 6) Percussion des 
Unterleibes. B. Erscheinungen aus der Auscultation« 
1) Auscultation der Respirationsorgane, 2) Auscul- 
tation des Herzens und der Arterienstämme« 

Auscultation des schwangeren Uterus. Ziceiter 
Abschnitt. Abnormer Zustand der Brust - und Ui^^ 
tcrleibsorgane. , A. Abnorme Lage der Brust - und 
Bauchorgane. Erscheinungen aus der Percussion. 
Erscheinungen aus der Auscultation. 

B. Abnormitäten im Baue des Brustkastens, Er-f 
scheinungen aus der Percussion. Stark gewölbte oder 
geknickte Rippen geben einen schwachem Percns- 
sionsschall. Die grössten Abweichungen kommen 
vor bei Verkrümmungen der Wirbelsäule. Leber und 
rechtes Herz sind hier meist vergrössert. Erschein' 
nungen aus der Auscultation. Der Respirationspro- 
zess bleibt selten rein, da die Lungen durch ab- 
norme Form des Thorax comprimirt werden. 

C. Krankhafte Zustände der Brust - und Bauch' 
Organe. I. Krankheiten der Bronchien. Die Erschei- 
nungen sind überall gleich , wo der krankhafte Pro- 
zess auf Anschwellung des auskleidenden Membraa ^ 
beruhet, oder Flüssigkeit in den Luftwegen sich 
befindet. — Diese Krankheiten sind es auch, bei 
welchen das Exspirationsgeräusch deutlich hörbar 
wird (oft deutUcher wie das Inspirationsgeräusch}, 
und mit welchem entsprechend oft Pfeifen, Rasseta 
u. s. w. gehört wird. — Die gleichmässige Erwei- 
terung der Bronchien bietet nur die Zeichen des 
Katarrhs dar, dahingegen bei der sackförmigen nicht 
selten grossblasiges, trocknes, knisterndes Rasseln 
^- Knattern — gehört wird. 

II. Krankheiten des Lungenparenchyms. 1) Pneu* 
monie, a) Erscheinungen der L^mgenentzündungy so 
lange der entzündete T/ieit noch Luft enthält. Be» 
ginn und Lösung der Lungenentzündung. •— Die 
Erscheinungen sind verschieden, je nachdem die ent-» 
zündete Lunge noch Luft aufnimmt oder nicht (Be- 
ginn und Lösung der Lungenentzündung), und jo 
nachdem sie durchgängig für die Luft geworden 
ist (Hepatisation). Bei blosser Ueberfüliung der 
Lunge mit Blut wird der Peroussionwcball nicht \of^ 
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ändert, dies geschieht nur^ wenn Anssehwitzung 
eingetreten ist. Ist bei beginnender Ausschwitsung 
in der kranken Lung«nparthie noch Luft enthalten, 
so soll die Stelle, wenn sie mit iler Brustwand in 
Berührung steht, bei vermehrter Resistenz e'uien 
lympanitischeu Schall (?} geben. Dieser soll fast im* 
nier ganz hell und voll erscheinen^ uhd erst bei 
eintretender Hepatisation leer werden. (Diese Be- 
obachtung bedarf wohl noch sehr der Bestätigung, 
bis jetzt ist wenigstens der Vf. der erste, der sie 
•gemacht zu haben behauptet.) Diese Veränderun- 
gen im Percussionsschall werden nur bemerklich, 
wenn der afficirte Lungcntheil grösser als das Ples- 
simeter, wenigstens einen Zoll dick ist, und mit 
der Brustwand in Berührung steht. 

. Erscheinungen mts der AusCkiHüilon. Die Ueber- 
fullung der Lungengefässe mit Blut ohne Infiltra- 
tion ins Parencliym, und ohne flüssiges Secretum 
der Luftwege^ giebt entweder die auseulti^torischeu 
Erscheinungen der normalen Beschaffenheit der Re- 
spirationsorgane, oder die einer Anschwellung der 
Bronchialschleimhaut. — Die Infiltration in's Lun- 
genparenchym mit gleichzeitiger Sec^etion von Flüs- 
sigkeiten in den Luftwogen giebt , so lange die Luft 
in die entzündete Lungenparthie noch einströrnen 
kann, dieselben auscultatorisclien Erscheinungen, 
als der Bronchialkatarrh mit flüssigem Secret, Die 
Art des Rasse Ins hängt also bei der beginnenden 
oder in Zcrtheilung begriffenen Lungenentzündung da- 
von ab, ob die seceruirte Flüssigkeit sich biosd^iu den 
Luftzellen und feinen Bronchien, befindet, oder ^h 
Sh» sich auch in die grössern Bronchien ergossen 
bat, oder ob sie etwa bloss in den letzteren vor- 
handen ist; ob ferner diese Flüssigkeit mehr oder 
weniger zähe und die Respiration mehr oder we- 
niger stark und beschleunigt ist. — Bei der begin- 
nenden und in Zertheilung begriffenen Lungenent- 
zündung kann man dem zu FoJge alle Arten des 
Rasseins, Schnurrens, Pfeifcns und Zischens, mit 
Ausnahme der consonirenden , und die Geräasclio 
verschieden mit einander in Verbindung hören. Sie 
beschränken sich zuweilen nicht bloss auf die Stelle 
des Thorax, unter welcher die entzündete Lungen- 
parthie liegt, sondern werden auch über diese hin- 
aus gehört und können sich selbst über den gan- 
zen Brustkorb ausdehnen. 

b) Eraeheinwigen der LiwgenenizSndung y weun 
der entzündete TheÜ keine Luft enthält. — Ueputisu-^ 
tiwh Erscheinungen aus der Percussion. Enthält 
Dichts Neues. Erscheinut^en aus der Auseultaiion. 



Enthält die hepatisirte Stelle einen der grosseren Bron- 
chialzwei|^e , ist dieser nicht mit Flüssigkeiten an- 
gefüllt nnd communicirt die Luft desselben mit der 
in der Trachea, so consouirt die Stimme im Bron- 
chus und wird am Thorax in der Nähe des Bron- 
chus als Bronchophouie hörbar. Ausserdem kann 
bronchiales Athmen, Hasseln, Pfeifen, Zischen und 
Schnurren als consonirend an der kranken Stejle 
gehört werden. Ist die hepatisirte Stelle nicht so 
gross, dass sie einen grösseren Bronchus enthält, 
oder communicirt die Luft desselben, nicht mit der 
des Trachea, weil jeuer verstopft ist, so hört mau 
die Stimme entweder gar nicht, oder nur ein un- 
deutliches Murmeln , ebensowenig ist es wegen Ab- 
sperrung der Luft möglich, dass irgend ein anderes 
Geräusch consonirend an dieser Stelle gehört werde. 

c} Ersckeimmgen der auf einen kleinen Vmfung 
beschränkten Entzündung. Die Percussion verräth 
die Gegenwart desselben nicht, die Auscultation 
giebt die Zeichen des mehr oder weniger verbrei- 
teten Katarrhs. 

d) Erscheinungen der in Folge der Lungenent^ 
Zündung zuweilen zurückbleibenden Induration des 
Lungenparenchyms y' der durin sich bildenden Exca-- 
vationen fider Erweiterung der Bronchien. Die In- 
duration giebt dieselben Erscheinungen, wie die He- 
patisation. Excavationeu in derselben geben, -wenn 
sie sieh entleert haben ^ bei einiger Grösse wieder 
einen vollen, woniger dumpfen und wenn die ürössa. 
derselben der des Plessimeters gleich kömmt und 
die Excavation der Brustwand nahe liegt, einen 
tympanitisch - leereu Schall. In seltenen Fällen 
giebt die Percussion das Geräusch des gesprunge- 
nen Topfes und liur bei grossen Excavationeu den 
metallischen Klang. Bei der Auscultation hört man 
an den Stellen, welche den excavirten Lungenpar- 
thien entsprechen, bald Bronchophonie^ bald dum- 
pfes Murmeln, oder gar keine Spur von Stimme; 
das Respirationsgeräusch kann bronchial, unbestimmt 
oder ganz hörbar, rein, oder mit Rasselgeräuschen 
aller Art verbunden seyn. In sehr grossen Exca* 
vationen hört mau zuweilen metallisches Klingen 
oder amphorisches Sausen. Erweiterung der Bron- 
chien giebt die auscu Itatorischen Erscheinungen der 
Induration des Lungenparenchyms. — 

Es ist eine höchst auffallende Erscheinung, dass, 
da Laennec durch sein pathognomonisches Zeichen, 
das knisternde Hasseln, die Pneumonie unter allen 
Umständen, selbst dann noch erkannte, wenn sich 
dieselbe auf eine kleine Stelle im Cenirum des Luu- 
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jnenparenehyms beschrankte, daes er dieses Oeräusch 

seibsl durch das geräuschvollste Schleimrasseln der 
Agonie oder des suflbkaiivcn Katarrhs hindurch ge- 
hört haben will, und dass Tausende seiner Schü- 
ler dies cbetiFalls im Stande waren , der Vf. in der 
(S. 9tt — 97.} gelieferten Darstellung der LaenneC" 
Hchen Lehre behauptet, aus den auscultatorischen 
Erscheinungen für sich allein Jasse sich niemals die 
Pneumonie erkennen, es gäben dieselben nicht sel- 
ten ganz indifferente Erscheinungen. Er behauptet 
ferner, im ersten Stadium, dem der. Infiltration, gebe 
die Pneumonie dieselben Erscheinungen, wie der 
Lungenkaiarrh , und dass die Art des Rasseins bei 
dem Beginn und der Lösung derselben davon ab- 
häno^ig sey, ob die secernirte Flüssigkeit sich nur 
in die Luftzellen und feinen Bronchien, oder in die 
grösseren Bronchien ergossen habe, ob sie nur in 
den letzteren vorhanden und mehr oder weniger 
sähe und ob die Respiration mehr oder weniger be^ 
schleunigt sey. Allerdings ist die Art der Rassel- 
geräusche von den angeführten Bedingungen abhän- 
gig, aber die Möglichkeit der Erkenntniss der Pneur 
monie durch das von Laennec angegebene Zeichen 
liegt eben darin, dass bei der rein entzündlichen 
Pneumonie im ersten Stadium jene Ergüsse von 
Flüssigkeiten weniger in die grossen Bronchien, 
dagegen vorzugsweise in die Lungensubstanz mit 
ihren gleichartigen Zellen erfolgt, dass die Flüssig- 
keit weniger zähe ist, und dass durch diese beiden 
Umstände eben das gicichblasige feine Knistern, 
wie es Laennec beschreibt, entsteht. Ganz anders 
verhält sich die Sache bei der gastrischen und ner- 
vösen Pneumonie; hier hört man gleich Anfangs oft 
nichts, obgleich schon zerfliessende , beim Umkeh- 
ren des Gefässes nicht kleben bleibende mit Blut 
gefärbte Sputa vorhanden sind. Späterhin hört man 
an einer oft sehr kleinen Stelle ein ungleichblasiges 
Rasseln, welches sich nicht selten schnell üiber 
einen grossen Theil der Lunge verbreitet und aller- 
dings von dem Knistern Laennee*s sehr wesentlich 
verschieden ist. Dabei wird an der afficirten Stelle 
unter den ersten Bedingungen der Percussionston 
bald matt, die Stelle giebt mehr Resistenz,' während 
bei der gastrischen Pneumonie jene Rasselgeräusche 
in einer weiten Ausbreitung über die Lunge gehört 
werden, der Percussionston aber oft verhältniss- 
mässig nur wenig und in geringerer Ausdehnung 
matt wird, weil eben diese gastrische und die ner- 
vöse Pneumonie nicht in dem Maasse Hepatisa- 
tion von solcher Festigkeit zu bilden vermag, wie 
die rein entzündliche. 

Ein jeder practische Arzt wird aber bestätigen 
müssen, dass, in den letzten 5 Jahren wenigstens, 
rein entzündliche Pneumonie seltener, gastrische 
und nervöse dahingegen häufiger vorgekommen sind. 
Aus diesem Umstände erlauben wir uns zu vermu- 
then , dass Laennec und der Vf. ihre Beobachtungen 



an Nuancen einer und derselben Krankheit machten, 
und daher auf verschiedene auscultatorische Erschei^p 
nungen stossen mussten. . 

S) Brand der Lunge. Für den spontan in den 
Lungen entstehenden Brand giebt die Auscultation 
und Percussion kein Zeichen. Gesellt er sich zu ' 
andern krankhaften Zuständen der Lungen, oder 
ist er Ausgang der Entzündung, so wird er durch 
die Zeichen , welche jene bieten , in Verbindung mit 
den rationellen erkannt. — 

3) Laennec's Lnngenschlagfims. Der Vf. ver- 
wirft diese Bcfzeichnung für den in die Substans 
der Lungen erfolgten Bluterguss, und leugnet über- 
haupt das Vorkommen jenes krankhaften Zustan- 
des , wie Laennec ihn beschreibt. In den seltensten 
Fällen, behaupteter, sey Bluthusten die Folge eines 
Blutergusses iu's Parcnchym, und wenn er vorkom- 
me, beschränke er sich immer auf sehr kleine Stel- 
len. Fehlen der Respiration und knisterndes Raa^ 
sein, wie Laennec will, liörte der Vf« unter diesen 
Umständen nicht^ sondern Rasseln^ Pfeifen und 
Schnurren. — 

4t') Lungenödem. Wird nur selten von den von 
Laennec angegebenen auscultatorischen Erscheinun- 
gen begleitet. 

5) Lungenempkyaem. Als chkracteristisch fiir 
das vesiculäre Lungenemphysem giebt der Vf. an^ 
dass die Lunge durch Zunahme an Umfang das 
Zwergfell nach unten drückt, wie dies die Percus- 
sion am Rande des Thorax zeigt. Ist der Per» 
cussionsschall in der ganzen Brusthälfte gleichmassig 
sehr voll, »o verbreitet sich dasselbe über den gan- 
zen Lungenflügel. T3rmpanitisch soll der Ton nur 
dann werden, wenn die stark ausgedehnte Lungen- 
parthie an luftleeres Lungenparenchym grenzt, wie 
bei Hepatisation, oder weim die Lunge ihre Con- 
tractiouskraft völlig verloren hat. Bei dem frisch 
eiustandenen vesiculärenLu:igenemphysera hört man^ 
wenn die Lunge ihre Contractionskraft noch nicht 
verloren hat, gewöhnlich nebeh vesiculärem oder 
unbestimmten Athmungsgeräusche (wegen des fast 
immer dasselbe begleitenden Katarrhs) Pfeifen , 
Schnurren u. s. w. Nur bei sehr bedeutender Aus- 
dehnung einzelner Blasen, oder eines ganzen Lun- 
genflügels durch dieselben vernimmt man, beson- 
ders gegen Ende der Respiration , trockenes, gross- 
blasiges Rasseln. Die Erscheinung, welche Laen^ 
nee constant beim Lungenemphysom gefunden haben 
will: schwaches Respirationsger&usch bei hellem 
Percussionsschall , beobachtete der Vf. nicht so be» 
ständi«;. 

6) llyperirophie der Lunge, Giebt keine be- 
stimmten physicatischen Zeichen. 

7) Atrophie der Lunge, Der Percussionsschall 
ist lauter, es wird trocknes knisterndes Rasseln ^e«- 
liört. 

(Her Be9chlu9t folgt,') 
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GRIECHISCHE GRAMMATIK. 

LfiiPziG, b. Baumgärtiier : Maiihael Devarii Lf^ 
her De Graecae Linguae Puriicufis, Ed'ulit 
Heinholdiis Klotz. Vol. I. (Der Text des Bu- 
ches des Devarius^') Vol. IL Sect. I. Rein" 
koldi Kloi% Adnoiuihnum Pariem Priorem Con- 
iinens. CLetzterer Band 354 S.) 1840. (3 Rthlr, 
8 gGir.) 



D, 



as bekannte Werk Ses DevarUa erscheint hier 
in einem neuen Abdrucke, durch einen besondern 
Band Anitierkungen, dessen erste Abtheilung vor- 
liest, von Hrn. P^roC. KMz erläutert. Ob nun der 
unveränderte Abdruck des Buches des Devarius zu 
ivünsch^n gewesen sey, muss Röc. bezweifeln. Denn 
wenn auch diese Schrift in früherer Zeil brauchbar 
ivar und selbst, Nachdem Uoogeveen*s Partikellehre 
Erschienen und von Schütz bearbeitet war, ihren 
Werth behielt, so ist doch jetzt ein grosser Theil 
derselben dem Standpunkte der Wissenschaft nicht 
mehr angemessen. Falsche Ansichten des Devu'^ 
fius über die Bedeutung gewisser Partikeln bedür- 
fen heut zu Tage keiner Wirferlegung; manches, 
was er mit vielen Worten auseinander gesetzt hat, 
kann jetzt mit wenigen Zeilen abgemacht werden; 
manche der von ihm ausgeschriebenen und erklär- 
ten Beweisstellen fallen weg, weil sie auf jetzt 
geänderten falschen Lesarten beruhen. Dazu kämmt 
ein grosser Mangel im Plan des Werkes. Denn wäh- 
rend der Vf. in sein Buch ausser den Conjunctio- 
nen auch Adverbia, wie äj^n, nxeyvcig, aifxUu 
tind andere, und adverbialisch gebrauchte Biegun- 
gen von Nominibus und Verbis, wie oyji'^fi, toe;^, 
äfii)i€if jedoch ohne alje Consequenz, und endlich 
Einige Pronomina aufgenommen hat, fehlen die mei- 
sten Präpositionen, die doch weit mehr zu den Par* 
tikeln zu rechnen sind. Aber auch hierin herrscht 
wieder eine solche Ungleibhformigkeit, darss doch 

ßrgänz. BL zur A. L. Z. 1S42. 



einzelne Bedeutungen der Präpositionen itd, ig, 
TZQog entwickelt sind. Ferner ist die zum Grunde 
gele»te alphabetische Ordnung theils bei einzelnen 
Wörtern vernachlässigt, indem z. B. dre/vtSg nach 
aira, n()OTov zwischen ravra und TaviTj steht, theils 
zu Ende von Kap. 86 an, wo noch allerhand Wor- 
ter, die der Vf. anfangs von seinem Plane auso-e- 
schlössen zu haben scheint, folgen, aber auch wie- 
der von T«' die Rede ist, ganz aufgegeben. Endlich 
Stehen mehrere Wörter und Wortverbindungen nicht 
an der Stelle, wo sie zunächst zu suchen sind, wie 
2. B. nicht von iyuS die Rede ist, sondern nur von 
ifdoL Hr. Prof. Klolz würde also unstreitig sowohl 
für das Interesse und die Bequemlichkeit der Käu- 
fer,' als auch für die Wissenschaft selbst besser 
gesorgt haben , wenn es ihm gefallen hätte, uns mit 
einer eigenen Partikellehre zu beschenken, bei der 
das Werk des Devarius in so weit zu Grunde ge- 
legt worden wäre, dass bei den einzelnen Partikeln 
das von jenem Entwickelte benutzt worden wäre, 
etwa wie es Uand mit dem TmseUinus gemacht 
hat. In einem solchen Werke w'ären die eigenUi- 
chen Partikeln, d. h. die Präpositionen, die Con- 
junctionen , die Adverbia der Modalität nebst den- 
jenigen Adverbien, die in die Natur von Präposi- 
tionen oder Conjunctionen übergehen, alphabetisch 
aufzuführen. In einem Anhange könnte dann, wenn 
es zweckmässig schiene, noch von einigen biswei- 
len mit Unrecht zu den Partikeln gerechneten Wör- 
tern gehandelt werden. Vorauszusenden w^äre dem 
ganzen Buche ein einleitender Abschnitt über den 
Begriff und die Eintheilung der Partikeln, über frü- 
here Bearbeitungen der Partikeitehre u, s, w. Ein 
80 eingerichtetes Werk w^ürde auch nach dem vor 
einigen Jahren erschienenen Haritingschen von we- 
sentlichem Nutzen seyn. Denn in diesem sind be- 
kanntlich bei weitem noch nicht alle Partikehk ent-* 
halten, sondern nur einige wenige ausführlich he« 
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handelt 9 und bei diesen hat sich der Vf. mehmals 
von ungegrfindeten Hypoth0sea leiten lassen , wie 
dieses z. B. in Besag aaf &Qa in dem vorliegenden 
Bache gründlich und äberseugend dargethan ist. 

Wenden wir uns nun, abgesehen von der Frii* 
ge, ob es zweclonässig SU eraehtea sey, die Schrift 
des Devßriui' wieder abdrucken su lassen , su der 
Arbeit des Hrn. Klotz ^ so ist dankbar anzuerken- 
nen, dass derselbe durch seine Anmerkungen sehr 
schatzbare Beitrage su der Partikellehre gegeben 
hat. Es reichen dieselben in dieser Isten Abthei- 
lung bis zu yory^ so dass nicht fuglich abzusehen 
ist, wie In der nächsten sämmtliche übrige von D«* 
varius angeführte oder neu hinzuzusetzende Wör- 
ter behandelt worden sollen, was man doch nach 
den Worten des Titels y^Adnoiaiionum parUm prio-* 
rem eontinens*^ erwarten muss. Es können diese 
Anmerkungen auch von Besitzern der frühern Aus- 
gaben des Devarius benutzt werden, da die Stellen 
dieses, auf welche Bezug genommen wird, ohne 
grosse Schwierigkeit aufgefunden werden können, 
wiewohl zur Bequemlichkeit der Besitzer jener Ans* 
gaben zu wünschen gewesen w&re, dass die Sei- 
tenzahlen auch der Ausgabe von 1793 citirt wor- 
den wären. 

Was nun die Beschaffenheit dieser Anmerkun- 
gen betrifft, so sind nicht nur die irrigen Behaup- 
tungen von DevarUts über die Bedeutungen der Par- 
tikeln mit Ausnahme einiger wenigen , deren Ua- 
richtigkeit sich von selbst ergiebt (wie Rec. na- 
mentlich keine Gegenerinnerung gegen den S. 14 
der Ausg. von 1793 angenommenen pleonastischen 
Gebrauch von dXXd vorgefunden zu haben sich ent- 
sinnt) widerlegt, und die angeführten Stellen theils 
genauer citirt, theils die falschen Lesarten und 
Erklärungen in denselben berichtigt, sondern es ist 
auch überall auf die Grundbedeutungen der Parti- 
keln zurückgegangen, es sind die Untersuchungen 
von Hermann y Härtung und andern neuen Gelehr- 
ten über die einzelnen Wörter der Art sorgfältig 
berücksichtigt und oft ausführlich bestritten oder 
gegen erhobene Bedenken gerechtfertigt, von De^ 
varius übergegangene Bedeutungen und besonders 
Verbindungen der Partikeln hinzugefügt, endlich auch 
die bei jenem fehlenden Wörter afta und urt und 
das nur unter av wegen seiner Verbindung mit letz- 
tiirm kurz berührte al&tg zugesetzt. Die Untersu- 
chungen sind fiberall mit der Gründlichkeit und 
Schärfe geführt, die aus andern Arbeiten des Vf. 
genügend bekannt ist. 

iDer Beichlua folgt,') 



M B D I C I N^ 

Wntw, b. ▼. Mösle'k Wittsee u. Braomfiller: Ai^ 
kandlui^ über PtreuMion und AuscuHatiom von 
Joeeph Skoda u. s. w. 

CB€$€kiu99 von Nr. IS.) 
8} Tnierkeh in der Ijßnge. a) IsoKrte Tu«* 
berkeln. Der Perkussienston ist hier bei seröser In* 
filtration des interstitiellen Lungengewebes, verbun- 
den mit Lufthaltigkeit, tympanitisch (f), er ist dumpf 
und leer, wenn Serum, Blut etc» alle Luft aus dem 
Parenchym verdrängt hat^ und ist normal bei norma- 
lem interstitiellen Gewebe. Die AuscHUaiwm giebt 
sehr verschiedene Zeichen. Das Insptrationsgeräusch 
kann deutlich, selbst sehr laut vesiculär oder unbe- 
stimmt, oder ganz unhörbar seyn, ohne oder mit Ras« 
Seigeräuschen verbunden. Ebenso verhält es sieh 
mit der Exspiration. Bei langsamer Entwickelung 
der Tuberkeln kann man ihre Gegenwart dadurch 
vermuthen, dass in der Spitze der Lunge, wo il 
EntWickelung derselben beginnt , fortwährend iV 
Zeichen des Katarrhs gehört werden, während die 
ganze übrige Lunge frei davon erscheint 6) Zu gros«» 
Sern Massen conglomorirte Tuberkeln und tuberku«» 
löse Inftltratioo. Sie verursacht , da sio ebenfalls in 
den obern Lungentheilen beginnt, unter den Scblus* 
selbeinen einen dumpfen und leeren Schalt, wie Mi 
Hepatisation« Bei der Auscultation hört man, vor^ 
ausgesetzt, dass die tuberkulöse Infiltration einea 
solchen Umfang erreicht hat, dass ein grösserer Bron- 
chus darin verläuft, dessen Lumen nicht verschlossen 
ist, consonirende Bronchophonie, bronchiales Ath* 
men , Schnurren und Pfeifen. Sind diese Bedingun« 
gen nicht vorhanden, so kani\ man unter der Clavi« 
cula , selbst bei ziemlich umfangreichen Congloroe« 
raten, entweder vesiculäres Athmen, oder ein unbe- 
stimmtes Athmungsgeräusch, oft von bedeutender 
Stärke, verbunden mit Rasselgeräuschen, hören. 
Diese Geräusche können gleich stark seyn bei der In- 
spiration und Exspiration. Ueberhaupt abergeben die 
auscullatorischen Erscheinungen kein eigentliümli- 
ches Zeichen für Tuberkeln und man kann daher aus 
den Zeichen der Auscultation und Percussion nie mit 
Sicherheit angeben, ob Tuberkeln in einer Lunge^ 
oder in irgend einem Lungentheile vorhanden sind» 
c) TuberculöseExcavationen. Befindet sich dieExca» 
vation innerhalb eines lufthaltigen Lungenparenchyms, 
so erleidet der Percussionsschall, selbst bei grösse-\ 
renExcavationen, keine Abweichung; zuweilen ent<- 
steht das Geräusch des gesprungenen Topfes. Reicht 
die Excavation bis an die Brustwand, hat sie eine 
Grösse , die der des Plessimeters gleich kömmt } so 
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«iH'iforFitMB»iofiS80haill iMbr tympaiiitiseh. Exca- 
▼fttionea innerhalb des ivberknlös infiltrirteh Lungen-* 
parend^yma geben , wenn sie Luft enthalten , einen 
tympanitiaciien Schall, der um so deutlicher iat, }e 
b i ^ga a m er die Brustwand , desto heller , je näher die 
Bzeavatien der Bruetwand und desto voller je grösser 
sie ist. Nor faustgrosse Excavationen geben den ine- 
lallisclien Klang zuweilen. Die Erscheinungen aus 
der Auscuhation sind nach der Beschaffenheit der Ex- 
«enrationen ver«chieden. Sind die Wandungen der* 
•riben nachgiebig und werden sie durch die Inspira- 
tion ausgedehnt ^ so entsteht trockenes, knisterndes 
Rasseln. Wenige Excavationen in einem sonst ge- 
sunden Luugenlappen und tief gelegen , lassen vesi« 
culireS) öfter noch unbestimmles Athmen hören. Ex- 
Mvationen mit h&utigen Wandungen , innerhalb eines 
hiflhaltigen Parenchyms, geben niemals Broncho- 
phonie etc. Excavationen mit wenigstens mehrern 
liinien dicken Wandungen können bronchiales Ath- 
■len^^Bronchophonie, €oii!<enirende Geräusche und 
bei bedeutender Grösse den amphorischen Wieder« 
hall und metallischen Klang hören lassen. In Höhlen 
aber, welche starre W&ude haben, die sich weder 
irerkleinern noch erweitern können, uud nicht im 
Staude sind, Luft aufsunehmen(?}nochauszustossen, 
können keine Geräusche entstehen, wohl aber können 
dergleichen darin consoniren. Findet die entgegen- 
gesetzte Beschaffenheit der Höhlen statt, so entste- 
hen Geräusche und es kann sich Rasseln und Pfeifen, 
dvreb Orlsveränderung der in ihnen enthaltenen Flüs- 
sigkeiten in Verbindung mit Lufl darin bilden. Exca- 
vationen können, dieser Darstellung gemäss, oft we- 
der durch die Percussion noch durch die Auscultation 
erkannt , ja oft nicht einmal vermuthet werden. 

III. Krankheiten der Pleura. 1) PleHrliis. Er^ 
edMnungen aus der Percussion. Eine Verdickung 
der Pleura, selbst durch ein Zoll dickes Exsudat, ver- 
ändert den Percussionsschall nicht « e» kommt ledig- 
lich auf die Biegsamkeit dor Brustwand und den Zu- 
stand der hinter dem Exsudate befindlichen Lmigo an. 
Ist diese auf ein kleineres Voturoeti zusammenge- 
druckt und lufthaltig, so ist der Ton tympanitisch, 
ist sie luftleer, so ist der Ton ganz dumpf. Dieser 
Abschnitt enthält viel Lehrreiches über pleuritische 
Bvgusse, das sieh aber nieht im Auszuge »ittheilen 
llssf. — Erscheinungen aus der AftsculiaUon. Solan- 
ge die Lunge durch das Exsudat nicht völlig luftleer 
geworden ist, hört man an den entsprechenden Stel- 
len die Stimme gar nicht, oder man hört nur ein Sum- 
«Mi, das Hespiracionsgeränseh ist vesicular, unbe- 
ztunmt, oder gar nteht hörbar. DasReibungsgeräuseh' 



findet nur statt, wenn eine »H piMliaehem Exsudat 
überzogene Stelle der Lungenpleura, an eine eben 
so beschaffene Stelle der Rippenpleura während der 
Respirationiibewegungen anstreift Es ist ein Zei- 
chen, dass beide Pleuren nicht verwachsen sin|I, Qnd 
kein seröses Exsudat sich zwischen ihnen befindet. 
Es kommt selten im Beginn der Krankheit vor, weil 
das frische Exsudat selten die dazu nöthige Consi«* 
stena hat, es findet sich meist erst später und häufig 
in Folge der Aufsaugung eines Theiles des Exsudates 
vor. Ist ein Lungentheil durch Exsudat völlig luft* 
leer geworden , so hört man an der entsprechenden 
Steile schwache Bronchophonie und bronchiales Ath- 
men, meist zwischen dem untern Winkel dcs.Schul- 
terblattes und der Wirbelsäule. Diese Erscheinun- 
gen fehlen bei verstopften Bronchien und sehr dicker 
Exsudatschicht, und es tritt an ihre Stelle entweder 
unbestimmtes oder gar kein Athmungsgeräusch , oder 
ein Summen beim Sprechen« — In den Bronchien 
vorhandenes Serum etc. veranlasst Uasselgeräusche, 
aber sie sind seltener als bei Pneumonie, und ein 
Rasseln mit zahlreichen Blasen lässt mehr eine Pneu- 
monie als eine Pleuritis vermuthen. 

V) Seröse FiÜBsigkeit in der Brusthöhle nicht 
durch Pleuritis bedingt — Bffdrothoraje. — Das Ex- 
sudat ändert hier den Ort durch Lagen Veränderung, 
wenn nicht^erwachsungen der Pleuren vorhanden sind. 
Die Jlrscheinungen sind wie bei Pleuritis mit Exsudat. 

3) Pneunrnthorar. Der Percussions- Schall ist 
tympanitisch, meist tyrapanitisch bei sehr gespannter 
Bruslwand. In den meisten Fällen wird zugleich der 
metallische Klang gehört, besonders dann, wenn 
man percutirt und dabei auch au:icn]tirt: durch die 
Auscultation vernimmt man entweder den Wiederhall, 
oder den metallischen Klang bei der Stimme ,< beim 
Athmen oder in Verbindung mit Rassel - und pfeifen- 
den Geräuschen; oder man hört slatt ihrer unbestimm- 
tes Athmungsgeräusch, dumpfen Wiederhall der 
Stimme, kein Athmungsgeräusch etc. Diese Ver- 
schiedenheit soll nicht dadurch bedingt seyn, dass die 
|juft der Pleurahöhle in einem Falie mit den Bronchien 
communicirt, in dem andern nicht, sie hängt vielmehr 
von der grösseren oder geringeren Dicke der Exsu- 
datschicht ab. Der Vf. bemerkt hier, dass die Bron- 
chien von ihm niemals nach der Pleurahöhle hin offen 
gefunden wurden. Sloche^i Beobachtungen beweisen 
indess das Qegentheil und sind besonders in progno- 
stischer Hinsicht wichtig. 

4) Tuberkeln^ Marksehwamm etc. auf der Pleura. 
Sind nur bei ungewöbnlieher Grösse durch die Per«» 
eusswn erkennbar. 
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IV; KfänUnifte Zmi&nde des HerzieuUU. 1) 
Pericarditis. Ersch^ioUQgea aus ^er Percussion. -^ 
Der Perciissionsschall wird bei vorhandenem Exsudat 
im Herzbeutel zum Theit von der Lage der Lunge^ 
Indem sie denselben bedeckt oder nicht, bedingt. Er 
kann daher, selbst bei bedeutMidem Exsudate, hell 
^rscheiaen. Ist das Exsudat in nicht grosser Menge 
vorhanden^ so nimmt es in dem ersten Falle deuHaum 
um die Basis des Herzens ein, da es leichter i^t als 
das Herz, und daher in den obern Raum hinauf steigt. 
Bei grösserer Menge sinkt das Herz, wenn der Kranke 
auf den Räekeil liegt, wahrend der Di&stoie in der 
* Flüssigkeit nach rückwärts , während der Systole 
wild es noch vor und abwärts getrieben» Der Per- 
cussionsschäll wird daher zuerst im Längendurch- 
messer in der Gegend des Ursprungs der Aorta und 
Pulmonalarterie dumpf. Wenn die Meng6 der Klös- 
fiigkelt zwei Pfund beträgt wird er dumpf vom Sien 
linken Rippenknorpel bis zum untern Thuraxrand und 
vom rechten Haude des MiltcUtucks des Brustbeins 
bis in die Mitte der linken Seite. Dabei findet starke 
Resistenz statt Auscullalion. — Im Beginn der 
Pericarditis ist der Herzstoss lebhafter, die Töne 
sind heller, nimmt das Exsudat zu, se wird jener 
schwächer, diese dumpfer. Doch findet auch das 
Ge<rQ»theil bei hypertrophischem Herzen statt, und 
bei <^ar keinem im Herzbeutel vorhandenen Wasser 
ist nicht selten der Herzstoss sehr 'schwach. Die 
Töne un*i der Herzstoss geben daher gar kein siche- 
res Zeichen für Ex»udat im Pericardhin. Ist plasti** 
sches, schon coosiatenteres Exsudat im Herzbeutel 
.vorhanden, so entsteht Reibungsgeräusch, das auch 
uls Blasebalg oder Raspelgeräusch gehört werden 
kann. Das Reibungsgeräusch congruirt nicht mit dem 
Herzstosse und den Tönen, d^r Zeit nach, dadurch 
unterscheidet es sich von den Geräosehen, die iuner^- 
halb des Herzeos und der Arterien eotstehen. Von 
Reibungsgeräuschen, die das Anstreifen der äussern 
Fläche des Herzbeutels veranlasst , sind sie nicht zu, 
unterscheiden. Die Pericarditis ohne consistenteres 
plastisches Exsudat ist nie von einem Reibungi^ge- 
rausche begleitet. — 2) Flässigkeit im Pericardium, 
nicht durch Pericarditis bedingt.- Der Utjdropspericardii 
giebt dieselben Erscheinungen wie Exsudat im Pericar- 
dium mit Ausnahme des Keibungsgemusches. 3) Gas 
im Pericardium, wurde noch nicht beobachtet. 4) Ver- 
wachsung desHerzens mit demHcrzbeutel. Der Vf. giebt 
kein Zeichen für dieselbe an ; die von Hi^pe angege- 
benen fand er nicht. 5) Tuberkehi u. 6) Marksohwamm 
am Herzbeutel sind nicht als solcher erkennbar. 

V. Abnorme Zustände der Herzsnbsianz. Der 
Inhalt ^der verschiedenen Abschnitte lässt sich nicht 
im Auszuge wiedergeben. 

VI. Abnürme Zustande am Endocardium. l)£/t^ 
doearditis. Wird durch die Percussion nicht wahr« 
jgefiommen, bei der Auscultation hört mau die Herz^ 
bcwcgungen heftiger beschleunigt, unregclmässig!^ 
Geht der Blutstrom über die entzündete Stelle weg, 
was überall der Fall seyn wird , sofern die Entzün- 
dung ihren Sit« nicht in der Spitze des Herzens hat, 
80 entsteht ein Geräusch ^ das mit d«r Systole^ g^horl 



wird* Nur in de« FftUe^ daM die Anni^Ahf^pb im 
späteren Verlaufe der Eutzuoduof insofttdept wurde, 
hört man das Geräusch mit der Diastole, 

Die folgenden Abschnitte, \vie: t) Klappen- 
fthler , VII. Abnorme Zustände der Aorta una der 
Pnlmoualajrterie und VHl Knuikbafke Zustände de« 
Organe im Unterleibe ^ von denen besondera i^e biai^f 
den ersteren interessante diagnostische Merkm^ 
zur Erkenntniss der beireffenden Zustände mittheilen, 
sind wir nicht im Stande im Auszüge zu geben. 

Wir schfiessen die Anzeige dreses Werkes mit 
dankbarer Anerkennung dee hohen Werthee der 
darin enthaltenen Beob^ehtungen. Mdsfen manohe 
derselben auch noch der Bestätigung bedürfeu, mö-* 
gen auch die theoretischen Raisonnements zuwei- 
len den Character der Spitzfindigkeit an sich tra- 
gen , so ist doch gewiss das Streben nach Wahr- 
heit und die Hichligkeit des eingesefalagenen We«« 
ge^, zu derselben zu gelangen« unverkennbar. Die 
daraus hervorgegangenen Resultate aber sind der 
Wissenschaft in hohem Grade förderlich. 

Als ein grosses V^erdlenst muss es dem Vf. an- 
gerechnet werden , dass er sich aus Liebe zum Ge« 
genstande nicht von dem so oft damus hervorge*» 
henden Bestreben hat hinreisen lassen, der Perti 
cussion und Auscultation einen grösseren Wertli 
für d'i6 Diagnostik zu vindiciren, als sie wirklicb 
hat. Ja, es könnte scheinen, dass er in den' ent- 
gegengesetzten Fehler verfallen sey, indem* er be-^ 
hauptet, viele KrankfaeHen, welche «an (ruber le- 
diglich aus phyaicalischen Zeiehen zu diagnoaticirea 
für möglich hielt, seyen durch sie nicht erkennbai^ 
Bedenkt man indess, dass der Vf. die Krankheiten 
der Brust nur in Bezug auf Diagnostik mit Hülfe 
. der Percussion und Auscultation abhandelte, eoiHrd 
es um so klarer, dess diese nur in VerbindiMif mit 
der gehörigen Würdigong der rationellen Zeichen 
und des Verlaufes der Krankheit richtigen Auf- 
schluss über die Existenz einer Krankheit der Lun- 
gen und des Herzens geben, und dass physicalische 
/.eichen oft evBh in Verbindung mit rationellen ihre 
•wahre Deutung finden. 

Der Vf. ist Autodidact, er bat eher die Natur 
als die Schriftsteller, und zwar jene fleissiger als 
diese befragt. Unter den Letzteren ist es beson- 
ders Laennec, dessen Lehren er mit den Resulta- 
ten seiner Forschung verglich und daher kommt 
es denn auch, dass er alles, was er in der Natur 
anders als bei Laennec fand, für neu, noch nicht beobr 
achtet und eisenthümlich hielt , obgleich die Schüler 
Lftenncc's und spätere Bearbeiter des Gegenstandes 
schon Vieles ebenso wie der Vf. hörten und jsahen. 

V^on viel geringerem Werthe als der Inhalt lA 
die Form der Schrift. Wie eehr vermisst man hier 
Laennec"* grosse Klarheit und Präcision! Es ist in 
der That Referenten schwer geworden , . dem Vf. 
durch das ganze Werk zu folgen, denn sein Styl 
ist schwerfällig, die Darstellung unklar und wenig 
ansprechend. Wer aus dem Buche etwas lernen 
will, und es ist sehr viel aes ihm x» lernen, der mMe# 
es eich herzlich sauer werden iassfi^iL , ß^r^ . 
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as dabei im Allgemeinen zu wüii9cbeQ blei- 
ben mochte y dürfte besonders auf folgender 3 Punkte 
hinauslaufen. Erstens ist die Untersuchung biswt^i- 
len zu ausführlich und dadurch ermüdend. Hier- 
her gehört z. B. das über die Grundbedeutung iron 
dXX' ^ Gesagte. Ueber diefintstehung und den Grund- 
begriff dieser Partikelverbindung sind verschiedene 
Ansichten geäussert worden y und da unser Vf. von 
angesehenen Gelehrten in dieser Beziehung abweicht, 
ao geziemte es sich allerdings , * diese zu widerle- 
gen, die eigene Meinung zu begründen« Da diese 
aber die aufh im Ganzen herrschende ist, dass ulV 
ij eigentlich aus &Xio rj entstanden sey, die Grie- 
chen aber, weil sie, wi& dieses auch aus dem Ac- 
Cent kiar sey, an diesen Ursprung im Gebrauch 
später nicht gedacht, diese Formel auch da, wo 
entweder eine andere Flexion von aXXog erwartet 
werden oder aU!" wegen eines schon vorausgegan- 
genen aUo ganz fehlen sollte, beibehalten hätten, 
so hätte es gewiss einer Beweisführung von 10 
Seiten und darüber zur Begründung dieser Sätze 
nicht bedurft. Noch weniger kann es für frucht- 
bar erachtet werden , dass der Vf., nachdem er den 
ursprünglichen Unterschied von äy^gi und ^fxQi auf- 
gestellt hat, obgleich er einräumen muss, dass die- 
ser Unterschied non in ipsa re, sed tanium modo 
in orationis forma übrig geblieben sey, bei den 
einzelnen Beispielen S. 825. ff. immer d^selben 
Unterschied einschärft und immer wieder hinzufügt, 
es könne aber eine Partikel für die andere stehen 
und ihr Gebrauch liege in der Willkür der Schrift- 
steller. Wie hier, ebenso hätte sich nach der Mei- 
nung des Rec. an einigen andern Stellen Raum 
ohne Kosten der Gründlichkeit ersparen lassen^ 
Zweitens scheint der Herausg. aus dem lobenswe|'- 
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then Bestreben , die Bedeutungen möglichst zu ver-v 
einfachen und zu unterscheiden , dazu verleitet wor- 
den zu seyn, bisweilen Uebersetzungen der Par- 
tikeln zu liefern, die nach, dem deutschen und la- 
teinischen Sprachgebrauche in dem Zusammenhange, 
wo sie angenommen werden, nicht gebilligt werden 
können. So wird gewiss nicht leicht jemand damit 
zufrieden seyn, dass der Vf. S. 8. in der Stelle 
JCen. CfflT. IV, 5, 50. Kai vvvy tq^aoav , Xaßdv Toig 
Innavg noiet, Snwg agiaT6v aei ioxiT. l/iXka di/o^at^ 
eq>7] die Partikel dU,a durch doch statt durch nun 
(nun wohl) übersetzt wissen will. Eben so wenig 
kann Rec. einräumen, dass dXXA Sri ^ Stellen wie 
V^XXtt Sri d-iovg oiiu Xav&dvuv ovtb ßiaaaa&at ävvatov 
nach S. 88 9ed jam heisse , da Stj vielmehr Be- 
kräftigungspartikel sejrn zu müssen scheint. '^XXä 
(xivjoi'mdem Satze: ^AXXu fxlv%oi, Iniy^ to (piXBiad^ai vno 
%&v ugxo^ivwy . > fffijXov ort fj avr^ odo; bei JCen, Q/r. I, 
6, 84 kann nach dem Znsammenhapge unmöglich ve^ 
rumiamen bedeuten, wasmannachS.60gIauberi muss, 
sondern at vet^o^ wie denn überhaupt verumtamenvM^ 
mehr ov fi'^v dXXd^ ov /xivroi dXXd, nXtjv dXXd und in 
einem andern Sinne dXX* oi^wg heiast. Wenn dann 
iW &Qa in Stellen, wie Xen. Ct/r. VII, 8, 89: 
l^xovaag 6i 6 Kvgog lovg Xoyovg at/rov, id-etvfißai fiiv 
rijv kv9^fjilaVj r^yno di to Xoindv^ onoi tcal avT()^ no- 
gevoiTO, iiT &Qa xal /^QT^ainov ri vo/ii^wv oevioy ehatf 
MB xal da(paXlaTiQOv ovsmg ^yovfuyog^ lateinisch $ive 
yitur nach S. 189 ausgedrückt werden soll , sq war 
dieser Gebrauch des igiiur zu rechtfertigen. In der 
Stelle aus Piaton' s Gorgias: Ti di, (3 XaiQh(pu)v; 
Inid-vfxit ScoxQUTtig dxovaai Pogylov; XatQ. ^En uvto 
yi TOI TovTo ndgeofiiv scheint bei der S. 348 gege- 
benen Uebersetzung: In eben dieser Absicht sind wir 
ja doch da durch Hinzusetzung des doch ein fremd- 
artiges Element hineingetragen zu seyn , damit auch 
im deutschen 8 Partikeln ständen. Drittens sind 
die Zusätze des Vf. picht immer reichhaltig genug 
ausgefallen. Ganz übergangen bis auf eine gele- 
gentliche Bemerkung S. 815 ist noch alxi. In den 
behandelten Partikeln ahm sind nicht seltec emzelne 
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Bedeutonj^en oder Verbiodangen deisselben ver- 
schwiegen. Am dürftigsten ist das neu anfgesom* 
mene £/ua ^weggekommeD. So ist bei seiner Ver- 
bindung mit dem Dativ die Frage nicht berührt, ob 
man auch &gxa avv und ähnliches säge. Vgl. Rec 
in den Varianten zu Thuc. VII, 80. I^fia fxiv — 
uf4u St ist S« 96 nur aus Heliadar angeführt, ob« 
gleich es bei den besten Attikern vorkommt. Ne- 
ben äfjia ftiv — - ngdg di sind a/m fiiv.^Av tm airw 
Si xai Thuc. III, 11. IV, 73 und ähnliche Wen- 
dungen nicht genannt. Femer ist die vielfache Ver- 
bindung dieser Partikel mit Ti...xal in Sätzen wie 
u/4a r &v ffiad'ov ijaaovg ovugy xal änoTirii/jafAivoi 
av fjoav Thttc. VII, 48, £^a Xfyn t5 . . . xal yiyvetai 
fii]vvTi^g das. VIII,. öO (vgl. Rec* zn Thuc V, 103 
und Ind. zu JCen. Anab.^ übergangen. Bei av- 
9iQ ist S. 814 die Bedeutung potihae nicht klar er- 
wähnt, auch auf ig ald-ig (z. B. tag ISlag itaq>oQäg 
ig avd^ig ävaßaXüifi€&a Thuc. IV, 63) keine Rück- 
sicht genommen. Auch ist da, wo von dem Un- 
terschiede von ai und al&ig die Rede ist, nicht 
angedeutet, dass sie sich dem Umfange, nach da- 
durch unterscheiden, dass die Bedeutung vicissimy 
contra , nur in av , posihac nur in ai&tg liegt. Aber 
auch die schon von Devar behandelten Partikeln 
haben nicht immer so viele Zusätze erhalten, dass. 
ihr Gebrauch aus denselben genügend übersehen 
werden könnte. Gar nichts ist über uqti hinzuge- 
fugt, obgleich sowohl die von Devarius berührte 
Frage ül^er den Gebrauch desselben statt vvv und 
die Verbindung mit dem Präsens , als auch das zu- 
sammengesetzte dnaQTi einen Zusatz wünschens- 
werth machte. Unter dXXd begnügt sich der He- 
rausg. da, wo von aU* ot; sUtt xal ov die Rede 
ist S. 18 fg. die von Devar angeführte Stelle des 
liocrates zu behandeln, statt hinzuzusetzep, es kä- 
men diese Partikeln allerdings für das Deutsche 
und nichi vielmehr j lat. ei non^ ac non^ vor. Vgl. 
zu Xen. Cyr. II, 8, 19 und Anab.lly 1, 10. Fer- 
ner S. 13 , wo von dem Gebrauch von äXXd in Fra- 
gen oder der vno^poQd und dvdvnoqfogd gesprochen 
wird, ist bloss das von Devar angezogene Beispiel 
des Demosthenes erläutert, so dass die Wiederho- 
lung des dXXd dem weniger Belesenen leicht ein 
diesem Redner eigenthümlicher Gebrauch zu seyn 
scheinen könnte, obgleich schon bei Maith. Gr. S. 
613 mehr Beispiele zu finden sind. Besonders aber 
sind die neuern Schriftsteller nach Christi Geburt 
und die Byzantiner zu wenig berücksichtigt. So 
war unter dXXd ydq zu bemerken, dass ein ausge- 
dehnterer Gebrauch oder Missbrauch dieser 



kein bei Jrian beginnt, s. Anab. IV, 8, 8. 9. IS. 
14 und Wienil m tV^ 19, 9, die bei den Byzui-» 
tinem in der Mitte der Sätze , z. B. Menan. S. 310. 
317 Afimh. m, 6 p. 150 vgl. Bemhardy zu Suid. 
in EXoiStog S. 874 und in Verbiiiduiigen ^ wie od 
fjuivov • . . dXka yäg itj xal Agath. I, 5. S. 86 und 
dXXä yä(f xal II, 8, desgleichen il fiij ...dXXA ydp 
Nieeph. Greg. S. 340 vorkommen. Bei dlXa fii^v^ 
...y« S. 64 und dXXd TOi.^.yi S. 78 war die Stel* 
lung von yi gleich nach fii^y und rol in einzelnen 
Stellen unattischer Schriftsteller zu berühren , z. B. 
Flui. Coneol. ad Apoll K. 18 und Dio «^«.XXXVni, 
8. Ferner S. 145, wo von der Verbindung von äv 
mit Relativen und dem Indicativ so, dass die Par«- 
tikel zu jenen Wörtern gehört, die Rede ist, sollte, 
nachdem die Anfänge dieses Gebrauches aus Lu^ 
cian und einigen andern bessern Schriftstellern 
nachgewiesen sind, hinzugefügt seyn, dass derselbe 
bei den LXX Dollmetschern, den spätem kirchli- 
chen und byzantinischen Schriftstellern ganz herr- 
schend geworden ist und sich viel weiter erstreckt, 
worüber hier Nachweise zu geben unnütz ist. 
Aehnliche Zusätze Hessen sich noch an andern Or- 
ten machen, wenn der Sprachgebrauch der Spätem 
in Betrachtung gezogen werden soll. In Beziehung 
auf ältere Schriftsteller möge, da eben üv erwähnt 
worden ist, noch erinnert werden, dass, obgleich 
eine ausführliche Abhandlung über diese Partikel 
hinzugefügt, doch die Frage, ob und in wie weit 
dieselbe mit dem Infinitiv des Perfects verbunden 
werde, nicht berührt ist« Vgl. Rec. zu Thuc. II, 
108. Vni, 1. Auch ist über die Verdoppelung des 
&v 8. 156 zu kurz und ohne klare Unterscheidung 
der beiden Hauptarten dieser Verdoppelung gespro- 
chen. Vgl. Rost Gr. §• 180 Anm. 4 und zu Thuc. 
II, 41. Es wäre nun noch von den von dem Vf. 
behandelten vielen Stellen der Schriftsteller und 
den einzelnen auf dieselben sich gründenden Be- 
hauptungen desselben zu sprechen. Rec. will aber 
nur die Frage ^ ob &v mit dem Infinitiv und Parti - 
cip des Fntumms bei dem Attikern verbunden wer- 
de, und einige wtsnige einzelne Stellen, besonders 
des ThucydideSy zur Spracht bringen. Was jene 
Frage betriffst, so sieht man aus dem, was unser 
Vf. von S. 143 an darüber sagt, dass er gern den 
Attikern jenen Gebrauch abgesprochen hätte, aber 
von seinem kritischen Takte es unbedingt zu thun 
verhindert wurde. Und dieses ist zu loben, da die 
Richtigkeit jeher Constraction fest genug steht. 
Denn 1) wird sie von dem von unserm Vfl S. 150 
nach dem Vorgänge anderer citirten GrammatHser 
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in BMer's AneedotU S. 1S7 anerktont Zweitens 
luuio daraus, dass der Gebrauch von äv beim Indi- 
caüv des Fntamms, wenn er nicht von durch Pa« 
rendiesen und dgl. mehr hervorgebrachter Anako- 
luthie herrührt^ im attisehen Sprachgebrauche Be- 
denken unterUegt, für den Infinitiv und das Particip 
nichts gefolgert werden, da man sonst aoch den 
Gebrauch von av beim Infinitiv und Particip des 
Präsens UQd Perfects desshalb leugnen mfisste, 
weil diese Zeiten im^Indicativ mit &v nicht verbun* 
den werden, oder will man dieser Folgerung sich 
damit entsiehen^ dass die Nebenmodi dieser Zeiten 
zugleich die des Imperfects und Plusquamperfects 
seyen^ so kann man es wenigstens nicht unwahr- 
scheinlich finden, dass die Analogie derselben im 
Gebrauch oder Nichtgebrauch von av vom Indicativ 
auf die erwähnten Modi übergetragen worden sey. 
Drittens woi«9 unser Vf. gegen einige angefahrte 
Stellen selbst keine kritische oder exegetische Ein- 
wendungen vorzubringen, bei einigen andern aber 
sind diese Einwurfe so schwach, dass sie offenbar 
flicht in Betracht kommen. 'So kann der Umstand, 
dass Xen. Anab, II, 3, 18 in den Worten: 0?^ca 
yäg ovx äv d/aplartog f^ot tl^nv o£tc ngig vfiüv oixh 
ngog rijg äXXtjg ^EXXdiog bei Siddas Hyuv steht, das 
Zeugniss aller Handschriften offenbar nicht wan- 
kend machen, da in dergleichen Dingen bei den 
Lexikographen keine Genauigkeit zu finden ist. 
Wenn ferner die Worte des Demosthenes : nAXai ng 
^Siwg fiv iawg iffWTr^aiav Ka&rfxai durch nakcu ng, 
^Sitog UV lacog igwrijawv xad^fievogy utadiftai zu er- 
klären S. 155 vorgeschlagen wird, so glaubt Rec. 
nicht, dass leicht jemand dieser gezwungenen Er- 
klärung vor der einfachen^ bei Rost. Gr. §. ISO S. 
691 den Vorzug geben werde. Bndlich finden sich 
noch nicht wenige von unserm Vf. nicht erwähnte 
Stollen bei den Attikern, in denen £v beim Infini- 
tiv oder Particip des Futurums stehet. Aus Thucy-- 
dideä allein gehören hierher noch II, 80, 8. V, 88. 
Vr, 66. VII, 67. VIII, «5, von weldien Stellen 
höchstens die VII, 67 nach äussern Gründen eini- 
germassen unsicher erscheinen kann. Uebrigens 
sind auch die vom Vf. gegen einzelne Stellen, in 
denen uv mit dem Indicativ oder Optativ des Fu- 
turums bei den Attikern verbunden erscheint, ge- 
oiachten Erinnerungen nicht sehr haltbar. Denn 
warum Tkuc. II, 80, 1 uv nicht mit dem Particip 
axovrtgj sondern mit dem durch dieses Particip 
beschränkten Futurum zusammenhängen müsse, 
hat Rec. theils in der Anmerkung zu jener Stelle 
theils mit Hinsicht auf vorliegendos Werk in 



dem Supplementarbande S. 541 fg. zu zeigen g9^ 
sucht. In den Stellen JTen. (^. VII, 5, M, wo 
nur die Hediceische Handschrifk av ausläset, und 
Jnab. II, 5, 13 wird die von dem Vf. S. ISS und 
14S versuchte unnatürliche Erklärung wohl eben 
so wenig Beifall finden als in den oben, .angef&hrtea 
Worten des Demosthenes. In den S. 134 aus Xen^ 
Cyr. V, 6, 32 (wie es statt 82 heissen muss) ci- 
tirten Worten hat ausser den 2 genannten Hand«* 
echriften auch die Vatikanische, welche unter al«* 
len die vorzüglichste ist, das Futurum. Zu den 
Stellen übrigens , in welchen die besten Handschrif- 
ten der Anabasis und Q/ropaedie av mit dem Indi«« 
cativ des Futurums verknüpfen, sind aullser den 
von dem Vf. erwähnten noch Anab. n, 5, 10 und 
Cyr. VI, 1, 45 hinzuzufügen. Was ferner &v mit 
dem Optativ des Futurums betrifft, so ist es ganz 
unrichtig, was S. 148 behauptet ist, dass in der 
Stelle Thuc. V, 49. '32^tc 9i ^avzlav ayovräg ^fiag 
q>tkovg fiiv ihai uvxl noXt/ulwVy l^fxfJLUXOvg Si fi'fjiat^ 
ftovy ovx UV i^oio&B letzteres bloss eine von Rec, 
herrührende und später durch cod. Pah bestätigte 
Con jectur sey , während in den meisten Handschrif- 
ten Si^o&6 stehe. Aus blosser Muthmassung ii^ 
^oia&e und nicht dil^mad-e herzustellen, wäre dem Rec. 
gewiss nicht eingefallen. Hätte es aber dem Hrn. Vf^ 
statt sich durch die ungenaue Angabe derBekkerschen 
Stereotypausgabe täuschen zu lassen, gefallen die 
Ausgabe des Rec. nachzusehen, so würde er ge« 
fundcn haben, dass d^otad-e die,' so weit damals 
die Sache zu beurtheilen war, von alten guten Hand« 
Schriften fest gehaltene Vtflgata, Si^rjad^ die Les«« 
art der 5 schlechtesten Bücher, i^aio&e eine Con* 
jectur von ßehher sey. Nun sollte man freilich 
nach dem Stillschweigen der Bekkerschen Stereo* 
typausgabe über Aug. It Vat, vermuthen , dass in 
diesen äi^aiod^t stehe ; aber dieses wird wieder min- 
destens zweifelhaft durch das Stillschweigen der 
grossen Ausgabe, in der die Handschriften, aus 
der eine Lesart in den Text gesetzt ist, genannt 
zu werden pflegen und nach Anführung derjenigen, 
welche äi^rjo&e lesen , ausdrücklich ^yCeteri Se^oia^e" 
bemerktest. Endlich muss noch erwähnt werden, 
dass aucE Procop , der ovx uv Si'^fjad^i in einer Nach- 
ahmung dieser Stelle S. Stl (40S) gesagt hat, Je- 
'^r^a^t vorgefunden haben muss, das oflbnbar eher 
aus Stioia^e als aus ä^iuiad-e entstehen konnte»- 

So viel über uv mit dem Futurum, über wel- 
ches besonders das umsichtige Urtheil von Sommer 
in der Allg. Schulz. 1831 Monat Oktober nachzu- 
sehen ist. Von andern Stellen erwähnt Rec. nur 
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»oeh kuFslich folgende. Ueber die S. 128 . aus 
TkuQ. iy 33 besprochene ist in dea Supplementen zu 
A^m genannten Schriftsteller S. 541 gezeigt, warum 
die EJfklämng des Vf. nicht angenommen werden 
kann. Ebendaselbst S. 542 ist dargethan^ dass der 
Vf. S« 203 den Rec. und wahrscheinlich auch Beh^ 
fcer'Uttd Matthiae fälschlich beschuldigt , er habe 
in der Stelle Thuc.Ylly 24 ut^ gegen den attischen 
Spracbg^rauch für eine Vergleichungapartikel , et-' 
W& im Sinne von wg, genom raten. Schon die Art, 
wie er . sich in den Indicibus zu Xenophon über 
£tc: geäussert hat, hatte ihn vor einem solchen Vor- 
wurf sehütsien sollen. S. 209 ist die Stelle Thuc. 
IV) 87* Ov yoLQ Sil ^lüOTiag y Üv rode Ttgdaaoifiiv, 
^vii i^tpiOfitf ot ^ttxeä aifiovioi fi^ xoivov Tiv6g aya- 
#0V ahia jovg fjiri ßov'kofiivovg iXevd-igovv * pv^ av 
ct^f icpiified^a unter av in der Bedeutung coft* 
ira, dagegen, angeführt. Aber oyS* av bedeutet 
dort, wie anderwärts QThuc. ly 10, 41. VII, 47) 
femer auch nichts und auch nicht. S. 213 statt 
yyjäi&igy quod difficUe dictu est utrum avd-ig an alug 
eciptum Sit ab Attici^" sollte es vielmehr heissen 
^rum eeikper al&ig an et % am avTig*\ da an vie- 
len Stellen der Attiker av&ig durch das übereinstim- 
- inende Zeugniss aller Handschriften fest genug steht. 
^ Der Druck des Werkes ist lob'enswerth. Druck - 
oder Schreibfehler sind dem Rec. nur wenige auf- 
gestossen, als: S. 229 in der Mitte Thuc. III, 74 
statt I, 74, S. 263 Z. 9: Exped. Cyr. IIb. VI statt 
lib. VII und einige Zeilen später Cf. eiusd. lib. V 
statt Cf. eiusd. DiscipL Cyr. Hb. V. Die Latinität 
des Vf. ist, wie zu erwarten war, lobenswerth. Ei- 
nige kleine Flecken sind S. 31 dubiiatum est, guae 
(statt utra") harum verlor esset sententiay S. 92 
und sonst in initiOy S. 99 und anderwärts coiide- 
eionemy a (statt ex} qua haec pendeat. 

Poppo. 

LITTERATURGESCHICHTE. 

Stuttgabt, b. Ebner und Seubert : Deutsche Li- 
teraturgeschichte in Biographien und Proben atts 
allen Jahrhunderten zur Selbsibelehrung und zum 
Gebrauche in höheren Unterrichts - Anstalten. 
Von Gottlob C. F. Scholl y Diaconus in Ulm, und 
T. FßfY/inand 5cAo», Candidaten. 1841« (2RthIr, 

6 gOrO 

In der Einleitung wird erst eine kleine Poetik so- 
wie eine Uebersicht über den Gang der Literaturge- 



schkbte gegeben, und in gemeinftMli^het Sprache^ 
die nothwendigsteyi DefiniliQAen «ber die versckiedo^ 
nen Formen der Poesie und deren geschiehllielies 
Auftretan und Entwicklung mitgetheilt Alsdann 
werden in chronologischer Reihenfolge Proben aas 
Deutschen vorzüglich poetisehen Schriftstellern von 
Ulfilas an bis auf die neueste Zeit gegeben und vor 
jedem Stucke steht eine kurse Nachricht über die 
Lebensumstände der VfF., ihre Werke, ihre Bedeut-- 
samkeit in der Literatur u. dgl. Man erhält auf diese 
Weise eine Literatürgeschichle in. Beispielen. Die 
Proben selbst sind , besonders für die ältere Litera- 
tur, meist sehr treffend ausgewählt, und die Vit. ha- ' 
ben nicht nur durch das S. XL VI ff. vorausgeschickte 
Verzeichniss bewiesen , dass sie redlich den Quellen 
selbst nachgegangen sind und sich nicht damit he^ 
gnügt haben , aus den hundert schon vorhandenen 
deutschen Lesebüchern ein 101 tes zusammenzustöp- 
peln. Das Publicum, welches die verbrüderten Vff., 
Vorsteher und Lehrer einer Töchterschule in Ulm, 
zunächst im Auge hatten , sind die reiferen Zöglinge 
ihrer Anstalt und ähnlicher Institute. Indess wird es 
im allgemeinen auch für Realschulen und Gymnasien 
empfohlen werden dürfen , ja überhaupt auch denen^ 
die der Schule den Rücken gekehrt und die, ohne ge- 
lehrte Vorbildung zu besitzen , sich i^ber Anfang un(^ 
Fortgang der Literatur des Vaterlands gründlicher 
belehren wollen. Die Methode, nach welcher das Buch 
eingerichtet ist, scheint entschieden die zweck- 
mässigste. Die älteren Stucke, deren Sprach^ dem 
jetzigenVerständniss entrückt ist, sind durch beige- 
gebene Uebersetzungen und. kurze Anmerkungen er- 
läutert und durch das hinten beigefügte Register wird 
das Buch vollens zu einem recht bequemen Reperto* 
rium über alle Haupterscheinungen auf dem ganzen 
Gebiete unserer Literaturgeschichte. Was wir haupt- 
sächlich vermissen und den Vff. für eine «Ste Auflage 
zur Berücksichtigung angelegentlich empfehlen, ist 
ein kurzer Nachweiss bei jedem einzelnen Stück 
oder Autor, besonders der älteren Zeit darüber, 
wo sich der Leser weiter über den Punct flaths 
erholen möge, so wie eine Angabe der empfehlens- 
werthesten Ausgabe und Uebersetzung. Den ge-' 
lehrten Kpnner unserer Literatur machen wir 
schliesslich noch auf die von den Vff, benutzten - 
sehr seltenen Ausgaben der Romane von Faust und 
Amadis aufmerksam. 
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SPRACHKUNDE. 

1) Daraistadt, b. G. Jonghaus: Kurzes deui'^ 
sches Wörterbuch für Etymologie y Synonymik 
find Orthographie i Von Friedrich SchmUthen-' 
ner. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. 
1837. VIII u. 573 S. 8. (2 Rthlr.) 

8) Mainz , b. Flor. Kupferberg: Wärierbwh der 
deutschen Synonymen. Von Friedrich Ludwig 
Karl fVeigand, Dr. der Philosophie, und ordent«- 
lichem Lehrer an der Grossherzoglichen Real- 
schule zu Giessen. Erster Band. A G. 

1840. XXVIII u. 576 S. 8. (8 Rthlr.) 



nsere Zeit begnügt sich fast in Nichts mehr mit 
der flachen Empirie des Augenblickes, sondern will ~ 
so sehr sie auch als antichristlich verschrien ist — 
nach Christus's Grundsatze „erkennen und glauben." 
Der Menschengeist ist nicht mehr der Leibeigene 
der Gegenwart, der das Gewordene nnr als solches 
auffasst und verarbeitet; vielmehr dringt er repro- 
ducircnd in das Geheimniss des Werdens ein. Frei- 
lich leidet dabei oft die Unbefangenheit des Blickes 
auf das Gegenwärtige, Positive, und wird durch 
Speculationssucht und revolutionären Skepticismus 
verdrängt; aber das sind eben nur temporär nothigo 
Suchten, Entwickelungskrankheiten, denen ein kräf- 
tiger Organismus sich bald wieder entringt. 

Diese Behauptungen gelten ins Besondere auch 
den Sprachstudien. Selbst die Schnürieiber der 
Literarsprachen : die Akademien - Wörterbücher 
Frankreichs, Italiens, Spaniens sind durch die wach- 
sende und wechselnde Fülle gesprengt und mussten 
sich neuerdings umschaffen, um nicht in die Rüst- 
kammer der Allongeperüken Verstössen zu werden. 
Sie trugen die Strafe ihrer Sünde : dass sie näm- 
lich hur die Erscheinungen ihrer Gegenwart als sol- 
che auffassten und zur legislativen Instanz stem- 
peln wollten. Denn die vernachlässigte Vergangen- 
heit war es, die einen grossen Theil jener Fülle 
Ergänz, BU zur A. L. 2. 1S42. 



neu hervortrieb und die Usurpatoren ängstigte. Be-^ 
sonders in Frankreich suchten die Romantiker Form, 
ja StofiT zu neuen Ideen in den geschriebenen Denk- 
mälern alter Sprache und verschmähten es nicht, 
auch die gesprochenen in der „ treuverworrenea 
Uebcrlieferung" der Volksmundarten zu erkunden. 
Früchte dieser Vorgänge wurden das neue Wörter- 
buch der Akademie und — die w^ichtigere, wenn 
wir auch ihrem näohston Motive zu viel Ehre an- 
thätea — die neue Ausgabe des grossen Glossars 
von Du Fresne. Der Deutsche bedurfte [dieses Rück- 
Vor -Schrittes weniger, da sein angeborner beson- 
nener Freiheitssinn sich noch nicht durch gleiche 
Fesseln hatte binden lassen. Dennoch konnte auch 
hier die b'ereits von Wächter^ Schilter u. A. begin- 
nende historische Forschung erst in unsem Tageq 
zum vollen Durchbruche kommen, die, mit der im«» 
mer bewegten Gegenwart (welche ja, nie abaolu^ 
.sie selbst, in jeder Secunde in die Zukunft fort- 
schreitet) befreundet, stets diese nach Stoffe und 
Form auf ihre Ursprünge zurückführt« So geschieht 
es , dass — um nur einige der gewichtigsten Punkte 
zu citiren — Grimms Grammatik und Graffs Sprach- 
schatz eher, als jedes Dictionnaire de TÄcadimiey 
einen für immer gesetzkräftigon Codex bilden, ohne 
die Entwickelung in lind mit der Zeit zu hemmen; 
eine negative Eigenschaft, ohne die aller Stabilis- 
mas sich selbst zerstören muss. 

Bs ist nun begreiflich, dass wir berechtigt und 
verpflichtet siiid^ die Qrunde der Erscheinungen, 
die wir innerhalb Eines concentrischen Kreises 
nicht finden , in den übrigen zu suchen , bis zu dem 
Centralpünktcben des innersten und zu den immer 
mehr versf^hwimmenden Umfangslinien der äusser- 
sten hin. Thöricht, ja unmöglich aber- ist es auch, 
bei unsrer Forschung sogleich ausserhalb unsres 
Kreises zu beginnen; obgleich eine (mögliehst) ab- 
gerundete Naturgeschichte einer Sprache, als Re- 
sultat der mannigfachsten Forschungen, die Ent- 
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Wickelung in dieser Richtung darznatellen hat« Hie- 
nach beurtheilen wir das Verhkltniss der esoteri- 
schen (innerhalb Einer Sprache sich haltenden) und 
der exoterischen (die urverwandten Sprachen be- 
fragenden pnd^dadurch auch sie beleuchtenden und 
bestimmenden) Forschungen in Einer Sprache zu 
einander^ sammt seiner Verrückung. Dass nun hier 
allerdings viel extra Iliacos muros gesündigt wurde, 
gab den Reagenten gegen historische und verglei- 
cliende Sprachforschung überhaupt willkömmeuß Waf- 
fen in die Hand, unter «denen sogar ein Viel wis- 
sender, aber Wenig erkennender Kampf bahn so 
weit gieng, alle Möglichkeit, sogar esoterischer, 
historischer Sprachforschung zu leugnen. 

Unsere beiden Lexikographen halten, wie .uns 
dünkt, die rechte Mitte, indem sie 4io Sprache zu- 
nächst aus sich selbst erklären und im Ganzen nur, 
wo diese Erklärung; Lücken lässt, diese durch exo- 
terische Forschung ausfüllen ; ohne darum gerade 
Alles erklaren zu wollen (ein Pruritus, durch den 
schon manche Etymologen- Weisheit zu Tode ge- 
kitzelt ward). Wir beziehen diese Aussagen um 
so mehr auf Beide, da der schon durch mehrere 
Kritiken und Productionen auf Deutschem Sprach- 
forschungsgofoiete rühmlich bekannt gewordene Vf. 
des synonymischen Wörterbuchs sich zu Schmitt'^ 
henner's Schule bekennt und sich die Resultate die- 
ses Forschermeisters , zugleich selbstständig weiter- 
bauend, angeeignet hat. 

Vielleicht den wichtigsten Grundstein der ra- 
tional-historischen Sprachansicht legte SchmiUhen^ 
ner bereits durch seine Ursprachlehre, vorzüglich 
durch die darin entwickelte Lehr&.von der Wurzel. 
Die Priorität der hochwichtigen Entdeckung des 
Guna (auf den wir nachher noch zurückkommen) 
in der Deutschen Sprache machte ihm unser nor- 
discher Brahmane Bopp streitig ; aber Schmiiihenner 
entwickelte seine eigene, und dazu eigenthümliche, 
Lehre vom Guna bereits in einer Recension der 
Grimmischen Grammatik im Frühlinge 18S7 (in 
Seebode krit. BibL), sodann Weiter in seiner „Me- 
thodik der Deutschen Sprachlehre.'" 

Obgleich sein vorliegendes Wörterbuch schon 
vor mehreren Jahren in einer zweiten, nicht blos 
dem Titel naeh „bedeutend vermehrten '^ Auflage 



ins Publicum trat; glaubt doch unsre Anzeige um 
so weniger ea spät zu kommen, da das Werk bis 
jetzt noch durch kein anderes ersetzt ist — ohne 
dass wir den Werth des Schwenck'schen missach* 
ten wollen. Schmiiihenner vermeidet, Erforschung 
Deutscher Sprache als Hauptzweck im Auge, den 
dem Tironen ängstlichen Luxus exoterischer Ver-> 
gleichungen, ohne diese — wie schon gesagt — 
bei mrklich empfundenem Bedurfnisse anzuschlies- 
sen. Schwende konnte dagegen als Anti-Sanskri- 
tancr ihm vorwerfen: dass er bisweilen den Indi- 
schen Osten in das Deutsche Westland citire *), 
ja sogar einmal ketzerischer Weise den heiligen 
Zend - Avesta ^^). Ueberhaupt aber ist Schmiiihen^ 
ner so weit von Sankritolatrie entfernt, dass er in 
der ersten Zeit des etwas übertriebenen Enthusias- 
mas für diese Sprache diesem gegenüber der Deut- 
schet! das Scbwcstcrrecht neben jener im gemein* 
schaftlichen Motterhause vindicirte; ohne aber daruihi, 
bis heute, aus Europäischem Particularismus die 
unter dem klaren Himmel ,des Ostens in vielen Thei- 
len durchsichtiger gebliebene Formenfulle der nah- 
verwandten Fremden zu verkennen. Und an ScAwenck 
rächte sich solche Verkennung, indem er, eiomal 
seinem Principe untreu, das Deutsche Wort ^cslii'e- 
ster mit dem ganz unverwandten sanskritischen ^ 
s6dari (seine Schreibung sodartfj sodarya lässt zu- 
gleich eine unreine Quelle« etwa Klaproih, ver- 
muthen) — nur eine Femininform von södara-^ger^ 
manus — verglich, dem er erst in späterer Aus- 
gabe swasiri (wiederum irrig statt swasr') zufügte. 
l)iese Bemerkung gestattet sich Ref. als Juste- 
milieu der Sanskritanerpartei ; jener Umstand würde 
ihm aber nicht aufgefallen seyn, wenn Schwende, 
nicht alle übrigen verwandten Sprachen zur Ver- 
gleichung zuzöge und in diesen die ausgebreitetste 
Gelehrsamkeit beurkundete. - 

An der Spitze des Schmiithenner*8chen Wör- 
terbuchs steht ein „Vorwort" und zwar ein gehar- 
nischtes, das wir nicht zu übersehen bitten. Selbst 
diese wenigen Worte über das als so „trocken" 
verschriene Sprachstudium athmen Poesie, wie fast 
Alles, was Schm» geschriehcn hat, nicht blos sein 
treffliches Gedicht „der Frühling." Aber es kann 
dem Beobachter nicht entgehn, dass' auch ein pro- 



*) Belege seyen u. A. die Artikel Auer, Selber (mit intereiManten formellen Vergleich ungen) , Beben ^ Mann^ Mensch. 
*^^ Ad trefflicher Stelle v. Riessen*, Tgl. dagegen v. Gott gegen die AbleituugcQ von Zend. Eliadatta nnd Sskr. Gau-- 

tama} v. Mand^ wo nur esoterische Ableitangcn gegeben werden, nicht die von Zend. nianthra^=B€de (cf. Hind. 

tschand } Sskr. tschandra := Mond) , gleichsam als redenden Organes« 
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BtiBcheter Mensch, wenn er nut Last und Liebe 
ttch besonders dem et3rniologisGhen SpraGhstadium 
ergibt, sieh der angebomen Poesie des Menschen-^ 
gesohlechtea bewusst wird , die in den nun plötzlich 
im Sounenstrahle der Forschung als heimlich beselt 
erschebenden und mit uralten .Tönen klingenden 
Memnonsbildern der Worte und Formen auflebt. 

S. VI— VU. wird die Einrichtung des Wb. ge- 
aeiehnet: wir exoerpi^eh und glossiren: 

o. Zuerst steht die neuhochdeutsche Wort- 
form, wie sich dieselbe nach den Gruiidsatsen der 
geschichtlichen und vergleichenden Grammatik er- 
gibt. Zur Vergleichung ist die alt- oder mittel- 
hochdeutsche Form, vielfach auch diejenige anderer 
Mundarten beigesetzt. Die Citate sind aus den Quel- 
len selbst oder doch aus den besten Hilfsschriften 
entnommen." 

Vernünftiger Weise soll die Rechtschreibung 
jedes Wort nach seinen ursprüngUchen Elementen 
darstellen, so weit dies die heutige Aussprache der 
gebildeten Mehrzahl, als zunächst gebietende In- 
stanz der'Gegenwart zulässt. Aber zu diesem letz- 
teren, wenii auch provinciell wechseloden, doch 
immerhin lebendigen Grunde kommt noch ein fast 
iodier usus tyrannus , der seine Usurpation nur durch 
Verjährungsrecht bdiaupten kann : die in der gröss- 
ten Masse der - Literatur herkömmlich gewordene 
Sekreibw^g^ die bei unserm Vf: accomodirend meist 
im Texte gebraucht und bei den einzelen Wörtern 
der organisch, nach zugefugten Belegen, restaurir- 
ten Form vorgesetzt wird; während aiuire Germa- 
nisten neuerer Zeit, wie Ziemann und noch mehr 
Leo die historische Rechtschreibung scharf durch- 
fuhren. Wir nannten jenen Usus fast todt, weil 
häufig durch den Missbrauch noch ein Gebrauch 
durchleuchtet, wie z. B. das falsche Nhd. ih nach 
kngen Vocalen durch Umsetzung des l>ehnun^s*ft 
entstanden ist, das selber wiederum der neueren 
Zeit angehört, sich jedoch auch phonetich und thml- 
weise historisch rechtfertigen lässtj vgl. HSfeTj 



Zur Lautlehre S.6S. «53 flp., der ähnlich auch andre 
modern» Dehnungsweisen, wie die auch in der äl- 
testen Zeit gewöhnliche ; durch Doppelung des Vo- 
cals, vertheidigt; vgl. ib. U. cc. und S. 161 auch 
iiber i als Dehnungszeichen, 

Das Althochdeutsche bildet, wie biilfg, die 
Hauptinstanz der zugefQgten Belege , selbst ^or 
dem Gothischen , das wir Hochdeutsche als ältere 
Schwester unserer selbständigen Mundart (in ihrer 
dreifkchen Pertodeuentwjckclung) respectiren. Eine 
bedeutende Stelle hat der Vf. dem Angelsächsischen 
in dieser Ausgabe des Wb. eingeräjumt, das er of- 
fenhar aus dem fleissigsten Quellenstudium schöpft. 
Es ist Schade, dass wir für das dem'Ahd. näher 
stehende A'ltsächsische nicht reichere Quellen be- 
sitzen. Im Allgemeinen hat der Vf. am rechten 
Orte jedem Deutchen Dialecte Rath und Stimme 
zuerkannt, mit Biuschlusße heutiger Volksdialekte ^), 
deren Benutzung wir jedoch, in einem voluminöseren 
Wb. wenigsteps, noch ausgedehnter wünschten. Der 
Raum dieser Blätter erlaubt uns nur, den hohen 
Werth mundartlicher (Forschungen kurz anzudeu- 
ten : die Volksmundarten bewahren eine Masse ech- 
ter, alter Wörter mit «allen ihren feinen und leben- 
digen Begrifi'sschattirungen, wo die Schriftsprache 
häufig Locken lässt oder nur spärlichen Ersatz bie- 
tet und diesen grossen Theils aus der Fremde re- 
crutirt. Von besonderer Wichtigkeit sind auch die 
vielen Mittelglieder, durch die sie die isolirten und 
dadurch dunkeln Bildungen der neucfn, ja sogar oft 
der alten, Schriftsprache verbinden und erheilen. 
Und dazu zeigt sich nirgends die Fortdauer organi- 
scher Schöpfungskraft der Sprache — oft in neuen 
Richtungen — lebendiger, als in deni fessellosen 
Weben der Volkssprache. Wichtige Belege für 
diese Behauptung wird demnächst der Vf. von Nr. i 
in einem Wb. der nahe an dem Rande des Sud- 
deutschen Sprachgebietes liegenden Wetterauschen 
Mundart liefern, wozu auch Ref. sich freut einige 
Beiträge liefern zu können. 



1 



*) Vgl. o. A. ▼▼. Bamsen (wo wir die Glelchang mit wamssen nofclk durch Tiefe Analogfeo nnterstutzen könnten, weiiu 
nicht eiue Wz. Pant == Pan ^ cf. v. Bengel — aueunehmen Ist); Dnppen und Beduppen} Vessel; Zagel (wozu 
noch Bübezäl au4 Wetter, wirklich lioeh gehrftuehlich zäH anzuführeu), Ebsch (wo noch die Bed. schwärend 
und die reiner erhalteDen^Wett Formen dwig, iwig =i verkehrt ansnfahren, cf. auch Sehwenek D. Wo. v. Abichf). 
Wir bemerken gelegentlich: ad. v. Lerche: laveree klingt noch in dial. Formen, wie im Weeterwalde; Wett. Urche 
hat die Ahd. Länge bewahrt. — Die^ Rüde entsprechenden, Neonlederd. nnd Wett. Formen l»edenten männlichen Hund 
überhaupt. — Wicht bedeutet Nnd. Mädchen ^ wie Wett Ding = Mädchen (ein Beii^piel im Nhd. cHirt Weigaud 
Nr. 483.'). — T. Backen: Ahd. Mu/7(a = Wett. heuwel in pej. Bed. (doch leitet dies Wcigand von Haube ^^ ff aupf). ^ 
▼. FraUch: WttU Gefräisch = Epilepsie n. e. w. cf. Sdiwenck h. tr. Riffeln aneb = Ahd. refsan =s increpare etc. ^ ^ 
¥. Speise CsouBt von Species abgeleitet) ; in der Bed. Mertet Wett. der i^fels. m. dgl. m. 
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Vorzüglich zweckIna88^: finden wir noch , dass 
i^cAni., nicht selten ganze Sätze der alten Sprache 
ausschreibt, wo die Sele des isolirten Wortes nicht 
l^lar genug sich offenbaren würde. Ebenso; dass 
er knanchnial (z. B. v. Bei) den grammatischen Ge- 
brauch historisch verfolgt. ' 

Bei einigen, übrigens mit besonderen Zeichen 
versehenen Wörtern ist wohl zu tadeln, dass sie 
in keiner ^Verbindung mehr mit dem heutigen Sprach« 
bestände stehn, so dass mit gleicheih Rechte noch 
^ne Menge trefflicher, nun verlorener, konnte auf- 
geführt werden. Hierhin rechnen wir: unz^bU\ 
noBsen = erspähen] Bifatig =» Ackerumzäunung \ 
MuUpelli =: tVelt ; härmen =^ klagen u. dgl. Doch 
die meisten der angeführten verlorenen Wörter ach- 
ten wir als grossen Vorzug des Buches, wo sie 
unklare Nhd. Wörter aufhellen, wie z. B. jBife,, 
Flät, Sindy bössen u. s. w; oder wirklich noch in 
Volksmundarten leb^n und deshalb von der Schrift- 
sprache, zumal in offenen oder geflickten Lücken^ 
aufgenommen werden können -und sollen, bevor sie 
ganz unter die Erde sinken; oder wo sie Namen 
der Oerter und Menschen aufhellen, und zugleich 
zur .Berichtigung historischer Irrthümer dienen , wie 
die Artikel Jffa == Wasser] Ans = Goii^ (wo 
zugleich auf die falsche alte etymologische Ablei- 
tung der Äsen aus Asien aufmerksam gemacht wer- 
den konnte u. s. w.). Bei dieser Gelegenheit machen 
wir auch auf die an schicklichen Stellen (cf. u. A 
w.Adely Bann, Bauen, Graf) angebrachten höchst 
schätzbaren rechtsgeschichtlichen Nachweisunsen 
aufmerksam, die zugleich Licht auf viele sprach- 
liche Erscheinungen werfen — unbeschadet der 
Oekonomie des Raumes und der davon abhängen- 
den des Preises, die dem Käufer und Benutzer nur 
angenehm seyn kann. Eben so willkommop müs- 
sen auch dem Benutzer (nicht dem blos mechani- 
schen, für den das Wb. zu organisch, überhaupt 
zu. gut ist) die ganz verlorenen alten, leider durch 
Fremde ersetzten Wörter seyn, die vv- Barbar, 
Priester u. s. w. ; so wie alte Synonymen neuer 
echt Deutscher Wörter (z. B. v. Anbeten): lauter 
wichtige Zeugen für die Anschauungsweise des 
Deutschen Volkes. 

„A. Wo das Etymon des Wortes sich nicht 
unmittelbar kund gibt, ist die Wurzel, einzeln auch 
(diss aus Accomodation) das starke Verbum an- 
gegeben, oft auch das formell gleiche (was durch 

XDer Besch 



f = bezeichnet ist) Werte andrer Sprachen singen 
führt.'* . 

Vorzüglich in den Wurzeln zeigt sieh des yfa.> 
esoterisches Princip, häufig im Gegensätze gegen 
Sanskritische Vergleichung; wie z. B. in Wz. Si 
für segn (esse) und sogar 1 für ist, obgleich nicht 
mit entschiedener Verwerfung der Ableitung de» 
Letzteren von (Sskr.) Wz. Aa, von der denn be-^ 
kanntlich sonst auch sum aus esum, «eyn etc. ab-^' 
geleitet wird, da schon im Sskr. der Stammvocal 
meist apharirt wird. Dass der Vf. übrigens nicht 
Germanomane ist , zeigen Artikel wie Cholera u. dgU 
Eine Eigenthümlichkeit des Vfs., die Annahme lo- 
gisch versciiiedener und doch lautlich gleicher Wur- 
zeln, hat Ref. in seiner Schrift „Ueber LebÖn, Ge- 
schichte und Sprache" S. 69 ff. zu bestreiten ge- 
sucht. Eine ausgedehnte Darstellung seines Hoch-» 
deutschen Wurzelsystems hat Schm. in seiner 
„Deutschen Etymologie" gegeben. An manchen 
Stellen des Wb. verfolgt er die Wurzeln in ihrer 
ausgedehnten Entfaltung (cf. yv. Befehlen, Sdn, 
Wahr u. s. w.) 

Der Ausdruck „Accomodation" scheint sich auf 
^ J, Grimmas Wurzeltheorie zu beziehen. 

,,c. Indem aus der Wurzel die Urbedeutung 
des Wortes erklärt wird, ist das Princip für die 
BeurtheiluQg der Synonyme gegeben. Da die Spra- 
che überall nur Anschauungen mahlt und bezeich« 
net, konnte es dem Vf. nicht einfallen, die Urbe- 
deutung stets streng zu definiren." 

Diese Numer berührt die wichtigsten Interes- 
sen der historischen Sprachforschung; vgl. n. über 
Weigand*8 Werk. 

„d. Fremdwörter, die aus dem Deutschen stem- 
men und nur rückentlehnt smd . . . ., ferner ganz 
eingebürgerte, sind aufgenommen. Auch die je- 
bräuchlichsten übrigen sind berücksichtigt." 

Sehr interessant sind des Vfs, Nachweisungen 
über jene heimgekehrten Ausreisser der Romani- 
schen Fremdenlegionen, denen wir gute Deutsche 
die fremden Uniformlappen lassen und sie nur um 
so mehr honoriren. 

r Als eben Vorzug des Buches vor ahnlichen 
betrachtet es der Vf., dass die echtdeuischen Ei-- 
gennamen eine mehr kritische mid umfassende Er- 
klärung, gefunden haben, wobei er übrigens nicht 
verkennt, dass das Meiste, besonders für die Deu- 
tung der Ortsnamen , noch zu thun bleibt« '' 
luss fftigf) 
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on grosser Wichtigkeit^ auch für den Histo» 
riker^ sind besonders die mit Deutschen Völkerna- 
men verbundenen y auf ruhige , nüchterne Forschung 
gegründeten Bemerkungen (Bojo in alten. Bigenna- 
meo halten wir indess für Keltisch) ; sodanu zeich- 
nen sich die Untersuchungen über deminutive Meu- 
schennamen aus. 

Dem Wörterb. vor steht eine ^^Einleitung: Grund« 
satae der Wortdeutung '% die des Vfs. Sprachan- 
iteht kurz und deutlich darlegt , wie ihr Ueberblick 
aeigeft mag : /• Abschmii. Von den Laitten. I. Von 
den Stimmlauien. Veränderungen der 3 Urlaute (a 
u 1) durch Trübung (i'tf ine^ u's in o); 8) durch 
Ajifiaut oder Lautverdünnong = Umlaut Grimmas 
u. A., 3) durch Umlaut ursprüngliches a's = Ab- 
laut Grimm'e , wiewohl in anderer Felge betrachtet, 
als bei diesem; 4) durch Inlaut = Guna >9 gewis- 
ser Massen ein inneres Augment." 

. In .der Lehre vom Guna weicht Schm. mehr- 
fach von Bopp .ab. £r nahm zuerst in den oben 
angeführten Schriften i in tu als besonderes auf 
Deutschem Grunde erwachsenes Guna - Element , 
während es Andere , namentlich Bopp , aus (Sskr. 
u^ s. w.) a (ii^ ^^) geschwächt glauben ; seitdem 
folipten Mehrere unserem Vf. (Vgl. des Ref. Dar- 
stellung der verschiedenen Theorien dieses Punk- 
tes in y^LehWy Gesch. u. Spr. " S. HS— 13. cf.81; 
und Neueres bei Böfer 1. c. S. 160 ff. und passim). 
Di^. weitei^en Eigen thümlichkeiten seiner Deutschen 
Gunatheorie ergeben sieh am Kürzesten aus einer 
Qunatabelle: a 'f' a (meist im Deutschen als d^ tia 
gestaltet; em Rest der ursprünglichsten Stufe viel« 
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leichtjn sylva bücenis = ptiohhun- walt), t, u:^ — f + 
i, ti; — u + M (Letzteres noch nicht in ^^D. Etym." 
8. 59). Schm. findet, wie u. A. Grimm ^ Graff^ 
LepsitiSy im In- (und Um-) Laute logisch - orga- 
nischen, Bopp und Pott wenigstens ursprünglich 
phonetisch - mechanischen Grund. Ref. glaubt die 
Acten über diesen Gegenstand noch nicht geschlos- 
sen, eben auch für seinen eigenen Glauben, ob er 
schon 1. c. S. 72 ff. 80 ff. 112 ff. (wo die verschiede- 
nen Ansichten der bedeutendsten Grammatiker über 
den Lautwechsel kritisch verglichen sind) sich ent- 
schiedener für das logische Princip des Umlautes 
(Ablautes), aber für das phonetische dos Inlautes 
aussprach. Rein logisch, nicht vom Gewichte ab- 
gefallener Endungen gewirkt, dünkt uns z. B. der 
Process, durch den Sskr. ätavya (gunirt) = /o- 
benstverih zu at^vifa (wriddhirt) = sehr lobenswerth 
wird, wie auch.JBo/?/? r. 626 anzuerkennen scheint. — 
Wir erwähnen noch eine originelle Ansicht Schmitt-' 
henner' 8 («D. Et.*' S. 67 ff.), nach der er in ur- 
sprünglich mit ti auslautenden Wurzeln einen spä- 
ter angetretenen Vocal als 99 nachgesetzten Inlaut '' 
annimmt; vgl. darüber >; Leben, Gesch. und Spr.'' 
S. 78 und theilweise die entgegengesetzte Ansicht 
Uöfer's (1. c. u. A. §. 38) , der in ähnlichen Fällen 
%i (v) als eine accidentale Aspiration des consonan^ 
tischen Wurzelanlauts betrachtet. 

Fernerer Inhalt: II. Von den Mitlauten (Bern, 
über iNasalismus und Gemination). II. Abschnitt. 
Von der fVurzeL a) Von dem Begriff der Wurzel: 
99 Die Wurzel ist die einfache Sylbe, welche die 
ursprüngliche Anschauung bezeichnet. Sie hat ih- 
rem Begriffe nach einfachen Stimm- (o, i, ti) und 
einfaclien Mitlaut.'' (Vgl. des Vf. ,,D. Et." C. 3.) 
b) Von der fVortbiidung durch Umlaut und Inlaut 
(sehr bemerkenswerth die Charakterisirung der wur- 
zelhafteu Aoristform , ohne Rücksicht auf ihren Ge- 
brauch als Zeitform). Als Mittel der Wortbildung 
gelten: Umlaut, Inlaut, Reduplikation und Naoh- 
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laute. Nach diesen 4 Hauptnibiiken werdea nun 
die Wurzeln, zunächst die verbalen, beteachftet 
(A — D); doch nur übersichtlich, da zum weiteren 
Besprechen dort — wie uns auch hier — kein Raum 
gestattet wird. — (Zu besprechen wire hier u. A.: 
Das Verhältniss vom Umlaufe und Inlaute — die 
scharfe Theilung der Conjugationen nach diesen 6et- 
den Rubriken stutzt sich auf des Vfs. vorher ge- 
gebene Theorie und ist, wie diese, ihm unterschei- 
dend eigenthümlich — zur Reduplication, nach ur- 
sprünglicher Bedeutung , wie nach der Zeitfolge 
ihres Gebrauches; Weniger ist über D zu sagen. 
Sodann: Die zweckmässigste Ordnung der Deut- 
schen Conjugationen, worin unser Vf., Qrimniy Graff 
und Ziemann namentlich von einander abweichen.) — 
c) Von der tVortbildung durch antretende Laute 
(nebst exot. Vergleichungen). d) Von den Seiten^ 
wurzeln (nach wechselnden Vocalen geschieden; 
ein kurzer, aber wichtiger Abschnitt), e) Die jB«- 
stimmung der Bedeutung der Wörter und Wurzeln 
(vorzüglich beachtungswerth für die allmähliche In- 
dividualisirung der Bedeutung). III. Aöschnitt Die 
Vergleickung stammverwandter Sprachen: Der Ari* 
sehe Sprachstamm. Der Vf. gehört zu den Ersten, 
die die keltischen Sprachen als zu diesem sonst ge- 
* wohnlicher Indo - Germanisch genannten Sprach- 
stamme gehörend erkannten. Dagegen hätten wir 
Manches gegen seine Gleichnng Litthamsch = 
SkifthUch, zumal in dessen Sonderung vom Slavi- 
schen, einzuwenden. Ref. hat sich über 'diese 
Punkte bereits anderwärts weiter ausgesprochen. 
^— Die Deutschen Mundarten. Die Lautverschic" 
bung. Diese ist noch in der, wie Graff (in/ 
seinem Ahd. Sprachschatze) gegen Grimm erwie- 
sen hat, zu allgemeinen Geltung aufgeführt. Von 
besonderem Interesse sind die aus dem Keltisch - 
Welschen (Cymrischen) genommenen Beispiele zur 
Darstellung der Vor -Deutschen Lautstufe, aus de- 
nen Ref. noch mehreres, schmählich in seinen 7«Cel- 
tica I" Ueberseheues am Schlüsse dieses Werkes 
nachgetragen hat ; wiewohl er dort auch in einigen 
wenigen Punkten fortwährend von der Ansicht un- 
seres Vfs. abweicht. — Der ^^Schluss" schildert 
mit wenigen warmen Worten das Innere des Sprach - 
Wunders; ^9 Wer aber draussen steht, ohne Weihe, 
der faisset nimmer, wie schön auch hier die Schö- 
pfung Gottes ist.'* 

Ref. erlaubt sich noch, blätternd einige Worte 
hervorzuheben und mit wenigen Bemerkungen zu 
begleiten; eine eigentliche Reoension eines Wörter- 



buches wüvde freilieh grosseres Volumen erfordero^ 
als das Original selbst. 

Vv. : Art kann es, wenn es von Wz. Ar stammt, 
nicht mit dem, übrigens noch nicht belegten, Goih. 
azd zusammenhangen. Weigand unlerlässt diese 
Vergleichung. — Barde ist mit Recht den Kelten 
vindicirt und vom D. barritus getrennt; dass diese 
Bemerkung selbst für die Gelehrten heute noch nicht 
fiberflüssig ist, könnten wir durch einen Recensen- 
ten belegen, der neuerdings die Barden nicht bloss 
den Deutschen zu, sondern auch den Kelten ab- 
spricht. — Biene ist , abweichend ^on Potts u. A. 
Krklärungen , esotehch als Hausende xaz ilo/^r^v ge- 
deutet ißchwenck hält das Wort von apis entlehnt^ 
wogegen ahier die verwandten Lettischen u. s. w. 
Formen sprechen; mit api identisch glauben wir — 
mit Hafer — die rhinistische Form Ahd. impi = 
Imme'). — Die bei bitten mit Bett gemeinschaft* 
lieh angenommene .Grundbedeutung Niederlegeny oder 
lieber Niederfallen , unterstützen wir durch die iti 
Sskr., Griech. u. s. w. Letzteres bedeutende Wz. 
Paty woran wir, bei dem Schwanken der labialen 
Lautverschiebung, bitten, mepetere^ ableiten; fer- 
ner, logisch, durch Sskr. Nam =±1 Niederbeugung ^ 
sodann = Verehrung, Anbetnug zunächst in dieser 
Aeusserung. — Bei blind konnte als dritte Bedeu- 
tung undurchsichtig, in blindes Glas, gegeben wet- 
den ; oder liegt hier wirklich der , vom Vf. (aueh 
von Schwenck) für blind als ursprünglicher vermothe- 
te Sinn gemischt, getrübt vor? — . v. Erkan bittet 
Ref. zu der (etwas anders von Grimm My th. S. 40) 
ans diesem Worte gemachten Erklärung der sylva 
Hercynia seine Celtica II, 1. S. 92 zu vergleichen, 
wo auch kelt. Deutung angeführt ist. — v. Finger: 
Ahd. lancmar -.= Mittelfinger, dauert noch in Arne-» 
man, Wett. Kinderworte für diesen Finger. -^ Hehr, 
Wett. = klar klingend. — v. Norn\ in der Wet- 
terau heisst ein gewisser Feldbrunnen, in sagen- 
reicher Gegend, der Nornenborn. -* Bei selten 
und seltsam konnten Goth. sildaleik und Ahd. seH^ 
säni, Mhd. selisaene u. s. w. erwähnt seyn. — 
Stauf, in der Wetterau noch häufiger Familienna- 
me ; — Stäbchen = Niid. stoße. — v. St^ig : Mhd. 
stic noch ganz Wett. , im Wett. Hd. etig. -r- Das, 
wie wir glauben , mit Vogel und Litt. pmdwMs (id.) 
nah verwandte und gleichbedeutende Sskr. pasin 
heisst eigentüch der Gefiugelie. — Da das veral*- 
Veve wirseh, Ad.!te»r« =r= wirre, schKmm (B. woi««r 
n. s. w.) angeführt ist, vermissen wir um so mehr 
das noch gebräuchüehe , jedoch vielleicht nicht mil 
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jenem sMamnieabangeiMle) Nhd. unwittch, Mhd. m- 
uar*. 

Ref« will durch diese, natürlich leicht zu ver- 
mehrenden Bemerkungen nur andeuten ^ dass er 
das Werk nicht etwa uberachät&t und für maRgel- 
los hält. Desto unbefangener spricht er noch seine 
Ueberfleugung aus: daj»s es sowohl für den schon 
gebildeten Sprachforscher reich an Belehrung und 
neuer Anregung ist^ wie zugleich vor allen bishe- 
rigen- Deutschen Wörterbüchern geeignet, die — 
heute uneriassliche — historische und organische 
Anschauung der Sprache leicht erreichbar und po- 
pulär zu machen; würdig der ech% liberalen Grund-* 
Sätze* seines Verfassers i der kein Wissen in den 
Sahidischen Tempel einer gelehrten oder irgend ei- 
ner andern Gaste eingesdUossen wissen will. 

No. S. Der Raum gestattet uns nur noch we- 
nige Worte zur Beurtheilung und Excerpirung die- 
ses VH^rkes , das wir mit rechter Freude begrüssen ; 
Geist und Principien des Vfs. haben wir auch be- 
reits im Vorigen zu zeichnen gesucht. Seine höchst 
ausgedehnte Belesenheit in Deutschen Schriften al- 
ler Sprachperioden gibt ihm die stofflichen Hulfs- 
mittel, und seine lebendige Sprachansohauung die 
Weihe, um das Mysterien der Synonymik zu ver- 
walten — gewiss eins der heiligsten und zartesten 
der Sprache. Nirgends, wie in ihm, weht noch der 
Paradiesesduft aus der Jugend der Sprache; denn 
das angeborene 9 etymologische Leben des Wortes, 
das sonst grossentheils aus dem Bewusstseyn des 
Laien verschwand, ist es, das den eigentlichen Sinn 
der sinnigen Synonymen - Unterschiede begründet 
und sie über die ikonoklastische Willkür der Neo- 
logon erhebt. Darum aber auch kann nur historische 
Sprachforschung hier zum Ziele führen. Man ver- 
gleiche unter huuderten Ein Beispiel in vorliegendem 
Wb.: No. 46Ü, die Erklärung von Demutk. 

Die Vorrede gibt einen Ueberblick über die 
Literatur d^r Deutschen Synonymik ; dabei die Be- 
merkung: dass die Buchstaben A — O des vorlie- 
genden synonymischen Wb. 875 Artikel besitzen; 
das Eberhard'sQ^e nur 628. Der Vf. bemerkt am 
Schlüsse : dass er besonderen FMss auf die (schwie- 
rige) Synonymik der Partikeln verwandt habe ; und 
bekennt mit Freuden, dass der stete Wachsthum 
der Forschung, wie der der Sprache selbst ein sol- 
ches Werk nie abgeschlossen seyn lasse. Die näch- 
sten Blätter enthaken ^n reichhaltiges Verzeichniss 
der von dem Vf. benutzten S(5hnften. 

Die Rubriken der ;> kurzen etymologischen Ein- 
leitung'^ sind folgende: L SyWe und Wort. Dabei 



ein Wort tber die ursprüngliche SelbständigketC der 
Vor - und Nach -Sylben. II. Wurzel und Stamm. 
(Das Zeitwort als ältester und reichster Spross des 
Wurzel - Schallbildes der Empfindang: Interessante 
historische Nach Weisung über die Phrase yjinsGras 
ieissen. ") IIL- Die Stimmlaute (Vocale); u. A. mit 
Lehre und Tabelle des Inlautes =: Gunas, den der 
Vf. von dem Vorlaute der Ahd. Praeteriten, welche 
im Gothischen redupüclren , unterscheidet IV. Die 
Mitlaute ; mit der Lehre von der A$mehung (Af&a- 
tion) durch vor und nach tretenden Lippenspiranten« 
Die Lehre von der Lautvereckiebung , mit sehr voll- 
ständiger Tabelle für die Deutschen Dialekte und 
einer andern mit exoterischen Vergleichungen, in 
der dem Keltischen eine besondere Reihe angewie- 
sen ist; indessen haben für dieses dem Vf. offen>- 
bar vollkommenere Hülfsmittel gefehh; auch ist der 
oft bedeutende Laut- Unterschied der beiden kelti- 
schen Hauptäste (des Cymrischen und Gadheli- 
sciien), wie z. B. der Gegensatz der Labialen und 
Gutturalen, nicht berücksichtigt. 

Das Wb. ist in numerirten Artikeln, zugleich 
nach den Anfangsbuchstaben je< einzeler Wörter 
aufgereiht; gewöhnlich stehn die etymologisch -hi- 
storischen Nachweisungen in einem Scholion unter 
der Erläuterung des heutigen Synonymen - Unter* 
schiedes. Nicht minder, als die Belesenheir des 
Vfs«, bewundern wir seinen Geist und Taet, w^omit 
er die Phrasen excerpirt, in welchen der Leseram 
Besten den geheimsten Herzschlag des Wortes bo- 
lausclien kann. Die Gewissenhaftigkeit seiner Ci«*^ 
täte aus namhaften Schriftstellern ist eher zu gross, 
als zu gering. 

Rcf« erlaubt sich auch hier nur einige apho-» 
ristische Citate als Echantillons des Ganzen nebst 
Glossemen zu geben: 

No. 11. 99 Abdanken. Absetzen. Entsetzen. 
Entlassen. Von seinem Amte entbinden, j. Ver- 
abschieden. Absciüed geben. Abschiederthei- 
len." ^^etzen, schon Gotli. afsatjan^ mit dem 
deutlichsten uud stärksten Begriffe der J£rniedri- 
gung. — 50. Originelle Etymologie vom weigern 
(ursprünglich) =: Kopf «cAuVfe/n; wobei die noch biss 
weilen vorkommende Redensart ^^den Kopf (vernei- 
nend) wiegen'* erwähnt werden konnte. — 71. lieber 
die Inteij. aehl ah\ ä\ wo fuglich a^o^ erwähnt 
werden konnte. — Hier wird die wichtige Frage • 
angeregt: über das Verhättniss der Int. oi (ach 
u. s. w.) zu der gleichlautenden Schärfe bedeuten- 
den Wurzel. Ueberhaupt bedarf das Wesen der 
Kcfasten Interjectionen , die uns auf der Grenze 
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zwischen animalischem Rufe (Schreie) und organi- 
schem Laute 2u stehn scheinen und vielleicht ohne 
vorhergegangene weitere Potenzirung nicht fähig 
sind 9 wurzelhafte Sprosse zu treiben, nodi man«- 
eher Untersuchung. -^ 86. Treffliche historische 
Nachweisungen über die Syn. 99 Albern. Dumm. Blöd-« 
sinnig. Einfältig/' Wett. gilt noch Adj. aluer ne- 
ben Adv. altverny wie einzel neben einzeln (für diese 
Adverbialbildung, vgl. u. A. No. ö55. Anm.) — 
148. Zu der Ableitung des Wortes anberatanen von 
Ahd. rämdriy vgl. den sonst seltenen 'Wechsel von 
4 mit «14 in dem dialektischen raitm f. Rahm 0r^m} ; 
vielleicht durch falsche Analogie und durch Scheue 
des Wett. Volksdialektes, der häufig ^ f. Nhd. ai$ 
setzt; oder au aus ««= <?? — 195. ^Auf. Er — 
jixxf^ er — " mag ein Beispiel für die Partikcl- 
synonymik des Vfs. seyri. Diese überhaupt dünkt 

uns darum um so schwerer, weil die Zahl der Par«- 

f 

tikeln wol in jeder Sprache im Verhältnisse zu 
den möglichen und wirklichen Modifioatiooen der 
Wurzelbegriffe, die durch sie ausgedrückt Werden 
sollen, nur klein scheint. — 227. j^ Aufrichtig. Of- 
fen. Offenherzig. Treuherzig. Freiraüthig. Naiv. " 
Belege- für die innige Verbindung der Psychologie 
mit der Synonymik und für des Vfs. feine Auffas- 
sung derselben. — 338. ad v. Beichte: noch Wett. 
jichiiger = Bürge = der sich zu einer Sache be- 
kennt, — 340. ad v. kriegen = ergreifen. Obschon 
diess Wort — das, beiläufig, im Welt, stark kräc 
bildet — von Krieg grundverschieden scheint: ist 
doch Ngr. nohfxnv = streben zu erhalten u. s. w. 
neben = kämpfen jener Begriffsverbindung etwas 
analog. — 393. Die falsche Schreibung bis st. bisz 
(biss) wird durch die (nöthige?) Unterscheidung 
von Bisz (Biss, morsus) fgleichsam entschuldigt. 
Uns begegnet die Frage: ob die Rechtschreibung, 
wenigstens in dringenderen Fällen , ein solches Mo- 
tiv der Unterscheidung annehmen dürfe? Wir glau- 
ben kaum , obgleich in der That die Sprachbildung 
selbst nicht selten davon auszugehn scheint; we- 
nigstens lässt sich in vielen Fällen kein organi- 
scherer Qrund finden. — 405. Die Zusammenstel- 
lung von Boden mit Kelt. bod = tief ist irrig, weil 
dieses mit Unrecht erst aus dem Ligurischen Bodi" 
neus s= fundo cfirens erschlossen wurde ; vgl. Celt. I, 
I, 257. 264. — 478, Knecht bedeutet noch jetzt in 
Wett. Qrenzdialekten Knabe ^ Sohn, — 497 — 9 
verknüpfen und erschöpfen in 3 Synonymenreihen 
die Bedeutungen des Wortes dunkel. — 9l3 cf. 850. 
Ahd. ebangillcko (ßth. ibnaleiks') noch Wett. «6en- 



jrJeicA. ~ 515. Hackschy Bngl. hog « Cymt. kwch 
u. s. w. kann ursprünglich Keltisch seyn. — 535* 
Warum nicht auch sputen ^=: antiduv {Gnov8fi)\ Es 
ist uns auffallend, dass wir, ausser bei Schwenck^ 
diese Versleichung' nicht fkiden. — 555. 9? Eins. 
Einig. Einzig. Einzeln. Allein." Mhd. einzeling 
noch g'anz Wett.; ebenso emfgr, wie Mhd. einec =r 
Ahd. einac und einte, — &62. Eines = einmal noch 
z. B. in 99 noch eins so gross" und Nnd. dns\ daher 
99 nicht einst** = nicht einmal in einem Zeitungsar* 
tikel aus Osnabrück vom 5. Febr. 1840. — 609. 
Zwischen Schollen und Holper stehn Wett. sckol^ 
pevy scholpch u. dgl. = Holperig schelwe (n) = Eis-- 
schollen. — 661. Fahne noch in der urspr. Bed. in 
Fähnchen = (schlechtes) Kleidchen. — 6Ö9. Zu 
enciitschen vgl. noch jetzt Wett. iceische = tciscken 
in der Bed. rasch und heimlich gleiten'^ verm. e (f) 
aus ü wegen wulschelich , wuschelich = unruhig be^ 
weglieh. Wie verhalten sich diese Wörter Tim husche 
huschen'i — ©96. Bei feist kormte dessen mehr 
thierische^ für Menschen pejorative Beziehung her- 
vorgehoben werden. — 706. ,, Der Flecken (Fleck). 
Kleck (Klecks). Beflecken. Beklecken (Bekleck- 
sen)."* Bei diesen Wörtern, wie bei Engl, black; 
Wett. placlicn = Flecken (doch auch = flicken und 
dieses in der Bed. prügeln vielleicht an Nhd. placken, 
plage,n, Lat. plangere u. s. w. reichend?) könnte 
eine Wz. Lak zu Grunde liegen, die auch ohne 
Vorlaut im Deutschen (cf. u. A. Graff Spr. II, 10. 
vv. Lah. Lali) und in andern Sprachen (cf. 11. A. 
Sskr. Likh = sanbere, pingere-^ auch Randsch,^ 
Rag = Fürbufig{y das freilich wiederum mit BMsch 
— Glanz zusammenhängt, von Pott No. 140 aber 
auch mit Ladscdsck = pudere = erubescere com- 
binirt wird) vorkommt. Jeden Falls bedarf die Bil- 
.dung secundärer Wurzeln aus einfach liquid anlau- 
tenden durch vortretende Labialen, Gutturalen, Si- 
bilanten und Spiranten noch ausgedehnter Untersu- 
chungen, bei denen vorzüglich die D. Volksdialekte 
zu befragen sind. Bei obiger Wurzel ist nament- 
lich die gleiche Abbildung Scheines und Lautes zu 
beachten. — 755. 790. Für Gabel, Gaffel, Kampf 
verweist Ref. der Kürze wegen auf seine Celt. 1, 1, 
157, d. 202. — 796. Weit, reite = reisen übh., 
zunäclist fahren und reiten. — 812. J. Paul sagt 
irgendwo: Wdie Erde war leise.** 

Wir scheiden von dem Vf. mit aufrichtigem 
Hochachtung und dem Wunsche, dass er die Re- 
sultate seiner ausgebreiteten Forschungen recht bald 
zu Tage fördern möge, . L. Diefenbach. 
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'ie leiste Ausgabe dieses Haridbuches erschien 
im J. 1839. Seit dieser Zeit ist manche Verftnde- 
jung eingetreten, Ref. will daher beide Ausgaben 
mit einande^ vergleichen und die neuesten H^upt- 
Veränderungen angeben« Wo dergl. nicht Statt ge- 
funden haben y wird eine blosse Uebersicht des 
Hauptinhaltes der neueston Ausgabe mitgetheilt 
werden. 

Als groase Hvfcharge ist jetzt nur Eine in der 
Person des Fürsien zu Sityn und tViigenslein^ des 
Ministers des Königl. Hauses, vorhanden. Dieje- 
nigen hohen Beamten , welche 1830 noch die grossen 
Hofchargen bekleideten, heissen jetzt Inhaber der 
Ober " Hof Chargen y und sind: der OberelaHineisierj 
der Oberjägermeister, der Generalintendant der 
Schauspiele y der Oberschenk y der Sehlosshauptmanny 
der Ober ^ Ceremonienmeister und Aqt Hof mar schall. 
Diese Stellen werden blos an Adelige vergeben. 
Es folgen die Kammerherren. Auch zu diesen wer- 
den blos Adelige ernannt. Die übrigen Rubriken 
sind eben so geordnet wie in der Ausgabe v. 1839. 
Ueber die Inhaber der Ritterorden ist 1838 eine 
besondere Liste erschienen. Von S. 39 an sind die 
Hof- und Brbämter in den Provinzen aufgeführt 
Hinzugekommen ist in der neuen Ausgabe im Fiir'** 
Btenthume Ualberstadt: deV Geheime Staats- und 
Finanzminister Graf von Alvenslebeny ferner das 
Herzogthum Magdeburg y das Furstenthum ilft'm- 
stcTy das Furstenthum Minden und das Herzogthum 
Jülich. 

Im Sfaaisraihe ist die bisherige Einrichtung ge- 
blieben. Er besteht 1) aus den Königl. Prinzen, 
Welche das achtzehnte Jahr erreicht haben; S) aus 
lErgänz» BL zur Ä, L. Z. 1S42. 



'Staatsdienern, welche durch ihr Amt zu Mitglie- 
dern desselben bestimmt sind. Diese folgen in der 
Reihe, wenn sie Minister sind, nach dem Dienst- 
alter. Ferner haben noch im Suatsrathe Sitz und 
Stimme die kommandirenden Generale in den Pro- 
vinzen und die Oberprasidenten , wenn sie in Ber- 
lin anwesend sind. 3) Die dritte Hauptabtheilung 
des Staatsrathes besteht aus Staatsdienern, welche 
durch besonderes Vertrauen des Regenten Sitz und 
Stimme in demselben haben. Sie folgen naoh der 
Zeit ihrer Ernennung. Ausserdem finden Abthei- 
lungen nach den Gegenständen Statt, welche in 
demselben bearbeitet werden, namentlich: 1) Für 
die auswärtigen Angelegenheiten; S) Für die Mili- 
tärangelegenheiten; 3) Für 'die Justizangelegenhei- 
ten; 4) Für die Finanzangelegenheiten; 5} Für die 
innern Angelegenheiten ; 6) Für den Cultus und die 
Erziehung. Hier tritt ein öfterer Wechsel der Per- 
sonen ein ; bleibende Mitglieder aber sind : der PrJL- 
sident des Staatsrathes, der Staatssekretär, der 
jedesmalige Referent der Sache, und der oder die 
Minister desgleichen die Verwaltungschefs, aus de- 
ren Departement der Gosetzesvorschlag ausgegan- 
gen ist. 

Von S. 51 ^än folgt das Staatsministerium* An 
der Spitze desselben steht der Prinz von Preussen. 
Dann kommen die geheimen Staatsmiaister. Vom 
Staatsministerium ressortiren : 1) Das statistische Bu- 
reau; 8) Die geheime Ober -Hof -Buchdruckerei; 
3) Die Archive, namentlich: a) Das geheime Staats- 
und Cabinets- Archiv: 6) Die Archive in den Pro- 
vinzen. 

Es ist ein wesentlicher Mangel dieses Hand- 
buches, dass die Wirkungskreise des Ministerii 
und des- Staatsrathes y in ihrem Verhältnisse zu 
.einander, nicht durch kurze Ueberschriften , wie 
z. B. bei dem Ministerium des Königl. Hauses an- 
gegeben worden sind. Denn die blosse Anfuhrung 
der Namen der Mitglieder jener hohen Kolle- 

S 
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gien gewahrt eine nur sehr einseitige statistische 

Ehedem erschien neben diesem Handbuche ein 
kleines Werk, welches die Gegenstande beschrieb, 
die nicht nur zu dem Geschäftskreise der Ministe« 
rien, sondern auch, der übrigen Hauptbeh5rden ge- 
hörten Und den Zug der Instanzen namentlich bei 
den Justizbehörden angab. Dadurch bekam der 
Gebrauch des Handbuches eine grosse Unterstützung. 
Warum dasselbe nicht fortgesetzt worden ist^ weiss 

Ref. nicht. 

Von S. 55 an findet man die einzelnen Mini- 
sterien aufgeführt. Sie folgen nach dem Dienstal- 
ter ihrer Chefs auf einander. So nimmt jetzt das 
Ministerium des Königl. Hauses und der Domäneu 
den ersten Platz ein, da in der vorigen Ausgabe 
das Ministerium des Kultus an der Spitze stai\d. 
Die Geschäfte jenes Ministerii werden in zwei be- 
sondern Abtheilungen bearbeitet. Zum Ressort der 
ersten Abtheilung gehören : die Angelegenheilen des 
Königl. Hauses, ferner alle Geschäfte, welche Hof- 
sachen, höhere Hofamter, die Thronlehne, die Erb- 
&mter^ die Standesangelegenheiten, und^ die Ver- 
waltung des Krön - Fideicommissfonds betreffen. 
Von der zweiton Abtheilung ressortirt die oberste 
Verwaltung der Domänen, Forsten und Jagden. 

Es folgt nach dem Dienstalter des Chefs, jetzt 
- des Generals der Infanterie v. Boyeriy 2) das Kriegs» 
minisierium. Von keinem Ministe)*io ressortiren so 
viele Behörden als von diesem. Auch technische 
Institute gehören hierher z. B. die Pulverfabriken ^ 
die Gewehrfabriken ^ unter welchen neuerlichst das 
Institut zu Sömmerda zur Umänderung vo(i Geweh- 
ren zur Percussionseutzündung und Fabrikation von 
Zündhütchen angelegt worden ist. 

3) Das Jusiizminislermm. An der Spitze des- 
selben stehen zwei Miuistef: der Minister von 
Kampiz und der 3Iiiiister Mäkler. Die Abtheilung 
für die Rheinische Justizverwaltung hat einen eige- 
nen Direktor. Ven dem Justizministerio ressortirt 
ä) das höchste Gericht im Staate: das geheime 
Obertribunal; 6) der Rheinische Revisions - und 
Kassationshof; c) die Immediat - Justiz - Exami- 
natious - Kommission. 

4) Das Minisierium des Innern und der Polizei. 
Von ihm ressortirt: a) Das Ober- Censur- Kolle- 
gium, in Verbindung mit dem Ministerio des Kultus 
und dem Ministerio der auswärtigen Angelegenhei- 
ten; 6) die Immediat- Kommission zur Entschei- 
dung in letzter Instanz über die aus Kriegeslei- 



stungen an Provinzen, Kreise oder Komanen ge- 
machten Ansprüche; c) das Polizeipräsidium so 
Berlin ; if) Die GeneralkommissioQen zur Regalirang 
der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältnisse und 
für die Gemeinh«ts - Aufhebungen ; e) dicHevi« 
sions - Kollegien für diese Gegenstände in zweiter 
Instanz; f) das Doijnkapitel zu Brandenburg; g) die 
ritterschaftlichen Kreditvereine; k) Die Feuersocie- 
täten in den Provinzen. 

5) Das Minisierium der Finanzen. Zu diesem 
gehören: a) Die Kassen- und Etats - Abtheilung • 
6) Die Abtheilung für die Verwaltung der Steuern; 
c) Die Abtheilung für Handel, Gewerbe und Bau- 
wesen ; (f) Die Abtheilung für Berg - Hütten und 
Salinenwesen. Diese Abtheilung führt auch den 
Namen der. Oberberghauptmannschaft. Von dieseo 
Unterabtheilungen ressortiren, und zwar von der 
ersten : Die Gpneral - Lotteriedirektion , die General-* 
direktion der allgemeinen Wittwenverj^flegungsan* 
stalt und das Geheime Blinisterial - Archiv. Sollte 
dieses nicht passender dem Staatsministerio unter- 
geordnet' seyn? Von der Abtheilung, für die Ver- 
waltung der Steuern: Das Hauptstcmpel- Magazin, 
die Kalenderdeputation , die Provinzialsteuerdirek- 
tionen in den Provinzen und die von dieseo abhän- 
genden Hauptzollämter, Haupt - Steuerämter und 
Hauptsalzämtcr. Von der Abtheilung für Handel, 
Gewerbe und Bauwesen: die technische Ober -Bau- 
Deputation 9 die technische Deputation für Gewerbe, 
die allgemeine Bauschule^ die Bau -Gewerk- Schule, 
das technische Gewerbe -Institut, und die PorzeN 
lan - und Gesundheitsgeschirr - Manufakturen» 

Von der Abtheilung für Berg - Hütten - U9ul 
Salinenwesen y oder von der Ober " Berg ^ Haupt" 

I 

mannschaftj ressortiren: die Ober - Bergämter und 
die diesen untergeordneten Behörden. 

6) Das Minisierium der auswärtigen Attgele^^ 
gcfiheiien. Es hat zwei Abtheilungen. An der Spitze 
beider steht ein Minister, zu Anfange des Jahres 
1841 noch der Freiherr von WeriheTy jetzt der Graf 
von Malzahn, Von diesem Ministerio ressortiren: 
die Königl. Gesandten, Minister -Residenten, Ge- 
schäftsträger, Legation^ekretäre und Consuls im 
Auslande. Die auswärtigen Gesandtschaften und 
Residenturen am Königl. Hofe verhandeln zunächst 
mit ihm. Ferner steht unter der unmittelbaren Lei- 
tung des Chefs des Ministeriums das Departement 
für die Angelegenheiten des Fürstenthums KeuchAiel 
und Vatangin. 
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7) Das Ministerium der jfei5f/icAen , Unterrichts^ 
und Meäicinalangelegenheiten. Es besteht aus fol- 
genden HauptabtheiluDgen : a) Abtheilung für die 
evangelischen Kirehen - Angelegenheiten ; 6) Ab« 
theilang für die katholischen Kirchen - Angelegen- 
heiten ; e) Abtbeiiung für die Unterrichtsangelegen- 
heiten; ^) Abtheihing fQr die Medicinalangelegen- 
hciten. 

Von diesem Ministerio ressortiren : ä) Die Kö« 

» 

ntgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin; 6} die 
Königl. Akademie der Künste in Berlin und die 
dieser untergebenen Kunst- Bau- und Hand^wcrks- 
schulen; c) die KonigK Museen; c/) die Gesell- 
schaft naturforschender Freunde in Berlin; e)Nder 
Verein zur Beförderung des Gartenbaues; f) die 
König!. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt; g} die Kaiserl. Leopoldinische Akademie 
der Naturforscher zu Breslau; A) die wissenschaftl. 
Anstalten, namentlich die Königl. Bibliothek, die 
Sternwarte, das chemische Laboratorium^ der bota- 
nische Garten , das KünigL Herbarium; i) die Uni- 
versitäten. Dergleichen sind sechity mit vier Fakul- 
täten: Berlin j Bonn^ Breslau ^ Greifswald ^ Halle ^ 
Wittenberg und Königsberg. Ferner die Akademie 
zu Münster mit zwei Fakultäten^ einer katholisch- 
theologischen und einer philosophischen, ferner die 
medicinisch - chirurgischen Lehranstalten zu Mün-^ 
ster, Breslau, Greifswald und Magdeburg; h') das 
Prediger - Seminarium in Wittenberg; /) die Se- 
roinarien für gelehrte Schulen; m') das Lyceum 
Hosianum in Braunsberg, bestehend aus zwei Fa- 
kultäten, aus einer theologischen und einer philo- 
sophischen; n} die wissenschaftl. Deputation für 
das Medicinal Wesen ; o) das Curaforium für die 
Krankenhaus - und Thierarzneischul - Angelegen- 
heiten; p') die Oberexs^minations - Commission für 
die höheren Staatsprüfungen der Medicinalpersonen. 
Die andern Behörden, die nun folgen, sind: 1) Die 
Staatsbuchhalterei , unter dem^ Finanzminister und 
dem Schatzminister, welchem die Verwaltung des 
Staatsschatzes und die Aufsicht über die Münzan- 
stalten obliegt. S) Das Departement der Haupt - 
und Land -Gestüte, 3) Das Postdepartement oder 
General -Postamt. Von ihm ressortiren: Das Zei- 
tungs - und Haupt - Gesetzsaromlungs - Debits - 
Corotoir; das Intelligenz - Comtoir; die Postämter, 
4) Die Hauptverwaltung der Staatsschulden und die 
dieser untergeordneten Behörden. 5) Die Haupt- 
bank zu Berlin, nebst den Bank - Comtoiren in den 
Provinzen. 8) Das Creditinstitut für Schlesien. 
7) Das grosse JlfUitärwaisenhaus zu Potsdam. Die- 



ses steht unter ^ der Aufliicht eines besondern Di«* 
rektoriums zu Berlin. ^) Die Oberrechnnngskammen 

Im folgenden Hauptabschnitte des Handbuches 
sind die Provinzial'' Verwaltungsbehörden enthalten* 
An der Spitze einer jeden Provinz steht ein Ober'* 
Präsident, Von diesem ressortiren I. Die evange-* 
Kschen Behörden, namentlich: a) Das Consistorium ( 
6} das Provinzial - Schul - Coljegium. Unter den 
Consistorien stehen zunächst die Superintendenten 
und unter den Provinzial- Schul -Collegien die Di«* 
rektoren und Rektoren der Gymnasien und hohem 
Erziehungsanstalten, desgleichen die Direktoren der 
Schullehrcr-Seminarien. IL Die katholische Geist* 
hchkeit, von welcher abhängen: die Domkapitel,' 
die bischöflichen General - Vicariate, -die Dekanate 
oder Erzpriestereien der Diöces und die Diöcesan* 
Institute. III. Die Medicinalkollegien. IV. Die Re» 
gierungen. An der Spitze derselben steht ein Prä-» 
sident« hier und da auch noch ein Vicepräsident. 
Die Regierungen zerfallen in der Regel in drei Ab- 
theilungen, deren jede einen Dirigenten hat, wel- 
cher den Titel Ober - Regierungsrath führt. Die 
Abtheilungen sind: n) Abtheilung des Innern, für 
Landeskultur; b") Abtheilung für die Kirchenver- 
waltung und das Schulwesen; c) Abtheilung für 
die Verwaltung der direkten Steuern, Domänen- 
und Forsten. Ausser dem Präsidenten und den Rä- 
then ist ein Oberforstmeister angesetzt, der den Rang 
mit den Oberregierungsräthen nach dem Dienstal- 
ter hat. Die Regierungen führen die Aufsicht über 
o) die Landrathsämter ; b") die direkte Steuerver- 
waltung; c) die Kreisphysikor, Kreis Wundärzte und 
Kreisthierärzte ; d) die Domänenbeamten; ' e) die 
Forstbeamten; f) die Baubeamteu; jf) die Magi-^ 
stratsdirigenten in den vorzüglichsten Haupt- und 
Kreisstädten; A} die approbirten Aerzte. 

In dem zweiten Haupttheile des Handbuches 
sind die Provinzial ^ Justizbehörden enthalten. Sie 
führen in der Regel den Namen Ober - Landesge^ 
richte. An ihrer Spitze steht ein Präsident, der, 
wo auch ein Vicepräsident angesetzt^st^ den Titel 
Chef -Präsident führt. Die Räthe heissen Ober- 
Landesgerichtsräthe. Diejenigen Räthe und Asses- 
soren, vor deren Namen Ein Sternchen (*) stehet, 
bilden unter dem Vorsitze des Chef- Präsidenten 
den zweiten oder Appellationssenat und das Pu- 
pillenkollegium, die übrigen Mitglieder aber unter 
dem Vorsitze des Vicepräsidenten den ersten und 
den Kriminalsenat. Von den Oberlandesgerichten 
ressortiren: 1) die Inquisitoriate; S) ()ie Unterge- 
richte erster Klasse oder die Landgerichte;« 3) die 
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Uotergericlita zweiter Klasse oder der lisnd- und 
Stadtgerichte; 4) die standesherrlichen und Patri- 
monialgerichte ; 5) die Justizkommissarien und No- 
tarien; 6) die Kreisjustizkommissionen. Diese Un« 
terabthoiluugen bilden die Regel in den Provinzen; 
es gibt aber in manchen derselben noch andere In- 
stitute ^ die von den Oberlandesgerichten ressorti- 
ren, die Jn dem Uandbuche selbst nachgesehen 
iverden müssen. Eine besondere Ju8tizeinrichtun|; 
hat namentlich die Rheinprovinz, wo der Rheini- 
sche Appellations - Gerichtshof zu Cöln, die flan- 
dehgerichie und die Friedensgerichie etwas Eigen- 
thümliches sind. 

Hierauf folgt die Administration de la Princi'- 
pauiä de Neuch^tel et Valangin^ welches unter der 
unmittelbaren Leitung des. Chefs des Ministerii der 
auswärtigen Arfgelegenheiten steht, wie schon vor- 
her bei diesem Ministerio ist bemerkt worden. Die 
Unter abtheilungen sind folgende: 1) Gouvernement 
et Administration 'j i} Conseil d'Etat ordinaire^ 
3) Departement de V Interieur \ 4) Departement des 
Finahees'j 5) Departement de Justice et Police i 
6) Departement militaire. 

Den Beschluss machen Nachträge ^ welche die . 
Veränderungen enthalten ^ die während des Druckes 
bis gegen Ende des Julius entstanden sind« Ob 
-sie gleich mit grossem Fleisse gesammelt worden 
sind, so liegt es doch in der Natur der Sache, da 
•manche Nachricht nicht zur rechten Zeit einUef, 
dass man keinen Gebrauch davon machen konnte. 

Das Namenregister ist, soweit Ref. es vergli- 
chen hat, genau. Er hat wenigstens keinen be- 
deutenden Namen darin vermisst. 

Beim Schlüsse dieser Anzeige kann Ref. den 
Wunsch nicht unterdrücken , dass es der Redaktion 
des äandbuches doch gefallen möge, Jcünftig auch 
ein alphabetisches Sachregister beizufügen. Zwar 
steht an der Spitze des Handbuches ein Inhalts^ 
verzeichniss , aber es ist Zeitraubend , dies oft vom 
Anfange bis zum Ende (iurchzulesen , ehe man den 
gesuchten Gegenstand findet. Was aber den Ge- 
brauch eines solchen Buches erleichtert, das doch 
vorzüglich zum Nachschlagen bestimmt ist, das 
sollte wohl billig nicht fehlen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Dessau, b. Aue: Zur Geschichte und Beurtheilung 
der Fremdwörter im Deutschen, Von August 
Fuchs. 1842. VIII u. 152 S. 8. (16gGr.) 

Der Vf. , durch einige Schriften über die Romani«^ 
sehen Sprachen rühmlich bekannt, wendet in dem 



vorliegenden Bachelohen, das ursprun^iob oi|r zu 
einer Vorlesung im Freundeskreise bestimmt war» 
seine Thätigkeit der deutschen Sprache und insbe« 
sondere der Abhälfe eines Mangels zu, der oft be-* 
klagt, aber nie ernstlich geheilt ist* Unsere reiche Spra^ 
che ist überfüllt mit Fremdwörtern, welche durcli 
dje Bequemlichkeit der Schriftsteller beibel\^lten un4 
täglich noch vermehrt werden. Dass es dabei sehr 
misslich um die Reinheit unserer Sprache steht , be- 
darf keines Beweises; dass aber auch nirgend sich 
ernstes Streben dem Uebel -zu steuern zeigt » das» 
man sogar dergleichen Bemühungen lacherlich findet 
und verspottet, das zeigen ausser andern Campe 
und Jahn, Unser Vf. greift die Sache zunächst ge^ 
schiclitlich an und zeigt in den ersten Paragraphen 
(das Werkchen besteht aus 42), woher die. Fremd- 
wörter gekommen sind , wobei wir ein gründlicheres 
Eingehen auf die mittelhochdeutschen i Dichter und 
auf den Schluss des 17ten Jahrhunderts vermissen. 
Der zweite Abschnitt (etwa §. 14 — 21) bespricht die 
Bemühungen besonderer Gesellschaften und einzelner 
Gelehrten um die Reinigkeit der Sprache, wo man ge- 
nauere Nachrichten über die Sprachgesellschaften 
wünschen rauss. Manches Falsche findet sich z. B. * 
über den Pegnitzorden, und viele der im ISten Jabrh. 
nach dem Muster der Leipziger gebildeten deutschen 
Gesellschaften sind gar nicht erwähnt. Oberflächlich 
ist auch, was über Christian Thomas' (der Vf., ein 
eifriger Purist, nennt ihn mit lateinischer Endung 
ThomasiuSy als wollten wir ihn Fuchsins nennen!) 
Bemühungen, die deutsche Sprache in den academi* * 
sehen Vorlesungen und in Zeitschriften einzuführen 
gesagt ist, denn von seiner Monatsschrift, von sei» 
nen deutschen Programmen, deren erstes in das 
Jahr 1687 fallt, ist kein Wort gesagt und doch hat 
Eichstädt die Sache in einer besondern 'academi«» 
sehen Schrift, leider zu flüchtig, besprochen. Doch 
die geschichtlichen Erörterungen sollen nur den 
Weg bahnen zur Erörterung dessen, was jetzt zu thun 
sey, um Sprachreinheit und zwar völlige Sprach* 
roinheit (denn darauf dringt der Vf.) herbeizufuh* 
ren. Was er darüber sagt, ist aller Beherzigung 
werth; die gemachten Vorschläge sind leicht aus- 
führbar, nur Einzelnes zu stark, wie denn z. B, an 
Heligion und Christenthum, natürlich nur an den Wör«- 
tern , Anstoss genommen und auch eine Umformung 
der grammatischen Kunstwörter verlangt wird. Da- 
her empfehlen wir das Schriftchen allgemeiner 
Beachtung; es bietet, eine eben so anziehende als 
belehrende Leetüre und wird durch geschickte An«- 
reguiig eines günstigen Erfolgs nicht ermangefai. 
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feit lange hat man die Mängel unsror syrischen 
Wörterbücher beklagt^ und mehrere Gelehrte, wie 
Kirsch y Lorsbach f Wisemauj Döpke, von Lengerke, 
Bernstein y Gesenius u. A. haben sich durch ver- 
schiedene Beiträge um die Bereicherung und Ver- 
besserung derselben vielfaches Verdienst erworben. 
J>er syrische Theil von Casile's Lexieon hepiaghU 
ton ist für seine Zeit eine sehr fleissige und ge- 
lehrte Arbeit y gegen welche das, was Michaelis 
bei der Wiederherausgabe desselben gethan hat, 
sehr ^n den Hintergrund tritt. MichaeHs Belesen- 
Jheit in den gedruckten syrischen Autoren erstreckte 
sich nicht weit, die sehr fehlerhafte und unvoll- 
ständige Göttinger Copie des Bar Ali hat er kei- 
neswegs durchgängig, sondern nur gelegentlich ge- 
lraucht und nicht selten missverstanden, ebenso die 
arabischen Versionen, die aus der Peschito geflos- 
sen sind. Dazu kommt, dass er den im J. 1714 
zu Rom gedruckten arabischen Psalter, vdn ihm 
y^ Arahs Antiochenus'^ genannt, durchgängig als eine 
aus der Peschito gemachte Uebersetzung betrach- 
tet und demgemäss zur Erklärung derselben anwen- 
det, während dort ofl'enbar die Septuaginta zu Grunde 
Uegt. Das Verdienst einzelner Berichtigungen und 
erklecklicher Zugaben soll ihm nicht streitig gemacht 
werdeil , aber er war zu dieser Arbeit ofiTenbar nicht 
hinlänglich vorbereitet. Um die Grundlage eines den 
Anforderungen unsrer Zeit entsprechenden syrischen 
Lexicon's zu gewinnen, bedarf es vor allem einer 
fleissigen und selbständigen Durchforschung wenige 
stens der bisher gedruckten, wo möglich auch hand- 
schriftlicher syrischer Werke. Da indessen eine so 
umfassende Lecture von Handschriften , wie sie die- 
ser Zweck erheischen wurde,' nicht leicht zu erlan- 
gen ist, so sind, um das Material in möglichster 
Vollständigkeit zusammenzubringen, desto sorgfäl- 
tiger die wichtigsten Qriginallexica , namentlich die 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z- IS42. 



des Bar Ali und des Bar Bahlul zu Rathe zu zie- 
hen. Nur äusserst wenige Gelehrte können sich 
zu diesen Originalwerken den Zutritt verschaffen ; 
sie sind überhaupt selten auf den europäischen 
Bibliotheken, nicht einmal die Pariser hat eine 
Handsjchrift des Bar Bahlul. Und doch i^nd eine 
Menge der gröbsten Fehler und Missverständnisse 
nur mit Hülfe dieser Originalwerke aus unsern sy^ 
rischen Wörterbüchern zu tilgen. Wie miserabel 
es aber mit diesen letzteren zur Zeit noch steht, 
das ist zwar den Kennern hinlänglich bewusst; doch 
möchte hier, wo uns daran gelegen ist, ein Wort 
zur Anregung und Empfehlung dieser Studien zu 
sagen, vielleicht der Ort seyp, an einer kleinen 
Reihe von Beispielen zu zeigen, welchen unsinni- 
gen lexicalischen Wust solcher Art wir noch immer 
mit uns fortschleppen. 

Dem Ref» dienten zur kritischen Reinigung sei- 
nes CastelluS" Michaelisy ausser einer aufmerksamen 
lioctüre syrischer Texte, vorzuglich zwei in ihrer 
Art vortreffliche handschriftliche Uülfsmittel , näm- 
lich der alte correcte Oothaer Codex des ßar Aß, 
der leider unvollständig ist, indem er gegen Ende 

des Buchstab io abbricht, und das reichhaltige aus 

römischen Randschriften , vorzüglich aus ßar Bah^ 
luty compilirte und von Adler acquirirte, aus des- 
sen Nachlass aber von der Ualle*schen yniversit^ts- 
bibliothek angekaufte Lexieon, in welchem die sy- 
rischen Wörter in alphabetischer Reihe Uieils durch 
arabische, theils durch lateinische Glossen erklärt 
werden, so jedoch, dass die letztem oft fehlen oder 
unrichtig sind. Das letztere Werk ist wahrschein- 
lich von der Hand eines in Rom gebildeten Syrers 
geschrieben ^nd reic))t eigentlich nur bis zu dem 

Artikel ^O.. Den Rest des Buchstaben « hat Ad^ 

ler eigenhändig ergänzt; doch ist dieser Theil nur 
aus dem Florentiner Codex des Bar Bahlul cxcer* 
pirt und ohne lateinische Uebersetzung« Beide Hand» 
T 
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Schriften sind zuerst von Getenius (Weihnachts- 
progr. 1838) und von dem Vf. dieses Aufsatses (la 
der Chreitiomatkia syriacii) benutzt worden. Nur 
über den Codex des Bar Ali erlauben wir uns hier 
efal paar Bemerkungen nachzutragen. Der Schrift* 
character desselben ist nicht sowohl Estrangelo^ als 
ein alter nestorianischer, der noch wenig abgerun- 
dete Buchstabenformen hat und allerdings dem 
Estrangelo noch nahe sieht. Unter den von Adler 
mitgethejlten Schriftproben ist die erste auf Tafel 
III aus Cod. Vatic. XVI äusserst ähnlich , nur dass 
in dem Goth. Codex das Olaf schon häufig, wenn 
auch nicht durchgängig , die gewöhnliche Form hat. 
Die Auf' und Unterschriften sind theils roth, theils 
schwarz^ aber in letzterm Fälle ^ soweit sie syrisch 
sind, gewöhnlich mit Duplicata geschrieben. Die 
Marginalien^ die man hin und wieder findet, sind 
von einer schlechteren und etwas späteren Hand. 
Von den griechischen Vocalzeichen findet sich in 
dem ganzen Codex keine Spur. Auf der ersten 
Seite ist von der Hand eines unkundigen Franken 
der falsche Titel beigefugt: yjDetii senienziosi in 
Siriaco e Arabo. '* Der Codex macht im Allgemei- 
nen den Eindruck öines verhältnissmässig hohen 
Alters. Eine Hauptunterschrift fehlt ^ da er mtäi" 
Jus in fine ist; doch enthält eine der Specialunter- 
schriften Namen und Stand des Schreibers. Hin- 
ter dem Buchstab ^ steht näqilicb Folgendes: 

j^jjL >.*Ai (> i >« ^ i. ? > j^\ üaÄ.5 juaT^ tf5Ü3 ^ o^^ 
^jj^ j*^^^> »r^l; worauf noch die gewöhnliche 
Ansprache der Fürbitte der Gläubigen folgt. In 
einer andern Unterschrift^ nämlich da, wo der Buch- 
stab -^ zu Ende ist, erinnert sich Ref. auch eine 
Jahrzahl mit koptisch -arabischen ZiflTern gesehen 
und copirt zu haben, doch ist ihm dieselbe jetzt 
nicht zur Hand, 

Mit grosser Vorsicht müssen freilich diese Ori« 
ginallexica benutzt werden , und noch mehr ist dies 
nöthig bei dem Gebrauch des Ferrarius, der für 
seinen Nomenciator vorzugsweise den Bar Ali ex« 
cerpirt zu haben scheint, und bei dem fehlerhaften 
Abdruck des Elias durch Thomas Obicinus, über 
welchen unten ein Mehreres. Schon Castellus hat 
hie und da Fehler der letzteren verbessert. Ferra- 
rius hatte z. B. i^^\ falschlich durch pugio über- ' 
sttizt, weil er das karschunisch geschrieben^ 



fv^»i^ für jf\i^\ gehalten. Aber auch im Goth- 
Bar Ali steht ausdrücklich v^ää^äJI jÄüCK, wo- 
durch Castellus^ Erklärung ausser Zweifel gesetzt 
wird. JUichaefis hat z. B. unter )J1o das ^^^O^ 
der Göttinger Handschrift des Bar Ali richtig in 
^fiü^9 verändert, aber im Uebrigen hier, wie so 
häufig, einen fehlerhaften Text des Bar Ali gege- 
ben. Die Glosse lautet im Gothaer Codex: \j\6 

cno ^^jiüL^ den q^^J (>>s^J ^^^W .6. Isuo) |^ 

W^. SUtt üi>^' (pers. o) vi} giebt Mich. ü!)>^- 
Unter Ij^^Lo belegt er aas Bar Ali die Bedeutungen 
portus und pactum , aber er mischt die nächstfol-- 
gende Glosse ein, die gar nicht zu diesem Worte 

gehört, sondern zu ^O. Unter dem letztern Artikel 
scheint er das selbst zu ahnen. «O ist das pars. 

g;5 Acorum. Ein anderes Beispiel , wo Michaelis den 
Text des Bar Ali arg missverstanden, findet man 

unter p^. Er meint, Bar Ali erkläre dieses Wort 
durch J^ i^stuHm fuiV und ^^ fiaiula canit Die 

Glosse heilst ^ ^3 ^ ^, ^,3, j:^N, ^, ^ 

der Person construirt s. v. a. jjü mit , w wider jem. 
murren! Viele Fehler, die Castellus verschuldet, 
lassen sich durch Vergleichung des Bar Ali leicht 
heben. Wir bemerken hier namenthch einen Fall, 
der sich in einer Menge von Beispielen wiederholt. 
Die syrischen Lexicographcn pflegen nämlich die 
hebräischen Namen, welche die Peschito beibehal- 
ten hat, etymologisch zu deuten, und obgleich sie 

öfter ausdrücklich sagen, dass ein Name ^i!o#^ 

gemeint eey und auch wohl bemerken, dass sol-« 

eher nur im Hebräischen ( ] kfn\ |^^^^) dies 

oder das bedeute, so hat doch Castellus eine 
nicht geringe Anzahl dieser Nansen als syrische 
Appellativa aufgeführt und ihnen als Bedeutung 
zugeschrieben , was jene zur etymologischen 
Erklärung derselben beigebracht hatten. So ist 

i[\t keinesweges iwcular^ sondern nur der Name 

der Stadt Gath, der nach Bar Ali ^^im Hebr&ischen*' 

so viel wie )Zj^!^iO bedeutet. yLi heisst nicht po9- 

sibilitas, facultas ^ wie Cast. aus Bar Bahlul dtirt. 
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Mndern es ist der Name frn 4 Mos. 16, 1 u. a. BA. ; 

f^i^ ist die hissliche Lea, bedeutet aber im Syr. 
nicht indecoms. äJU^ ist der Köoig n^n^, wel- 
cher Name nach BA. »im Hebräischen" 1^1? 'U^] 
bedeutet, also kein syrisches Wort mit der Bedeu- 
tung pairuuSy pairuelü. ]JQ.»Z:>] bedeutet im Syr. 

nicht misery pauper, wie dies aus Castellus auch 
in hebräische Lexica übergegangen, sondern ist 
lediglich der Name der Ebioniten^ welcher nach 
BA. durch 99 Geistesarmuth im Glauben" erklärt wird, 
dies freilich mit Rücksicht auf das hebräische im&t 

Die Glosse lautet : ?|a^ ^uSXUSCiO} . js^y . Z^OQ )JQ^) 

oUXfi'iU v5y[\^^A<M^» Da hier schon Bar Ali das 

„Buch des Paradieses" (]^?p? l^A^) citirt 

(denn von späteren Zusätzen^ hat der Oothaer Co- 
dex allem Anscheine nach noch gar nichts)', so i^ 
darunter keinenfalls das so betitelte Buch des (wahr- 
seheinlich jüngeren) Zeitgenossen des Bar Ali, Hose 
bar Kepba (st« 913), zu verstehen, von welchem 
Assepiiani BibL II, 130 handelt, sondern sicher das 
in der syrischen Kirche schon früh berühmte Buch 
dieses Namens , dessen Grundbestandtheile dem Pal- 
ladios und Hieronymus zugeschrieben wurden , wel* 
ches aber späterhin manche Erweite^-ungen erfahren 
bat S. Assem. III, 49, 987. Von dem des Ebed- 
jesu aber, der ers,t 1318 stirbt (Assem. III, 3S5), 
kann hier gar nicht die Rede seyn. Vgl. Gesenias, 
de Bar Mio et Bar Bahlulo comtn. I. (1834) p. 30. 
Die Glosse aus Bar Bahlul bei Behnsch (^Remm in 
Mtsop. gesi. libJ) S. 95 will wohl nur sagen , dass 
man ausser dem Neuen Testament auch das alte 

Buch des Paradieses 99 das Buch'* (, Q iS nr> ) xar' 
i^ox^y genannt bat. Zu den fälschlich als Appella- 
tiven betrachteten Namen gebort auch >QaJ^^ 

(tr»h)> d*9 CmU tevelatioy manifesiaiio übersetzt, 
und mehrere andere. 

Jetzt einige Fehler anderer Art V^x soll 

nach Gast. Schaaf bedeuten; es ist aber vielmehr 
ein Oeßise von Holz oder Metall , bes. zum Backen. 



Aehnlich das Lejcicoh Adlerianiitn: ]z^ ^^^^^ 

ijJL^^^y». 9^ Unter f vas ligneum out aeneum." Der 
Irrthum ist dadurch entstanden, ,dass Cast. l^f^ 

(ovi>) las statt V^fi^. Das arab. ^^^ seria, capsut 
mag damit zusammenhängen. - Durch gleiche Ir- 

PN 7 

rung ist bei ^t CÄ^^Xli^ das dem hebr. pnapa ent- 
spricht, die augebliche Bed. praedicaiOTy concionat^ 

entstanden. BA. erklärt es durch ^jy:> eyJul\ /Jf^\ 
«pls^S v^>A*^, lauter Worte, die Flasche, Krug und 
dergl. bedeuten. p>axj is^ identisch mit dem syr. 
Worte, ^^^o entspricht dem pers. ^^^J, vji>^-^ 
(sonst auch jCS^^ ) dem pers: ^Xi^ , und ppß ist 
s. V. a. ^\SS im Kamus und bei Freyiag* Das Lex» 
Adl. (welches übrigens, vermuthlich nur irrthümUch 

VywQrx;> schreibt) erklärt: jÄ*^jt/ -ltäS . ä8>ä^ , 
yjj^o . sJiJißl Das Wort ^j^aS scheint hier eine er* 
weichte Form für ^Ih zu seyji. Den yjconciona'* 
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iar'* gewann Cast. aus j^j", weil er fälschlich jly' 
las. — Bbendahin gehört die irrige Erklärung von 
\oV^ durch fjognus melior et praestantior inter 

t 

minores agnos.'^ Die Glosse im BA. heisst nämlich: 

• * ^ 

, " r V 

fjuo also: kleinere Steine als die, welche \mD^ 
nnd \^^0 genannt werden. Castellus las ^a^^ 
Lammy und sab überdem juZU falsch ap. — Er 
stellt ferner auf: 990x^0^ appropinquavit** DieS' 
ist aber X^ »ut einem Suffix. BA. hat nämlich 

Nach Adl. heisst X^ accessit, appropinquavU^ s. v. a« 
A^jLD^ vy? I^<^* Derselbe hat daneben das Ver« 

bum^oiJ^ >0Q^ (J, JsOi, JJ^i yjCoJIegit Le^ 

git. Circumdedit '% und noch ein anderes >Q^ 

locuttis esty nebst ]ASd^ locutiOy ratioeinatio (auch 

bei BA. unter ^VniVlSV Doch der fehlenden 
Worte, die sieh ergänzen lassen, sind unzähligjs. — 
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U^ ist »cht hepar, Sonden^ nor pemh, cenio, 

bei BA. und AdL durch oLJ, Jui erklärt^ statt 

dessen Castellns sXS sah. — Wir heben nur noch 

eine unzeitige Bereicherung des Lexicons durch 
Michaelis hervor. Er schaltet S. 468 aus BA. 

jy^Vr>\ eio^ meint, es sey verschrieben für fV^Vns 
und ües vulg&r für ]hQC£^ Weizen! Die Sache 
liegt so: fS^iO^ ist der Infin. von flo kaufen, 
bes. Getreide, Gen. 48, 2 u. a. BA. erklärt: ^C^liü^ 
^ ^ Xlai^ ^U^ . ]5cai. und das Lex. 

Adi. fcb;.<a? ^Uut. 

Man wird aus diesen wenigen Beispielen ent- 
nehmoL, welch ein Zuwachs an correctem Material 
junsem dürftigen und in aller Weise hinter dem 
Fortschritt der Wissenschaft zurückgebliebenen 
syrischen Wdrterbüchwn aus sorgfältiger Benu- 
tzung der einheimischen Glossarien noch werden 
muss; weshalb es uns zu grosser Freude gereicht, 
dem betheiligten Publicum sofort von dem umfas- 
senden Unternehmen Nachricht zu geben, welches 
Hl. Prof, Berngiein beabsichtigt, nämlich die Her- 
ausgäbe des grossen syrischen Lejcicon's des Bar 
Bahlul, zu dessen Ankündigung derselbe so eben 
drei Folio -Seiten als Specimen hat drucken lassen 
unter dem Titel: 

Breslau, gedr. b. Grass, Barth u. Comp.: Proben 
aus Jesus bar BahluTs syrisch '^arabischem Z^e- 
sicon^ nach drei Handschriften herausgegebejL 
von Georg Heinrich Bernstein ^ der Phil, und 
Theol. Dr., ord. Prof. der oriental. Litt. u. s. w. 
1842. 
Zwar thut uns ein auf Grund der einheimischen 
Glossarien und anderweitiger Leetüre selbständig 
gesammeltes und wissenschaftlich bearbeitetes sy- 
risches Lexicon vor allem noth, und wir wüssten 
nicht, welcher deutsche Gelehrte besser zu solcher 
Arbeit vorbereitet wäre, als eben Hr. Bernstein ^ 
der uns in dem Glossar zur Chrestomathie, gezeigt 
hat, wie umfassende Studien er dazu gemacht. 
Indessen dies Desideratum scheint noch für einige 
Zeit — ein Desideratum bleiben zu sollen. Auf alle 
Fälle wird die Herausgabe des Bar Bahlul eine sehr 
willkommene Vorarbeit dasu seyn; und wenn die- 



ses Buch dermnst wissenschafUich erarbeitet seyn 
wird, so bleibt es uns doch immer eine wichtige 
Quellenschrift^ auf welche zurückzugehen wir auch 
danp wohl noch manchmal genöthigt s^n vferden. 
Bar Ali ist kürzer und, wie es scheint, im Ganzen 
zuverlässiger, als der emsig zusammentragende und 
de|i Stoff nicht recht beherrschende Bar Bahlul; 
,aber nach unsrer Meinung hat Hr. J}. völlig mit 
Recht den letzteren. zur Herausgabe gewählt, weil 
es sich in .diesem Falle lediglich um Herbeischaf- 
fung eines möglichst reichen und kritisch treu über- 
Ueferten Materials handelt. 

Hr. B, hat bisher flie drei in England befindli- 
chen Codices des Bar Bahlul und zwar mit derje- 
nigen Akribie copirt, welche wir längst an diesem 
Gelehrten gewohnt sind. Er folgt, wie er auf der 
Rückseite, des Titelblattes bemerkt, vorzugsweise 
dem Oxforder Cod. Huniingt. 157, giebt aber unter 
dem Text zugleich die Varianten aus dem andern 
Oxforder (Marshall. 194) und aus dem Cambridger, 
der vormals Eigenthum des Erpenius war. Er hofft 
noch den Florentiner benutzen zu können — nicht 
zwei Exemplare liegen in Florenz , wie der Vf. mit 
Berufung auf Gesenius angiebt, sondern ein Exem- 
plar in zwei Bänden, s. Assemani's CaUl. Si 407. 
Werth und Manier des Bar Bahlul sind uns neuere 
lieh vorzüglich durch die von Gesenius (De Bar 
Alio et Bar Bahlulo lexicographia syro - arabids 
commentatio. 1834. 1839) mitgetheilten und bear-« 
^beiteten Glossen näher bekannt geworden, und hat 
dieser Gelehrte namentlich auch auf die Brauchbar* 
keit desselben für die Erklärung des aken Tests* 
ments hingewiesen. Hr. Bernifiein giebt uns nun ein 
längeres Stück, nämlich den Anfang des Buchstab 

Zain bis zum Worte 4l£DoY und als Anhang noch den 

Artikel ilSQS« , den bereits Gesenius mittheilt und 

der sich auch in den Adler'schen Excerpten findet. 
Wir sprechen es mit Vergnü^^n aus, wie wir in die-^ 
sen Proben den tüchtigen und sorgfältigen Bearbeiter 
erkennen, unter dessen Händen das Werk seine 
beste Pflege finden wird, wollen jedoch, da jetzt 
noch res iniegra ist, einige Wunsche nicht unter«* 
drücken, deren Berücksichtigung bei der Ausfüh- 
rung des Ganzen ebenso leicht für den Herausgeber 
als nützlich für den Gebrauch des Buches seyn 
möchte. 
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ie Poesie lasst sich auf dreifache Weise auffas- 
sen: 1) in ihrer elemeatarischen Manifestation bei 
allen Völkern als eine Selenthätigkeit^ eine Geistes- 
kraft, die der ganzen Menschheit in^ohnt, analog 
den Kr&ften oder Aensserungen des einzelnen Men- 
schengeistes, die wir Verstand, Vernunft^ Gefühl, 
freien Willen u. s. w. zu nennen pflegen, so dass 
liebst der Poesie die Künste, die' Wissenschaften, 
selbst die historischen Ereignisse, insofern sie nicht 
bloss durch äussere Zustände und Schicksale, son- 
dern aus innerm Drange und Selenstimmungen her- 
vorgehen — und jede^ geistig bekundete Thätigkeit 
der Völker als die Gesammtheit aller menschheit- 
lichen Fähigkeiten und Oeistesgaben anzusehen sind, 
und die Geschichte dieser aller erst eine vollstän- 
dige Geschichte der Menschheit ausmachen wurde, 
die sowohl die äussern Erlebnisse als die innere 
Bntwickeiung , ihr Leben und Streben umfassen 
muss, wie Beide einander durchdringen und unzer- 
trennlich fallen und steigen. Hieraus ergibt sich 
ilenn, dass i) auch die Poesie der Völker im Zu- 
sammenhange mit ihrem Jiistorischen und intellek- 
tuellen Entwickelungsgange , nicht als ein Verein- 
zeltes, Abgesondertes, sondern als Resultat äusse- 
rer und innerer Zustände, gewissermaassea als die 
Blutbe einer jeden Bildungsstufe, die ein V«lk er* 
reicht hat, dargestellt werden kann. 3) Endlieb, 
insofern die Poesie gleich jeder Selenausseruiig sldi 
in irgend welcher den Sinnen fi»slichen Form dar* 
thun muss« wird sie auch nach dieser empfuadcB, 
gew&rdigt, dargestellt werden kennen, so dass me 
in ein vielgegliedertes FormeDsy;stem von Lyriki 
JEpos , Dr^ama u. s. w. sich bringen iässt. 

.Jede dieser drei Auffassungsweisen wird in ei- 
ner Geschichte der Poesie ihre Vorzüge und Nadi-* 

« 
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theile , eine empfehlenswerthe , eine mangelhaft^ 
Seite haben, weil ebensowenig die Poesie^ als eiw 
Selenäusserung gefasst, entwickelt, und zur An- 
schauung Anderer gebracht werden kann, phne sie 
entweder durch die empirische Methode zu allge- 
mein aufgefasst, oder durch die dedu^vo zu sehr 
nach subjectiven Ansichten erUwickelt, oder durch 
die systematische zu zerstückelt und alizuselir von 
der Form abhängig vor die Sele des liosers sw 
bringen. Die erste Molhode vermag gewiss am be* 
sten über den Begrifl", das Wesen uud dea Um* 
fang der Poesie uns aufzuklären. Aber dabei wol* 
len wir nicht stehen bleiben, wir verlangen auch 
über das Verhältniss der Poesie alf eines der viai« 
len wirksamen Geisteselemente zu den übrigen Auf- 
schluss , da wir sie mit diesen in innigem Verbände 
sehen ; wir wollen femer die Nothwendigkeit erken- 
nen, warum jedem praktischeu Erguss eine äussere 
Form entspricht, und welche Bedeutung die ver- 
schiedenen Formen für die Poesie ^ haben. Ohne 
Zweifel wird die erste Methode eine Basis geben, 
von der aus wir die Anschauung aller poetischen 
Productionen beginnen müssen, um sowohl ihre Be* 
deutsamkeit im Reiche aller geistigen Arscbeinongen 
richtig zu erkennen , als auch ihre wahrnehmbare 
Gestaltung, von der Natur selbst bedingt, an den ge- 
bührenden Ort zu Hetzen. Der Vf. des voriiegenden 
Werkes macht darum seine empirisdie Meibod« nicht 
als eine an und für sich gute, sondern äjs zur Läute- 
rung der beiden bisher gewöhulicheo geeignet gel* 
tend. Zu leugnen ist es nicbi, dass ^e 4as tVe$en 
« der Poesie am reinsten dai^stellt , und in deo Gn$t\A»t 
Poesie aoi tiefsten versenkt. Willkommen muss da«- 
her ein Werk seyn , das in diesejr Jlf etbode nicht nur 
ai^f neue, sondern auch auf sehr geistreiclM Weiae 
mit dem Höchsten, was menschliche und moASC^tr 
heitliehe Fähigkeit hervorgebracht haben, uns ver- 
traut macht. 

Sehr anschaulich ist dip ganw GUedeüing .dar 
JDarstellung, \n der uns der Vf. die verschiedenartigen 

U . . 
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Schönbeitsbildangeii zunächst io ihrer scharfbn Ent- 
gegensetzung bei den alten Völkern y dann in ihrem 
langsamen Vereinigungsprozesse und endlich völli- 
gen Vermischung der früher heterogenen Elemei^te 
bei den modernen Europäische!^ Nationen verfuhrt. 
Drei Schönheitsbildungcn iß der Poesie dreier entge- 
gengesetzter Nationen, von denen jede eine zur hoch-, 
sten Vollendung brachte , hebt er als den Grundtypus 
alier andern^ soivohl gleichzeitigen als spaterer her- 
vor , und bezeichnet sie gut charakterisirend , mit dem 
Ideal der plastischen Schönheit bei den Griechen , mit 
dem der musikalischen oder herzergreifenden Schön- 
heit bei den Hebräern , Arabern , und den mit ihnen 
in Sprache und Abstammung verwandten Völkern und 
mit dem der pbantasiereichen Schönheit im übrigen 
Orient, bei Indern und Chinesen. „Die griechische 
Peesie (sagt er S. 5) steht in der Mitte, gleichsam 
als eine Pforte, durch welche, man aus dem Indischen 
Zustande der Dichtung, in welchem sie bloses reizen- 
des Bilderspiel und sinnliche Gfluth ist, in ihre gestalt- 
lose Tiefe hinübergel^en kann, wo sie unmittelbar das 
Herz ergreift und erschüttert, ohne Bild, ohne Gleich- 
niss,.ohne Sinnenreiz,'' d.h. in die wie Musik ergrei- 
fende Poesie der Hebräer. 

iDie Fortsetzung folgt.') 

Syrische Lexicagraphie. 

CBesckluss von Nr* 19.) 
Einmal wünschten wir eine recht specielle Sorg- 
falt für den airmbiscAen Theil dieses Lexicons, 
weil er uns nicht nur zur Erklärung der syrischen 
Wörter verhilft, sondern uns auch oft in die arabi- 
sche Umgangssprache des lOten christlichen Jahr- 
hunderts einfuhrt und in einen reichen Krers von tech- 
nischen Ausdrücken aller Art, die für das Studium 
des Arabischen ein besonderes Interesse haben. 
Ref. weiss recht wohl, wie schwierig es oft sey^ 
mag, in diesen Dingen überall das Rechte zu fin- 
den; es gehört dazu eine Orienlirung in den ver- 
schiedenartigsten Realien, was oft für den Einzel- 
nea mühsam ist; auch mögen die handschriftlichen 
Halbmittel zuweilen durchgängig nur Irrfges dar- 
bieten. Aber um so mehr ist es Pflicht , auf diese 
Einzelheiten ein wachsames Auge zu haben. So 

mögen wohl unter jZjQL» S. 1 alle drei Codices 
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yjL^\ schreiben und auch die Adler'schen Excerpie 
haben diese Lesart Dessenungeachtet ist Ref. über- 
zeugt, das« vj;^! das richtr^e ist. M^n «iaIia 
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^j^\ U^ in den arabischen Lexicis und bei Avicenna I. 
p. 18. Auch jA^j woraus bei Ferrarius und Ca- 



stellus die Bed. lumbus geflossen ist, kanp nur 
Fehler seyn. Vgl. auch Tkom. a IVovar. p* 34. Fer- 
ner ^o]) ebend. ist doch ohne Zweifel das griech. 
^(o^y dann ist aber nicht L^ C^*^^^/ ^" lesen, son- 
dern mit den beiden andern Uaodschrr. )Ji» vita. So 
kann auch Uc^]) Q^r]jrjinaTa') nicht JoU bedeuten 
sondern offenbar JoLw«. Unter Va) war «jXOj^SQJLO 

ohne weiteres in s^WOfZ/QQ zu ändern, denn es ist 

das griech. iconQog. )j^1 kann nicht lUUJt bedeu-* 

ten, es muss «uJUJf heissen. ^) wird durch 

cLJo erklärt, es soll wohl cU^j heissen. Elni-» 

ges Andere ist und vor der Hand zweifelhaft ge-» 
blieben, und auch das eben Bemerkte .unterwerCea 
wir dem Urtheil des gelehrten Herausgebers. Ein 
zweiter Wunsch, den wir hegen, geht dahin, dass 
bei den kritischen Randbemerkungen auch andere Ori- 
ginallexica, namentlich Bar AU, herbeigezogen und 
aus denselben vielleicht Ergänzungen gegeben wer- 
den möchten, damit wir in dem Werke alles .zusam- 
men hätten^ was die bedeutenderen syrischen Lexi- 
cographen Brauchbares darbieten. Um Raum dalur 
zu gewinnen, könnten etwanige ofi^eobar falsche Los- 
arten einzelner Codices des Bar Rahlul unerwähnt 
bleiben oder der Text mit der kleineren syrischen 
Schrift gedruckt werden, die ohnedies zu der gewähl- 
ten arabischen Schrift besser passt. Doch gestehen 
wir, dass dies die Arbeit bedeutend erweitern würde, 
und dass wir sie auch ohne diese Zugabe mit Dank 
hinnehmen müssten. Leichter liesse sich ausführen, 
was wir noch anheim geben möchten , nämlich in dem ^ 
Texte irgendwie die frcpiden (hebräischen oder grie-» 
chischen) Nomina proprio und überhaupt die griechi- 
schen Wörter auszuzeichnen ; erstere, die nach dem 
oben Gesagten schon so manche Irrung herbeigeführt 
kaben, vielleicht durch einen einfachen Strich, letz-» 
tere am besten durch Beifügung der grieohischeo 
Charactere in Parentliese oder am Rande, was uns 
leichter über die oft verwirrten Erklärungen dersel- 
ben hinwegbringeu würde. Wem wäre es z. B» nicht 

bequem, bei ]]l und ]cn) sogleich an ^«a, bei Uüa> 

an diifjiay bei 5q^? an ^vfra)^ erinnert zu werden? 

Solche Wörter sehen oft ganz wie syrische aus, 
oder sind durch Corruption entstellt^ so dass sie sich 
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nidit immer auf den ersteti Mdk erkennen lassen. 
'Zu diesen Wünschen fugen wir nur noch den einen, 
von dessen Erfüllung l&uletzt alles abhängen wird, 
irf«M nSmlich diesem eben so schwierigen und host'- 
■epieligen ah erfreulichen und nützlichen Unternehmen 
die Gunst wut Freigebigkeit der MScenaten nicht fehl- 
ten möge l - ' . ' 

Wir knüpfen hier die Anzeige von zwei andern 
kleinen Schriften an^ die sich gleichfalls auf syrische 
lioxicographie beziehen^und namentlich auf die Origi- 
calwerke zurückgehen« 

1 ) Gotha : Veber den Syrischen Nomenciator des 

V Thomas a Novaria. Eine Abhandlung, der Engeln 

hard-'Reyhersciken Buchdmckerei zugeeignet am 

Buchdrucker* Jubiläum 1840 von Dr. J. U.Möi^ 

ler. 1840. 16 S. & 

'Es ist bekannt , dass der Thesaurus arab. syr. lat.y 
welchen 7X001«« a Novaria zu Rom im Jahr 1636 in 
OcC herausgegeben, eigeatlich die Arbeit dei gelehr- 
ten Syrers Elia bar Sehinaja im 11. Jahrhundert ist. 
Auch weiss jeder, der das Buch gebraucht hat, wie 
grenzenlos fehlerhaft es gedruckt ist. Und doc|i 
l&sst sich nicht verkennen, dass das Originalwerk, 
wenn es in einer correcten Abschrift benutzt wer- 

» 

den könnte, mehrfach zur Bereicherung und Berich- 
tigung unsrer syrischen Wörterbücher dienen würde ; 
wogegen aus jenem schlechten Abdruck schon eine 
Menge verkehrter Angaben in dasLexicon des Caslel^ 
lue übergegangen sind. Hr. M. scheint zu glauben, 
AsLas Michaelis dies Buch für den letzten Tbeil seiner 
Ausgabe des CasUllus benutzt habe, indem er auf 
S. 640 dieser Ausgabe verweist^ aber hier so- 
wohl als in einer späteren Stelle S. 664 deutet 
Michaelis vielmehr an, dass er dessen noch nicht 
habhaft geworden, und Rec. wenigstens iSndet 
auch weiterhin keine Spur von Benutzung des- 
selben. Thomas a Novaria hat, ausser einer ara- 
bisch -> Ijiteinischen Einleitung zur Logik (Rom 1625. 
4.}, di« bekannte arabische« Grammatik Ayrumia 
(Rom K3I. 8.) unter dem Namen Thomas Obicinus 
edirt. Seine letzte Beschäftigung war die Ausgabe 
des Thesaurus, an deren Vollendung ihn aber der Tod 
verhinderte. Sie wurde zu^nde gebracht von seinem 
Schüler, dem deutschen MinoritenZ>o»i»/itctM Germa- 
nia de Silesia. Aus dessen Nachschrift zu dem Bu- 
che (S. 446), sowie aus der Dedication theilt Hr. M. 
einige Stellen mit, die sich auf die Geschichte des 
Werkes beziehen. Bei der Seltenheit des letztern 



sollte man wünschen, dass dieselben diplomatisch ge«- 
nau wiedergegeben würden ; aber es haben sich beiih 
Abdruck ein paar störende Fehler eingeschlichen, na- 
mentlich der, dass in der Stelle aus der Dedication zu 
Anfang die Worte Cumigitur weggefallen sind^ wo- 
durch der Satz unverständlich wird. — Ausser den 
bibliographischen und biographischen Nachrichten 
über Thomas und sein Buch theilt uns Hr. M. ans 
einer Obthaer Handschrift, die im J. 14S4 (nicht 4881) 
der Griechen =; 1172 Chr. geschrieben ist und das 
Werk des Elias bar Schinaja enthält, einige Ab- 
schnitte mit und macht es durch Zusammenstellung 
derselben mit den entsprechenden Abschnitten der 
gedruckten Ausgabe des Thomas recht anschaulich, 
wie schlecht wir mit der letzteren berathen sind. 
.Doch scheint auch jene Handschrift nichts weniger 
als ganz correct zu seyn, und müsste daher von 
einem Lexicographen mit Vorsicht gebraucht wer- 
den. So steht in ihr böi IsQ^ riistus (Rüssel^ 

Schnautze> die arabische Glosse Kul^H (bei Hn. M. 
S. 12), wofür jJlÄÄ^f zu setzen ist. Bei jjFa- 
riegatus " hat sogar die ronyische Ausg. das richtige 

' ] Arn d. h. eigentf. mit runden Flecken (unge- 
fähr in Kuchenform, vgl, ]Ai^Qri:D Kuchen, Kreis 
und runder Fleck, Jerem. 13, 23), wogegen die Go- 
thaer Handschr. nach M. S. 12 ^jN'^O. Es wird 

erklärt durch Jl^ d. i. wie der Parder gefleckt. 
S. 14 ferner muss es statt q^JJ;*^! J3-^ heissen 

Q^ilf JLiO (Ohrwurm). ]-i:iAiD ist weder {jo^jA 
cameius velos, wie die Ausg. S. 216 hat, noch {j^Afy 
wie die Handschr. S. 1 1 , sondern (jis^ji ein zuge- 
rittenes Pferd. In der Ausg. S. 218 steht richtig 
JöjÄ^ (Mähne,), hier S. 12 iöijM, w^enn dies nicht 
bloss Druckfehler ist. £ine grosse Verwirrung 
herrscht auf S. 411 der Ausg., .weil daselbst ein 

syrisches Wort V'^r** (^*ozu das lat. jyCharus'* 

gebort) ausgefallen ist und so die sich entspre- 
chet/den syrischen, arabischen und lateinischen Wör- 
ter in eine verkehrte SlelliHig. zu einander gerathen 
sind« Castellus hat mehrere der so entstandenen 
Fehler verbessert, einige aber aufgenommen, wie 
Hr. M» nachweist Wir erwähnen nur den Artikel 

)li^.*, weil derselbe ^auch durch Hn. M. noch nicht 
völlig ins Reine gebracht ist. Castellus giebt fie- 
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.Sem Worte die beiden Bedeutungen „Magnate^**^ 
und yj Locus quidam in Oriente." Die erstere Be- 
deutung^ an der schon LoVsbach zweifelte (Museum 
8.81)^ hat er aus dem ^,Miignificare" gemacht, 

welches bei Thomas eu «^ gehört« Femer stand 

bei diesem S. 41«: „UAl X.^t ^ o^' ^^^ 
quidam in occidenie'\ wo Castell^s statt des 
Occidents den Orient setzen zu müssen glaubte ! 

Hr. M. bringt nun aus der Handschr. ioZoZoi ]£äs^ 
Kj Jl s ^UOJI und giebt dazu die Uebersetzung 
Loca hahiiaia in occidente. Die arabischen Worte 
bedeuten aber: jjdie welche in der Fremde woh- 

i*\ und das Syrische ist zu lesen ]^ol Ol l^Ai* 
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d. i. l^iAji bedeutet auch advenae, inquilim (hebr. 
auJin). Am Schlüsse verbessert der Vf. noch ei- 
nige geographische Namen ^ die bei Gast, entstellt 
oder falsch erklärt sind , und das Ganze ist ein dan- 
^enswerther Beitrag zur Emendation unsrer Lexica. 

«) Behi^in, akadem. Buchdruckerei : De dialecto^ 
tum linguae syriacae reKquiis seripsit Dr, F. 
LarsoWy soc. Asiat. Paris, sodalis. 1841. 62 S. 4. 
(Programm des Gymnasiums zum grauen Kloster 
in Berlin. Die Abhandlung umftisst die ersten 
tS S. , die ubrigeiv enthalten Sdhuinachrichten.) 

Der Gegenstand dieser Schrift ist eine neue und 
slücklich gewählte Speciaiuntersuchung über die 
Dialecte der altsyrischen Sprache vorzüglich nach 
den Angaben des Aar AU und Bar ßahlul. Jenen 
hat der Vf. bei Gesenitis eingesehen, aus diesem 
sind ihm einzelne Glossen von Bernstein mitgptheilt 
worden. Zwar hat der Vf. seinen Gegenstand nicht 
erschöpft, aber mit desto gr&sserem Flösse das, 
was er bespricht , begründet und mit vielen gelehr- 
ten Bemerkungen ausgestattet, die ebensosehr den 
Kenner des Syrischen als den in der classischen 
Litteratur bewanderten Schulmann verrathen. Im 
Eingange zeigt der Vf., wie manche syrische Glos- 
sen wenn sie griechische oder biblische Nomina 
propria betrefiFen, auffallend mit den Angaben grie- 
chischer Glossographen nbereiustimmen , und zieht 
daraus den Schluss, dass jene- Syrer bereits grie- 
chische liexica benutzt haben, was um so wahr- 
scheinlicher ist, da schon Bar Bahlul seinem Wer- 
ke den griechischen Titel eines «Lexicons" gegeben 



hat. So wenn Aetnß erklärt wird diwch Feuerstrcmi 
QnvQ ejoil noToftog xtof^evov bei Hesychjus}, CarmA 
durch peritia circumcidendi (^inlyvwjtq m^itofttjc bei 
Cyrillus Grammaticus )• Letzteres .findet sich eben- 
so in dem von Hoklenberg edirten Pariser Frag- 
ment, welches der Vf. nicht zu kennen scheint« 
(S. diese A. L. Z. 1837. Nr. «19.) Wir wünschten, 
er hätte die Sache etwas weiter verfolgt, um sie 
zur Evidenz zii bringen. Abgesehn von einigen 
nach einzelnen Städten, wie Edessa, Mosul u. s. w. 
benannteu Spccialdialecten , welche aber nur er- 
wähnt, nicht besonders besprochen werden, ban- 
delt er 1) von dem V^h] Via^, welchen er für 
den Nabathäischen Dialect hältj S)«von dem 
\fAlA \ l . aN , den er durch Provinzialdialect oder 
lingua rustica erklärt, und S} von dem ^^U^? ] ^^^, 
welchen er als den Dialect der Bewohner von Dei- 
lem betrachten wiii^ in dessen Bergen syrische 
Mönche wohnten. Wir halten diese Erklärung der drei 
Benennungen int Allgemeinen für richtig, nur dass 
wir die dritte etwsA weiter aasdehnen zu müssen 
glauben. Einige nähere Bestimmungen und Ergän- 
zungen i^aren wir einem andern Orte auf. Bei der 
schwierigen Untersuchung über den Gebrauch des 

Namens \j!^y{ bei den syrischen SchriFtstellem und 
über den nabathäischen Dialect hat der Vf. auf 

« 

Quatremere's gelehrte Abhandlung im Journal asia- 
tique die gehörige Rücksicht genommen und seiner- 
seits nicht wenig zur Aufhellung des hier noch ob- 
schwebenden Dunkels gethän. Von jedem Dia- 
lect sind mehrere Beispiele gegeben und dann 
immer die vollständigen Glossen der beiden Lexi- 
cographen mitgetheilt, sowie auch das Entspre- 
chende aus dem Lex, Adlerianum» In denseibea 
hat Hr. L. sieben Beispiele des Nabathäischen 

Dialects gefunden. Von der Lingua rustica ll^AlJlj 
werden gleichfalls sieben und . von der Gebh-gs- 
sprache ^^ol^^J nur zwei Beispiele aufgeführt. 
Es kommen deren aber im Bar Aliy besonders von 
der rustica, viel mehr vor. Auch giebt es noch 
einige Localdialecte^ die der Vf. nicht erwähnt, 

« 

S. 24 ist ]h\^ sicher ein Gefass zu £ssig (11*1} 

und dergl., nicht zu Kleidern; ^QaSpZA^ hindert 
nicht. E. Rödiger. 



}6t 






— 21 — 

ERGÄNZDNGSBLÄTTER 



161 



ZUR 



ALLGEMEINEN LIT ER ATUR.ZE IT UNG 



März 1842. 



LITTERATURQESCHICHTE. 

Stuttoart und Tübinren, b. Cotta: For/e^tiii- 

gen über die Oeachichte der Poesie von 

C. Fortlage. 



(,Fort9€tzung von Nr. 20.) 



j 



edes dieser drei Ideale begünstigte und gestal- 
tete sogleich eine der drei Uauptgattungen der 
Poesie, das Epos bei den Indern, das Drama 
bei den Griechen, die Lyrik bei den Hebräern, auch 
da , wo die äussere Form , wie bei der Sakun- 
tala , bei Homer ^ bei Hieb scheinbar eine an- 
dere Gattung geltend inacht. ^^Die genannten drei 
reinen poetischen Qrundtypen setzen sich dann 
gegen das Mittelalter hin weiter fort ; die hebräische 
Poesie im Koran , die Würde griechischer Plastik in 
den Hymnen der christlichen Kirche und die indische 
Zerflossenheit nebelhafter Gestalten wiederholt sich 
rein in einem fernen Spiegelbilde, im phantastischen 
Ossian. Nur sind in diesen Wiederholungen die Cha- 
raktere schon einigermaassen verschmolzen^' — y^itL" 
gegen tritt in der modernen Poesie eine neue Basis 
ein , welche den Angelpunkt bildet , um den sich alle 
Idealentfaltung dreht, und den Augenpunkt, aus wel- 
chem die Perspective eines jeden Schönheitgemäldes 
begriflpeu seyn will. Dieses moderne Orundideal 
entspringt, wenn sich die drei Urtypen' der alten 
Poesie ganz und untrennbar in Eins verschlingen.'^ 
(S. 6 und 7.) 

Hiemit ist der Gang, den der Vf. in Behandlung 
des umfangreichen und mannigfachen Stoffes ein- 
sehlägt, plan und auf anschauliche Weise vorge- 
zeichnet Noch einmal gibt er ausführlicher, in Er- 
scheinung und Wesen eindringend, eine Charakteristik 
der antiken Ideale. Die des Griechischen setzt er in 
die vorherrschende Harmonie y die des Hebräischen 
und Arabischen in den Ausdruck „ und sollte auch die 
Ttthige harmonische Haltung im Aeussern darüber 
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verloren gehen." Die minder wesentlichen Eigen- 
schaften der Schönheit : die Grazie , das Idealische, 
welches Gegenstände aus der irdischen Welt in eine 
höhere Natur entrückt, das Erhabetie, welches an-» 
Sern Geist in ein schauervolles Erstaunen versetzt, 
das Rührende oder Sentimentale , und das Komische, 
den Humor zeigt er als das Vorherrschende in der 
Poesie des ältesten Orients, so dass im ganzen Ge- 
biete der poetischen Schönheit diese entbehrlichen 
Elemente früher auftreten, ehe noch die breite Basis 
eines sichern Fundamentes der Harmonie und des 
Ausdrucks (des Plastischen und Musikalischen) voll- 
kommen gefunden ist. Da mit religiösen Sagen die 
antike Poesie in ihrer dreifachen Vereinzelung an- 
längt, so hebt der Vf. das ^^Verhältniss der poetischen 
Ideale zu den H^ligionen" als ein wichtiges Moment 
hervor, ufid zeigt die kosmogoQischen Vorstellungen 
der alten Völker und die von der Gottheit als ganz 
übereinstimmend mit ihrer poetischen Denkart. Und 
wie von dem religiösen , ist auch von dem Gefühls«* 
leben die Poesie ein getreuer Abdruck, da sie die je<^ 
dem Volke eigenthümliche psychologische Seite of- 
fenbart. „Denn bei den Hebräern sind es die Gefühle 
der Sehnsucht und des Verlangens , des Entzückens 
und der Verzweiflung, des Zorns.und des Schreckens, 
des unaushaltbaren Harrens und des jubelvoUea 
Triumphs, und alle, welche in's Leben der starken 
und heftigen Affecte eingreifen, welche (in ihrer 
Poesie) vorzugsweise in's Leben kommen; dage- 
gen in Griechenland mehr die Gefühle der Würde und 
der Ehre^ die erhabene Ruhe des Ebenmaasses, die 
stolze Empfindung der sich selbst beherrschenden 
Kraft, das hohe Gefühl moralischer Freiheit und 
Selbstgewalt, die Empfindungen des Rechts und des 
gerechten Ebenmaasses in Leben und Dichtung herr- 
schen."' Bei den Indern ist der Zauber der Sinnlichkeit, 
welcher die Sele zu bunten Träonien, zu einem süssen 
Phantasiren und Contempliren in hundert allegori- 
schen und sinnigen Bildern bewegt. Das poetisclie 
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Leben der drei Völker charakterisirt, sich als ein 
Leben des Affects, des Gedankens und der Phanta- 
sie," Darauf macht der Vf.^ wie er es nennt: ei- 
nen Lustgang durch die Reiche alter Poesie, worin 
China» Indien^ Aegypten^ Persien, Griechenland, 
Judäa, Arabien, und endlich der Norden als die Hei- 
math eigentlich nationaler oder aufockthonischer Poe- 
sie bezeichnet, und jedes individuelle Charakterzüge, 
wie sie Leben und Streben der Völker bekunden, 
angegeben werden. In immer grössern Umrissen, 
die als solche keine Wiederholung, sondern erwei- 
terte Ausfuhrung des früher kurz Angedeuteten sind, 
fuhrt er die Charakteristik der Nationalpoesien aus. 

Im „ältesten Orient'' begegnet uns ein Reich 
der Schönheit von dreifacher Gestalt, China ^ hell, 
lachend und heiter, wie der Dur -Akkord in der 
Musik, Aegypten dunkel, tragisch, gebrochen, in 
der Klage eines unaufhörlichen , trostlosen Mblltons ; 
Indien zwischen beiden , Freuden und Schmerzen in 
sich absorbirend, eine drückende, blendende und 
liberwältigende Gluth der Phantasie, welche unter 
den Farben) nur mit dem transparenten Colorit und un- 
ter den Tönen nur mit der beklemmenden Unruhe 
der complicirten und gespannton Intervalle des ver- 
minderten Septimen-Akkords kann verglichen werden. 
Alle diese Poesie hat aber, wie ihr ganzes äus- 
seres Leben das lebhafte, oft ausschweifende Spiel 
der Phantasie gemein, das nur an verschiedene Le- 
bensinteressen, in China an das majestätische Kai- 
serreich und dessen Dynastieeu, in Indien an die 
Religion, an das Einsiedlerleben frommer Büssen- 
der in den Urwäldern, in Aegypten an ernste Be- 
trachtung des Todes und des Jenseits geknöpft ist. 
Die chinesische Poesie der ältesten Zeit ist enthal- 
ten im Schi -King (Liederbuch) einem den 5 offl- 
ciellen Reichsbücher, das in Ruckert einen ge- 
schickten deutschen Nachbildner nach einer lateini- 
schen Uebersetzung gefunden hat. „ Die Poesie des 
Schi -King ist durchaus lyrisch, angefüllt mit den 
Empfindungen der Ehrfurcht, Lust, Heiterkeit und 
klagenden Sentimentalität*' (S. 32). Daneben tönt 
in diesen Ländern die alte Reichsgeschichte wieder, 
die Herrlichkeit des Kaiserhauses Tsckin^ der Huhm 
der weisen Kaiser Weng-^Wang und (7- Wang (S. 33). 
Von diesem National - Epos gibt der Vf. nach der 
/{Mcfcerfschon Bearbeitung Proben. Die Klagen über 
despotischen Druck, wie sie in diesen National - 
Liedern uns überall begegnen, zeigen, dass trotz 
der vielfachen Staatsumwälzungen die Verfassung 
dennoch stets gleich hart verbUeben, weil das chi- 



nesische Volk dQ3 Bedürfniss nach einer Verbesse- 
rung noch nie wahrhaft^ klar, und von lebendiger 
Thatkraft durchdrungen empfand. Dass je einer für 
eine grosse Sache gestorben , den Tod mehr geliebt» 
als das Leben, kommt ebensowenig in der chine- 
sischen Geschichte, als in der chinesischen' Poesie 
vor. Wo die Klage weicht, tritt Genuas und Freude 
in Trink- und Hochzeitsliedem als Hauptelement 
hervor. Die spätere Poesie der Chinesen hat diese 
dünnen, sehwachen Empfindungen aHein festgehal- 
ten; die tiefen Grundstriche alter Majestät weichen 
einer sentimentalen und zahmen Liebe, in Schau- 
spielen, Ritter- und Spectakel- Stücken, Possen 
und zahllosen Romanen dargestellt. Die Einfüh- 
rung der Buddha -Religion und das dadurch ins 
chinesische Leben eindringcudeamystische und kon- 
templative Prinzip mag zu einer Umformung der Poe- 
sie beigetragen und die frühere Ehrfurcht vor dem 
Kaiserthum geschwächt haben. — Im Gegensatz zu 
dem hellen China erscheint das schwarze Aegypten 
als das Land des Mysticismus und der unenthfill- 
ten Geheimnisse; das bürgerliche Leben, Religion, 
Geschichte, Wissenschaft, Kunst und Poesie haben 
den gleichen monotonen, düstern aber eirhabeoen 
Charakter« Die ägyptische Hymnenpoesie ist uns 
zwar verloren gegangen, doch lässt sich der poe- 
tische Sinn in ihren Monumenten, ^Lebenssitten und 
Fabeln der Mythologie erkennen. — 

Zwischen China uiid Aegypten liegt nicht bloss 
Indien, auch Phönicien, Syrien und all die Länder, 
welche einst an einander die grosse Assyrische, 
Medische und Persische Monarchie bildeten. In 
religiöser, intellcctueller und sittlicher Hinsicht theil- 
ten sich diese Zwischenreichc in zwei Hälften, de- 
ren eine näher zu China, die andere zu Aegypten 
hinneigte; auf der Grcuzscheide beider, im eigent- 
lichen Persien ist das Schlachtfeld der Principicn, 
des Lichts und der Nacht, des Lebens und des 
Todes, der Aufklärung und des Geheimnisses. Was 
hierüber Firdiisi's National - Epos Schah Namah^ 
zwar erst aus dem 13len Jahrhunderte, entliält, ist 
sicher ein Spiegel altpersisohen Heldenlebens. Hier- 
auf führt uns der Vf. nach Indien. Da die üppige 
Fülle der Phantasie in Einklang mit der ganzen üp- 
pif^en Natur des Landes steht, so musste das Lo- 
cale hier besonders hervorgehoben, jene Urwälder, 
bewohnt von frommen Eremiten, Bussenden, belebt 
von Halbgöttern, Riesen, Vampyren, Menschen- 
fressern und sinnbezaubernden Nymphen, als der 
Schauplatz in den Heldendichtungen , Ramajana von 
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Walmtki Und Mähabharatä vm W^aaa uns vor*- 
geführt werden (S, 56 — 59). Alles, was die in- 
dische Phantasie liei^eades, Glänzendes» Hohes, 
Ueberschwängiicfies hervorzubringen vermochte, ist 
in dem ersten National - Epos , das interessanter 
in seinen vielen Episoden als in der Qötter und Hei* 
den. umfassenden Hauptbegchenheit erscheint, ent- 
faltet. Mahabbarata, wie jenes von dem Haupt-« 
helden Rajuy so dieses von dessen Bruder JffAa«* 
rata den Namen führend, führt uns in die Bürger- 
kriege der National - Geschichte , die mit der Un- 
terwerfung unter die muhamedanischen ChaUfen (im 
8teu Jahrhundert) aufhört. Im Geist ihrer Poesie 
manifestirte sieh ebenso ihr vorhistorisches, wie ihr 
individuell nationales Leben , und erfüllt uns in bei- 
der Hinsicht mit dem höchsten Interesse » zumal in 
ihm der Schlüssel zu vielen unserer europ&ischen 
und modernen dichterischen Erscheinungen gegeben 
ist. Jünger als die genannten Heldengedichte ist 
die dramatische Poesie der Inder, deren zwei vor- 
süglichste ProduGte, Sakimiala und Wikramwrwasi 
sind, von Kalidusa einem um die Zeit Christi le- 
benden Dichter. ^Das indische Drama ist eine vor 
, Augen geführte mährchenhafte Erzählung. Mit der 
Ausführlichkeit des alten Epos schleppt sich die Er- 
aahlung ausmalend und schildernd fort.'' Helden von 
«viel Stolz und wenig Verstand, die dazu einander un- 
ter sich alle galante Ehre erweisen, schüchterne Mäd- 
eben , deren Herz wie trockener Zunder Liebe fängt, 
ehi Bramane als Hofnarr, der aber mehr durch seine 
schnurrigen Gebärden, durch seine affectirte Träg- 
heit und Esslust, als durch wirklichen Witz belu- 
stigt, die Schüler von heiligen Einsiedlern, welche 
man ihrer asiatischen Zurückgezogenheit halber sel- 
ten zu sehen bekommt , bilden das Personal in Sce- 
nen, worin uns die gluthtrunkenen Scl^ilderungen der 
herrlichen Gewächse mit tropischen Blüthen, des bun- 
ten Gefieders, der majestätischen Landschaft, und 
der durch und durch Leben athmenden Natur oft mehr 
iuteressiren , als die Personen" (S. 70). Interessant 
ist es , was der Vf. über den Unterschied zwischen 
dem indischen und griechischen Drama sagt: ^^das 
indische Drama ging aus pantomimischen Darstellun- 
gen hervor, das griechische aus Chorgesängen ^ und 
in diesem verschiedenen Ursprünge liegen die Gegen- 
sätze ihres verschiedenartigen Charakters/' Was 
wir ausser Kalidasa von indischen Dramen haben« 
sind tlieils Intriguenstücke , theils Darstellungen 
epischer Legenden, theils allegorische Stucke mo- 
ralischen Inhalts} vom 10. Jahrh. ab hat die dramati- . 



sehe Poesie bedeutend von ihrem alten Reiz und Zau- 
ber verloren. — Mit dem Drama geht dte Lyrik Haiifl 
in Hand; gluthvoUe, verführerische, berauschende 
Liebe, duftend wie Jasmin, blendend, wie Sonnen- 
gluth, erfüllt die lA^Aev Bhartrihari's y des grossten 
indischen Lyrikers, dessen Aluse die verstaudesrai»- 
bende Seligkeit der Liebe zugleich preiset und «be- 
jammert. Zwischen Drama und Lyrik steht die Gita^ 
Gowinda des Jajadewuj worin jede Person ihre Em- 
pfindungen in langen Hymnen absingt, die nur einge- 
schaltete Beschreibungen verbinden. Aehnliche ero-« 
tische Schilderungen wie hier sind auch im Naladaja 
des Kalidasa und in mehreren anderen aus Legende 
und Schilderung zusammengesetzten Idyllen enlbalteu« 
Aus der Soramerschwüle dos Orients führt uns 
der Vf. in das Meer umflossene , küiilero und heitere 
Griechenland, und zeigt uns in der Poesie, plasti- 
schen Kunst, und ältesten Philosophie das erquickende 
Element des Wassers in seiner gewichtigen Schwere, 
in seinem strengen Halten des Gleichgewichts, als . 
Symbol der in aller griechischen Bildung vorherr- 
schenden plastischen Schönheit. Mag der Gedanke 
etwas gesucht, und seine Durchführung allzuspielend 
seyn, als unwahr und geistlos wird man ihn nicht 
abweisen dürfen. Den National - Charakter des 
Volks, wie ihn die fast ununterbrochene Kriegsge- 
schichte ' einer Anzahl untereinander rivalisirender 
Staaten enthält , weist er schon hei Homer nach , wo 
die alte Spannung der Volker gegen einander sich im 
Bilde eines poetischen Bundestages als ein leiden- 
schaftliches Streiten und Berathcn ihrer Fürstenver- 
Sammlungen darstellt, dagegen die Tragiker mehr in 
dem innern Verfall aller Herrschet familien reichen und 
beliebten Stoff fanden. Die ausschweifende Phanta- 
sie weicht hier der Monotonie des einfachen Selbst- 
bewusstseyns, dem Ernst des Selbstbesinnens. Eine 
feststehende Volksmoral der Griechen war : dass eiu 
mühevolles Leben voll Ruhm, ein verdienstvoller Tod 
lim eine grosse Sache, gtäcklicher mache', als der 
Ueberfluss des Reichthums und anderer irdischer Gu- 
ter, Wie sich die orientalische Poesie in einem 

■ 

freundlichen Behagen an sich selbst und der Welt ge- 
fällt, so kleidet sich der griechische, fortwährend 
ehrsuchtige Gemüthskampf in eine plastische Ruhe, 
unter welcher aber die Spannungen der Muskeln und 
das Zittern der leidenschaftlichen Fibern sich verra-' 
dien (S. 85). Und wenn die indische Poesie die 
menschlichen Gestalten in eine wunderbare Götter- 
welt entrückte!, so legt es die griecliische darauf 
an, die Götter gans in Menschen zu verwandeln« 
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Mit diesen festzuhaltenden Begriffen des GriC'- 
chenthums fiitirt uns der Verf. in die * Dichtungen 
Homers, deren inneres Getriel>e und sinnlich wahr- 
nehmbare Gestaltung er auf geistreiche Weis^ be- 
leuchtet, und vornehmlieh die seenische Grund- 
lage der epischen Dramen nachweist, die in der 
inehr zurücktretenden« weniger reichen Lyrilc nur 
einen Uebergang zum reinen Drama gefunden, und 
diese Griechenland recht eigenthümlich angehörige 
Kunstgattung vorbereitet haben. Die bei Homer 
vorwaltende seenische Darstellung, welche eine 
fortlaufende ' Reihe von Situationen darbietet, auch 
in der vollendeten Charakteristik der Dialoge sich 
offenbart, und Alles zu überschaubaren Gruppen 
ordnet, schuf das eine; der lyrische Chor, ohne 
welchen die vorgeführte Gruppe nicht grossartig 
* und feierlich genug schien, das zweite Hauptele- 
ment der Tragödie. Bei Aeschylus ist diese noch 
nichts anderes, als Situations-Gem&lde, in wel- 
chem auch der Chor selbst als handelnde Person, 
oder doch als interessirter Zeuge der Handlung 
auftritt. Als die Tragödie mehr ihren alten Cha» 
rakter der Situation verlor, und in den neuen der 
Entwickelung überging, wurde der Chor überflüs- 
siger. Weil die rein pl^tische Schönheit der Grup- 
pen der Wahrscheinlichkeit der Handlung oft Ab- 
bruch that, qo gab Sophokles der Situation eine 
mannigfaltigere, erweiterte Gestaltung, zwar ohne 
an die Einheit des Orts sich zu fesseln, doch nie 
ohne an die Schönheit der Situation sich zu binden, 
der auch er in solchem Fall -^ ganz entgegenge- 
setzt wie unsere modernen Dramatiker — lieber 
Etwas von der Wahrscheinlichkeit der Handlung 
opferte. Bedeutend näher steht der modernen Tra- 
gödie Euripides durch vorherrschende Sentimenta- 
lität und grössere Mannigfaltigkeit der Scenerie. 
Er hebt in Worten und Scenen das Unerwartete, 
vermeidet gern den einfachen und geraden Gang, 
und opfert so das Grandtose dem Interessanten auf 
(S. 115}. Selenumwandlungen, indem die Starken 
sinken, die Schwachen durch einen in der Nolh 
geweckten Enthusiasmus i\en Starken gleich kom- 
men , gehen fast in all seinen Stücken vor. Die 
Mitte zwischen seiner Manier und der des .\e8chy-» 
lus, der durch schroffe Kühnheit, durch Schreckens- 
eindruck, durch eine Höhe des Affects, welche 
kaum überstiegen werden kann, und welche ge- 
wöhnlich vom Anfange bis zum Ende der Handlung 
ohne Abwechselung fortdauert, hervorragt, h&lt 
Sophokles schon die Mitte. Bei ihm gewinnt der 



GMchmuth und die harmonische Ruhe das Ceber«« 
gewicht über jene Spannungen« Die von der gtie« 
duschen Tragödie unzertrennliche Schicksalsidee 
entwickelt der Vf. aus einem National -Gefühl des 
Volkes, wonach es die Welt durch ein unumstdss-* 
Hohes Gesetz, nicht durch eine Person beherrscht 
wissen ivallte. Was d^r Vf. über die verschie«« 
dene AufFassungsweise der drei Tragiker, die in 
dem Verhältniiss ihrer Helden zu jeueoA Schicksal 
sich ausdrückt^ ausführlich entwickelt hat, so wi« 
andere feine, geistreiche, interessante Bcoierkan« 
gen über die griechische Tragödie und die drei Ko«« 
ryphäen muss mau bei ihm selbst lesen, um sie 
recht zu würdigen. Vermissen wird man einen 
Hinblick auf die spätere griechische Tragödie, die, 
wenn auch ans veränderten, doch immer nationalen 
Prinzipien hervorging, und deren von der frühern 
Tragödie abweichende Umgestaltung, wenn auch 
nur aus dürftigen Bruchstücken und römischen Naoh«- 
bildungen erkannt werden kann. Wenn der Vf« 
aber hier nur einen Uebergangsmoment in der Ge«» 
schichte der Poesie übersehen, so scheint er mir 
dagegen durch die zu flüchtige Berührung des Ali«' 
stophanes eines der wichtigsten Momente nicfal 
blos für die Charakteristik des griechischen, son- 
dern des Drama's überhaupt aus seiner Darsteilong 
ausgesciilossen zu haben. Genügen mag zwar, was 
zum Schluss des Abschnittes 99 Griechische Tragö«« 
die'^ S. 118 und an manchen spätem Stellen über 
des Dichters reichbegabte Natur und echt helleni^ 
sehen Genius gesagt ist; aber das Element, in 
welchem dieser Genius sich bewegt, ist ein für die 
Geschichte der Poesie durchaus nicht zu übersehen- 
des, und zeigt vielleicht am entschiedensten se 
Licht- als Schattenseite des griechischen sittlichen 
und poetischen Lebens im Gegensatz der moder-* 
neu, vovL germanischen Grundprinzipien begrenzten 
Anschauungen. Nur in Griechenland konnte ein 
Aristophanes mit uugescheutem Tadel, sitteuhöh^ 
noiidem Sarkasmus, mit ätzender Schärfe des, 
nichts als sich selbst anerkennenden, Witzes, mit 
einem Humor, der geweckte Geister, sorgenfreie, 
nach Selenspeise bedürftige Gemüther auch in der 
niedern Volksklasse ergötzte, hervortreten, um die 
öifenllichen Staats - Angelegenheiten, wie deren Ver- 
waltpr, gefeierte Dichter und Sophisten, religiöse 
und bürgerliche Einrichtungen, Stände und Volk, 
namhaft gemachte Individuen oder unverkennbar zu 
errathende Personen seiner Geissei zu unterwerfen. 
iDie Forttetzunp folffi^'i 
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ur ein Volk, das die milde Herrschafk der Pi- 
eistratiden als eine Tyrannis mit Verjagnn^ und Mord 
ahndete, das den in drohenden Zeitverh&ltnissen 
oder bei wichtigen Staatsver&ndernngen gestatteten 
Oebraueh persönlicher Macht dennoch mit Ostra- 
eismus strafte, das die Götter und ihre Tempel vor 
Verspottung und Entweihung nicht durch eine alles 
belebende und heiligende Scheu zu sichern wusste, 
wo nur die geistige Gewalt, begr&nzt durch ein 
Schönheits - Gefühl , wodurch sich in seiner Atmos* 
ph&re alle Dinge zu einem schönern Daseyn ent- 
ialteten , nicht das Verdienst und Ansehen der Per- 
sou eine anerkannte Gültigkeit hatte, wo das Vor- 

idene nie ein Andersseyn ausschloss, und ohne 
innere Nothwendigkeit die höchsten Interessen 
selbst, wie Staat und Religion, von einem Extreme 
bis zum andern willkürlich sich umgestaltep konn- 
ten, nur ein solches Volk Hess der aristophanischen 
Weise, allein von Grazien getragen, freien Spiel- 
raum. Mit der antiken Welt ist auch dieser ver- 
schwunden; denn die moderne, vom germanisch 
christlichen Geist durchdrungen, erkennt als höch- 
stes Oesetz iiber alle Lebenselemente: Heiligach- 
tung des Bestehenden; dies Gesetz schützt Kirche, 
Staat und Alles und Jeden, dem eine Beeintr&ch- 
tigung oder Verunglimpfung droht. Wahrend Grie- 
chenland ausser dem Schönen kein Verdienst an- 
erkannte, zollt die moderne Welt selbst dem Ver- 
dienstlosen Verehrung, wenn Gewohnheit es ge- 
hegt hat Hatte dort das Schönheitmdeal nur seine 
eigenen Grenzen, so darf es hier nur im Gebiet des 
sonst Erlaubten, Anerkannten und Geheiligten sich 
bewegen. Damm entbehrt alle neuere Poesie eines 
aatoeliCbenisehea Charakters. Dies hebt auch Fort- 
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läge später hervor. Bei Aristophanes aber, dunkt 
mich, musste er zeigen, vne in ihm die Freiheit 
der griechischen Poesie am hellsten sich abspie- 
gelt, und wie hierin ein eben so wichtiges als cha- 
rakteristisches Moment sich offenbart. 

Von der römischen Poesie sagt der Vf. sehr 
bezeichnend : sie sey ebensosehr ein nachgeblühter 
Zweig der griechischen zu nennen, als die alexan- 
drinische (und so wird mit einem Worte doch auch 
dieser letztem gedacht). Höher vermochten auch 
ein Horaz, Virgil und Ovid sie nicht zu heben, wie 
sehr auch der erste für Anschauungen der ganzen 
damals bekannten Welt einen offenen, empfäng- 
lichen Geist zeigt« Was die altrömische National - 
Poesie hervorgebracht, ist uns .verloren; der anf 
Eroberang gerichtete und nach fremdem Eigenthum 
begierige Sinn des Volks gestattete jener > keine 
Entwickelung durch das Wort ; wol aber zieht sich 
durch die Geschichte seines Wachsthums eine er- 
habene Poesie derGrossmuth und Tapferkeit, deren 
helle Funken dereinst in der neuern Poesie leben- 
dige Gestalten erwecken sollten. 

99 Der Charakter der hebräischen Poesie liegt 
darin, dass hier der alte Orient gegen sich selbst 
in den Kampf geht.'' „Schmerz war das alte zu- 
gewogene Erbtheil dieses Volks, und die Gipfel- 
punkte seiner Sohmerzen Ävaren auch in der Regel 
die Strahlenpunkte seiner Grösse. Es rettete sich 
durch die grössten Widerwärtigkeiten den Glauben 
an sich selbst und an seine Grösse, als des Volks 
der Kinder Gottes und Priester Jehova^s '^ (S. 1S8). 
Aus diesen Sätzen leitet der Vf. den fffectvollen 
. erhabenen Schwung der Lyrik des Volkes her, die 
gleichfern von der schwiilen Gluth Indiens und der 
gleichmässigen Kühlung Griechenlands wie ein Ge- 
witter am Horizonte dasteht, welches in seinem 
Verlauf beide Klimata oft in schneller Abwech- 
selung hervormft. Die Psalmen, die Bficher der 
Propheten, das hohe Lied und Hieb werden in die- 
ser AufflMSung schön- beleuchtet. Die Theopha- 
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nieen bei Moses und den Propheten sind die Gnind- 
Iftg® geworden y auf der die christliche Kirche, zu- 
mal durch die erweiterte Ausfuhrung jener in der 
Offenbarung^ Johannis veranlasst > das majestätische 
Bild einer allumfaagondeii Kirche Qettes, einer 
grossen schwesterlichen und brüderlichen Gemein* 
Schaft der Heiligen sich erhob. Dieses glänzende, 
vornehmlich aus den Visionen Daniels seinen Ur» 
Sprung saugende Ideal, welches die Schriften der 
Kirchenväter durchschimmert, findet sich am herr- 
lidisten und mit wirklich poetischem Ausdruek be- 
schrieben in der Canonisationsbitte der heiligen Bei- 
gUte durch Papst Gregor IX. — 

Als die erste Mischung hebräischer und griechi- 
scher Lyrik zeigt sich die Hymnenpeesie der cArt#f- 
liohen Kirche j wo der Grundton der Psalmenharfe 
noch dnrchtönt, aber durch die feierliche Majestät 
einer plastischen Ruhe gebändigt ^ das aufwallende 
Gefiihl in einen scharfsinnigen und erschütternden 
Gedanken verwandelt. Dia drei Nüancirungen def 
ältesten griechischen, dann der römischen, und end- 
lich der in die lebenden Sprachen des Mittelalters 
übergehenden Hymnenpoesie bis auf die Nachklänge 
derselben in der neuern und neuesten Zeit, selbst 
in der protestantischen Kirche^ wo sie in Odkrt 
und Novalie die Repräsentanten zweier eigenthüm- 
licher Richtungen erhalten , führt der Vf. sehr an- 
schaulich vor. Die Anknüpfung an die hebräische 
Poesie machte hier ein chronologisches Vorgreifen 
nöthig. 

Der westorientalische affectvolle Typus,' mit 
dem est -orientalischen Character eines spielenden 
Phantasielebens verbunden, tritt uns in der ornAt- 
ichen Poesie entgegen, seit Muhamed die verwil- 
derten Söhne Ismaels , — die nur Tapferkeit , Frei- 
gebigkeit und sonstige Tugenden schweifender Be- 
duinenstämme und die Freuden des Trinkgelages in 
Gesängen priesen, wie si^ in der groasen iIaitto«aA 
dea Abu^Temman (um 830) und in der kleinen 
Hamaeah des Elbochteri (50 Jahre später) gesam- 
melt sind , — auf den reinen Glauben ihres Stamm-^ 
Vaters Abraham zurückbrachte, und durch Einheit 
des Kultus zu einem welterobernden Volke machte. 
Der Koran zeigt jene Verbindung hebr&iseher md 
indischer Poesie noch im Entstehen. ^ Seine erste 
grössere Hälfte enthält Erzählungen des alten Te- 
staments in einer ausgeschmückten und veränderten 
Form nebst hinzugelügten einheimisoheii Legenden'*. 
Während der Verbreitung seiner Lehrer setzte Mu« 
hamed das Beligionibiieh fort. Daher wird m die- 



sem die Rede immer leidenschaftlicher, es tritt der 
Zorn des Propheten gegen 6eine Widersacher als 
Grundton hervor, der lyrische Aufschwung wird 
hoher, He Reime ergreifen sich häufiger und voU^ 
ständiger, endlieb entfaket die Poesie einen Ueniea^ 
den phantastischen Glanz in Schilderungen der Won- 
nen des Paradieses , des Schreckens und Entsetzens 
der Holle und der Zerstörungen des jüngsten Ge- 
richts (S. 169 ff."). — sj Der {;rös8te arabische Dich- 
ter nächst Muhamed ist Motenebbi , (d. i. der Pro- 
phet seyn wollende) 300 Jahre jünger als jener, und 
gleich ihm in der Rolle eines Propheten , jedoch mit 
w'eniger Glück, sich versuchend. Er verbindet die 
drei Richtungen der arabischen Poesie, die wilde 
beduinische der Hamasah, die panegyrische der 
Sänger an den Höfen mächtiger Sultane, und die 
begeisternde des Korans (8. 175 — 79)* In lielM 
lichern Tonern der Erotik nnd des Humor», wie sie 
in der Hamasah schon anklingen, sangen spätem 
Dichter, die F. zu den altern wie Virtuosep^ 
die meisterhaft ihre Compositionen spielen, zu Com«* 
ponisten, irdenen es um Verkörperung eines voi» 
ihnen koncipirten Gedankens ^ thun ,^' gefgeaab%rg9^ 
stellt (S. 181}. Hariri glänzt als der erste vnler 
ihnen, dessen 99 Verwandlungen des Abu Seid^ 
Rudsert der deutschen Poesie als einen sdiönee 
Schatz zugeführt hat. HarirPe Poesie bildet dm 
Uebergang aus den altem Zeiten der «rabiseben 
Dichtung, wo sie reine Lyrik war, in die eeeecey 
worin sie sich — gegen M nhameds Gebot — » 
sonders in den Spielen einer märchenhaften Phi 
taste gefällt, wie diese in den n Tausend Nächten*' 
nach dem Persichen des Ra$H, und in den spätem 
(aus dem 15. Jahrh.) Härchen 99 der Tausenüd vmA 
einen Nacht ^, mit all dem Schimmer des OnttMf 
China's, Indiens, Ägyptens, offenbar wird. 

PereieHf das gleich Rom in seinem kriegen«*, 
sehen Drange keine National -Poesie ent&ltetey 
zeigt, seit es unter ein« anMscto DywMtia kam,, 
wieder, wie Rom unter Augustus, eine Hefjpoesiey 
die aber eine freie und reiche Entwiekelung einer«^ 
seits io dem National"* Epos Schah Ntmth des: 
Ferdtmif andrerseits in versificirten Liebesronanei» 
bekundet. Ersteres, nicht wie Homer^s Gesänge 
aus frischer, noch ungealterter Tradition geschöpft^ 
sondern eine von Schah Blabmud aufgetragene Axm 
beit, wofür Ferdun aas Chroniken den Stoff «m»» 
melte, behandeil audi nicht einen einzefaien Kriege 
sondern die ganze Weltgesehiehte vom PersisclNm 
Standpunkte MB gesehen« Wie lim» misefak es 
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BSobtung ü&d Wahrheit, erst spfttdr wird er histo- 
rischer , nach Alexanders Eroboruog Persiens immer 
chronikenartjger , und schiiesst mil der Erobemog 
Pwsiens durch die Araber (S. iW). Der Vf. gibt 
den HonptHihalC und Character des Ganzen an 
lM-97. Von den persischen Liebesgeschichten 
werden drei Liebespaare, von sehr verschiedenarti- 
gem Schicksal und durch vielfältige Behandlung in 
der persischen Poesie berühmt, hervorgehoben^ Chosru 
«nd SMrin aus dem Schah Nameh y Medscknun und 
Leüa arabischen Ursprungs, und Jussuf und 5ii- 
lüdküj die ausgeschmüclite und zarter gehaltene 
Erzählung von Josepb und Potifai^s Weib; die er- 
ste dieser Geschichten stellt eine glücktiche, die 
aweite eine unglückliche, die dritte, wo umgekehrt, 
wie in den andern beiden das Weib der heissere^ 
leidenschaftlich begehrende Theil ist, eine sehn- 
süchtige und erst auf Gottes (Jehova's) Befehl zum 
Bltebfindniss fafajrende Liebe dar. ^^Qiese und ihn- 
lieke Liebe^geschichten •*- (die von Wamik und 
Asra nur noch in türkischer Bearbeitung vorhan- 
den} — nebst andern Erzählungen und Betrach- 
tnng^D pflegen die Perser in einen Blumenkranz von 
ft Gedichten, genannt CkavMae oder Fiuifer zu ver- 
ksAplen. Niiumi^ Chotru und Haiifi besingen die 
Liebe von Chosrn und Schirin, und die von Medsch- 
nnn und Leila. Dschami verbindet in seinem 
ChanMse die letztere mit Jussuf und Suleicha, wel- 
che auch schon ve» Firdusi bearbeitet wurde'' 
(S. SM). Nisami fugt seinem (Thamsse auch eine 
Sammhing von 7 Märchen 99 die sieben Schdnheits- 
g^talten^' bei, deren Inhalt der Vf. kurz angibt» 

Während der Islam in Arabien ein^ kriegerische 
Bageislerui^ hervorrief, erzeugte er bei den Per- 
sem einem dem indischem Jog sioh annähernden 
Zustand schwindelnder Entzückung ^ Sofismus ge- 
nannt, für den das doppelgereimte Gedicht Mesnewi 
des Dsckelaledin Rumi (13. Jahrh.} des Stifters der 
nystisehen Denwische gewissermaasse« ein Hsnd- 
booh gewoi'den, so wie es nach dem Schah Nameh 
ab das berühmteste Werk persischer Literatur be- 
trachtet werden muss. Lehren und Betrachtungen 
wechseln darin mit Koran -Legenden und andern 
Gesehiekten. Seine Hymnen, begleitet von Flöten«* 
BMistk und ekstatischem Tanze sind der gewöhnli- 
che Gesang der Derwische (S. SOS - 9). Dieser 
mystischen Lyrik gegenüber steht ^^die Poesie de» 
FrühKng9*\ theils Schilderungen der Natur, theils 
Gesinge von Liebe, Wrin, vom Entschlagen aller 
Sorgen^ .von Herzweh, Entzückung und all den 
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Gefühlen, die der l^rühling idtweckt, oder die BoU 
eben gleichen; in ersterm glänzt Saadiy in letzterem 
Jäiifis unter andern Dichtern hervorg Das Cbarab- 
teristische aller persischen Poesie ist, dass sie niehi 
anmittelbar %is Zuständen der Wirklichkeit hervor- 
ging, sondern gegen diese in eine nicht undeutli- 
che Opposition tritt; somit führt sie schon die deif 
modernen Poesie Europa's herauf« Ehe der VL zo 
dieser übergeht, lässl er den Blick über die nor» 
dfsche und mittelalterliehe Poesie schweifen , in WOl^ 
eher er die völlige Vereinigung oder vielmehr Ver^ 
Schmelzung der drei Schönheitsideale des Alterthumd 
deutlich zu erkennen vermeint. In fünf Abschnit-* 
ten werden fünf Gattungen epischer Dichtung^ Os^ 
sian, die Edda, der deutsche, englische, und fite- 
kische Sagenkreis uns vorgeführt; in den ersten 
drei Cyklen schauen wir ein nordisches Heldenthunt 
von drei verschiedenen Seiten, in den letztern en-* 
stirt dies nicht mehr in semer Reinheit, sonderA 
das Heldenthum ist in ein der (Minne und den chriil-* 
liehen Ideen dienendes Ritterthum verwandelt. Tref- 
fend sind das innere Getriebe, die äussere Form, der 
Schauplatz,, die den Lebenselementen der entspre^ 
chenden Völker entlehnten chafakteristischen Zägn 
die sichtbare Verwandschaft oder Uebertragung fyt 
antiken Grnndtypen in all diesen Dichtungen vom 
Vf. geschildert. 

Unter allen 5 Krdsen scheint die Nibehmffen» 
sagey nebst den ihr verwandten Nebenzweigen, das 
stürmisch drängende Leben der Völkerwanderung 
und des europäischen Nordens abbildend, am meisten 
ein eigenthümliches Kolorit an sich zu tragen. Na- 
her betrachtet zeigt sie aber auch Elemente der 
antiken Welt in freilich medUcirter Gestalt« Durch 
ihre planmässige Darstrihmg einer einzelnen weit-* 
historischen Begebenheit lässt sie sich mit der IKaS 
vergleichen , nur dass der Grieche das Interesse auf 
die Schönheit und Gruppirung der darzasOellendea 
Seene km, und vom Fortgange der Handlmg a0w 
znlenken weiss, während dort das Interesse auf 
dem stürmischen Fortgange ruht und Sturin gfeichsam 
der Refrain des Ganzen zu nennen- ist. In der Zeich» 
nung der Cliaraktere steht da» Nibelutogenfied dei» 
Homer nicht nach, in der planmäsdigiw Anlage überfrMPI 
es ihn. Ist dieser im Einzelnen, so ist jenes im 
Ganzen schön (S. t37 — 39). ^ Die genannten drei 
rein nordischen Dichtungsarten sind darin überein- 
stimmig, dass ihre Grundidee der Untergang ist, 
bei Ossian und im Nibelungenliede der Untergang 
von Nationen in der Völospa der Untergang der 
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Welt, dagegen sich in den beiden übrigen Dich* 
tungSKreiflen dem englischen uod franzosischen ein 
neues erst wachsendes und aufbrechendes Leben^ 
eine erst in der Wiege liegende neue Welt be- 
kundet. ** 

Im englUeken Sagenkreise geht Me^ Norden 
aus seiner alten rein poetischen Kraft ins entge- 
jgengesetzte religiöse Extrem über, und erscheint 
in ihm sich selbst am meisten entfremdet. Wir 
werden an den phantastischen Hof eines Regenten 
geführt, der mit seinen Vasallen nicht im Lehns- 
verh&ltniss, wie es die Nibelungensage darbot, steht, 
sondern in einer ordensmässigen Verbrüderung zu 
Abenteuern, Boschützung" der Unschuld und Be- 
strafung des Unrechts auf der ganzen Erde, wir 
kommen in eine Treibhaus- Atmosphäre eines Temp- 
lerordens von cölibat&ren Rittern oder streitbaren 
Mduchen,^ welche ein wunderthätiges Gefäss als 
das Band ihrer Genossenschaft verehren und hüten« 
99 Statt dass die deutsche Sage mitten aus dem 
nordischen Urfels herausgehauen ist, schwebt die 
britische als eine schillernde Seifenblase in der 
Luft*'. Diese zwar nicht ganz unrichtige aber sehr 
einseitige Anschauungsweise dßs Vf.'s macht ihn 
meiner Meinung nach allzu ungerecht gegen die 
unendlich reichen poetischen Schönheiten dieses 
Sagenkreises, der freilich nur von dem in ihm sel- 
ber ruhenden Standpunkt und von der mit ihm har- 
monirenden Gedanken- und Gefühlswelt des vom Geist 
der Kirche, des Ritterthums, der Minne, des Phantasti- 
schen und Abenteuerlichen ergriffenen Mittelalters ge- 
würdigt werden kann. Seltsam, dass der Vf. , der 
sichre zur Aufgabe stellt, „eine Charakteristik der Na- 
tionen untereinander von der Gefühlsseite zu geben", 
und der sich in den Geist der Inder, Griechen, 
Hebräer und aller in. den elementarischen Lebens - 
Principien jenen verwandten oder sich annähernden 
Völker zu versetzen verstand , übersehen oder miss- 
verkennen konnte, wie in einem Sagenkreise, der 
in Deutschland am meisten ausgebildet wurde, durch- 
aus dem Leben und der Wirklichkeit entlehnte Vor- 
stellungen sich widerspiegeln, und wie diess Leben, 
diese WirklichkiBit in dem christlich - religiösen , 
echt romantischen Germanen, eine zwar nach un- 
serer modernen Vorstellungsweise verworrene , aber 
von erhabener und tiefer Empfindung getragene 
Sele verrathe, die vornehmlich in der Poesie und 
in der gothischen Baukunst sich offenbart. Mag es 
wahr seyn, dass im Mittelalter nichts Ganzes, Cha- 
raktervolles und Consequentes als die römische 
Kirche existirte , aber Kräfte zeigen sich, im Kampfe 
oder in inniger Verbindung mit dieser , und in Allem, 
was den Geist über das Irdische erheben, das Ge- 
müth mit innigster Sehnsucht, geheimnissvollem 
Ahnen, glühendster Liebe erfüllen, Kräfte von so 
it Gewalt 9 die gleich denen des Grals über 



den Ungeweihten ohne ihn zn berühren wegzieheB, 
dem Geweihten aber ein neues Zauberreich er* 
schliessen. Ich darf hier über dieses wunderbare 
Getriebe der Gralpoesie, das vollgültige Kenner 
und Beurtheiler der altdeutschen Poesie genugsam 
beleuchtet haben , mich nicht weiter auslassen, war« 
nen aber muss ich^ dem Autor des vorliegenden 
Werkes^ nicht ohne Selbstprüfung zu folgen, und 
nicht seinen Standpunkt für den einzig vorhande- 
nen zu halten, wenn er hier auf den sogenannten 
englischen Sagenkreis und später (S. S52) auf die 
deutsche Minnepoesie, die* er der proyencalischen 
und jeder spätem weit hintenansetzt , erklärend hin-* 
weist. 

Den franzosischen Sagenkreis von Karl dem 
Grossen und seinen Paladinen bezeichnet F. als 
den Uebergang aus dem Mittelalter zu den vollen« 
deten Bildungen einer neuen £poche. Insofern der 
gleiche oder ein analoger Stoff Gegenstand der 
grossen italienischen , französischen , spanischen, 
portugiesischen Dichter zu' Anfang der modernen 
und selbst der neueston Kunstpoesie blieb, sind die 
Produkte d'er französischen und deutschen Epik, 
die auf Karl's Kämpfen gegen die Saracenen , auf 
einem ihm fabelhaft beigelegten Kreuzzug, oder in 
der spanischen Romantik auf dem Nationalhelden 
Cidj oder endlich auf Wiederaufnahme antiker Be- 

S;ebenheiten , wie des trojanischen Krieges , der Irr-* 
ährten des Odysseus undAeneas, den Thaten von 
Alexander dem Grossen basiren^ als die Anfange, 
jener zu betrachten. Allein dem Geiste nach ge- 
hörten nur die mittelalterlichen, nicht die modernen 
Dichtungen dieser Sphäre der Zeit an , die sie her- 
vorbrachte. Der Kampf wider die Saracenen, in 
den Kreuzzügen von neuem und heftiger als je auf* 
genommen, rief das noch lebendige Andenken an 
Karls gleichen Kampf gegen die Ungläubigen in 
Süden, Osten oder Norden in das Gebiet der Poe- 
sie; dieses erweiterte sich mehr und mehr durch 
die Zeitbegebenheiten; zuerst hielt man noch an 
Karl's Person fest , und legte ihm den ersten Kreuz- 
zug bei, doch seit Gottfried von Bouillon das iu 
Wir]ilichkeit vollführt, was Karin die Sage zuge- 
schrieben, ward auch jeuer in den Kreis der Dich- 
tung gezogen, und noch weiter erstreckte sich der 
Ideengang, als man in denPoesieen des Alterthums 
gewisse Vorbilder zu den neuen Ereignissen er- 
kannte. „In Homers erobertem Troja lag ein er- 
obertes Jerusalem vorgebildet, der irrende Odysseus 
und der irrende Acneas konnten die Phantasie bei 
Gelegenheit der Fahrten manches irrenden Ritters 
in höhern Schwung . setzen. Der Alexander des 
Griechen Kallisthenes schilderte einen solchen Sara- 
cenenzug gegen die Perser, wie er dem kampflusti- 
gen Occident immer als eine noch zn gewinnend» 
Krone im Sinne lag'' (S. 253). 
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.uch die lockere Feudalverfassung, wie sie in dea 
Dichtuagen dieses Sagenkreises, Damentlich in den 
HaiiDons - Kindern^ aus der Wirklichkeit entlehnt er- 
scheint; fand in Homers tumultuarischem Lager der 
Griechen vor Troja ein Vorbild. Die Dichter unseres 
Sagenkreises sind sich selbst dieses Umstandes 
bewusst, und vergleichen ihre Hejden zuweilen mit 
den griechischen. Auch ist der Gegensatz von 
übermuthiger Kraft und heimlicher Tücke, wie er 
in der Ilias zwischen Achill und Odysseus hervor-» 
tritt, hier ähnlich aber noch stärker ausgedrückt. 
Das Geschlecht der Haimonssöhne sind die über- 
mülhigen, das Geschlecht der Mainzer die tücki- 
schen unter des Kaisers Vasallen (S. 253}. Wenn 
das Mittelalter, und zwar die Jahrhunderte der 
Kreuzzüge nicht blos selbst erlebte, sondern auch 
vergangene und selbst fremde Begebenheiten er- 
wählte, um die aus der Gegenwart hervorgerufe- 
nen Ideen, wie Leben und Geschichte jener Zeit 
sie bekunden^ daran zu knüpfen^ so konnte nur 
eine Kunstpoesie, von der Fülle dichterischer Krafl 
.belebt, an Stoffen festhalten, die nach dem gänz- 
heben Verschwinden der Ritterthaten und Sarace- 
ncnzüge kein Analogen in der Gegenwart hatten. 
Sehr richtig sagt der Vf. von dieser italienischen 
Kunstpoesie^ Ariosts, Bojardos, Tassos S. 260: 
),Sie stand nicht auf dem Boden, welchen sie be- 
sang, sondern spiegelte denselben nur von ferne 
ab, die Zeit der Thaten, welche sie abspiegelte, 
war ihr nicht mehr in der Nähe und lebendig, son- 
dern die Gestalten derselben hingen bloss im blauen 
Himmel der Phantasie. '' — Hier, dünkt mich, hätte 
Ergänz, Bl. zur A, L. Z. iS42. 



der, Vf. den Unterschied zwischen dem aus leben- 
diger Anschauung hervorgegangenen Volksepos und 
dem durch die Kraft des Dichtergenius geschaffe- 
nen Kunstepos sowohl in ihrer Anlage als in ihrer 
Wirkung genauer hervorheben müssen, da der Ge- 
genstand für die Geschichte der Poesie von gröss- 
ter Bedeutung ist 

Mit welcher Scheu und Spfödigkeft das moderne 
Kunstepos sich der wirklichen, der gleichzeitigen 
Zustände und Ereignisse bemächtigte, zeigen Ca- 
moens Lusiade und die Araucana des Spaniers 
Ercilla. Obwohl beide dem Zeitalter der Ent- 
deckungsreisen angehören und an die Kämpfe der 
Portugisen in Indien, der Spanier in Chili sich an- 
lehnen, so wird in beiden die Ferne zu wirklicher 
'Nähe und das heinaiathliche Europa in die Ferne 
gerückt, und dort der griechische Olymp im Far- 
benglanz des ludrahimmels gemalt^ hier der chile- 
sische Götzendienst neben den christlichen Glauben 
gestellt. ^^Camoens erscheinen die Thaten der^ 
Portugisen im Munde Vasco de Gama^s, der sie 
dem König von Melinde erzählt , als die Sagen 
einer fremden, fernen Welt, und Ercilla sieht die 
spanischen Ereignisse der Gegenwart auf dem Wün- 
derglobus des Araucanischen Magiers als ferne 
fremdartige Begebenheiten.^' So mischt die moderne 
Poesie mit völligem Selbstbewusstseyn fremde Prin- 
zipien in Stoffe der Vergangenheit und Gegenwart, 
und- lebt nicht von selbstproducirten, sondern antir 
ken reproducirten Elementen poetischer Schönheit. 
„Denn die Romanzen des Cid gingen hervor aus' 
einem mit arabischer Bildung durch und durch ge- 
tränkten Erdreich , Ariost und Tasso in ihrer Sehn- 
sucht nach griechischen und römischen Dichterlor- 
beeren dachten nichts als Homer und Virgil, Ercilla 
und Camoens dichteten unter den Strahlen der Cliiie- 
sischen und indischen Sonne. Es sind die drei 
Grundstrahlen der arabischen, griechischen und indi- 
schen Schönheit, welche dem neueji Europa seine 

Z 



17» 



EROÄNZUNGSBLilTTER ZUR A. L. Z. 



180 



'Epofmen entlockten *% und zwar alle drei wieder 
in einander abspiegelnd (S. 86$ und 864). 

Aus dem G&hrungs - Process der verschiedenen 
Principien und Nationalitäten, vornehmlich des noch 
reinen Nordens und des schon alle Nationalitäten 
in sich gemischt enthaltenden und mit römischer und 
arabischer Bildung geschwängerten Südens leitet 
der Vf. die Bildungsepochen der verschiedenen 
europäischen Völker her, wie deren Poesie sie in 
ihren wesentlichen Grundzügen, Contrasten und Ver- 
schmelzungen, dem innern Auge vorüber zuführt. Als 
das Grundgetriebe des mittelalterlichen Lebens er- 
kennt er Auflehnungen , die Auflehnung Roms gegen 
das seit der Völkerwanderung fast in ganz Europa 
triumphirende germanische Leben, die Auflehnung 
des Kaisers gegen den Papst und der Vasallen 
gegen den Kaiser, und endlich die Auf lehnung einer 
protestantischen gegen eine römische Kirche. Diese 
Auflehnungen stellen sich nicht in Gestalt von Par- 
teienkämpfen , sondern von Principienspaltungen, 
nicht als Vernichtungskrieg, sondern als Schaukel- 
system dar. Die im Verlauf der Jahrhunderte er- 
folgte Veränderung der Principien fasst der Vf. aus 
folgenden vier Gesichtspunkten auf: S. 871: „Der 
erste ist der Gesichtspunkt der einander . drucken- 
den , von Principien bewegten , Massen oder Kräfte. 
Der Kürze wegen kann man ihn mit einem Bilde 
den Gesichtspunkt der Wage nennen. Der zweite ist 
der Gesichtspunkt der in sich verfallenden oder im 
Selbstmord begriffenen Principien und Parteien. Der 
Kürze wegen kann man ihn den Gesichtspunkt der 
Halsschlinge nennen. Der dritte ist der Gesichts- 
punkt der sich in widersprechenden Verhältnissen 
befindenden Personen. Der Kürze wegen nennen 
wir ihn den des chamäleonischen Affektcnspiels. 
Der vierte endlich ist der Gesichtspunkt der neuen 
Annahme eines bisher verschmähten Princips, wel- 
ches w^ir der Kürze wegen den Beweis des Pa- 
radoxons nennen wollen." 

Diese vier mteressanten Standpunkte des euro- 
päischen Lebens sind es, welche die neue Tragö^ 
die sich zum Thema gewählt hat, und zwar hat 
jede der vier die Tragödie bearbeitenden Nationen, 
der Spanier, Engländer, Franzosen und Deutschen, 
vorzugsweise von einem jener vier Gesichtspunkte 
aus in der bezeichneten Kunstgattung es bis zu ei- 
ner ausgezeichneten Höhe gebracht, weil die be-^ 
sondere Gemüths- Verfassung und habituelle Hin- 
neigung jeder Nation eine Richtung verfolgte, wäh- 
rend sie die andere übersah. ^^Hiedurch verwan- 



deln sich die vier Standpunkte in vier dramatische 
Formen oder Manierm^ deren durchgreifende Ent- 
schiedenheit uns Wunder nehmen ndüsste, sähen 
wir nicht das lebendige Drama der .europäischen 
Völkergeschidite in demselben Stile dieser vier« 
fachen Tragödie vor sich schreiten.'' 

Diese so neue als geistreiche Ansicht führt der 
Vf. in dem Abschnitt : ,5 Die moderne Tragödie " hi- 
storisch-pragmatisch durch, und reiht daran nach 
seiner Grundtheorie die Nachwcisung der antiken, 
hier vornehmlich griechischen und indischen Ele- 
mente, die in der modernen Tragödie sich reprodu- 
cirt haben. j,Den Ursprung seines Drama's hat 
Europa mit Indien gemein, nämlich Pantomimen und 
Schäferspiele" (S. 872). — „Dass also die neue 
Tragödie die Punkte erreicht hat, worauf sie mit 
der griechischen wetteifern kann , ist durch die Be- 
mühungen einzelner grosser Männer geschehen, und 
lag nicht in ihrem ursprünglichen Volkscharacter" 
(S. 274). Am meisten haben die Franzosen, und 
nächst ihnen die . Deutschen , griechischen Formen 
nachgeeifert. Jene nehmen nicht blos die drei ari- 
stotelischen Einheiten, auch die Würde und lang- 
same Bewegung der Gruppen, den gleichformi^ea 
Pathos, der Sprache, den senarischen Jambus, das 
gemessene Gegenreden Vers gegen Vers auf. 
Ihre Tragödie liebt nicht allein den rein tragischen 
Schluss, sondern lässt sich auch nicht gern die 
Darstellung einer Gemüthsqual entgehen, wo die- 
selbe in der Nähe liegt. Unter den Deutschen hat 
Schiller mit Euripides das Sententiöse Hind die ge- 
spannten Zustände gemein, Göthe hat in Tasso und 
der Iphigenia Sophokleischen Candor der Sprache 
und Handlung erreicht. Dahingegen haben das eng- 
lische und das spanische Theater viele Züffe von 
dem indischen, welche aber nicht erborgt und nach- 
geahmt wurden, sondern aus dem Bedürfnisse der 
Schauenden und dem Drange des Dichters hervor- 
gingen. Wie im Indischen wechselte bei Shakspeare 
die Scene schnell, Prosa und Verse, komische und 
tragische Auftritte, Ernst und Humor mischen sich 
durcheinander, auch ist der englische Dramatiker 
stark in Naturschilderungen, besonders von Sturm 
und Seescenen, wobei er auch das Complicirte und 
blitzartig Treibende der indischen Phantasie an sich 
hat. Calderon erreicht besonders in seinen mytho- 
logischen Stücken, wie Echo und Narciss, den in-» 
disehen Zauber, und liebt, wie Indien, Waldsce- 
nen, worin er den Liebesgram ausklagen lässt* 
Reichthum der Phantasie, Weichheit in Sprache und 
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Versbaa (976). So werden in der künstlichen 
Naohahmang oder ' in der unwillkärlichen Repro* 
duction die antiken Charaetere wiedergefnnden und 
in Komödie und Tragödie der Neuem die indische 
Liebes - Intrigue und der griechische Schicksals- 
gang nachgewiesen, wonach die Stoffe aus allen 
Zeiten, Völkern und Kreisen entlehnt seyn können. 

Das Eigehthömliche der modernen Tragödie be- 
ruht aber in den . oben angegebenen 4 Tendenzen, 
die erst getrennt, dann einander nachahmend, die 
:vier Nationen aufzuweisen haben. Das spanische 
jSchauspiel , von Calderon repräsentirt , sucht meist 
eine Wahrheit, Moral, Maxime augenscheinlich zu 
machen, und ist gleichsam eiiie poetische Glosse in 
ausgedehnter Gestalt. Dieses didaktische Bestre-' 
ben bringt es mit sich, dass die Personen oft in 
moralischen Gegensätzen erscheinen oder die Hand- 
lung selbst einen moralischen Contrast hervorbringt 
(S76 — 78). Das englische Schauspiel, in der Ge- 
stalt bei Shakapeare (36 Jahre vor Calderon ge- 
boren), bietet theils nur spanische Intriguenstucke 
dar, weil der Stoff meist aus italienischen und spa- 
nischen Novellen entlehnt ist, — mit dem Anstrich 
des Abenteuerlichen, mit einer Moral im Hinter- 
grunde, welche aber durch eine mehr humoristische 
Haltung der Scenen weniger zum Vorschein kommt, 
theils Originalstoffe mit einem dunkein, blutigen, 
aber gerechten Schicksal, das, abweichend vom 
Griechischen, die Handelnden wegen Uebermuth, 
Schwäche oder Leidenschaft, die sie gezeigt haben, 
dem Verderben oder der Strafe verfallen I&sst. 
Es ist dies die Tragödie der Selbstverstrickung. 
99 Das griechische Schicksal imponirt durch sein my- 
stisches Dunkel, worin es sich hijllt, das Shak- 
spearesche frappirt durch seine natürliche Helligkeit, 
jenes ist ein dämonisches, dieses ein psychologi- 
sches, das nur selten zum Unerklärlichen seine Zu- 
flucht nimmt'' (878— 8«> 

Die französische Tragödie, ein reines Kunst- 
stück der gelehrten Berechnung, strebt überall nach 
Antithesen in den Verhältnissen der Personen ge- 
geneinander, in ihren Situationen, in ihren Leiden- 
schaften und endlich auch in ihren Worten. „Der 
Erfinder dieses tragischen Schachbrets ist Corneille, 
6 Jahre jünger als Calderon« *' Aus ihm werden die 
Beispiele entlehnt; ihm folgte Racine, aber mit min- 
derm Affekt und mehr Wirkung aufs* Herz. Bei 
der strengen Form der Tragödie in Frankreich war 
natürlich keine Vermischung mit dem Lustspiel, wie ' 
In Spanien und England möglich; diess nahm seine 



eigene Bahn, die, gleichwie in Spanien und England, 
in einer Opposition von Scenen und Aitftritten, oder 
in mehr oder weniger karrikirter Charakterzeichnung 
sich kund gibt («82—85). 

„So bildeten sich diese drei Theater in leben- 
diger Wechselbeziehung zu gleicher Zeit und zwar 
so, dass man das Lustspiel in Frankreich und Eng- 
land als weitersprossende Zweige des spanischen 
Baumes ansehen muss, die englische und französi- 
sche Tragödie aber ^Is zwei Contraste, von denen 
der eine zwar mit ihm in Uebergängen zusammen* 
wuchs, der andere aber ihm schroff gegenüber ste- 
hen blieb." Die Gegeneinflüsse von England und 
Frankreich auf Spanien erfolgten erst' als dessen 
Blüthenperiode vorüber war (386). 

Ueber das deutsche Theater stellt sich bei dem 
Vf. Folgendes heraus : Seine Entwickelung fällt an- 
derthalb Jahrhunderte später als die der andern. 
Es ist in seinem Ursprünge nichts weiter als eine 
Zusammeaschüttung französischer und englischer 
Motive. Erst Göthe und Schiller gründeten eine 
neue Tragödie, welche sich zu der der drei andern 
Nationen verhält, wie weltgeschichtliches Interesse 
zu Familien - Interesse, wie Principienkampf zu 
persönlichem Zwist, wie das Handeln unsichtbarer 
Massen zum Handeln sichtbarer Personen (S. 286.) 
— „Die Wagschale des Geschicks ist das Thema 
der deutschen Tragödie, und wir sehen diese Wag- 
schale in den verschiedensten Stellungen, indem die 
Schale des Helden, auf den unser Interesse ge- 
spannt ist, entweder steigt oder fällt, oder unser 
Interesse entweder auf die eine oder auf beide Par- 
teien ^zugleich gespannt wird. In der Idee besteht 
die deutsche Tragödie' gleichsam aus einer verdop- 
pelten griechischen, aus zwei mit einander ringen- 
den Chören, — die sich in einzelnen Personen, in 
Schillers Braut von Messina neben den Personen 
auch in zwei wirklichen Chören darstellen, wdche 
einander in der Wagschale die Stange halten^' 
(S. S93 u. 94). Die Ideen des Vfs. über das mo- 
derne Drama sind gewiss geistreich und die Aus- 
führung in den hinzugefugten Beispiete/i interessant 
für jeden Leser, aber den Gegenstand erscliöpfend 
und allseitig beleuchtend möchten sie nicht erschei- 
nen, und hier wäre mit ihm (in der Vorrede Seite 
XVI) zu wünschen, dass seine empirische Methode 
erst völlig durchgebildet seyn möchte mit dem ver- 
einten Wirken vieler nach demselben Ziele ringen- 
den Kräfte. Es dürfte aber bei der Poesie des mo- 
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deniM Ettropk's noch firagUch seyn^ ob sie mehr in 
den nationalea Gruudnormeii ruhend su betrachten 
oder mehr als da» Product der Fortentwickelang 
und organischen Gestaltung aller intellectüelleii ßil- 
dung, wozu von Aussen her eben so Vieles, als 
innere Verhältnisse und Ereignisse mitwirkten, an- 
zusehen ist. Jedenfalls wird die Empirie hier aus 
mehr Elementen, als aus der Poesie allein, Be- 
reicherung zu suchen haben, und diese, als der in- 
tegrirende Theil eines grössern Ganzen, von dem 
sie nicht getrennt, und mit dem sie nicht aus eineTj 
sondern aus vielen Quellen hervorspringend erkannt 
werden darf, aufzufassen seyn. Wenn Frankreich, 
und vornehmlich Corneille und Racine die griechi- 
schen Tragiker als Muster wählten, wenn, wie der 

Vf. gewiss etwas einseitig — behauptet, Schiller 

und Göthe eine neue Tragödie in Deutschland be- . 
gründeten, wenn Calderon der Schöpfer des spani- 
«chen, Shakspcare des englischen Drama's wurden« 
iind beide eine Verwandschaft mit den antiken Idea- 
ten und untereinander nicht verkennen lassen, so 
zeigen all diese Erscheinungen, mit welchem hohen 
Grade von Selbstbewusstseyn , von absichtlichem 
Streben jene Männer die ausser ihnen und aller na- 
tionalen Grundnorm liegenden fremden Elemente 
aufnahmen und vermöge ihrer schöpferischen Kraft 
Gestalten hervorriefen, die zwar eine neue, herrli- 
che Individualität besassen, aber doch zugleich auch 
eine Aehnlichkeit, Verwandschaft mit fremden Idea- 
len verriethen, und auf den Grundtypus antiker 
Schönheitsbildung zurückwiesen. Wie Violes musste 
nicht vor ihnen und gleichzeitig mit ihnen solch 
ein selbstbewusstes Streben vermitteln ! Die Kennt- 
niss des Alterthums, die Wiederbelebung der Kün- 
ste und Wissenschaften, vor allem die darüber sich 
geltend machende Kritik hatten das Gebiet, in dem 
sie wirkend und schaffend auftraten, vorbereitet. 
Oder hätten ohne Vorgang eines 'Lessing , Schiller 
und Göthe die Glanzperiode der deutschen Tragö- 
die hervorrufen können? Kurz die modernen Schön- 
heits- Ideale sind nicht Beweise för die nationalen 
Grundnormen der Völker, sondern die Folge der 
mannigfach bei ihnen von aussen und von innen 
hervorgerufenen intellektuellen Bntwickelung , wel- 
che den schöpferischen Genius fruchtbar, den ihn 
anerkennenden Geist der Nation empfänglich machte; 
und um die Tragödie bei verschiedenen Nationen 
Europa's zu begreifen, ist mehr erfoderlich, als die 
Kontraste der Nationen selbst von der Gefühlsseite 
darzustellen. 



Leichter ist das Liebesideal und dessen Anthi«^ 
these zu fassen, und die beiden Abschnitte unseres 
Werkes, die davon handeln, gehören zu den besten 
des ganzen Buches. Obschon die Poesie aller Zei* 
ten der Liebe einen Raum gestattet, beginnt doch 
erst seit dem Mittelalter der poetische Accent auf 
jenem Ideal zu euhen^ und der modernen Zeit ist's 
vorbehalten, die Einseitigkeit, mit der die Nationen 
des Alterthums ohne Ausnahme am Ende ihrer poe* 
tischen Entwickelung irgend ein Liebes -Ideal her» 
ausstellten, in eine Mannigfaltigkeit und Vermi<- 
schung aller jener Liebes - Ideale umzuwandeln* 
Nachdem der Vf. die verschiedenen Aeusserungen 
der 'Erotik im Alterthume charakterisirt, zeigt er, 
dass in Griechenland, und nicht, wozu ein ober* 
flächlicher Blick verleiten könnte, im Orient, die 
gesunde Wurzel eines veredelten Liebesideals sich 
gebildet (S. X97) , welches bei der Verschmelzung 
der National ->• Poesie eine Poesie der Menschheit 
schuf, und darum den Orient und Occident ihren 
Hauptmomenten nach aus seinem eigenen Schoosse 
reproducirte. Wenn der Minnegesang diesem neuefl, 
seitdem Europa beherrschenden Ideal znerst Stärke 
und Selbständigkeit zu geben vermochte, so musste 
derselbe ebensosehr ein neues Element von der 
vielseitigsten Bildungsfähigkeit, als auch in seinem 
Ausdrucke überwiegend seyn gegen jede frühere 
Erotik, da keine ihm gegenüber eine Selbständig- 
keit zu behaupten vermochte, wie doch Epos und 
Drama des Alterthums bald in dem modernen Eu- 
ropa Eingang, fanden , und , in ersterm wenigstens, 
bald alle National -Poesie verdrängten. Unmöglieh 
kann also an Geist und Gefühl der deutsche Minne* 
gesang, dessen Element in allen von Germanen be«- 
setzten Ländern das reinere Liebesideal hervorrief, 
so schwach, matt und kohl, als der Vf. uns glau*- 
ben macheu will (S. 304), gewesen seyn, „dessen 
tändelnde Formen und wunderliche Versmaasse dtie 
Leere des Inhalts zu verdecken suchten" Nein, 
die reichen, schönen, dem Inhalt sich anschmie- 
genden Formen, der Wohllaut der Sprache, die 
Mannigfaltigkeit ihrer Beugungsformen sind die äus- 
sere Hülle eines Kerns, der damals schon schönere 
Blumen trieb, als irgend eine lebende Nation nie 
aufzuweisen hatte, und der nach Jahrhunderte lan- 
ger Ungunst des Geschicks in unserer Zeit ven 
Neuem emporschoss, so reich an duftenden Bl&tfaen 
und edlen Früchten, dass die deutsche Lyrik von 
keiner andern mehr übertroffen dasteht. 

iDer Beschlnss folgt.") 
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fedaiiken sind die Vorläufer der Thaten. Eilen 
auch die meisten der in die Welt hineingeworfeneil 
Gedanken gleich nach ihrer Geburt wieder dem To- 
de entgegen, ja ist für viele ihre Geburtsstunde 
««gleich ihre Todesstunde; so ist docA der ganse 
Bau des wirklichen menschlichen Daseyns eine 
PynuBide von Gedanken. Der zuerst leise und von 
Einselnen ausgesprochene Gedanke wird allmäfalig 
lant und von Vielen ausgesprochen, und, wenn er 
«ich Anfangs demuthig und sein Erscheinen ent- 
schuldigend einführte y so wird er bald dringend 
und fordert Anerkennung und Verwirklichung, Die 
Völker, die Biaehtigen der Erde machen den Gedanken 
KU dem ihrigen ; er geht als ein neues Organ in das 
Leben über, um neue Gedanken zu schaffen« Darum 
ist es wichtig für das Verständniss der Zeiten und 
ihrer Bestrebungen, die Gedanken festzuhalten, in 
denen wir einen lebendigen Kern zu entdecken 
glauben, und zu prüfen, welche Berechtigung sie 
haben dürften, Gestalt zu gewinnen und gestaltend 
zu wirken. Hr. Sariorius hat einen solchen Gedan- 
ken ausgesprochen, zwar nicht zuerst, aber er hat 
ihn von allen Seiten betrachtet , und sich bemüht, 
die Möglichkeit seiner Verwirklichung nachzuweisen. 
Und welcher Gedanke ist es? die Möglichkeit ei- 
nes voUkommnen Friedens. Wenn daher auch seine 
JSchrift, worin er denselben entwickelt hat, nicht 
unter mehreren den Preis davongetragen hatte , \vür- 
den wir sie doch immer als eine wichtige Erschei- 
nung müssen willkommen heissen. 

Der Graf Selkm^ dem sie gewidmet ist, i^tif te- 
le im J. 1830 die Soci^i^ de la Paix zu Genf, und 

Ergänz, Bl, zur A, L.Z. 1842. 



diese Gesellschaft stellte in demselben Jahre eine 
Preisfrage sur /e» fnaux de la guerre et sur he 
meiileure moyene de procurer une paix g4n4rale ei 
permanente j welche sie, da ihr die 8 eingegangenen 
Abhandlungen nicht genügten, im J. 1834 wieder- 
holte. Nunmehr gewann Hr. S. den Preis. 

Wie er selbst bemerkt, hat er seine Aufgabe 
von dem philosophischen Standpunkte aus zu lösen 
gesucht, seiner Darstellung jedoch, dem Programme 
der Gesellschaft gemäss, durch eingewebte histo- 
rische Erläuterungen einen populären Charakter ge- 
geben, der allein ge^gnet schien, sie einem grössei* 
ren Kreise von Lesern näher zu bringen. In einer 
ausführlichen Einleitung bestimmt er die Begriffe 
des Kriegs und Friedens, und handelt dann in den 
ersten der beiden Bücher, worin er seine ganze 
Abhandlung eingetheilt hat, von dem Kriege, als 
einem Uebel und der Wurzel von Uebeln , indem er 
ihn 1) vom sittlichen und ästhetischen, V) vom 
rechtlichen, 3) vom religiösen und christliehen, und 
4) vom Standpunkte der Nützlichkeit, des Egois- 
mus und der materiellen Interessen aus betrachtet. 

So viel Treffliches wir hier auch im Einzelnen 
gefunden haben, so halten wir doch die vom dem 
Hrn. Vf. eingeschlagene Methode für verfehlt. Zu- 
nächst wird es- niemand einfallen, den Krieg an 
sich vertheidigen zu wollen. Von einem über dem 
«nenschlichen erhabenen Standpunkte aus mag der 
Krieg in einmn andern Lichte erscheinen; von hier 
mag «r als eine der Bedingungen angesehen werden, 
welche der Entwickelung des Menschengeschlechts 
zu Grunde liegen, aber dieser Gesichtspunkt ist 
dem menschlichen Geiste entrückt. Dieser mag 
zurü<$kschauend in die Vergangenheit sich auch das 
aus dem Uebel entsprungene Gute, die aus dem 
Kriege hervorgegangenen Vortheile zu erklären 
suchen , immer aber wird er sich sagen müssen , dtiss 
er nur die eine Seite vor sich sieht, das was sich 
wirklich begeben, dass ihm aber nur Muthmassun- 
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gm über das zustehen^ was die Folge gewesen 
qeyn würde, wenn eben die ihm vorliegenden Er- 
eignisse, also auch dieser oder jener Krieg, nicht 

eingetreten wären. — 

iDer Be$ehluB8 folgf^ 

LITTERATURGESCHICHTE. 

Stuttgart und Tübingen, b. Cotta: Vorle^ 

sungen über die Geschichte der Poesie von 

C. Fortlage. 

iBeschluss von Nr. 230 
Bis auf diese schon einmal erwähnte Ungerech- 
tigkeit des Vf.'s gegen den altdeutschen Minnege- 
sang ist die Eutwickelung der modernen Erotik vor- 
trefflich. Von dem lebendigen Beispiel, das Abae- 
lard und Heloise von dem Piatonismus wie von 
der sinnlichen Gluth der Liebe gegeben, verfolgt er 
das Ideal durch die italienische Poesie der Liebe, 
die bei Dante als Lehrerin der göttlichen Geheim- 
nisse, und selbst göttlicher, wenn auch kühler, 
nicht von Gluth beseligter Art erscheint, bei Pe- 
trarch vollends als Täuschung, womit die irdische 
Phantasie den nach Befreiung trachtenden Geist 
quält, und als rastlos umhertreibende, aber kalte 
Sehnsucht erscheint. Diese drei Gestalten bilden 
gleich den drei obengenannten indischen Liebes- 
paaren die Basis aller modernen Erotik. Im Ver- 
gleich mit den indischen erscheinen xsie kalt und 
steinern, aber stolz und gross. Bei den Europäern 
vergisst sich das Gefühl über seinen Gegenstand, 
auf der Verherrlichung des geliebten Gegenstandes 
ruht das Interesse. Zwar nach Dante und Petrarch 
folgen Ariost und Boccaccio in leichtern, .mehr 
orientalischen Formen, »darum gehören aber auch 
diese Formen nicht in den strengern Kreis des mo- 
dernen Ideals, sondern in seinen weitern Umfang, 
in welchem sich Alles versammelt, was von irgend 
einer Seite an das Ideal anstreift. Das Ideal selbst 
ist aber gleichsam das poetische Hebezeug, das 
Unsterbliche dem Sterblichen, die Seelen den Lei- 
bern zu entheben, und den Körper wie eine Hülse 
von der eigentlichen Person abzuschälen. Es lehrt 
uns den magischen Blick, das Lebende als ver- 
klärt oder schon gestorben anzuschauen. — Es ist 
eine Verbindung zwischen der Liebe und dem Tode" 
etc. (S. 311). Der Vf. führt dies an Tasso's Tan- 
cred und der von ihm erschlagenen Clorinde, an 
Shakspeare's Romeo und Julie, an Schilier's Max 
und Thekla durch. In letzterm Liebespaare hat 
das Ideal seinen Höhepunkt erlangt. Klopstock 



steht in seinen Oden an Fanny dem Pelrarch nä- 
her dtnrch seinen schwachem und niedergeschlage- 
nen Ton, nur dass bis zu seiner Ekstase der Ita- 
liener sich nicht aufschwang. Sie ist dem Norden 
eigen. Die Schönheit des Körpers spielt in der 
deutschen Erotik keine grosse Rolle, desto mehr 
die Schönheit der Seele, so dass selbst ohne aus- 
drückliche persönliche Beziehung der Gedanke in 
ein allgemeines süsses Angedenken sich verwan- 
delt, wie in vielen Liedern Klopstock's und Göthe's« 
Da das. Ideal nur in einzelnen Menschen, m 
deren Genialität die allgemeine Menschheit sieh 
spiegelt, existirt, daneben aber eine zahllose Menge 
von Halbidealen jenes zu seyn sich dünket oder 
affectirt, so erhebt sich gegen sie im Leben wie 
in der Poesie ein Widerwille, eine Polemik, die, 
einmal entstanden, sich keine Grenzen setzt, und 
auch gegen die Höhe des wahren Ideals sich wen- 
det In der Poesie hat diese Polemik, diese Anti- 
these des Liebesideals eine eigene Kunstgattung 
hervorgebracht, die weniger in Italien, wo das 
Ideal sich sogleich von niederm Minnegesang durch 
einen strengen Gegensatz abschied, sich ausbilden 
konnte, als in Deutschland, wo einestheils das Ideal 
nachsichtiger gegen die niedern Grade der Leiden- 
schaft sich zeigte, anderntheils in seinen Exaltatio« 
nen der Seele ungemeinere Spannungen zutraute. 
„Daher erhebt sich in Deutschland die Antithese 
nicht allein gegen das Ideal, sondern nächst auch 
hier und dort aus dem Ideale selbst hervor'' (S. 
324). Auf welche Art dies geschehen kann, davon 
gibt uns Göthe in seinem Werther, wie in seinem 
Faust die besten Beispiele (384 — S7). Aus einer 
Verfälschung des Enthusiasmus geht dessen ver- 
lustig der Klosterbruder Medardus in Hoifmanns 
„ Elixieren ^% und endlich aus einer Empörung gegen 
den göttlichen Enthusiasmus wird Byrons „Kaia" 
ein Brudermörder (S. 327—88.). Aehniiche Mo- 
tive, wie bei Kain, machen den „ewigen Juden'' 
zum Empörer gegen den göttlichen Propheten ; By- 
rons „Manfred" ist im ähnlichen Fall^ wie Faust, 
nur sucht er wegen eines Verbrechens ewiges Ver- 
gessen. 

Die Antithese braucht aber nicht gleich in form« 
liehe Empörung gegen das Ideal hervorzubrechen. 
Oft wirkt sie in Gestalt eines schleichenden Gifts, 
wie z. B. in Gestalt jener feinen Liebesdialektik bri 
einem George Sand, oder indem sie das Ideal in 
ein lächerliches Licht zu stellen sucht, wie bei 
Heine, oder indem sie durch Zweifel, oder durch 



18D 



Nom. M. HARZ 184«. 



tw 



das Ideal der Freiheit und des Slolses dem Lie- 
besideal entgegentritt. Der erste, in welchem diese 
Poesie einer stolzen Opposition in den mannigrach* 
sten. Graden einen höhen Triumph errang, ist Shake- 
speare (336 — 38) und ihm würdig zur Seite stellt 
sich Byron, nur ist seine Poesie schneidender, seine 
Opposition gegen die Sommerblüthe einer erotischen 
Idealwelt, entstanden aus Ekel, gleich dem hebräischem 
Ekel am flimmerndenPhantasiespiel Indiens, von trotzig 
vornehmer Natur (338). — Ausserdem, dass diese Po- 
lemik gegen das Liebes -Ideal einen bedeutenden ui^d 
reichhaltigen Umfang in der Poesie einnimmt, ist sie zu- 
gleich ein fortwährender Heinigungs - Process des 
hohen Ideals selbst ;9ein Scheidewasser, aus wel- 
chem nur das reine Gold desselben unangefressen 
hervorgeht, in welchem aber die Mischungen das 
Bekenntniss ihrer Unechtheit ablegen" (S* 324,). 

Nach einer Recapitulation über das ganze Ge- 
biet der Poesie von ihren ältesten Grundtönen bis 
zu deren Mischungen und mannigfachsten Ent- 
wickelungen, hebt der Vf. noch ^9 das moderne 
Griecheuthum " als eine stärkere geistigere Macht 
denn Alles, als ein unsterbliches Princip für alle 
moderne Poesie hervor, und zeigt, wie es in Po- 
esie, Philosophie, Kritik, Wissenschaft, nicht in 
Conflikt, sondern im Bunde mit jeder Religion und 
Nationalität sich heilsam geltend machte« Dante 
und Klopstock erschufen den modernen Piatonismus 
in der Poesie unter der Form der Andacht. Unter 
der Form des guten Geschmacks, ohne eine innere 
Gemüths - Umwandlung zu bewirken , tritt das fran- 
zösische Griecheuthum eines Corneille, Racine 
Voltaire und Wielands bei den Deutschen auf. Bin 
Verfechter antiker Farm war Boileau, antiken Gel" 
stes Lessing ; jener hat über die französische Poe- 
sie eine konstituireude Gewalt geübf, dieser auf 
die deutsche nur eine reinigende (355 — 56). Wie 
Dante von der wissenschaftlichen Tendenz seiner 
Zeit durchdrungen war, so Goethe von der^seinigen, 
wie jener der unsichtbaren Welt, suchte Goethe 
der sichtbaren sich vollkommen zu bemeistern , der- 
selbe wissenschaftliche Geist, aber enger verwach- 
sen mit der poetischen Ader und ergriffen von Kan- 
tischer Speculation, begegnet uns bei Schiller. Im 
Gegensatz zu diesen drei, wrssenschaftlichen Dich- 
tern, klinj^en die antiken Ideale bei den übrigen 
Italienern und unserm Klopstock unbefangener und 
freier im blossen Gefühlsleben nach, doch bei jedem 
in eigenthümlichen Nüancirungen. Das Italienische 
und Deutsche Griecheuthum behaupten wieder im 



Aligemeinen darin eine gesonderte fiigenth&mlieh- 
keit, dass jenes zur Romantik eine Verwandtschaft 
behielt, dieses zur reinen Idealswelt, die den wirk- 
lichen Zuständen der Nation fem lag, hinneigte. 
In Deutschland, nicht in Italien entstand daher der 
Widerstreit der Ideale und des Lebens, welcher 
am schneidendsten bei Schiller sich darstellt, wäh- 
rend Goethe, zwar nicht im Leben, aber in der 
Poesie, die Härte des Gegensatzes mit Schonung, 
Wieland mit völliger Nachgiebigkeit vermeidet« 
Wenn Klopstock Deutschthum und Griechenthum 
identificirte, und damit bei der Nation sogar leb- 
haften Beifall erhielt, so findet dieses Räthsel 
nur in clem jeder Form sich anschmiegenden Ger- 
manismus seine Losung, wie sie der Vf^ im letzten 
Abschnitt seines Werkes gibt, nachdem er zuvor 
den von der Spannung zwischen Ideal und Leben 
in Folge des modernen Griechenthums hervorgeru- 
fenen Humor in seinen Hauptäusserungen entwickelt. 
Witz und Satire gegen die, sich geltend machenden 
Ideale haben zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
ihr Spiel getrieben; Aristophanes wie Plato, Cer- 
vantes Don Quixotte und Voltaire's Candide, die in- 
dische Komödie und Hans Sachsens Fastnachtsspiele 
verfolgten irgend ein poetisches religiöses, allge- 
mein menschheitliches oder nationales Ideal. Gegen 
die Ideale der modernen Poesie konnte, weil sie in 
das Leben durchaus nicht eingriffen, sich nicht die 
populäre Satire, der Volkswitz, wirksam erheben^ 
sondern ein Witz des Ideals, der eben Humor- ist, 
und von dem Volkswitz sich durch seine Stellung 
über, nicht unter dem angegriffenen Gegenstand, 
wie durch seine vernichtende, nicht .blos verklei- 
nernde Gewalt unterscheidet, daher jenem wider 
ihn keine Macht lässt^ da er jenem noch weiter 
entruckt ist als die Idealwelt selbst. Der Vf. 
findet drei Organe des Humors , welche das moder- 
ne Griechenthum sich hervorgerufen, und zwar in 
den drei Stufen des Jean Paulachen, des Hoff- 
mann - Börneschen und des Tieckschen. Der erste, 
zweiseitig und zweischneidig, Stellt sich zwischen 
Ideal und Leben in die JMitfe, und wendet seine 
Satire von einer Seite zur andern, wovon das Re- 
sultatist, dass, obgleich dem Leben gegen das Ideal ein 
gewisses unbestimmtes Recht zugestanden wird^ 
doch das Ideal der Humanität zuletzt eerettet und 
gerechtfertigt bleibt (S. 363 --64). Der Hoffmann - 
Börnesche, der stärkste, vornehmste, bitterste, 
greift nur das Leben an, und lässt dasselbe als 
unerträgliche Karrikatur erscheinen, während er eine, 
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freilich niefat auf QrieebeiiUMiiii basirte, sandero in 
blauer Luft ach webende, von einer affektvollen 
Phantasie entworfene Idealwelt, bei Boerne vom 
politischen Standpunkt, von dem aus er auch Schil- 
ler und Goethe sammt dem gatizen moderneu Griechcn- 
thum anfeindet, — bei Hoffmann vom äathetiachen, 
zur Verbreitung höherer Humanität aufsucht. Der 
Tiecksche Humor, der feinste und zarteste, knüpft 
sich einerseits au das Griechenthum , andrerseits an 
das Leben , aus dem er die Kerne und Anfinge des 
Hohen und Idealischen aufzuzeigen sucht. Indem 
die mannigfachen, im Leben wild aufgewachsenen 
Ideale $ich gegen einander geltend machen , und 
einander beurtheileu, entstehen Widerspruche der 
seltsamsten Art, Conflikte, Beleuchtungen und 
Gruppirungen , welche die Ursache eines feinen und 
verständigen Gelächters werden. Wie Tieck mit seinem 
Humor eine glänzende Märchenwelt in Verbindung 
setzt, so Jean Paul und Hoffmaon jeder eine eigen- 
thümliche Welt voll phantastisch funkelnder Ideale, 
80 dass alle drei als Schöpfer einer romantischen 
Poesie , welche mehr an den Schimmer des Orients, 
als an die einfache Tiefe Griechenlands erinnert, 
erscheinen. Die Tieck - Novalissche Poesie über- 
rascht wie ein Sonnenmikroskop durch Klarmachung 
dessen , was wir sonst aus Stumpfheit unserer Sin- 
ne zu übersehen pflegen, sie sucht gewisse, im Ge- 
wöhnlichen zusammengewachsene Anschauungen und 
Begriffe zu isoliren. Die Welt der Erze, der Nacht, 
der Vegetation, des Wassers, der Gestirne^ des 
Materialismus und Idealismus, des überwiegenden 
Gefühls wie des' überwiegenden Verstandes, der 
schmeckenden Substanzen, der Schraerzensunter- 
schiede eines mit Stocken von verschiedenem Hol- 
ze Geschlagenen. Das Allumfangende führt diese 
Poesie von deren wahrem Ursprünge oft weit ab, 
und macht es möglich , dass ausser Tieck und No«- 
valis noch Fouque, Brentano, Steffens und Andre 
mit abwechselndem Glücke auf dieser Bahn, oder 
in gewissen Theilen derselben fortschreiten konn- 
ten, wogegen sich hinter Jean Paul und Uoffmann 
die Thüre ihres Heiligthums so gut als verschloss. 
Der Vf. rechtfertigt für die ganze Gattung, die aus 
dieser dreifachen phantastischen Welt hervorge- 
gangen, den Namen des ?? erneuerten Orientalismus" 
vor dem gewöhnlichem der neuen Romantik, der 
nur mehr die Form, als das Wesen treffe. Daran 
schliesst er alle die Bestrebungen derer an, die 
durch Uebersetzung, Nachbildung und Reproduction 
das Menschheitliche aller Poesien aufzusuchen und 
wiederzugeben bemüht waren, so dass in der 
Deutschen Poesie fast kein Volk und kein Typus 
ohne Repräsentanten dasteht, und auch Frankreich 
die Fessel seines aufgezwängteu und lange getra- 
genen Griechenthums durchbrochen hat. Dieser 
chaotische Zustand scheint jetzt eine Romantik im 
vollsten Sinne erzeugen zu wollen, die wieder das 
Griechenthum zurückdrängt, und die Nationalitäten 
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der Vergangenheit aiit denen der Gegenwart in 

Einklang bringt. * 

Nachdem der Vf. durchzuführen gesucht hat, 
dass das, was in der modernen Poesie so vielfache 
Moditicationen gestattet 99 der germanische Charak- 
ter als europäischer Grundtypus sey**, zeigt er zum 
Schlüsse, in welcher Verwanduchaft das Ideal der 
Liebe und des modernen Ghecheuthums zum ger-* 
manischen Charakter stehen. Das moderne Grie«^ 
chenthuni enthält das Princip der Humanität, den 
Begriff in jedem Menschen selbst anzuerkennen* 
Insofern nun hiedurch in jedes Individuum ein idea- 
ler Mensch hineinverlegt wird , leistet hier die Phan«-» 
taaie oder blosse Vorstellung das im AligemeinetH 
was in der Liebe die Exaltation der Anschauu^igp 
und des Aussersichseyns in einem einzelnen Falle 
bewirkt, dass es nämlich das unanschaulichc Prin- 
cip des Germanismus in ein anschauliches' ven%^an- 
delt. — Die alten Griechen selbst fanden freilich 
das. Ideal der Humanität auf ganz anderm Wege, 
indem sie sich die Menschen als strebende Kräfte 
vorstellten, die nach gewissen Lebenszielen jagen« 
Diese antike Ansicht ist von Dichtern des moder- 
nen Griechenthums hänfig mit in ihre Ideale aufge- 
nommen worden. Goethe pflegt sich die Menschen 
am liebsten als strebende, Schiller als kämpfende 
Kräfte vorzustellen. Klopstock dagegen, vom ger- 
manischen Princip durchdrungen, verlegte die Ent- 
zückungen seiner Liebe und Begeisterung ohne al- 
len Abschweif nur allein an die Stelle, wo im alt 
germanischen Begriffssystem der Platz für Unsterb«- 
lichkcit, Freiheit, Menschheit leer steht. Und so 
erklärt sich, was sonst räthselhaft bleiben müsste, 
dass Kiopstocken sogleich die deutsche Nation als 
ihrem Dichter zujauchzte. Darum verdient bei 
Klopstock das moderne Griechenthum auch kaum 
diesen Namen; denn es war die in ihrem eigenen 
Centrum jubelvoll auflodernde germanische Sele 
selbst. — 

In einem Anhang gibt der Vf. noch eine Bei- 
spielsammlung orientalischer, griechischer, christ- 
licher Kirchen - , nordischer und mittelalterlicher 
Poesie in deutscher Uebersetzung, auf die er in 
seinem Werke an gehöriger Stelle verweist, und 
die er nur ihrer Länge wegen aus dem Texte aus- 
schied. 

Möchte jeder das Buch mit dem Interesse le-r 
sen, wie Rec. Erscheint dem Leser zuweilen die 
Sprache zu wortreich und ausschweifend breit, mid 
sind für ihn die häufigen Wiederholungen und Rc- 
capitulationen ermüdend, so bedenke er, dass die- 
se Vorlesungen vor einem grossen gemischten 
PubUkum und abgebrochen gehalten wurden. Sei- 
nen Zuhörern wollte der Vf. zunächst die lebendi«*» 
gen Vorträge noch einmal durch das gedruckte 
Buch vergegenwärtigen. Gewiss hat er auch vielen 
Andern damit einen Dienst geleistet. 
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STAATS WISSENSCHAFT. 

> ZuHicfi, b. Hohr : Orgamon des voUkommenen Prie^ 
dens. Eine gekrönte Preissckrift von Dr. JoA* 
BapiUi SarivriuB u. 8. w. 

(^BesehlusM von Nr, 24.) 

f on dem uns sugängUclieu Standpunkte nun, 
• behaupten wir, sey schon längst kein Streit dar- 
liber, dass der Krieg als ein Ucbel angesehen wer* 
den müsse. Dies wird daher dem Vf. von vorn 
berein zugegeben , soll aber dennoch der Beweis 
geführt werden, dass der Krieg wirklich ein Uebel 
«ey, so kann man nur auf seinen Begriff, nicht 
auf seine ftussere Erscheinung , nicht auf das sehen, 
was in diesem oder jenem besondern Falle aus ihm 
hervorgegangen. Eine solche Verstandesreflexion 
ist höchst misslich tind unsicher. Es wird und kann 
ihr nicht gelingen, den überzeugenden Beweis für 
ihre Behauptung zu führen, indem sie immer Er- 
scheinungen gegen einander abzuwägen hat, die 
oft gar< nicht einmal nach gleichem Maasse gemes- 
sen werden können, und daher ein streitiges Ke- 
sultat geben, wenn man sie dennoch in Rücksicht 
auf gut und böse, Vortheil und Nachtheil mit ein- 
ander zu vergleichen sucht. Wenn wir z. B. den 
dreissigjährigen Krieg auf diese Weise der Prüfung 
unterwerfen; so wird niemand in Abrede stellen, 
dass er Ströme von Blut gekostet, dass er Dörfer 
und Städte in Äsche gelegt, ganze Länder ver- 
wüstet» unendliche Greuel erzeugt und namenloses 
Elend unter Millionen von Menschen verbreitet hat; 
aber der Protestant, der Philosoph werden sagen, 
dass sich auf den Trümmern der menschlichen 
Wohnungen, auf den niedergetretenen Saaten, auf 
den Leichcufeldcrn der Schlachten der Gedanke 
der Toleranz triumphirend erhob; dass der Fluch, 
welcher im Gefolge der Unduldsamkeit in Deutsch- 
land einherzog, ein Fluch, der den Frieden in Un- 
frieden, die Liebe in Hass verwandelte, durch den 
Westphälischen Friedensschluss in die Hölle hin- 
Ergdnz. BL zur A. L. Z. 1S42. 



abgestürzt wurde, woraus ihn der Wahn der Meu-> 
sehen heraufbeschworen. 

Der Krieg will nur sich, die in ihm einge- 
schlossene Gewaltthat, der Mensch sucht in ihm 
selbst eine Befriedigung, oder dieser will selbst- 
süchtig durch den Krieg einen auf andere Weise 
wirküch oder scheinbar nicht zu erlangenden Vor-^ 
theil, oder es ist ihm lediglieh um die Wiederher«* 
Stellung eines Rechtszustandes, um die Entfernung 
von Gefahren zu thun, welche diesen Rechtszu<- 
stand bedrohen, indem er zu den Waffen greift*. 
Nur wenn er in dem letztem Sinne aufgefas^st wird, 
kann wissensdiaftlich von dem Kriege die Hede 
seyn^ und die Frage aufgeworfen werden, ob er 
sich rechtfertigen lasse. Auch in diesem Falle ist 
er ein Uebel, aber, wie man sagt, ein noth wendi- 
ges Uebel, ein Uebel, welches durch den Zweck 
gerechtfertigt wird , um dessentwillen nian dasselbe 
hervorruft; wie man z.B. das Abnehmen eines Armes 
durch die Rettung des übrigen Leibes rechtfertigt, die 
man dadurch beabsichtigt. — Es würde also darauf 
angekommen 9eyn, zu erörtern, l}ob der Krieg 
ein solches Uebel sey , dass er unter keinen Um- 
ständen gerechtfertigt wehien könne, oder ob es 
Gründe gäbe, welche ihn zu rechtfertigen ver- 
möchten, und welche Bedingungen einem so ge- 
rechtfertigten Kriege die Moral, das Recht und die 
Religion vorschrieben *i und 2) ob sieh nicht ein 
Ausweg zeige, welcher die V^ölker in den Stand 
setzt jene Umstände, welche den Krieg als noth- 
wändig .erscheinen lassen und ihn als relativ noth- 
wendig rechtfertigen , zu beseitigen , ohne dass eine 
Gefahr für die Güter entspringt, um derentwillen 
das Ucbcl des Krieges von den Menschen ertragen 
wird? — Wir sagen nicht, dass der Vf. die un-» 
tcr 1 aufgestellten Gedanken gar nicht berücksich- 
tiget habe, im Gegeutheil er hat sie mit grosser 
Sorgfalt geprüft, wir machen. nur die Ausstellung 
an seinem Verfahren, dass jene Gedanken sich 
zerstreut unter verschiedenen Gesichtspunkten fin- 
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den,tpDd«rch die Gewiniiiing eines klaren und ein- 
fachen Resultats erschwert werden musste. Der 
unter 2 aufgeworfenen Frage hat der Vf. das zweite 
Buch seiner Abhandlung gewidmet. — Darin ist der* 
selbe mit uns einverstanden « dass der Krieg unter ge« 
wissen^ Voraussetzungen ein nothwendiges Ubbel 
sey^ dass es also Guter für die Völker gebe^ um 
deren willen sie auch den Ktipg nicht scheuen dürf- 
ten, dass aber Moral und Recht besondere Gren- 
zen für den in dieser Weise gerechtfertigten Krieg 
festsetzen. 

Mag man nun aber auch ganz oder nur zum 
Theil mit dem Vf. in dem übereinstimmen , was er zum 
Gegenstande des ersten Buchs gemacht hat, so 
wird man diesem doch immer eine untergeordnete 
VTichtigkeit beilegen können, und einräumen, dass 
der Beweis der Möglichkeit eines allgemeinen Frie- 
dens, den er im S. Buche zu liefern ^unternimmt, 
' der Punkt war, auf dessen richtige Auffassung und 
Darstellung es vorzugsweise ankam. Freilich Hesse 
sich hier von vorn herein fragen , ob es einen all- 
gemeinen* Grund gebe, die absolute Noth wendigkeit 
des Krieges für die Menschen zu leugnen? oder, 
um über unsere Meinung keinen Zweifel zu lassen, 
ob aus einem allgemeinen Grunde der Beweis von 
dem künftigen Aufhören der Kriege gefuhrt werden 
könne, so dass diese nur auf einer gewissen Ent- 
wickelungsstofe der Völker nicht aber für immer 
als ein die Menschheit begleitendes Uebel erschie- 
nen? und ob, wenn diese Frage beantwortet wer- 
den musste, die .Art, wie der Krieg aufhören 
werde, sich mit Sicherheit im voraus nachweisen 
lasse? Allein wir. wollen beide Punkte vorläufig 
dahin gestellt seyn lassen, und in der Kürze den 
Gang angeben , den der Vf. eingeschlagen , um Seine 
Aufgabe zu lösen, und bemerken nur, dass erzwar 
die erste Frage zu beantworten versucht, die an- 
dere aber aufzuwerfen nicht für nöthig erachtet 
hat. — 

Er handelt in dem S« Buche T) von der Mög- 
lichkeit (der Herstellung des allgemeinen Friedens), 
IQ von den unrichtigen Meinungen und Theorien 
über die Mittel , III) von dem Völkerstaate und der 
ihm richtig erscheinenden Art der Realisirung der 
Idee, und IV) von den Stuten zum Völkerstaate« 

Um die Möglichkeit des allgemeinen Friedens 
zu beweisen, stützt sich der Vf. darauf, dass keine^ 
Vernunftidee absolut unmöglich sey, weil sie sonst 
im Wiederspruche mit der Natur, und sohin un- 
vernfiuftig wäre, und meint dann, dass die histori» 
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sehe Begründung des Krieges einen sehr gewöhn«- 
liehen Einwand gegen den vollkommenen Frieden 
abgebe, dass aber die, welche ihn vorbrachten^ 
absichtlich oder irrthümlich , nicht auf die^ ganze 
Geschichte und ihren Anfang zurückgingen, als 
welchen man einen Zustand der Uusehuld anneh*- 
men müsse. Auch lässt er sich dabin aus, dass» 
da jeder einzelne Krieg vermeidlich sey, es auch 
alle Kriege seyen. Die Angabe der Meinung frühe- 
rer Pliilosophen und Politiker Tür oder gegen die 
Möglichkeit des allgemeinen Friedens übergehen 
wir, und wenden uns sogleich zu dem Sten Punk— 
te, der sich mit den unrichtigen Meinungen und 
Theorien zur Herstellung eines allgemeinen Frie-> 
dens beschäftigt. Zuerst, meint er, könnte man 
ein Mittel in der vollkommenen Isolirung aller Völ» 
ker suchen, eine Ansicht, die ihm zu widerlegen 
nicht schwer werden konnte. Dann geht er zu 
derjenigen über, welche einen Völkerstaat für den 
angegebenen Zweck fordert, der für die Völker 
dasselbe sey, was der Staat für die Individuen, und 
seine Th&tigkcit mit Aufhebung der Selbsthülfe be* 
ginne. Mit dieser Ansicht ist der Vf. selbst ein- 
verständen , und wenn er dagegen kämpft , so nicht 
gegen die Idee selbst, sondern nur gegen die Art, 
sie zu realisiren. Hier weist er indess nicht be- 
stimmte Theorien nach , sondern hält sich entweder 
an hingeworfene Gedanken, oder an Versuche, 
welche wirklich gemacht worden sind, um wenig- 
stens in einem kleinern Kreise von Staaten den 
Frieden zu erhalten, und zieht i^uch solche Er- 
scheinungen hervor, die mit der Idee eines Völker- 
Staats nichts gemein haben. Er verwirft nach einan- 
der als Mittel der Reafisirung des Völkerstaats die 
absolute unddieconstitutionelle Monarchie, er zeigt, 
dass die Hegemonie sich zur Erhaltung eines allge- 
meinen Friedens nicht eigene; er äussert sich über das 
politische <3leichgewicht dahin , dass es weder auf die 
Dauer realisirbar,'noch zur erforderlichen Sicherung 
des allgemeinen Friedens ausreichend sey, und fer- 
tigt die Weltrepublik als ein Unding ab. 

Nachdem er sich so den Weg gebahnt, und, 
durch Beseitigung der ihm unpraktisch erscheinen- 
den Mittel, den Kreis immer enger gezogen hat« 
worin das von ihm vorzuschlagende Mittel liegen 
muss, beginnt er mit der Voraussetzung, dass das 
staatliche Verhältniss, unter welchem der Friede 
vollkommen werden soll, durch freie gegenseitige 
Willenshandlung der Völker, durch Verp^g, gestif- 
tet werden müsse. Was durch diesen Vertrag gesetzt 
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WBrde, bemerkt er dann ferner, sey die Verfassung, 
und jede Verfassung, sofern sie klassisch seyn wolle, 
müsse vorzüglich folgende Hauptpunkteisctzen : 1) der 
Inhalt des Staats an Menschen muss im allgemeinen be- 
stimmt werden« S) Der raumliche Umfang muss 
festgesetzt seyn. 3) Der Staatszweck mns^ aus- 

, driicklich und deutlich ausgesprochen seyn. 4) Alle 

llinrichtungen und Bestimmungen müssen im allge- 
meinen sich finden, durch deren Daseyn und Wirk- 
samkeit die MögUchkeit der Erreichung des Staats-* 
ssweckS' bedingt ist, d. h. die Staatsgewalt muss 
hergestellt und personifizirt werden. 5) Der Staats- 
gewalt mCissen Normen und Schranken gesetzt 
werden, um sie über die Erreichung des Slaats- 
sweckes zu verständigen, von der Verfehlung des- 
selben abzuhalten, und zu einem zweckmässigen 
Wirken zu impulsiren. 6) Es müssen Bürgschaf- 
ten und Garantien angeordnet werden, durch welche 
die Erreichung des Staatszwecks nothwendig ge- 
macht, und der Willkuhr und dem Zufall entrissen 
wird. 7) Endlich muss die Verfassung die Mittel 
ihrer steten Verjüngung, im Interesse und Bedürf- 
nisse der Zeit und der Stufen der Menschheit, in 
sich enthalten. 

Wir haben geglaubt, diese einzelnen Punkte 

I angeben zu müssen, um den Inhalt der folgenden 

Untersuchung zu bezeichnen, den wir hier nicht 
ausfuhrlich darlegen können. Nur die Organisation 
des Völkerbundes schien uns einer nähern Brwäh«« 
nung EU bedürfen, weil sie es vornehmlich ist, 
woran man die Ausführbarkeit der Idee des Vf. zu 
prüfen vermag. Er selbst nennt seinen Völkerstaat 
eine mittelbare oder repräsentative Demokratie. 
Jedes Volk, als collectiver Staatsgenosse, erscheint 
als Mittheilhaber der höchsten Gewalt oder doch 
ihrer Quelle, als activer Bürger mit entscheidender 
Stimme, und alle sind, unter einander an Rechten 
und Verbindlichkeiten relativ (?) gleich, ohne Rück- 
sicht auf Grösse des Landes, der Volkszahl und 
des Besitzes* Die Tbeilnahme an der Ausübung 
der Volksseuveränetät im Völkerstaate kann aber 
nicht durch die Völker unmittelbar und in Hasse 
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statt finden, sond,ern nur durch mellvertret er. Die- 
sen wird die ganze Staatsgewalt übertragen, da es 
nach dem Vf« gar keine verschiedenen Staatsge* 
walten giebt; allein die Personification des einen 
Zweiges .der Staatsgewalt, nämlich der Gesetzge- 
bung muss durch eine Mehrheit geschehen, die 
ein Collegium bildet, wie die des andern Zweiges^ 
der Vollziehung, durch ein Individuum^ welches aber, 



wie weiterhin gesagt wird, nur auf Zeit gewählt 
werden darf. 

Wir verfolgen hier den Gedanken des Vf.'s 
nicht weiter, da das Vorliegende hinreichend seyn 
dürfte, uns zu einem Urtheile zu berechtigen. Nur 
fügen wir hoch einen für uns wichtigen Satz hinzu, 
der sich im 4. Abschnitte findet. Hier heisst es S. 
227: der im vorigen Abschnitte beschriebene, den 
vollkommenen Frieden bedingende Völkerstaat setzt 
eine reine Zeit voraus, in welcher die 'Menschheit, 
in ihren Individuen und im Ganzen, zur Reife ge« 
diehen und ihrer Vollendung angenähert ist. Nur 
unter Voraussetzung erschöpfter und verallgemei- 
nerter Kultur, gewonnener, ungetrübter Wahrheit 
und religiösen Schauens ist es der in sich gesam- 
melten' Menschheit möglich, in Einheit und Har- 
monie einzutreten, und sich zu organisiren u. s. w. 
— Der letzte Abschnitt, aus welchem eben diese 
Stelle entnommen ist, beschäftigt sich mit den Stu- 
fen zum Völkerstaate, und bezeichnet zunächst als 
ein Mittel zur Erlangung eines negativen Friedens 
einen Bund der europäischen Völker mit einem Bun- 
desgerichte, woneben aber die Anbahnung des po- 
sitiven Friedens durch einen allgemeinen Völker- 
bund schon jetzt nicht ausser Achf gelassen wer- 
den dürfe. Dann wird darauf aufmerksam gemacht, 
dass sich schon jetzt die Zahl der Staaten vermin- 
dert habe, wodurch die Aufgabe eines VölkerbnuT 
des erleichtert worden, dass unter den Völkern eine 
allgemeine Sympathie erwacht sey, dass die Kultur 
mehr als je Gemeingut der Völker geworden, dass 
der Handel sich immer mehr um die Völker schlinge, 
dass die Versöhnung der Nationalitäten und ihre 
allmählige Verschmelzung immer mehr Fortschritte 
mache, dass die herrschende Geldmacht gegenwär- 
tig dem Frieden günstig erschiene, dass die, Land- 
stände den willkührlichen Kriegen der Fürsten eine 
Schranke entgegensetzten, dass die gegenwärtige 
Krieg^weise und Militärverfassung zur Vermeidung 
von Kriegen veranlassten und die Kriege abkürzten, 
dass die ständigen Gesändschaften u. s. w. die Staa- 
ten in einer steten officiellen Verbindung erhielten 
und die Streitigkeiten unter ihnen nöthigten, erst 
durch die diplomatische Vermittelung hindurchzu- 
gehen, dass der deutsche Bund und die schweize- 
rische Eidgenossenschaft schon den Krieg von' ei« 
ner Menge von Staaten entfernt hielten, dass der 
gegenwärtige Zustand des Christenthums einer re-, 
ligiösen Einheit des Menschen vorarbeite, dass end- 
lich auch Privatunternebmungen auf einen allge* 
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meinen PfMen iiioatbeiteten. — Wenn nun aber 
der Völkerbund zu Stande kommen eolle^ so müsse 
ein Kern vorhanden seyn, an den sich die Völker' 
ansetzen könnten, und die stehenden Heere müss- 
ten verschwinden, weil sie die stets bereiten Mittel 
der Kriogfahrupg wären. 

Wenn der Vf. sagt, dass keine Vernunftidee 
absolut unmöglich sey, so kann er doch nur mei- 
nen, dass jede Vernunftidee sich müsse verwirkli- 
chen lassen. Geben wir dies mm auch zu, so würde 
sich doch immer erst fragen, ob der Friede auch 
wirklich eine Vernunftidee sey. Der Friede ist ein 
Zustand, der nur etwas uegirt, <aber nichts Positi- 
ves setzt-,, er ist eine Form des Daseyns, bei wel- 
cher das Daseyn selbst ein ganz verschiedenes, der 
Bestimmung des Menschen entsprechendes, aber 
auch widersprechendes seyn kann. Wie kann mau 
ihn eine Idee nennen ! Wir könnten daher vielleicht nur 
deshalb genöthigt seyn , den Frieden zu fordern , weil 
er die Bedirfigung der Verwirklichung von Ideen ist, 
z. B. der Idee der Sittlichkeit. — Aber dadurch, 
dkss der Krieg ein Uebel ist, dass er, wo er herrscht, 
mit der Kultur, dem Rechte, der Sittlichkeit und 
der Religion streitet, daraus folgt noch nicht, dass er 

I absolut das Recht nicht habe, zu seyn, wenn nicht be- 
wiesen werden kann, dass ohne ihn die Güter des Le- 
bens, die er als blosses Mittel der Vertheidigung der 
Rechtssphäre eines Staats aufrecht zu erhalten be- 
stimmt ist, aufrecht erhalten werden können. Es kömmt 
also darauf an, diesen Beweis zu führen, und mithin den 
Krieg aus dem Besitze seines Kechtfertigungsgruudes, 

'welcher dieNolhwendigkeit ist, zu vertreiben. Der 
Vf. glaubt, ihn gefuhrt zu haben; ab^r wir 
zweifeln, dass irgend jemand, der nicht, wie 
er, durch den Eifer für das zu erreichende 
Ziel bestochen ist, seinen Beweis als überzeu- 
gend gelten lassen wird, und gehen noch weiter, in- 
dem wir behaupten, dass ein solcher Beweis gar 
nicht a priori geführt werden könne. Ob ein Mit- 
tel anwendbar sey, lässt sich nur aus der Erfah- 
rung erkennen 'oder nach der Analogie schliessen. 
Aber wo ist hier eine Analogie? Aus den bisher 
gemachten Versuchen ergiebt sich nur, dass sie nicht 
zum Ziele führten, und wenn sich bis jetzt die Ver-; 
fassung des Bundes der nordaroerikanischen Frei- 
staaten, welche dem Vf. offenbar vorschwebte, als 
ein Mittel, den Krieg unter diesen Staaten selbst 
au vermeiden, bewährt hat, so giebt es doch nicht 
wenige Pohtiker, welche die Dauer jener Verfas- 
sung aus Gründen bezweifeln, die nicht eben leicht 
zu widerlegen seyn dürften, wenn sie auch nicht 
alle darin einverstanden sind, sie an sich als man- 
gelhaft zu betrachten'. Ist es aber problematisch, 
ob sich jene Verfassung erhalten werde, so kann 
man kaum ohne Lächeln an eine Republik denken, 
die Sich über die ganze Erde verbreitet, und den 

' vom Eise starrenden Samojeden, wie den die senk- 
rechten Sonnenstrahlen auffangenden Neger, den 
in Formen erstarrten Chinesen, wie den jede Form 

' verschmähenden Franzosen zu einer Brüdergemeine 
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verbindet, alle nach einem und demselben Codex 
von Gesetzen regierend. Wir wollen gar nicht 
an die xnnern, sondern nur an die äussern Schwie- 
rigkeiten eines solchen Völkerbundes denken. Hat 
sich, um nur eins herauszugreifen, der Vf. wohl 
gefragt, in welcher Sprache jener Codex abgefasst, 
in welcher Sprache über öffentliche Gegenstände 
verhandelt werden soll*? — Indess kann allerdings 
der Vf. mit leichter Mühe viele voh unseren Be^ 
denklichkeiten dadurch niederschlagen, dass er auf 
den Zustand der Menschheit verweiset, den er 
voraussetzt, um steine Demokratie ins Leben ein* 
xuführen. — Wir werden zuletzt also uns an die- 
sen Zustand halten und ihn zur Angel macheu müs- 
sen, um welche sich die ganze Theorie vom voll- 
kommenen Frieden dreht. Gesetzt nun aber auch, 
dass Wir nicht nur an ein beständiges Fortschrei- 
ten der Menschheit im Ganzen, sondern auch in 
ihren einzelnen Theilen glaubten, dass wir alle Be-^ 
denklichkeiten, welche etwa die Geschichte erhe- 
ben diirfte, als nichtig beseitigten; so scheint uns 
für das von dem Vf. aufgeführte Gebäude nicht nur 
nichts gewonnen , sondern alles verloren zu seyn. 
Würdis wohl bei einem solchen Zustande der Reife 
des Menschengeschlechts noch von einem Kriege 
die Rede seyn'i Würden Völker im Besitze der 
Wahrheit, Sittlichkeit und Religiosität noch jener 
ungeheuren Veranstaltung einer Welt -Demokratie 
bedürfen , um Kriege unter sich zu verhindern *i 
Wir zweifeln« dass dies jemand behaupten wird, 
und wundern uns nur, dass dem Vf. uidu einleuch- 
tete, wie er durch jene Vorraussetzung das ganze 
Werk seines politischen Scharfsinns zertrümmerte, 
indem er deutlich auf das hinwies, was einzig noth- 
wendig wäre, um das von ihm erstrebte Ziel zu 
erreichen. — Muss ein solcher Zustand oder doch 
wenigstens ein sich ihm annähernder vorausgesetzt 
werden, wenn der allgemeine Friede möglich wer- 
den soll, und ist mit ihm zugleich die unmittelbare 
Bedingung dieses Friedens gegeben ; so handelt es 
sich darum, die Menschen so zu erziehen, dass sie 
der Wahrheit, dbr Sittlichkeit, der echten Fröm- 
migkeit theilhaft werden. Gelingt dies, dann wird 
die Sclbstüiucht unter ihnen verscJi winden , weiche 
die Geburlsstätte aller der Leidenschaften ist, die 
den Frieden unter ihnen nicht! gedeihen lassen. 
Von dem Augenblicke an, wo sich die Menschen 
mit wahrer Bruderliebe (auch Abel und Kam 'wa- 
ren Brüder, und Brüder waren es die. Joseph ver- 
kauften) umfa^isen werden, von dem Augenblicke 
an werden sie deii|ptab über den Krieg gebrochen 
haben; aber zu dieser Liebe führen keine äussern 
Vcransitaltungen, sie verlangt das Produkt eines In- 
nern Prozesses zu seyn. Daher werden diejenigen, 
denen es gelingt, eine wahre christliche Gesinnung 
unter den Menschen zu verbreiten« mehr für den 
Frieden thnn, als alle Staatsküustlcr. Ohne den 
innern Frieden ist der äussere eine Maske ,. welche 
die Leidenschaft mit leichter Mühe abreisst. 

IL 
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uf Befehl und Kosten der norwegischen Regie- 
rung ist diese Sammlung der theils schon früher 
gedruckten^ theils bisher noch ujigekannten Arbei- 
ten AbeVs durch dessen frühern Lehrer an der Ca- 
thedralschule zu Christiania , Prof. Holmboe heraus- 
gegeben worden. Es ist gewiss aufs Dankbarste 
anzuerkennen, dass genannte Regierung für dieses 
Unternehmen sich so lebhaft interessirt hat; denn 
von einem so ausgezeichneten Manne, wie Abel^ 
der gewiss unbestritten «zu den ersten Mathemati- 
'kern des gegenwärtigen Jahrhunderts gehörte, ist 
jede Arbeit, selbst wenn sie aus früheren Jahren 
oder, wenn mau will, aus der Bildungszeit des 
Vfs. stammt, so wie auch jedes Fragment, dessen 
Vollendung ein höherer WiUe verbot, von der gröss- 
ten Wichtigkeit und dem höchsten Interesse. Abel 
starb bekanntlich 4m Jahr 1829 in seinem 27sten 
Lebensjahre, inmitten der lebhaftesten Thätigkeit 
für die Wissenschaft, die er über Alles liebte und 
verehrte. Seih Name uftd sein Werth sind so hin- 
länglich bekannt, dass es hinreicht an die drei we- 
sentlichsten Momente in seinen Leistungen zu er- 
innern. Die erste dieser Leistungen ist der Beweis 
für die Unmöglichkeit der allgemeinen Auflösung 
algebraischer Gleichungen von einem höhern als 
dem vierten Qrade, welcher sich im ersten Bande 
des mathematischen Journals von Grelle findet. — 
Die zweite besteht in den ausgezeichneten Abband- 
lungen über die elliptischen Funktionen, weiche 
aus dem mathematischen Journal von Crelle und 
aus den astronomischen Nachrichten von Scku^ 
machet genugsam bekannt sind. Sie laufen voll- 
kommen parallel mit den herrlichen Arbeiten Jaco-^ 

Ergänz* ßh zur A. L. Z. 1842. 



bVs. Beide Analysten lieferten zu gleicher Zeit 
gleich <3rosses, indem sie beide unabhängig von 
einander, ja ohne sich gegenseitig zu kennen, der 
eine in Christiania , der andere in Königsberg arbei- 
teten. Be^iahe zu gleicher Zeit machten beide die 
Begründung der neuen Theorie der elliptischen 
Transcendenten bekannt;- aber während sie beide 
dasselbe Ziel erreichten, waren doch die Wege, 
auf denen sie dahin gelangten, verschieden: Abel 
ging von der Moltiplication der Transcendenten aus, 
wählend Jacobi die Transformation erfand, durch 
deren zweimalige Anwendung er zur^ Multiplication 
gelangte. Es ist von dem grössten Interesse, den 
Gang der Ausbildung dieser neuen Wissenschaft zu 
verfolgen. Beide Erfinder, so muss man sich wirk- 
lich ausdrücken, da es nicht möglich ist den Einen 
vom Andern zu trennen oder den Einen vor dem 
Andern zu bevorzugen, stellten sich so zu sagen 
gegenseitig Aufgaben, in jedem Hefte des Journals 
von Grelle erschienen eine oder mehrere Theoreme, 
die der Eine oder der Andre gefunden hatte und sie 
nackt hinstellte, worauf gewiss im nächsten Hefte 
von der andern Seite her ein BeitV'eis nebst Erwei- 
terungen, Verallgemeinerungen und neuen Theo- 
remen folgte. — Die dritte grosse Leistung end- 
lich ist die zwar nur wenig Raum einnehmende, 
aber desto inhaltsreichere Abhandlung im dritten 
Bande des Grelle'schen Journals: Remarques sur 
quelques propriäi4s genirales d*une certaine sorte 
de fonclions iranscendanies , von welcher Le Gendre 
in einem Briefe an Abel sagt: ce memoire me paratt 
surpasser iout ce que vous avez publid jusqu'ä pr4^ 
seni par la profondeur de Vanalyse quiy regne ^ ainsi 
que par la beauii ei la geWraliie des resulfais. 

In dem vorliegenden Werke nun liefert uns 
der Herausgeber zuerst eine kure Biographie AbeVsy 
welche im Wesentlichen dasselbe enthält, was in 
dem Nekrologe steht, den Grelle am Ende des 
vierten Bandes seines Journals gegeben hat Zwei 
Irrthümer, die sich in diesem Nekrologe eingeschli- 
chen haben, werden verbessert, nämlich der Ge- 
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Geburtsort AbePs heiss't nicht Friodöe y sondern Fin- 
döe und sein Geburtstag ist nicht der 85ste, son- 
dern der 5te August 1802. Ferner finden sich hierin 
als sehr angenehme Zugabe ein Brief von Crelle an 
Abelj ein Brief von Le Gendre an Crelle über Abel 
und zwei Briefe von Le Gendre an Abel selbst. 

Was den Text selbst betrifft, so stehen im 
ersten Bande alle Abhandlungen, die schon früher 
gedruckt und bekannt waren, es sind dieselben, 
welche in den vier ersten Bänden des Journals von 
Crelle enthalten sind^ nur zwei , die XIIL und XIV. 
sind aus Nr. 138 u. 147 der astronomischen Nach- 
richten vom Jahre 1828. Die Abhandlungen des 
zweiten Bandes waren zum grössten Theil bisher 
noch gar nicht durc^ den Druck bekannt und er- 
regen dadurch ein besonderes Interesse. Säromt- 
liche Abhandlungen hat der Herausg. in französi- 
scher Sprache geliefert. Selbst die, welche der 
Verfasser in deutscher oder norwegischer Sprache 
geschrieben und die , welche Crelle im ersten Bande 
seines Journals ins Deutsche übersetzt hatte, sind 
ins Französische zurückübersetzt. 

Ueber den Inhalt des ersten Bandes würde es 
nach dem so eben Gesagten überflüssig seyn, ir- 
gend ein Wort zu sagen, da derselbe in seiner 
Vortrefflichkeit und Gediegenheit gewiss von jedem 
Mathematiker aus dem Crelleschen Journale zur 
Genüge gekannt wird. Ref. beschränkt sich da- 
her auf die blosse Anzeige dessen, was im zwei- 
ten Bande jetzt zum ersten Male im Druck er- 
scheint, indem er siph darüber auch jedes Urtheils 
enthält, da es ihm vermessen und unpassend er- 
scheint, noch irgend ein lobendes Wort über die 
herrlichen Arbeiten dieses Meisters der Wissen- 
schaft hinzuzufügen. 

Die beiden ersten Abhandlungen : Sur les maxi^ 
mums ei minimums des infägrales aux differances, 
und II. Sur les condiiions n^cessaires pour que /'m- 
tegrale finie d'une fonction de plusieurs variables 
ei de letir differences soii ini^grable lorsque les va^ 
riables soni inddpendanies Vune de Vautre, ou en 

;i = j|.o« + J.jr + J.2«.jr« + J.3«.x*+... 

fix Bx* Bafi 



d^autres iermes pour qtt'une teile fonction smt um 
difference compliie enthalten nichts Neues und sind 
nur, wie der Herausgeber anführt^ deshalb merkwür- 
dig, weil sie J6e/ geschrieben hat, unmittelbar nach- 
dem er zum ersten Male die Leqons sur le ealcul des 
fonctions von Lagrange gelesen hatte. ' 

Die drei folgenden Abhandlungen : III. De 2« 
fonction iranscendanie 2 (^\ 

IV. Les fonctions transcendantes S ^ 



T9 



1 



. • . • 



2 — exprimdes par des inidgralesdöfinies 



und V. Surtinidgraledäfinie /• 



a-1 c-1 

X (1-«) 



■H) 



dx 



und a = 



B 



{a^i)ß ^ (ä + 2)^ ^ C« + 3)/5 



gehören zusammen. So wie unter den Integralen, 
die sich auf Differentiale beziehen P-L .dx die erstö 

transcendente Funktion ist, welche durch Ix be- 
zeichnet wird, eben so ist auch bei der anf Diffe- 
renzen bezüglichen Integration 2 L die erste Funktion 

X 

dieser Art und wird durch Lx ausgedrückt. Ist 
der Bruch zu einer andern als zur ersten Potenz 

erhoben, so wird .das Integral\2— durch LCom) 

bezeichnet. In den genannten drei Abhandlungen 
nun giebt der Vf. die Entwickelung dieser Funktio- 
neYi, ihre Ausdrücke durch bestimmte Integrale, ihre 
Anwendung auf die Summation der Reihen und in der 
dritten Abhandlung umgekehrt Ausdrücke einzelner 
bestimmter Integrale durch diese Funktionen. 

VI. Sommation de la sMe y = y (0) + y (1) . x 
+ 9 (2) . o:« + 9 (3) . jT« + . . . + <p (n) , jr*, 
n Hant un nombre entier positiffini ou infini, et q> (n) 
une fonction a/gdbrique rationnelle de n. Da 9 (n) 
eine algebraische rationale Funktion von »ist, so 
kann man sie auflösen in Glieder von der Form 

B 

A.n^ und /^jT^x^} «I^o vorgegebene Reihe y wird 

also zerlegt werden können in mehre Reihen von 
der Form: 

1. Ä«» 



• • • . 



Setzt man aber Czilllf = /(«) und ^=F(>), so wird 



(a + n)/J' 



f(«)- 



_ *^d{x,dix.d{at d{x.df(fi)...:^)) 

dafl 



und 



''(«=3/^-/x/-f-/?/'"-'-'j'«. 
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Die geforderte Summation ist also sarüokgefuhrt 
auf die Bestimmung von f(o) and F (p). Diese 
werden aber 

f (•) s= * + X* + J!t +.... + X» = ^illl£2 

1— X 

und F(o) = l+x+a:* + .... + jt» =lz:fl^ltl 

VII. LHnUgrdle finie 2^q>x exprimde par une 
integrale difinie simple. Während man sonst mit 
Hülfe des Theorems voo Parseval das endliche In- 
tegral S^fX nur durch ein doppeltes bestimmtes In- 
tegral ausgedrückt hatte ^ findet hier der Vf. einen 
Ausdruck durch ein einfaches bestimmtes Integral. 

VIII. PropriSids remarquable» de la fondion 
jf ^ q>x determinde par l'dquaiion fy . dy — dx. 

/*((«— y)K—y)(ff,~y)---(öm—y))=o, fy itant 

%me fondion quelconque dey^ qui ne devlent pas zdro 
ou infinie hrsque y = « , a^, a, , ... a^. Abel findet^ 
dass die Funktion y ^ (fx eine periodische ist, und 
dass, wenn 9 (x) = o ist, die Gleichung 9 (x) 3= 
unendlich^viele Lösungen hat, nämlich o: = & + 2 (na 
+ w, «4 + ....»^«^), wo» + Wi + » +...+n„ = 



und 






a 



ty 



*m 



der Werth des Integrals 



wenn man nach der Integration respective y = aj 



01 



'i> 



• • 
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m 



setzt. Auf analoge Weise findet 

1 



man auch die Losungen der Gleichung q> (x) = •-- . 

IX. Sur une proprieti remarquable d*une classe 
fris Hendue de 'fonciiom iranscendanies. X. Exten-- 
Hon de la thdorie precidenie. Indem der Vf. zu- 
nächst von der Gleichung o =zsy + i . ^ ausgeht, 

worin 9 und i ganze Funktionen von x sind^ 
nämlich 

t^=q)X:=a+ a^x + a^x^ + a^a^ + 

-ff^.dx . 
und jf=:e ^ ^^ =V/x, 

findet er diese allgemeine Formel 

I r rifx.dx /^ da 

%l>aj « — a r *V J {a^x)fpa.^a 

Die Erweiterung dieser Theorie besteht darin , dass 
y als eine Funktion angenommen wird, die. der 
Gleichung 



•=t.y+»i.£+*..g 






m 

Genfige thut, wennr«, s^y *^, ... $m gan^ Funktio- 
nen von X sind. 

XL Sur la comparaison des fonctions transcen^ 
' dantee. Es sey y eine algebraische Funktion und 
bestimmt durch die Gleichung 

o = a + ai.y+at.y*..-.l+/a^.y'~, 

worin a, «i> «t, ••• «m ganze Funktionen von x 
sind; ferner habe ebenso noch die Gleichung 

o=-(l+qi.y + qt.y^ + .... + ?^_^.y~-^ 
worin 7, y^, y^, ... 9«_j ganze Funktionen von 
X und einer beliebigen Anzahl andrer Variabein, 
nämlich der Coefficienten der einzelnen Potenzen 
von X in diesen q, flTi,,^,, ... q^__^ sind. Diese 
Coefficienten seyen «, «j, ^j, «,,... . Bei diesen 
Annahmen kann man aus beiden genannten Glei- 
chungen das y als eine rationale Funktion von x 
und ß, Uly Oty etc. finden, alsoy=:r. Setzt man 
diesen Werth von y in eine der beiden obigen Glei- 
chungen, so erhält man *= 0, worin 8 eine ganze 
Funktion von jr, a, r/i, tf, . . . ist. Die Wurzeln 
dieser Gleichung seyen J^t, Jr,, Jr„ . . . x^. Be- 
zeichnet nun /■(>, x) eine rationale Funktion von y 
und X und ist Jf(jf, x^ . dx := yj (x) , so wird diese 
Relation gefunden: 

wo Q eine algebraische und logarithmische Funktion 
der Grössen 0, a^, er,,".. . ist und C die Constante 
der Integration. Mit Hülfe dieser Formel findet 
der Vf. z. B. 

arc. tang. x^ + arc. tang. x^ + arc. tang. Xz 
= arc. tang. /fi + '^t + j-a-.t:, .n.r,i 

XII. Sur les foncUons gdneralrices et leurs di^ 
terminantes. XIII. Sur quelques inUgralvs ddfinies. 
Wenn ?> (^, y, 2, ....) irgend eine Funktion meh- 
rer Variabein x, yy z, ... ist, so kann man immer 
eine Funktion fQuy Vy p, .. .) von der Beschaf- 
fenheit finden, dass 

J^ 'fiuyv,py....^.dudvdp.... 

ist. Hier wird nun 9 die erzeugende Funktion (la 
fondion gdneratrice') von /, und f die Determinante 
(Ja ddterminante') von 9 genannt und bezeichnet : 

Vi^yVy ^y ..•) ^ fg f(Uy Vy Py ...), 

f (W, Vy Py ...) = Dq)(X,yyZy...'). 

Nachdem der Vf. mehre Relationen und Eigenschaf- 
ten dieser Funktionen angeführt und nachgewiesen 
hat^ benutzt er sie zur Entwickelung verschiede- 
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ner FanktMnen in Reihen und zur Bestimmung ein- 
zelner bestimmten Integmle. 

XIV. Theorie des - transcendaniea eltiptiques. 
Diese Abhandlang y welche 92 Quartaeiten einnimmt^ 
kann gewissermassen als Vorbereitung za den bei- 
den aus dem Journal von Crelle bekannten Memoiren : 
JLecherches sur le$ fonctions ellipiiques und Pr^cis 
fune throne des fonctions elKpiiques (in vorlie- 
gender Sammlung die Xllte und XXIste Abhand- 
lung des ersten Bandes) betrachtet werden. Es 
findet sich darin der strengste und vollständigste 

Nachweis, dass das Integral von der Form 

y^ A|^ 

sich immer auf algebraische und logarithmische Tenne 
und auf folgende vier Transcendente zurückfüh- 

,^ ^ gdx gxdx Px^dx ^ P dx 

ren ^'^^^'J^^J yH'J 7« °" V C^-«) vrit >- 

vro R = a + ßje + yjr* + ix* + tx* ist. Und zwar 

f*Pdx 

wird diese Reduction von / —^ im ersten Kapitel 

durch algebraische und im zweiten durch logarith- 
mische Funktionen gegeben. 

Sodann werden folgende vier Aufgaben gelöst : 
1) Das Integral / "\^ — durch die kleinmög- 
liche Anzahl Integrale von der Form / - 
auszudrücken. 

8) Die Bedingungen aufzufinden, xwelche noth- 
wendig sind, damit 

= A. log. (E±^JCE\ werde. 

3) Alle Integrale von der Form f{h±fß^ 55U 

finden^ welche durch die Funktion A. Jog.(^^^^\ 
ausgedrückt werden können. 



dx 



Ca>-^) ^H 



dx 

73t 



4) Alle Integrale von der Form / .^dl* 

J «+^ 

zu finden^ welche sich durch die logarithmi- 
sche Funktion A. log. ^ J±5-^Jj ausdriicken 



lasse 



n. 



Das dritte Kapitel liandelt von einer merkwürdigen 
Relation^ welche zwischen mehren Integralen von 

der Form A-^, f^^ A'^ nnd f —±L— 

besteht. Während es nämlich im Allgemeinen un- 
möglich ist., das vierte der genannten Integrale 
durch die drei ersten auszudrucken, so lässt sich 
dieses doch wirklich erreichen, wenn die Grenzen, 
zwischen denen die Integrale genommen werden, 
passend gewählt werden. Diese Grenzen sind die- 
jenigen Werthe von jt, welche B^^o machen. 

' Hierauf folgen nur Ueberschriften von Kapiteln 
mit Hinweisung auf die Exercises de cälc. int. von 
Legendre und endlich die Reduction der dritten Gat- 
tung in Bezug auf den Parameter. 

XV. Sur la resolution älgibrique des iquationi. 
Es ist sehr zu bedauern, dass diese schone Ab- 
handlung nicht beendigt ist In ihr sollte, wie der 
Vf. selbst sagt, nachgewiesen werden, dass es 
nicht möglich ist, Gleichungen von einem höhern 
als vom vierten Grade im Allgemeinen allgebraisch 
aufzulösen, und 9war sollte dieses auf einfacherem 
Wege als in der bekannten Abhandlung im ersten 
Bande des Gr^/Ze'schen Journals- geschehen. Wenn 
nun aber auch diese Arbeit nicht vollständig durch- 
geführt ist, so giebt doch Abel im Eingang der- 
selben, eine ziemlich genaue Disposition, so dass 
es wohl möglich werden wird, diese Abhandlung 
ungefähr in gleichem Sinne mit d^m Vf. bis zum 
Ende fortzuführen ^). 

iDer BeschlusB folgW) 



*) Ref. beabsicbtigt dieses in einem der nächsten Hefte des Crelle^iCh^en Journals zu tliun. 
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MATHEMATIK. 

ChristiAnia, b. Gröndahl: Oeuvres camplttes de 
N. H. Abelj matkSmalieieny avec des not es ei 
däveloppements y ridigäes par ordre du roi par 
B, Holmboe etc. 

i,Beschluss von Nr* 26.) 

XVI. Mß imonsiraiion de qtielques' formales eU 

lipiiques. Hier werden zwei S&tze bewiesen. Zuerst 

wenn 

;i = fl^ + «1 JT + fl, JF« + . . . 

^ = Äo + Äi o: + 6f JF* + . . . 



und man setzt: 

p« — ^« (1 — c« jp») (1 .+^ C« JT») 

= u4 (j; — y^j) ( J? — <p&^) . . . . (jr — 9)*^) 
80 wird:" 

Es ist derselbe Satz, der sieb im Journal von Crelle 
Tom. IV j pag. 840 findet. Zweitens leitet er 'mit 

Hülfe der Ausdrücke für y /a.l-) und /^/"«.^j, 

welche sich im Jornale von Grelle Tom, II, ^ag. 180 
finden /folgende drei Formeln ab; 

5w 



2 



4/1 -rl 



2 



4/1—1 e 2 



TT 

c +1 


— — «9 


e +1 


T ö 


571 

' e +1 


TT 




Btz 




571 


e +1 
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— 3 


+ 1 e* 

e + 1 


4/1 + 1 
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e ^ 

bn 

e +1 


TT 




Sn 
Bn 


2/1 

+ 5 


57r 
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JT 


bn 


e — 1 




e — 1 




e—1 



= 



iA 



-(^) 



4/1 + 2 



• • • 



=»«-(-1-) 



2/1 + 1 



worin ^ und B die Coefficienten in der Entwicke- 
lung von (pd- und fd- nach den aufsteigenden Po- 
tenzen von d- sind. 

XVIL Methode generale de trouver des fon^^ 
ciiopis d*une seute quaniiU' variable l'orsqu'une pro^ 
priiie de ees fonctions est exprimie par une 4qua-- 
iian enire deux variables 'inddpendanies. Wenn^ 
a^ ßj Y etc. gegebene Funktionen der beiden unab- 
hängig Veränderlichen j: und y sind y so seyen 9 
ff Fete, die gesuchten Functionen, zwischen denen 
eine Relation V=o bekannt ist. Da s und y un- 
abhängige Grössen sind , so kann man eine von be|i- 
den oder eine gegebene Funktion beider als con- 
0tant annehmen. Will man nun eine der gesuchten 
Funktionen bestimmen, so muss man naturlfch die 
andern unbekannten Funktionen aus der Rechnung 
schaffen. Um zunächst etwa <pa nebst den Diffe- 

Krgfinz, J9I. zur A, L, Z. 1S42. 



rentialen rf^a, d^qa^ .... d'^tpa zu entfernen, nilnmt 
man a als constant an, difi'erentiirt ^=0, n + l 
mal und eliminirt hieraus die Funktion 9a und ihre 
Differentiale., wodurch man eine neue Gleichung 
V^ =^0 erhält, in welcher die Funktion q> fehlt. In« 
dem man mit dieser Gleichung auf analoge Weise 
verfahrt, kommt man am Ende zu einer Gleichung, 
in der nur eine einzige gesuehte Funktion mit ihren 
Differentialen enthalten ist, durch deren Integration 
man diese Funktion selbst finden kann. 

XVIII. Bisoluiion de quelques problbmes ä faide 
d'intSgrales difinies. In dieser Abhandlung werden 
1) der Ausdruck 9 (jc + yyfZZi) + 9(jf— "y/HTT} 
und 8) die JB^mou/tftschen Zahlen durch bestimmte 
Integrale bestimmt.. Bei Gelegenheit der letztem 
wird auch npchein Ausdruck für das endlid^ In- 
tegral 2(px gefunden. 

Dd 
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XIX. Sur tiquation diff^rentiette dy +(^p + qif 
+ ry*)i3fj:c=o, oö p, q ei r $ont de9 fonctiom de x 
seul. XIX. Sur tequaiion differeniieUe (jf + s) dy 
+ Ö» + ?y + ry*) dx ^^o. in der ersten Abhandlung 
wird die Gleichung du/ch passende Substitutionen auf 
die Form dy + {P+ Qy^) dx =i o gebracht und dann 
einzelne Fälle untersucht ^ in denen sie integrabel ist. 
Die Gleichung der zweiten Abhandlung rpducirt sich 
auf «rfs + (P+ Qz) dx = o. 

XXI. Determination d'une fondiqn an moyen 
d*uhe ^qnatian qui ne contient quUme seuie va^ 
riable. Nachdem zuerst aus der speciellen Gleichung 
yjr + 1 = y {fx), worin fx gegeben ist, die Funktion 
qx bestimmt ist^ wird die allgemeinere Gleichung 
F(Xyq) (fx)y q)(yjx)') = o untersucht, indem hierin 
F, fj yj als gegeben angesehn werden und q> als 
gesucht. 



XXII. Note sur lafonction v/j:^ a: + ^ -|- -^ + 
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Ausser den Eigenschaften dieser Funk- 
tion, welche ans Legendre exerc. de edle, int. 
Tom. I. pag. 244 ff. bekannt sind , und welche im- 
mer nur eine unabhängige Variable eutlialten^ giebt 

NATURWISSENSCHAFTEN 

Leipzig, b. Leopold Voss : Lepidosiren paradoxa. 

* Anatomisch untersucht und beächrieben durch 

Dr. TA. Ludw. Wilh. Bichoff, Prof. in Heidelberg. 

Nebst sieben Stoindrucktafeln. VI u. 34 S. in 

Folio. 1840. (4Rthlr. netto). 

Die Entdeckung dieses sowohl in zoologischer 
' als physiologischer Hinsicht höchst merkwürdigen, 
die Aufmerksamkeit aller Naturforscher in Anspruch 
nehmenden Thieres, welchem Fitzinger den sehr 
bezeichnenden Namen y^Lepodosiren paradoxa" ge- 
geben hat, verdankt die Wissenschaft dem natur- 
forschenden Reisenden Natterer , der es in zwei 
Exemplaren von seinem mehrjährigen Aufenthalte in 
Brasilien nach Wien mit zurückbrachte. Es ver- 
mehrt auf eine sehr interessante Weise die Zahl 
der fischähnlichen Amphibien und schon wieder- 
holentlich wurde desselben bei Gelegenheit der Ver- 
sammlungen der Naturforscher zu Jena, Prag und 
Freiburg öfTenttich von den Herren Fitzinger und 
Naiterer Erwähnung gcthan und durch Letzteren 
selbst eine genaue Beschreibung und getreue Ab- 
bildung des Aeusseren dieses merkwürdigen Thie- 
res in dem zweiten Bande der Annalen des Wiener 
Museums mitgetheilt. Hr. Bischoff hat es nun un- 
ternommen, in dem vorliegenden Werke eine ana- 
tomische Beschreibung von demselben zu liefern, 



Abel eine allgemeinere Relation, woHd Bwei iiBib- 
liftofige Quantitäten vorkommen, nämlich: 

— yjy—ipx—log.(i—y).]og.{l — x). 
XXIII. Extraits de quelques lettres de Fautettr 
ä Mr. Crelle. XXIV. Lettre de Vauteur ä Mr. Le^ 
gendre. In diesen beiden Nummern finden sich die- 
selben Sachen, welche Crelle im 5ten und 6ten 
Bande seines Jourjials unter der Ueberschrift: „Ma«- 
thematische. Bruchstücke aus Abei*s Briefen" ge- 
geben hat. 

XXV. Extrtdts de quelques lettres de Vatäeur 
ä Vediteur. Hier finden sich mehre recht interes- 
sante Bemerkungen, über die Auflösung der Glei- 
chung a»^ =. b»^ + c" in ganzen Zahlen, über con- 
vergirende und divergirende Reihen, und über al- 
gebraische Gleichungen. 

Am Ende jedes Bandes hat der Hr. Heraus- 
geber noch Bemerkungen und Eutwickelungen ge- 
geben, welche gewiss die Lecture dieser herrlichen 
Sammlung wesentlich erleichtern. 

Druck und Papier sind sehr gut. Sofinche. 

und es dabei für nothig erachtet , damit die vollstän- 
dige Naturgeschichte dieses Thieres zusammen sey, 
auch Natterer's zoologische Beschreibung nebst ei- 
ner Copie seiner Abbildung mit aufzunehmen, was 
Ref. um so mehr billigen muss, da die zootomisclie 
Beschreibung desselben ohne die Bekanntschaft mit 
den allgemeineren Verhältnissen des Thieres gar 
s^hr an Interesse verlieren möchte. 

Das grössere der beiden Exemplare mjsst 3 Fuss 
9 Linien, das kleinere 1 Fuss ^10 Zoll. Die Ge- 
sammtform desT Thieres entspricht so sehr der der 
Aale, dass Hr. N. es darnach für einen Fisch hielt; 
doch fielen ihm die ganz zehenlosen, fadenartigen 
Extremitätenrudimente, von denen die beiden hin- 
teren etwas länger und stärker sind, als die vor- 
deren auf. Die fast über alle Theile des Körpers 
sich gleichmässig erstreckende Beschuppung unter- 
scheidet das Thier nicht nur von den Cäcilieu, bei 
denen sie auf einzelne Theile beschränkt ist, son- 
dern von allen Gattungen in der ganzen Reihe der 
Doppelathmer {Diprioa). Die Nasenlöcher liegen, 
wie bei Proteus und Siren', auf der untern innern 
Seite der Lippe, welche sie durchbohren, und bil- 
den kleine längliche Quorspalfen. Die Augen sind 
sehr klein, rund und von der Oberhaut überzogen, 
ohne Augenlieder. Die Aft'eröifnung ist, wie bei 
Siren , rund , liegt aber nicht in der Mitte , sonderD 
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imngaliii&sflig auf der lioken Seite. Am auffallend- 
Sien niues die biaher bei keinem Reptil beobachtete 

, Eigentbumlichkeit erscheinen, weiche in dem Auf- 
treten von Schleimkanälen in der Haut, die voll- 
kommen denen der Seileolinie der Fische entspre- 
chen , besteht. Es erstrecken sich dieselben unter 
eigeuthümlichen Verästelungen nach oben und unten 
in der Kopfgegend von der Schnauzenspitze bis zum 
Schwanzende, und münden sich gleichfalls auf der 
Bedeckung. 

Wie schon bei dieser äussern Auffassung des 
Körpers das Thier ganz abweichend von den ihm 
zunächststeheuden Amphibien erscheint^ so ist dies 
noch in einem viel höheren Grade hinsichtlich sei- 
ner anatomischen Beschaffenheit der Fall. Da Ref. 
sich hier ausser Stande befindet, Vergleichungeii mit 
des VTs. Beobachtungen anzustellen, so muss es 
ihm genügen, hier nur die auffallendsten Eigen- 
thümlichkeiten des Thieres in dieser Beziehung her- 
vorzuheben, um dadurch die Aufmerksamkeit der 
sich für dasselbe interessirenden Naturforscher mehr 
noch auf dasselbe zu lenken. Unter diesen tritt dann 
natürlich im Scelete zuerst auf, dass der Rückgrat 
aus einer runden Kuorpelgerte, ohne Wirbel, ge- 
bildet ist, auf deren befden^ Seiten die 55 ganz 
knöchernen Rippen nur mit einer etwas breiteren 
Basis (also nicht an Querfortsätzen) angeheftet sind, 
und hinter der 55sten Rippe, welcher zugleich die 
Lage des Afters entspricht, in die unteren (etwa 25) 
Dorufortsätze des Schwanzes übergehen. Nach oben 
und von den Seiten legen sich dann die knöchernen Bo- 
geutheile'an, welche über der Gerte zusararaenstos- 
sen und so ein dreieckiges Dac^ bis zum 59äten Fort- 
sätze über derselben bilden , in welchem das RückenT 
mark verläuft. Von diesem an hören die getrennten 
Bogenstücke auf und statt dessen entspringen die fol- 
genden S4 oberen Dornen mit eineir doppelten Wurzel 

« ihres untern Gliedes an der Knorpelgerte. Die knor- 
peligen und knöchernen Grui^dlagen der Extremitäten 
sind eben so rudimentär, als sie äusserlich dnrch 
zwei ungegliederte Fäden dargestellt werden. Durch 
die unmittelbare Fortsetzung der Knorpelgcrte der 
Wirbelsäule in die Basis des Schädels ist dieser un- 
beweglich mit jener verbunden; seine ganze Grund- 
lage ist knorpelig, etwa wie bei dem Hechtskopfe, 
und es sitzen auf derselben die. Kopfknochen auf, 
deren Zahl gering, und deren Deutung der einzelnen 
Theile sehr schwierig, ja vielleicht unmöglich ist. 
llr. ß. hat sie indess, nach des Ref. Meinung, mit 
vieler Umsicht und Meisterschaft versucht, Uebcr 
die Musculatur, das Nervensystem und die Sinnes- 
ergaoe vermochte der Hr. Vf., nach seinem eigenen 
Geständnisse, nur Fragmentarisches mitzutheilen, da 
die Untersuchung der übrigen Theile, besondere aber 
die nur mögliche Erhaltung der Haut und der äusse- 
ren Form, so wie die des Sceleles ihm nicht gestal- 
tete, auf diese Organe die gehörige Kiicksirht zu 
nehmen. Dagegen schien ihtn die genauere Unterr 
suchung des Athmungsapparates, der ganz deutlich 
aus Kiemen, die an 5 Kiemenbogen vertheilt sind, 
und aus zwei ziemlich dickwandigen, inwendig mit 



ziemlich engem Masf^engewebe versehenen Lunge^ 
besteht, welche in sehr langen Luftsäcken sich bii 
in die Gegend des Afters fortsetzen, so wie der 
Kreislaufsorgaue von grösserer Wichtigkeit zu seyn. 
Hinsichtlich des letzteren konnte eir aber bei demZu* 
Stande, in dem die Thiere sich befanden, leider fast 
nur das Herz genauer beschreiben , da es in beiden 
Exemplaren .noch vorhanden war. Und das hat er 
auch mit genügender Umständlichkeit gethan. Von 
den Verdauungswerkzeugen, so wie von den Ge- 
schlechts - und Harnwerkzeugen wareii nur noch 
Fragmente in den zur Untersuchung vorliegenden 
Thieren vorhanden ;- es musste sich daher der Hr. Vf. 
mit Andeutungen auf dieselben begnügen. 

Ungeachtet einer in einzehien Theilen offenbar in 
die Augen springe'nden Unvollständigkeit der zootond- 
schen Beschreibung des LepidoäirenmbchVd es wohl 
kaum zu bezweifeln seyn, dass das Thier auf die Seite 
der Amphibien gestellt werddn müsse, wie nahe es auch 
andrerseits den Fischen zu stehen kommt. Um aber 
jeglichem Einwände seinerseits nach Kräften zu be- 
gegnen , fasttt der Hr. Vf. in seinen Schlussbemer- 
kungen die Gründe alle zusammen , die ihn bestim- 
men konnten, dasselbe nur für ein Amphibium, wenn- 
gleich als dasjenige zu erklären, das beide Thier- 
classen am nächsten mit einander verbindet und in 
den verschiedensten Beziehungen den Uebergang von 
der einen zur andern darbietet. Ja selbst in dem Ver- 
gleiche, den er nach diesen Schlussbemerkungen 
noch zwischen seiner Lepidü$iren parudoxa und der 
in einer Sitzung der Linnean $Qcieiy in London vom 
2. April 1840 von Hn. Oißen aufgestellten und zu der 
Classe der Fische gezählten Lepidosiren am^ciem^ 
welche aus dem Gambia^ Flusse in Africa herrühren 
soll, anstellt, entscheidet er sich auf das Bestimm- 
teste dafür, dass Lepidosiren puradoxa ein Amphi- 
bium sey-, um" so mehr, da sich nach einer genauen 
Untersuchung der Nasencanäle an dem noch in. Wien 
aufbewahrten kleineren Exemplare, welche TtVc/e- 
ma/in anstellte, ergeben hat, dass sich dieselben bei 
o^/s Linien rhein. Länge, sdiräg nach hinten und 
aussen laufend, in der Richtung nach hinten in die 
Mundhöhle öffnen y womit daim auch d^r Grund, auf 
den man von allen Seiten her in dieser Beziehung ein 
so entscheidendes Gewicht gelegt hat, beseitigt wor- 
den ist. Ref, der hier gerne ganz unparteiisch er-, 
scheinen mochte , kann nach genauer Erwägung des 
pro ei contra nur dem Vf. in seiner Meinung beitreten. 
Die lithogr. Tufeln sind sämmtlich mit der grössteu 
Saub<^keit ausgeführt. 

Berlin, b. Morin: Enlomographien , Ünlersuchun- 
gen in dem Gebiete der Entomologie^ mit beson- 
derer Benutzung der Königl. Sammlung zu Ber- 
lin , von FF. F. ErichsOH , Dr. der Med. u. Phil., 
Privatdocenten a. d. Friedrich- Wilhelms -Uni- 
versität in Berlin u. s. w. Erstes^ Heft. Mit 
CKpfrtfln. 1840. XIIu.lSOS. gr.8. (IVsRthlr.). 

Der gelehrte Hr. Vf. beginnt mit diesem Hefte eine 
Reihe von Arbeiten, welche die Ergebnisse seines 
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itiehrjlh'rigen gründlichen entomologischen Studiumii 
sind. Hervorgegangen sind dieselben eigentlich ans 
seiner Beschäftigung an dem Königl. ssdologischen 
Museum zn Berlin , welche ihm vielfache Veranlas- 

' suiig)Bu Untersuchungen giebt, deren Resultate öfter 
um so eher zu einer öffentlichen Mittheilnng sich su 
eignen scheinen, als es bei dem in der Sammlung 
vorliegenden Material möglich ist, nicht allein zahl- 
reiche neue Arten bekannt zu mactien^ und schon fru* 
her bekannte, sowohl in ihren Charakteren, als in 
ihrer Syoonymie fester zu stellen, sondern auch bei 

* der Masse der vorhandenen Arten iiber die systema- 
tischen Verhältniase grösserer oder kleinerer Abthei- 
lungen den gehörigen Ueberblick zu gewinnen. Natür- 
lich müssen Arbeiten dieser Art immer mehr eine 
vorzugsweise systematische Tendenz haben, wie der 
Vf. in der Vorrede mit Recht bemerkt, da diesel- 
ben unmi^elbar oder mittelbar aus der Aufgabe her- 
vctrgehen , die Sammlung im Ganzen , wie in ihren 
einzelnen Theilcn zu ordnen und dem Stande der Wis- 
senschaft gemäss bestimmt zu erhalten. Im Allge- 
meinen muss Ref. dem Vf. auch in der Ansicht 
beipflichten, dass Beschreibungen neubr Arten von 
Naturkörpern meist nur dann einen wesentlichen Fort- 
schritt der Wissenschaft bedingen, wenn eine Ueber- 
sicht i'iber die Abtheilnng, der sie ang^ehören, damit 
verbunden ist, und diese gleichsam als ein Ganzes 
betrachtet wird , wiewohl er sich im Einzelnen auch 
-einen Gewinn für dieselbe denken kann , sobald nur 
genügend auf die bereits bekannten Unterschiede in 
der Bearbeitung hingedeutet worden ist. Monogra- 
phische Arbeiten , wie der VT. sie in diesen Heften 
vorzugs^veise zu geben beabsichtigt, haben haupt- 
sächlich aber den Vortheil-, dass Alles bisher in' die- 
sem Gebiete bekannt gewordene Material gleichsam 
zu einem gemeinschaftlichen Ganzen verschmolzen 
und so gewissermassen wie aus einem Gusse entstan-^ 
den erscheint, wodurch die Uebersicht nicht nur einer 
solchen Abtheilung um Vieles erleichtert, sondern 
auch der ganzen wissenschaftlichen Disciplin ein in- 
nerer Zusammenhang gegeben wird. 

Es schiiessen sich auf solche Weise des Vfs. 
Arbeiten sehr würdig der G6r;?i^r'schen Zeitschrift 
für die Entomologie, von der bereits in dem Jahr- 
gange 1840 dieser Blätter Nr. 209 die Rede gewesen 
ist, an, und werden neben diesen specielleren Dar- 
stellungen auch allgemeine wissenschaftliche Betrach- 
tungen, die fich am leichtesten aus grundlichen Un- 
tersuchungen der Art ergeben , nicht ausser Acht las- 
sen. Schon das vorliegende Heft giebt in der ersten 
Abhandlung „Ueber zoologische Charaktere der In- 
secten, Arachniden 'und Crustaceen'', welche der 
Vf. gern wieder in eine Classe nach der Linneischen 
Bestimmung zusammengezogen sähe, davon die spre- 



chendsten Beweise, da die hier angegebenen Gründe 
eher eine Vereinigung, als eine Trennung der Arach* 
niden und Crustaceen von d^n eigentlichen Insecteu 
zulassen, insofren sich alle drei Abtheilungen in 
dem Baue und in der Deutung ihrer Körpertheile ge^^ 
genseitig erläutern. Es ist diese Abhandlung selbst 
aber von so allgemeinem Interesse, dass sie jeden 
Sachverständigen erfreuen wird, da in derselben 
Punkte zur Sprache kommen, von denen es lange 
schon wünsrherfswerth gewesen wäre, sie einer 
gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Ref. wenigstens 
darf versichern, dass er des yfs. Gründe (ur die 
Vereinigung der drei Cuvier'schen Classen nur billi- 
gen kann , in sofern es im zoologische^ Sinne wohl 
ketnesweges zu rechtfertigen ist, dieselben nach der 
Respiration durch Tracheen , Lungensäcke und Kie- 
men allein zu sondern, . um so weniger, wenn die 
Hälfte der Arachniden die Tracheenathmung der In» 
secten, eine bedeutende Zahl der Crustaceen die 
Lungenathmung der Arachniden und manche Insecten' 
selbst in einer gewissen Lebensperiode, welche meist 
die längste Zeit ihrer ganzen Existenz umfasst , die 
Kiemenathmung der Crustaceen haben. Von nicht 
geringerer Wichtigkeit sind die Gründe, welche der 
Vf. mit Rücksicht auf andere Körpertheile angiebt, 
die aber kaum einen kurzen Auszug für unsern Zweck 
gestatten , sondern an Ort und Stelle selbst nachge- 
lesen werden müssen. 

In den drei anderen Abhandlungen dieses Heftes 
„ die Pachypoden, eine kleine Gruppe aus der Familie 
der Melolonthen" — „die Malachien der Königl. 
Sammlung zu Berlin" — und „die Henopier, eine 
Familie aus der Ordnung der Dipteren*' — hat der 
Vf. sich überall wieder als ein scharfer Beobach- 
ter und gründlicher Forscher bekundet, so dass Ref. 
dieselben wirklich einen Ge\iänn für die Wissenschaft 
nennen kann. — Dass es dem Vf. für diese Bear- 
beitungen gefallen hat, nicht nur die Diagnosen, son- 
dern auch die Artbeschreibungen in lateinischer Spra- 
che abzufassen, kann gewiss nur gebilligt werden, 
insofern diese Sprache nicht nur als wissenschaftliche 
allgemeiner verbreitet ist, sondern überall auch eine 
grössere Kürze und in den meisten Fällen eine schär- 
fere Bestimmtheit znlässt. 

Auf der ersten der beiden Kupfertafeln finden sich 
Abbildungen einzelner Arten der Pachypoden und He- 
nopier mit zum Theil vollständiger Analyse und auf 
der zweiten ist eine grosse Anzahl von Zeichnungen 
einzelner Körpertheile verschiedener Thiere aus der 
Abtheilung der eigentlichen Insecten, Arachniden und 
Crustaceen zur Erläuterung und Behufs eines besse- 
rem Verständnisses der ersten Abhandlung in Umrissen 
geflohen, von denen Ref. hofft, es werde der Vf. 
seinen damit beabsichtigten Zweck nicht verfehlen» 
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^e Untersuchungen über den Pentateuch sind^ 
seit die Kritik über Jesaia der Hauptsache nach 
abgeschlossen ist und bis über kurz oder lang die 
Reihe an David kömmt, der grosse Angelpunkt 
aller historischen Forschungen über das A. T. Sie 
sind^ auch abgesehn von allem theologischen In- 
teresse, welches sich daran knüpft , von der höch- 
sten Wichtigkeit, darum ^ weil mit der Möglichkeit 
einer Erledigung der hieher gehörigen Streitfragen 
zugleich die Möglichkeit einer Geschichte der he- 
bräischen Literatur überhaupt steht oder lallt. Jeder 
Beitrag zu der Lösung derselben ist also willkom- 
knen zu heisscn , und zwar^ da die Schwierigkeiten 
uns bis jetzt immer noch unter den Händen ge- 
wachsen und der Knoten verwickelter geworden 
ist, müssen für den Augenblick die blossen Vor- 
arbeiten^ welche den Schutt wegräumen und die 
Bausteine behauen, für das Werk fast erspriess- 
licher seyn , als die grössern Unternehmungen, wel- 
che das ganze Gebäude schon heute aufzuführen 
sich getrauen. Zu diesen Vorarbeiten gehört denn 
auch das vorliegende Werk, welches mit einer 
neuen Entdeckung über die innere Oeconomie des 
Pentateuchs hervortritt, und gerade. den wesent- 
lichem Theil desselben, die Gesetzsammlung, aus- 
scblieäsUch ins Auge fasst. Und da es sich um 
eine Ansicht handelt^ deren Neuheit allerdings Nie- 
mand dem Vf. streitig machen kann , sie mag sich 
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nun bestätigen oder nicht, so müssen wir zu- 
nächst denselben über sie vernehmen, ehe wir uns 
zu einem Urtheile anschicken können. 

Der Pentateuch, heisst es in der Einleitung, 
bildet, wie er uns vorliegt. Ein Ganzes. Aufmerk- 
samkeit und Kräfte sind darauf zu richten, den Plan, 
nach welchem sein Inhalt geordnet ist, nachzuwei- 
sen und seine Zusammensetzung zu erklären. Erst 
nachdem dieses geschehn ist, wird für die Beant-* 
wortung der Fragen nach dem Ursprung der Theile 
ein sicherer Bi>deu vorhanden, seyn. Nun aber ent- 
hält der Pentateuch zweierlei : einmal eine fortlau- 
fende Geschichte vom Anfange der Welt bis zum 
Tode Mosis, ja genau betrachtet, bis zum Tode Jo- 
suas, da man das Buch, das diesen letztern Namen 
führt, füglich als integrirenden Theil des Qesammt- 
werkes ansehn kann. Sodann aber auch eine Reihe 
Von Gesetzen , welche mehr oder weniger lose an 
die geschichtlichen Be^standtheile augeknüpft sind 
und daher meist leicht wieder von denselben getrennt 
werden können. Diese Gesetze nun , bald mehr ver- 
einzelt, bald in grössern Massen vereint, können 
und müssen für sich allein betrachtet werden, als 
ein selbstständiger Theil des grossen Ganzen; be- 
sonders wenn man nicht vorn herein auf den fno- 
saischen Ursprung dieser Gesetze ganz und gar 
verzichten will, da unter Voraussetzung der Rich- 
tigkeit obiger Ansicht von dem Umfang des Gan- 
zen, eine Zurückführung auf Mosen für dasselbe 
in seiner jetzigen Gestalt nicht melj^ zugegeben 
werden kann. Für den geschichtlichen Theil findet 
sich i^uu leicht der Plan in dqr chronologischen 
Folge der Begebenheiten, oder einfacher gesagt, von 
einem eigentlichen Plane ist dabei weiter nicht die 
Rede. Nicht so für den gesetzlichen Theil. Zwar 
erkennt man leicht, dass analoge Gesetze beisam- 
men stehu, und diese häufig nach dem Inhalte zu 
kleinern und grössern Gruppen verbunden sind, aber 
in welcher Ordnung sie einander folgen und ob über- 
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haupt eine solche beabsichtigt sey, lasst sich nicht 
80 leicht Ausmitteln , da hauptsächlich das Qeäder 
des geschichtlichen Stoffes zu unrcgelmässig durch 
die Schichten der Gesetze hindurchiäuft und diese 
oft ^rbrockelt oder gar fast sich assimilirt. 

Durch seine Untersuchungen wurde der Vf. auf 
den Gedanken geleitet, in der Gruppirung dieser 
Gesetze einen^ gewissen Zi^iilenverhältnisse nach- 
zuspüren. Schon die Juden hatten zwar die mo- 
saischen Gesetze gezählt und deren Zahl auf 613 
festgesetzt^ ohne dass jedoch diese Rechnung je 
geprüft worden wäre, oder sich eine Kunde von 
dem Ursprung derselben erhalten hätte. Das Wich- 
tigste aber ist^ dass alle jüdischen Zählungen^ selbst 
noch die Autorität habende des Maimonides, sich 
durchaus nicht an die Stellung der einzelnen >Ge- 
böte oder Verbote im Pentateuch kehren. Sie kön-* 
nen also hier nicht weiter führen. Ganz andrer Art ist 
das Zahlenverhältniss, welches der Vf. in den drei 
mittlem Büchern des Peniateuchs in Bezug auf die 
Gesetze gefunden zu haben glaubt, und welches 
nachzuweisen sein Buch bestimmt ist. £s zeigte sich 
ihm nämlich, dass ausser dem Dekaloge noch an- 
derwärts eine Zehnzahl zusammengehörender Ge- 
bote vorkomme , welche häufig durch gleichmässige^ 
im Texte wiederkehrende Anfänge, häufig durch 
den Inhalt allein von einander gesondert* sind. Fer- 
ner waren an mehrern Orten grössere Gruppen of- 
fenbar zusammengehöriger Gesetze erkannt worden, 
und nun fand sich bei genauerer Untersuchung au 
. einer Stelle^ dass eine für sich leicht abzusondernde 
Gruppe dieser Art gerade sieben Mal zehn Gebote 
enthielt. Beide Zahlen, an sich schon merkwürdig, 
erregten die ganze Aufmerksamkeit des VTs. ; er 
verfolgte die Entdeckung, bis er herausgebracht zu 
haben glaubte, dass die Bücher Exodus, Leviticus 
und Numeri sieben Gruppen von je sieben Mal zehn 
Geboten enthalten. Läge dies nun so gerade auf 
der Hand, dass man nur hingehn dürfte und etwa 
die Verse zählen, so hätten wir weiter nichts zu 
thun, als die Nomeuclatur abzuschreiben; allein, 
dass die Gebote mit Geschichte durchwebt sind und 
dass es noch niemandem geglückt ist, die Entdeckung 
zu machen, lässt vermuthen, dass schon die Re- 
daktoren des Pentateuchs dieses Zahlen verhält niss 
^nicht mehr kannten und deswegen unwissentlic];i 
zerstört haben. Es gehörte daher grosse Anstren- 
gung dazu, es wieder zu finden, und der Bericht 
darüber verlangt schon etwas mehr Raum, 



Die Art und Weise, wie der Vf. bei seiner 
kritischen Operation zu Werke gegangen ist, wer- 
den wir am besten in Verbindung mit unserm eig- 
nen unmassgeblichen Urtheile darlegen; wir ziehen 
vor, die Resultate, «u welchen er gekommefi ist, 
übersichtlich vorauszuschicken. Nach Absonderung 
der historischen Abschnitte und Zlugaben, so wie 
der verschiedoen nachträglichen Gesetze, welche 
nicht zu dem ursprüngUchen , durch Zahlenschema- 
tismus in sich abgeschlossenen Corpus juris gehö- 
ren, bleiben ihm folgende sieben Gruppen von der 
angegebenen Grösse: , 

.1. Die eigentlichen Bundesgesetze, d. h, die- 
jenigen, welche gewissermassen die Grundlage des 
theokratischen Vertrags am Sinai bilden. Sie be- 
stehn aus folgenden Reihen von je zehn Geboten, 
fl) Der Dekalog Exod. 20, 1 — 17. Ä) Ges. über 
hebräische Knechte und Mägde. C. 21, 1 — 11. 
c) Ges. über körperliche Verletzungen durch Men- 
schen. C. «1, 1«— «7. d) G^s. über Verletzun- 
gen durch Thiere und am Eigenthum. C. »1, 28 — 
22, 16. e) Verschiedenes. C. 22, 17—30. f) Rechts« 
händel. C. 23, 1—8. y) Feste. C. 23, 14 — 19. 
Die ganze. Gruppe , so wie die Reihe a und wie- 
der die Reihen b — g zusammengenommen beginnen 
mit Einleitungen historisirender Art; das Ganze 
schliesst mit einer Reihe von zehn Verheissungeu 

und mit dem historischen Abschnitt C. 24, 1 H. 

IL Die Gesetze über das Heiligthum, In 
dieser Gruppe glaubt der Vf. erkannt zu haben, 
dass die ursprüngliche Anordnung vielfach verän- 
dert worden ist und stellt sie folgendermassen her: 
ö) Die heilige Wohnung. Exod. 26, 1—30. 6} Lade^ 
Rauchaltar und Leuchter. C. 25, 10—22. C. 3o' 
1 — 10. C. 25, 31—40. c) Schaubrodtisch und 
Vorhänge. C. 25, 23 — 30. 26, 31—37. rf) Vor- 
hof, Becken, Salböl, Rauchwerk, Brandopferaltar 
C. ,27^9—19. C. 30, 17^38. 0.27,1—8. ej Prie- 
sterkleidung C. 28. /•) g) Priesterweihe C. 29. 
Dazu bildete C. 25, 1 — 9 die einleitende üeber- 
schrift; C. 30, 11 — 16 muss^ am Ende gesunden 
haben. 

III. Opfergesetze, ä) Brandopfer, Gaben, Dank- 
opfer. Lev. 1—3. 6) Sund - und Schuldopfer. 
Cap. 4. 5. c) Brandopfer und Gaben. C. 6, 1 — 1 1. 
O ,Einsetzuiigs - und Sündopfer. C. 6, 12 — 23, 
O 'Schuldopfer. C. 7, 1 — 10. /") Dankopfer. C. ?] 
11—21. gy Verschiedenes. C. 7, 22—33. 

IV. Gesetze über die Unreinigkeit. n) Thiere 
und Aeser. Lev. 11. 6) Wöchnerinnen und Aus- 
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sitzige. C. IS. 13. c) Reinigung des Aussatzes. 
C. 14, 1 — SO. d) H&useraussatz. C. 14, 33—53. 
e) f) Sanenfluss, Beischlaf, Menstruation u. s. w. 
C. 16. jr) Versdhnungstag. C 16. 

V. Israel, das heilige Volk, a) 6) Geschlechts- 
Terhältnisse. Lev. C. 18. c) «f) e) Vermischte Ge- 
setze. C. 19.- f) Verschiedne Strafbestimmungen. 
C. 17, 1 — 16. C. SO, 1-^9. g) Aehnliche in Be- 
sag auf die Bhegesetze. C. SO, 10— Sl. Auch in 
dieser Gruppe wäre also die urspriingHche Anord- 
nung verändert worden. 

VI. Vermischte Gesetze. a) Heiligkeit der 
Priester. Lev. C. Sl. 6} Ueber das Essen der hei« 
ligen Speissen. C. SS, 1 — 16. c) Beschaffenheit 
der Opferthiere. C. SS, 17— 33. d) Feste. C. S3. 
e) Sabbat und Jobeljahr. C. S5, 1 ^ SS. f) Recht- 
liche Bestimmungen deshalb. Cap. S5, S3 — 38. 
g) Dienstboten. C S5, 39 — 54. An diese Gruppe, 
mls an die letzte der sinaitischen Gesetzgebung, 
Bchliessen sich wieder Verheissungen und Drohun- 
gen, letztere merkwfirdiger Weise durch Zahlen- 
verb&Uiiissei die bisherige Schematisirung bestäti- 
gend. 

VII. Aus einer Menge historischer Abschnitte 
löst sich diese einer spätem Periode des Zugs durch 
die Wüste angehdrige Gruppe also ab: a) Opfer- 
geseize. Num. C. 15, 1 — 16. 6) c} Das Reini- 
gungswasser. C. 19, 1 — SS. d) Opfergesetze. 
C. <8. S9. e) Gelübde. C. 30, S — 17. f) 9} Le- 
vitenstädte und Asyle. C. 35, 1—34, 

Aus dieser Uebersicht geht nun hervor, 1) dass 
manche Gesetze in diesen Büchern als nicht zu den 
ur6prunglichen Gruppen gehörig betrachtet werden, 
ztfm Beispiel in Kxod. IS. )[3. S3, 9— 13. 31. 3^. 35. 
Lev. S7. Num. 5. 6. 8. 10. n. s. w. S) Dass mit 
dem Texte der Gruppen selbst Veränderungen vor- 
genommen worden sind. 3) Dass m den h'erau.sgefuii- 
denen ursprünglichen Bestandtheilen Gesetze selbst 
und £iufassung derselben in einen bald historisiren- 
den, bald paränetischen Rahmen geschieden werden. 
Fü^eu' wir hinzu, 4} dass der Vf. bemüht gewesen 
ist, in dem Ergebnisse selbst eine wirkliche ab- 
sichtliche Ordnung , einen Plan und Fortschritt nach- 
zuweisen, so werden wir seine Arbeit so ziemlich 
auf die Hauptgesichtspunkte zurückgeführt haben, 
unter welchen sie betrachtet werden kann. 

Gegen das Princip einer Gruppirung der Ge- 
setze haben wir im Allgemeinen nichts zu erinnern ; 
wenn überhaupt eine grössere Anzahl derselben, 
wenigstens der Redaktion nach , aus einer und der- 



selben Epoche stammt (und wer möchte daran zwei- 
feln?}, so ist es naturlich, dass Verwandtes sich 
wird gesucht und gefunden haben. Eben so wenig 
ist dagegen zu sagen, wenn einzelne Gesetze, oder 
gar historische Einfassungen herausgeworfen wer- 
den, um die ältere Gestalt rein darzulegen. Was 
nns hier interessirt, ist, zu wissen, ob sich in die- 
ser vermutheten und angeblich gewonnenen Gestalt 
wirklich jener Zahlenschematismus erkennen iässt, 
welcher für den Vf., wie er selbst nicht leugnen 
kann, nicht blos Gegenstand und Ziel der Forschung,, 
sondern oft auch Mittel und Werkzeug derselben 
gewesen ist. Ja wir gehn weiter und beh«|j^pten, 
der Vf. hat 2um Behufe seines Zweckes viel zn 
viel sich abgemüht; wenn an irgend einer Gruppe 
das Verhältniss von 7 Mal 10 ganz zweifellos nach- 
gewiesen war, und .anderwärts nur noch in frag-* 
mcntarischer Weise wärp gefunden worden, so hätte 
das immer noch bis auf einen gewissen Grad genü- 
gen können ; denn da er doch den Beweis führen 
musste, dass jenes Verhältniss bereits von den Re- 
daktoren des Peutateuchs verkannt worden ist, so 
wäre es nicht mehr besonders verdächtig gewesen, 
wenn man hätte erkennen müssen, dass es hin und 
wieder gänzlich zerstört worden sey. Wir kommen 
also mit aller möglichen Bereitwilligkeit zu der Sa<^ 
che, halten es aber für unsre Pflicht, behutsam zu 
Werke zu gehn , damit nicht zu frühe auf die noch 
wankenden Prämissen weiter gebaut werde. 

Wir wählen nun eine solche Gruppe, die vierte 
des Vfs. , über deren Absonderung (wenn überhaupt 
von Gruppen die Rede seyn sollj vom Vorherge- 
henden und Nachfolgenden wir mit dem Vf. em- 
verstanden sind: nämlich die Lev. llr— 15, welche 
von der levitischen Unreinigkeit handelt, und aus 
welcher der Vf. die sechs ersten Reihen* seiner 
4ten Gruppe macht, auch gegen die Anfügung des 
Gesetzes über den Versöhnungstag C. 16. als sie- 
bente Reihe wollen wir nichts einwenden. In jenen 
5 Capitein erscheint 6 Mal im Texte die Formel: 
;9Und Jehova redete zu Mose (und Ahron} und 
sprach: Rede zu den Söhnen Israels und sprich zu 
ihnen u. s. w." [\\, 1. IS, 1. 13, 1. 14, 1. 33. 15, 1). 
Und jede dieser sechs Reihen schliesst regelmässig 
mit der Formel : ;? Diess ist das Gesetz über u. s. w.' 
Hier ist also die Eintheilung vom Texte selbst nicht 
nur geduldet, sondern gefordert. Im Grunde sind 
es nur 4 R«»ihen, denn die dritte, vierte und fünfte 
handeln von drei Gattungen des Aussatzes , und die 
Schlussformel der fünften fasst sie alle drei wieder 
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susammeii. Doch durfte man vielleicht eben in die- 
ser weitern Spaltung einen Wink vermulhen wol- 
len, gerade jene bestimmte Zahl, nämlich 6 Rei- 
hen, SU erhalten, wozu dann das Gesetz über den 
Versöhnungstag die siebente bilden würde. So ist 
also äusserlich betrachtet alles dem Systeme des 
Vfs« günstig. Nun aber weiter: Zur Bildung sei- 
ner zehntheiligen Reihen muss er jene unabweisbar 
zum Texte gehörigen und ihn gruppirenden Schluss- 
formeln ganz vernachlässigen ; zwar die erste Reihe 
von der Unreinigkcit^der Thiere bleibt richtig für 
sich; allein' zur Bildung seiner zweiten nimmt er 
die zwei folgenden zusammen , nämlich Wochenbett 
und Aussatz. Seine dritte Reihe bildet er blos aus 
C. l-ly 1 — 80; endlich das i5te Capitel spaltet er 
in zwei ReUien , obgleich in der Mitte keine Schluss- 
formel sich findet und trennt fiberdiess noch von 
Gonorrhoea die Pollution, Welche. tletztere zu den 
Gesetzen, über die weibliche Unreinigkeit geschoben 
wird. Betrachten wir die Sache wie wir wollen, 
und erwägen wir alle Gründe, die der Vf. für seine 
£intlieilung geltend machen kann, so müssen wir 
glauben , dass er die Winke des Textes im Grunde 
nur aus dem Bedurfnisse seiner zehntheiligen Sche- 
matisnrung vernachlässigt hat. Diese ist nothwen- 
dig falsch , sobald die genannten Schlussformeln acht 
sind, und diese Aechtheit begehrt er nirgends zu 
leugnen. 

Allein damit sind wir nDch nicht fertig. Wir 
gehn in die innere Oeconomie einer jeden einzelnen 
Reihe ein und sehn nach , wie es sich mit der Her- 
Stellung der jedesmaligen zehn Gebote verhält. Hier 
zeigen sich nun folgende verdächtige £rscheinun-' 
[und gerade in dieser Gruppe noch die wenigsten]. 
1) C. 14,81 — 3S wird ohne weiteres weggeschnit- 
ten und für einen 99 unselbstständigen Anhang'^ er- 
klärt, weil dieses Stück mit dem Vorhergehenden 
parallel läuft, und in dem Umstände, dass dies nur 
iheilwoise geschieht, erkannt werden kann, dass 
der Gesetzgeber hier die Kehnzahl nicht beabsich- 
tigte! Eben so Willkührlich wird C. 15, S»— S7 
als Anhang ausgeschieden und bei der Zählung 
fibergangen, weil darin (wo^) auf das vorherge- 
hende Gesetz verwiesen wird. Und wenn auch? 
könnte nicht mit diesen Gründen an hundert andern 
Orten die Zäiilung nach Belieben angestellt oder 



unterlassen werden 1 9) Besonders misstich ist ilie 
Zählung überall da (und diess ist in vielen Grup- 
pen und Reihen der Fall), wo füe heiligen Gebrau- 
che vorgeschrieben werden , welche aus einer Reihe 
einzelner Handlungen bestehn, die hintereinander 
vorgenommen werden, und im Sinne des Gesetz- 
gebers zusammen ein Ganzes binieo. Z, B. hier 
14, 33 fg., wo weitläufig beschrieben wird, erstens, 
wie der Priester das verdächtige Haus untersuchen, 
zweitens, wie ers entsündigen soll. Das sind ent- 
weder zwei Handlungen, wenn man will zwei Ge- 
bote, odet aber man zerschneide es wie die Bewegun- 
gen der Arme beim militärischen Exerdtium , so er- 
hält ' man unendliche Reihen von Handlungen und 
Geboten. Wie verfahrt nun der Vf. bei solchea 
Stücken? Br hält sich nicht an das Wesen der 
Uaiidlung, die sich etwa als solche, ihrer Natur 
nach^ in Theile schneiden Uesse. Er sucht in dem 
Ausdrucke, in der Gestalt des Textes, in der Wahl 
des Modus u. s. w. , so viel als möglich AehnUch- 
keiten, und diese zählt er; glückUch noch, wenn 
er wirklich zehn Mal ein 13 oder ein Dm gefunden 
hat , wie dies im eigentlichen Civilrecht am ehesten 
möglich war. Allein, wo die Zehnzahl nicht her- 
Sus kommen will, da sind allerlei Erklärungen bei 
der Hand , warum bei diesem oder jenem Verse die 
Construktion nun anders werden musHe. Im 14tea 
Capitel werden die Verrichtungen des Priesters beim 
Falle des Aussatzes beschrieben. Das Wort inar: 
muss natürlich oft vorkommen, und dies zählt nun 
der Vf. ab, um seine Zehnzahl heraus zu bringen; 
ists zu viel oder zu wenig, so sind Gründe zu fin- 
den, um diese Anomahe unschädlich zu machen; 
so kommen oft 6, ja 10 und mehr Verse in eine 
Nummer, oft nur ein halber. Wenn eine imkere 
Nöthigung zur Theilung vorhanden wäre , so würde 
uns dies nicht stören, allein wo es sich um eine 
fortgesetzte, zusammenhängende, sonst unvollstän- 
dige Handlung dreht ? Daselbst v. 33 fg. beim Aus- 
satz der Häuser wird die priesterUche Visite in zehn 
Gebote zerschnitten, die Entsündigung aber, das ein- 
zige wirklich religiöse Gebot dabei , also gewiss eine 
Hauptsache, wird gar nicht gezählt, sondern v. 41^ 
— 53 wird an Nummer 10 angehängt — weil zu- 
fällig das Wort yor, nicht darin vorkömmt. 

iDer Besck^uss folgt,) 
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GöTTiNOSN, b. Vandeohoeck u. Ruprecht: Di^ sie^ 
ben Gruppen mosaUcher Ge$etze in den drei 
mittlem Büchern dee Pentaietiche von Ermt 
Bertheau u. 8. w, 

tBeschlusa von Nr. 280 

3) mn der Theilaiijgp von C. 11 scheinen sogar exe- 
f^etiseheMissyerständnisse mit untergelaufen zu seyn. 
Der Vf. findet liier zuerst 4 Gebote über unreines 
Vieh 9 Fisebe^ Vögel , Insekten^ deren Genuss ^ver- 
-boten wird^ dann 4 Gebote vber das Aas von un* 
Teinem Vieh . von Thieren mit Tatsen , von Gewürm, 
von reinen Thieren, endlich zwei Gebote über (3e- 
wurm. Aliein das liegt nieht im Texte. Die Ge- 
bote vom Essen nud vom Aas sind offenbar ver- 
mengt, and gelten oft; mit einfacher .Beseichnnng 
für beides; das am Ende vom Gewürm Gesagte ist 
eigentlich Wiederholung und führt keine besondere 
neue Thiergattung ein; nach der Schlusfeformel ist 
das Capitel vielmehr 4theilig, aber ohne weitere 
Ordnung; denn die Thiere mit gespaltnen Klauen, 
flie nicht wiederkäuen und die mit Tatsen (v. S6 fg.), 
werden als Klassen von nicht essbaren Vierfüssern, 
nicht ihres Aases wegen aufgeführt u. s. w. 4) Auch 
im 16ten Capitel will die Theilung nur erzwungen 
werden. Zwar findet der Vf. 8 Mal den Namen 
Ahron und dann noch zwei Gebote, die andern beim 
VersÜhnungs« Opfer betheiligten Personen betreffend. 
Allein dieser Canon ndthigt ihn, die Einschnitte an 
sehr ungesehuskten Orten zu machen. Z. B. v. 11 
r-^ 19. muss Ein Gebot geben; aber v. 11 gehört noch 
zur Opferung, und mit v. IS beginnt der Eintritt ins 
Heiligthum. Ueberhaupt aber darf man doch fra- 
gen, ob es denn wahrscheinlich sey, dass der Re- 
daktor der Gesetzgebung, wenn er wirklich diese 
Zehntheilung beabsichtigte, sie zugleich so versteckt 
haben würde, dass sie fast in jeder Reihe nach 
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einem andern Merkzeichen, bald nach einem Namen, 
bald nach einem Substantivum, bald nach einem Ver- 
bum, bald nach einer Partikel, bald nach dem In- 
halt, bald nach andern Dingen gesucht und nur so 
mühsam gefunden werden kann. 

Wir können uns also hier weder von der Rich- 
tigkeit der Abthejluug der^ 7 Reihen , noch von dem 
Vorhandeoseyn der Zehnzahl überzeugen. Wir fü- 
gen einige kürzere Bemerkungen über mehrere anf- 
riere Gruppen bei. Zunächst die fünfte Lev. 17—90. 
Die Absonderung ist hier nicht so deutlich wegen 
der Ungeheuern Mannigfaltigkeit des Inhalts, doch 
lassen wir sie gelten , da der. Werthr der Entdeckung 
nicht davon abhängt. Jedes der 4 Capitel fängt mit 
der oben erwähnten Formel an; eine eigentliche 
Schlussformel tfiedet sich nur an den 3 letzten, aber 
da ganz parallel, und hin und wieder dieselbe noch 
in der Mitte. C. 17 enthält Bestimmungen über die 
Opfer, betreffend das Local derselben und ffen Ge- 
nuss des Bluts. C. 18 Ehegeselze. C. 19 lauter ein- 
^zelne unzusamraenhängende Gebote in grosser Zahl. 
C. 20 Strafen meist wegen Blutschande oder sonst 
häuslichen Verhältnissen. Der Vf. bildet seine Rei- 
hen in dieser Weise: ä) b) die Ehegesetze. 'Nach 
Absonderung des Eingangs nnd Schlusses von C. 18, 
die allerdings nur paränetisch sind, bleiben 14 Ge- 
bote über Blutschande, 1 über die Zeit des Bei- 
schlafs, 1 über den Ehebruch, 1 über die Molecb- 
opfer, 1 über Sodomie, 1 über Bestialität; Summe 19 
Das letzte theilt er in zwei, das Ganze in zwei 
Mal 10; allein hinter dem lOten ist nicht auf die 
entfernteste Weise ein Einschnitt zu finden, c) d) e) 
aus C. 19. Hier zählt der Vf. 3 Mal zehn einzelne 
Gebote; allein der Text markirt die Einschnitte in 
der Mitte nicht; die oft; vorkommende Formel: Ich 
bin Jehova! die allem . die Absicht des Redaktors 
angeben. könnte, wenn eine solche vorhanden ge« 
wesen wäre, correqpondirt idcht mit allen Geboten 
und wird deshalb auch nicht berücksichtigt. Selbst 
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die Wiederholongen (v. 3 und 30, v. 15 und 35.) 
därfen nicht als ein Wink angesehn werden^ daaa 
man nach einer gewissen Zahl strebte , denn galt 
es diese, so waren noch manche andre Gebote zu 
fiadev. Yem 19 mass der Vf, die Worte: Heine 
iäatsungen sollt ihr beobachten, als ein besonderes 
Gebot zahlen, während diess eine in dieser Gruppe 
stehende Schlussformel (18, 5. 30. 19, 37. 80, S. tV) 
ist. V. 15 und 16, was nur ein Gebot über Hed* 
lichkeit vor Gericht ist, wird in drei aersctinitteo, 
mehrere andre ( v. 4. v. 13. v. 17. 18. ) unnöthiger 
Weise in awei. 8. 904 erkennt der Vf. selbst an, 
und wir loben sein Bekenntniss, weil wir daran die 
Hoffnung einer geneigten Prüfnng unsrer Zweifel 
ku&pfen, dass das Bedürfniss, sein Schema zu recht«- 
fertigen hier (und anderw&rts) seine Zählung ge* 
leitet hat, und dass folglich seine Beweisführung 
theilweise auf einem Zirkelschiasse bernhe. Die 
sechste Reihe wird aus C. 17, 3—15. C.SO,S— & 
V. (7 und V. 9 m&hsam zusammengestöppelt, was 
mit einem grossen Aufwände von Griinden gestfilzt 
wird , unter welchen aber zuletzt der 3te (S. 907) 
wohl der hauptsächlichste ist, dass nämlich in C. 17. 
allein sich nicht zehn Gebote scheiden lassen u. s. w. 
Der Vf., der selbst öfters auf Reihen stösst, wo 
sich sein System nur mühsam durchhilft, tröstet 
sich gewöhnlich damit, dass er sagt: wenigstens 
widerstrebe der Text seinen Operationen nicht. Wir 
musseil das Verhältniss umkehren und sagen, nir- 
gends f namentlich im Leviticus) nöthigt der Text 
zu der Zehntheilung, und gar oft muss er dazu ge-* 
nöthigt werden. 

Um nicht zu weitläufig zu werdon, heben wir 
■aus der seckeien Gruppe die vierte Reihe des Vfs. 
heraus, welche die Festgesetze enthält. Fragen wir 
nach den Kingangsformelu von Lev. 23^ so sind 
deren fünf; durch Schlussformeln, welche fast ganz 
-fehlen, wird die Zahl nicht vermehrt. Um zehn 
Gebole (oder resp. Feste) zu erhalten , rechnet der 
Vf, so: 1) Sabbat. 9) 3) Passah erster und 7ter 
Tag. 4) Brstlingsgarbe. 5) Pfingsten. 6) Gebot 
über das Abernten der Feidecken. 7) Neujahr. 
S) Versöhnungstag. 9) 10) Laubhütten , erster und 
letzter Tag. Allein das ist keine logische Einthei« 
lung. Das Gebot< vom Ackerwinkel gehört mit zu 
den Geboten über das Erntefest, äusserUch und in<* 
nerlich , wenigstens in dieser Verbindmg. Die Dar* 
briogung der Erstiingsgarbe eonstitirirt kein beson« 
deren Fest, md ist hier, wie die Bingangsformel 
lehrt, aus den Passafa- Verordnungen besonders her«^ 



vorgehoben als terminne a quo für die Bestimmung 
der Pflngstzeit v. 1&. Warum femer wird Ostern 
und Laubhütten jedes zwei Mal gezählt? Weil zwei 
Mal dabei die Formel fehle: 99 keine Arbeit sollt ihr 
then!" wenn aber die^s der Theihmgsgrund ist, eo 
darf nicht als besonderes Gebot aufgezählt werden, 
was diese Formel nicht mitbringt, wie Nr. 4 und 6. 
Man darf übrigens nur den vom Vf. nicht gezählten 
Schlttss, V. 39— 44, lesen , lim sich zu überzeugen, 
dass der Hedaktor Laubhütten nur einfach gezählt 
wissen will. (Aehnliche Ausstellungen haben wir 
gegen VII. d^ zu machen, und gegen 1. jr), wie denn 
überhaupt die Festgesetze nur durch verwegne Ope- 
rationen sich zehntheiKg machen Hessen.) In sämmt- 
liehen andern Reihen kommen die schon gerügten 
Erscheinungen wieder vor, namentlich wird Cap. S4. 
gar nicht berücksichtigt, was sich dodi nnr in Be« 
zug auf den zweiten Theil desselben einleuchtend 
machen lässt. 

Dem Vf. schien es merkwürdig, dass die Lev. flS. 
enthaltenen Drohungen, welche die siuaitis^die Ge* 
Setzsammlung schliessen , gerade in fünffacher Slei«> 
gerung Strafen ankündigen und jedesmal sieben; 
was den fünf Gruppen (die Bundesgesetze nicht in«* 
begriffen) mit ihren sieben Reiben aufCaileud ent- 
spräche* Die Ursachen, warum diese Drohungen 
mcht auf alle sechs Gruppen gehen soHe'n, sind 
zwar nicht schlagend , doch wäre diese Beobachtung 
auch ohne dies9 höchst wichtig, wenn sie wirkUcli' 
begründet wäre. Allein dies scheint sie uns nicht 
zu seyn. Schon das befremdet uns, dass die den 
Drohungen vorangehenden Verheissungen eiue soU 
che Beziehung nicht enthalten, was doch nickt nur 
natürlich, sondern höchst leicht. und einfach za er-» 
zielen gewesen wäre, und dann beruht die Sache 
auf einem Missverständniss. Von sieben Strafen 
steht nirgends etwas, und wenn der Vf. sagt, sie 
werden nicht besonders aufgezählt, so scheint uns 
diess ein Versehn ; denn Lev. 26 sagt v. 16.: wenn 
ihr nicht gehorchet, strafe ich euch OMt Krankheit 
und feindlichem Einfall (es sind nur diese zwei Ärz- 
ten gemeint); v. 18: und wenn ihr auch dann nicht 
gehorcht, so strafe ich euch siebenfiUtig durdi Dürre; 

V. Sl durch wilde Thiere; v« S8w . . • . • 

durch Pest und Hunger ; v. t7. . • . . diireh ganz- 
Kche Verwüstung und Exil. . . Jede folgende Strafe 
wird ab siebeu faltig, in Bezug auf die Strenge der 
vorhergehenden, bezeichnet ; und dass sich dies ge«* 
rade fünf Mal wiederkeit , erklärt swh einfach durch 
den Zufall oder durch die Natur des Stoffes. Pest 
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und Himger, VenrüAtung und Exil waren, als in- 
nerlich verwandt, tinCreiinbar. Es ist uns also auch 
'diese Bestätigung des Systems unter den Händeo 
verronnen. 

Jetst sweifeln wir auch an der dritten Gruppe 
Lev. 1 — 7, weiche uns Anfangs und vor uns den 
Vf. selbst am meisten vcrlocltt hatte. Sie sondert 
sich gans vortrefflich von allem übrigen ab ; ist mit 
gar keiner fremden Zuthat verseta&t; verlangt liei- 
Derlei Umstellung, und selbst die Reihen greifen 
nicht in einander ein in Hinsicht auf den Inhalt 
und dennoch ist sie uns, nachdem wir weiter ge- 
lesen haben, nämlich was den Schematismus be- 
trifft, wieder durchaus ungewiss geworden. Die gaose 
Hasse verfällt in zwei Theile, von welchen jeder 
unter einem andern Gesichtspunkte nnd in theilweise 
veränderter Ordnung die sämmlichen Opferarten be- 
t^fft. Es sind nämlich Brand-, Speise-, Dank-, 
Sund - und Schuldopfer (C. 1 — 5) , su welchen in 
dem Bweilen Theile (C. 6« 7) noch eine iechste 
Gattung, die Binweihungsopfer , kömmt Diess be- 
sagt ausdrücklich die Schlussformel 7, 37. Schon 
dieser Thatbestaifd ist der Bintheilung nach sieben 
Reihen nicht gttnstig« Der Vf. vertheilt die einzel- 
nen Gattungen so, dass er von den wirklich vor- 
handnen eUf Reihen auf a) drei , auf 6) c) d) je 
zwei , auf e) eine , auf f) die eilfte bringt und für 
9) eine Rubrik Voria absondert, die aber, genau 
betrachtet , ebenfalls noch zu den zuletzt besproch- 
nen Dankopfern gehören. Schon diess Verfahren 
sagt uns nicht zu. Aber auch die Zehnzahl wird 
nun nicht überall so auf der Hand gefunden. Da 
die ill Verse des ersten Theils auf zwei Reihen, 
-die 59 Verse des zweiten Theils a>er auf fünf Rei- 
ben vertheilt Werden, so folgt daraus, dass i.i die- 
sen fast jeder Vers eine besondere Nummer enthält, 
in jenen viele Verse, selbst zehn, zusammongefasst 
werden, d. h. dass auf der einou Seite eine wirk- 
lich in sich zusammenhängende, fortlaufende Cere- 
monie als ein Ganzes behandelt wird, auf der an- 
dern Seite eine ganz ähnliche in viele Bruchstuck- 
cheo sich zersplittert. Diese unverkennbare Ver- 
schiedenheit, die in Hinsicht auf Form und Inhalt 
efai grosser Missstand ist, rechtfertigt sich eben- 
falls nur durch das arithmetische Bedürfniss. In der 
ersten Reihe zählt der Vf. nun. ganz einfach noch 
&fii und ^3, allein da muss er eins überspringen, 
denn schon unsre gedruckten Bibeln zeigen ganz 
deutlich Lev. 1 — 3 eilf Paraschen an. Cap. 4 — 5 
aber sind wenigstens 15 solcher Anfänge ; hier wird 



also dieser Theilungsgmnd durch anderweitige Ruck*^ 
pichten wieder modificirt ; und zwar so willkfihrlich, 
^ass die in 5, 1 — 4 aufgezählten Fälle einzeln ge- 
rechnet werden, obgleich sie nicht eimnal vollkommne 
Sätze bilden (wodurch wir Gebote erhalten, die an 
lind für sich unvollständig sind), während die Fäil^ 
V. 22. 23^ mit denen es sich gerade ebenso verhält, id 
Ein Gebot zusammongefasst werden. C. 6, 14 müs- 
sen sich die einzelnen Verrichtungen der hebräi- 
schen Koch - und Backkunst , in demselben Verse 
noch dazu, aus einander reissen lassen, und 7, 1 
wird die häufig vorkommende Formel: ^^ Hochheilig 
ist es", gar als ein besorideres Gebot aufgeführt. 
Wir begreifen wohl, wie der sonst so scharfsinnige 
Vf. zu solchen Consequenzen sich hat entschliesseo 
können. Das System stand ihm einmal fest^ und 
obgleich er schon über die Grenze der auf fe- 
stem Boden ruhenden Kritik hinaus war, schien 
ihm ein Stehnbleiben oder gar ein Ruckzug gefähr- 
licher, als das Fortschreiten. Daher das immer küh- 
nere Verfahren, die immer leichtere Beschwichtigung 
seiner eignen Zweifel. 

Doch Rec. eilt zu derjenigen Gruppe, welche das 
System des Vfs. bei ihm am entschiedensten in Miss- 
credit gebracht hat, und gegen welche er am mei- 
sten einzuwenden hätte. Das ist die zweiie. Hier 
kommen nämlich nicht nur die anderwärts schon ge- 
rügten Erscheinungen vor, dass Stücke ausgewor- 
fen oder verschoben werden, dass nach wechseln- 
den Gründen, oft auch ohne wirklichen Grund, etn- 
getheilt wird u. s. w., sondern die ganze Unter«* 
suchung wird hier unserseits durch eine Vorfrage ' 
aufgehalten: wie kann die, allerdings in Form eines 
Auftrags Jehovas eingekleidete Beschreibung der 
Stiftshütte als ein Corpus von 70 Gesetzen betrach-. 
tet werden? Ist die Redaktion dieser Gesetzsamm- 
lung nicht «^uf Mose zurückzuführen, und diesen 
Fall lässt der Vf. S. 290 offen, so ist und kann 
gegenwärtige , sogenannte Qesetzesgruppe nichts als 
eine Beschreibung seyn und keinem Redaktor der 
Welt wäre es eingekommen, sie gerade aus 70 
Stücken zusammenzusetzen, oder aber er hätte es 
deutlicher gemacht, und hätte namentlich nicht wirk- 
liche Ceremonialgebote wie die über die Priester- 
weihe mit hineingeflochten. Gerade wenn man , im 
Geiste der neuesten symbolischen Archäologie, auch in 
der Beschreibung des Heiligthums gern eine be- 
stimmte heilige Zahl von Stücken, wie von Num- 
mern in einem Inventarium findet, muss man 
nicht sich herausnehmen^ Fremdes einzuschieben. 
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Doch dies war ja nicht einmal der Gesichtspunkt 

des Vf8. Und hat Mose selbst alles buchsiäblich 
60 aufgeschrieben, so kann er ja eben so wenig 
den Gedanken gehabt haben y solche Dinge , die ein 
für allemal gemacht waren , und, die ihm, nicht An- 
dern befohlen wurden, za coordiniren mit wirklichen 
Gesetzen fürs Volk, die einer tagtägiichen Beobach- 
tung empfohlen werden. Wollte man aber diesem 
Stücke, um es als integrirendcn Theil einer grup- 
penformigen Gesetzgebung gelten zu lassen, die 
Idee unterlegen : Es soll immerdar ein solches Hei- 
ligthuro u. s. w. vorhanden seyn, so müsste man 
auch bedenken, dass das so Beschriebene ja nur 
ein temporäres seyn sollte, bis ein anderes, solide- 
res, nicht gesetzlich beschriebenes, gebaut werden 
könnte. Weiter: Die Trennung dieser Beschrei- 
bung von der nachfolgenden Erzählung der Ausfuh- 
rung lassen wir nicht gelten, in der Wei.se, dass 
jene von Mose, oder wer nun der Hedaktur der 
7 Gruppen war, diese von einem spätem Historiker 
wäre. Die Erzähtung ist nichts als eine in vielen 
Theilen fast buchstäbliche Wiederholung des Ge- 
bots und ist, wenn irgend zwei Stücke im Penta- 
teuch, aus der nämlichen. Feder. — Das Theilungs- 
princip für die einzelnen Gebote ist hier meist die 
Formel n^^byn , für welche an einigen wenigen Stel- 
len noch* andre Formen desselben Verbi gezählt 
werden: allein 1) letztere kommen noch \äel häu- 
figer vor und selbst r\^^T) wird nicht immer ge- 
zählt. 8) Die einzelnen Gebote werden dadurch 
einander höchst ungleich nicht nur an äusserer Aus- 
dehnung, sondern auch in Hinsicht auf die Masse 
des Inhalts. 3) Viele andre Arbeiten, die in glei- 
cher grammatischer Form ausgedruckt sind, und oft 
von grösserer Wichtigkeit waren , werden nicht be- 
sonders gezählt, weil andre Verba gebraucht sind« 
Beispiele findet man in hinlänglicher Zahl bei em- 
facher Ansicht der* Tabellen S. 106 fg. Nun aber 
vollends die schon aus der oben gegebenen Ueber- 
fiicht der Gruppe zu ersehende Umstellung des Tex- 
tes in den Reihen 6) c) d). Sie wurde gemacht 
angeblich , weil die heiligen Geräthe an andern Stel- 
len des Exodus auch. in anderer Ordnung vorkom- 
men, eingestandner Massen aber (S. 11^, um das 
System zu retten, welches wieder eiflgestandner 
Massen (S. ISO), wenn es vom Redaktor beab- 
sichtigt war , leicht so hätte kenntlich gemacht wer- 
den können, dass man nicht ^nöthig hatte, jeden 
Augenblick seinen Theilungscanon zu wechseln oder 
zu opfern. Unter den ausgeworfnen Stücken befin- 
den sich einige, gegen deren Nichtzahlung wir pro- 
testiren müssen. C. S5, 1 — 9 und 30, 11 — 16 über- 
geht der Vf. als blosse 99 Leistungen '^ des Volkes 
und nicht su den Verferligungsgeboten gehörig; 
ähnlich 30, S2— 24 und v. 34. Allein die bei- 
den erstem, eben weil es Leistungen sind, sind 
doch ganz gewiss Gebote, und zwar, wenn nicht 



alles trugt, wenigstens das erste theil weise ^ das 
zweite aber ganz und so auch S7, 20. 21, immer 
geltende. Wenn nun noch überdies C. 30, 11—16 
ganz ans Endo der Gruppe gesetzt werden soll, 
so beruht diess auf der Vorstellung, die dort ver* 
ordneten Beiträge seyn einnalige, also hier ausser«» 
wesentliche, nicht zählbare. Allein abgesehn da« 
von, dass sehr wahrscheinlich hier die Tempel-* 
Steuer instituirc ist, die ja fortgedauert hat, so ist 
ja das meiste andre in der ganzen Gruppe auch nur 
ein einmal zu Thoendes, eine Verfertigung, eine 
Leistung. Und wenn gar C. 27, 20. 21. als eine 
Leistung für den Leuchter vor die entsprechende 
Verfertigung desselben C. 25, 31 soll gesetzt wer- 
den, so müssen wir den Vf. fragen, ob denn die 
Juden Oel bringen sollten, ehe ein Leuchter vor- 
handen war ? C. 28, 1 — 5 wird als blosse Einlei- 
tung nicht gezählt, obgleich n«9 mehrere Male und 
selbst n->toi darin vorkömmt. Eben in diesem Ca- 
pitel erreicnt die Unzulässigkeit dieses Theilungs- 
Canons^ den Grad des Augenscheins, indem ganz 
ohiie Rücksicht auf die wirklich verschiednen Stücke 
der Priesterkleidung nur ganz äusserlich von einem 
n-»V7l zum andern gezählt wird. Ja in der einsi- 
gen Nr. 10 muss sich dasselbe Wort bescheiden^ 
auch zwei bis^'dreimal zu stehn. 

Aus der siebenlen Gruppe hebeb wir noch aus : 
1) Num. C. 15. zählt der Vf. nur die 16 ersten 
Verse, weil (S. 264) ^die folgenden ihm nicht zur 
Zehntheilung passen." Diese, obgleich analogen 
Inhalts, gelten also für jüngeres Einschiebsel. Allein 
mit der leichtesten Mühe von der Welt lässt sich 
die Zahl der Gebote in v. 1 — 16 auf 4 oder 5 re- 
duciren (bes. da v. 11 und 12 eigentlich gar nichts 
neues gebieten). 2) Aus C. 19 werden zwei Reic- 
hen gemacht. Allein im ganzen Capitel ist nur ein 
Einschnitt v. 10, das Vorhergehende ist sogar nur 
Eine fortlaufende Handlung. 3) C. 30 sind, nach 
Mas.sgabe selbst der Unterschrift v. 17, nicht 10 Ge- 
bote , sondern 4 Rechtsfalle in Gelübde - Sachen ent« 
halten , sofern die gelobende Person Mann , Jung- 
frau, Ehefrau, oder Wittwe seyn kann. 4) C, 35 
theilt der Vf. in zvi-ei Reihen und dies ist im Text 
begründet. Aber der Einschnitt ist hinter v. 8. nicht 
hinter v. 15, wo er ihn hinsetzt 

Doch genug der Kritik. Rec kam nicht mit 
sanguinischen Hoffnungen zu der Bekanntschaft 
mit der neuen Entdeckung; die Vorrede, und selbst 
die Analyse der ersten Gruppe, stimmten ihn gün- 
stiger für dieselbe. Wenn bei den folgenden diese 
Stimmung immer mehr und mehr schwand und 
ihm die ganze Sache zuletzt als eine schöne Illu- 
sion erschien, so ist diess wenigstens nicht auf 
Rechnung einer vorgefassten Meinung zu schreiben. 

Ed. Reuis, 
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Streitschriften. 

CVgl. 1S41. Erg. Bl. Hr. 24-^26 o. A.Ii.Z« Nr. 90— 101.) 

89) BREMiEN^b. Schfiuemann : Blendwerke des vul- 
garen Rationalismus zur Beseitigung des Paulis 
nischen Anathema. Von Dr. Johann Gildem^-^ 
ster, Privatdocenten an d. K. Preuss. Rhein- 
universltat. 184L VI u. 90 S. in gr. 8. (8 gGr.) 

30) Erlangen, b. Bläsiqg: Der Mrehlicke Streit 
in Bremen. Abdruck aus der Zeitschrift für 
Protestantismus imd Kirche« (Von Prof. ilar«- 
less.y 1841. 56 S. in 8. 

31) Berlin, b. Oehmigke: Der, Bremer Streit. 
Zweiter, beinahe um die Hälfte vermehrter 
Abdruck eines Aufeatzes aus der Evangelischen 
Kirchenseitung. 1841. 111 S. in 8. (18 gGr.) 

3?) Elberfeld, b. Hassel: Lorbeerkranz, dem 
streitfahigen und sieggekrönten Manne, Hn. Dr. 

Th. Paniel zu Bremen, mit besonderer Be- 

Ziehung auf seine jüngsten Kämpfe gegen Pie- 
tismus und Pietisten gewundea und in einen of- 
fenen Sendschreiben dargebracht von Hubertus 
Ironicus. Mit dem Motto : Dlfficile est, saiiram 
non scribere. 1841. 62 S. in gr. 8. (6 gGr.) 

' 33) Bremen^ b. Schünemaon: BremUehes Maga^ 
zin für evangelische Wahrheit y gegenüber dem 
modernen Pietismus. Hervorgerufen durch Knim- 
macher's Bremische Verfluchungssache, und her<- 
ausgegeben von Dr. Paniel, Dr. Mothe, Dr. IFe- 
ber, in Verbindung mit Aotdeni^ Errtes Haft. 
Auch unter dem Titel : 

Die versdtiedenen theologischen Richtungen in 
der protestantischen Kirche tmserer Zeit. Zur 
Versti&dignng für denkende Christen, zunächst 
in dett weltlichen Ständen. Von Karl Friedr. 

Ergänz. Bh zur A. L. Z, 1S42. 



mih. Paniel. 1841. XVI u. «88 S. in gr. 8. 
(IRthlr. 4 gGr.) ® 

34) Desselben Magazin's zweites Heft. Auch un- 
ter dem Titel: 



Das christliche Bedfirfniss der Zeit ^ dem Be^ 
tismus und insonderheit dem Krummacherthum 
gegenüber. Von Wilh. Ernst Weber. 1841. IV 
u. 288 S. (1 Rthhr. 4 gGr.) 

35) Bremen, b. Heyge: Sollte es wirklich sghm 
an der Zeit seyn, ernstere Maassregeln zur Vh- 
terdrückung des Pietismus zu ergreifend Eine 
höchst bedenkliche Frage, auf Veranbiasung de« 
Bremer Streits untersucht von Gotthold Vofkhart 
Apiarius (d. h- Pastor Tieh iu OberneälaAd)- 
1841. 88 S. in gr. 8. (3 gGr.) 

36) £6enda«., b. Geisler: Tractätchen eines 
Werkgerechten y besiegelt mit alt --' undneutesta^ 
ment liehen Beweisen-^ ein Blick in das innere 
Glaubensleben derer, welche von den soge- 
nannten Frommen nicht anders, als Wetkge- 
rechte, Werkheilige, Verächter der Gnaden- 
lehren Jesu<| oder auch schlechtweg als Welt- 
und Tevfelskinder , genannt und verketzert wer- 

^ den. Herzenserleichterung eines Laien. ( Q. J. 
Bräggemann in Emden. ) 16 $. in gr. 8. 
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^er Vf. von. Nr. 89 sucht mit grosser Ausführ- 
lichkeit zu zeigen, dass Hr. Paniel und Hr. Weber 
hl einem Irrthum befangen seyen, wenn sie das 
paulinische avu&tfLa mit dem jüdischen Banne in 
Verbindung bringen und daraus erklären wpUeo, dass 
dieser Ausdruck vielmehr nicht anders als durch 
»Fluch" zu übersetzen sey, wenn man den Sinn 
des Aj>ostels (es handelt sich zunächst um OaU 1, 8. 
doch RUch um andre Stellen seiner Briefb) nicht ver- 
fehlen wolle. Er beginnt mit der Erklärung von o^n 
mit Hülfe der verwandten Dialecte. Im Ganzen muss 
Rec. ihm wohl in seinen etymologischen Bemerkungen 
beistimmen, kann es auch nicht in Abrede stellen, dass 
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im Hebräischen die Grundbedeutung abschneiden , aft« 
reissen vorzuherrschen scheint ; ebenso scheint sich die 
Classification und Zusammenstellung der abgeleiteten 
Verbal- und Nominalformen, durch Vergleichung des 

arabischen I^ u. »y^y zu empfehlen. Das gilt je- 
doch fast nur von der Anmerkung S. 1 u. S; denn bei 
der EntWickelung der Begriffe im Text wird der Vf. 
unnöthig geziert und pretiös. w^n soll nämlich „das 
Unheilige ^' bezeichnen, „welches Jehova fremd ist 
und sein Recht an das Daseyn verwirkt hat, so- 
fern Jehova, d.h. derSeyende, die ausschliessen- 
de Einheit ist.'^ Ebenso heisst es von den Götzen, 
dass „das Princip der hebräischen Religion sie aus 
der Sphäre des Seyns ausschliesse. " 

In der S. 10 folgenden Abhandlung über die 
rabbinische Excommünication zeigt der Vf. grosse 
Belesenheit, und hat durch Zusammenstellung des-^ 
sen, was zur Sache gehört, allen, denen, der 
Zugang zu den Quellen nicht offen steht, oder die 
nicht im Stande sind, daraus zu schöpfen, einen 
wesentlichen Dienst geleistet. Die Anhänger der 
auf unkritischen Gebrauch unzuverlässiger Auctori- 
täten sich grundenden Meinung vbn den drei Gra- 
den des Bannes, Niddui, Cherem und Schammatha, 
werden nichts gegen diese Darlegung des Richti- 
gen aufbringen können; sie werden indess zu ei- 
nigem Tröste auch erfahren^ mit wie vielen und wie 
angesehenen Gelehrten sie geirrt haben. 

Von S. 43 bis zum Schlüsse endlich wird eine 
nicht unbedeutende Anzahl älterer und neuerer Com- 
mentatoren der paulinischen Briefe aufgezählt, und 
ihre Meinung von der Bedeutung des Wortes dvad-efia 
angeführt, um därzuthun, dass bei weitem die we- 
nigsten überhaupt , und insbesondre auch von denen , 
auf die sich Hr. Paniel beruft, als Gewährsmänner 
für seine Auffassung angeführt werden können. 
Wenn dieser Abschnitt aber überschrieben ist: ^^Die 
Geschichte der Auslegung", so ist das wieder et- 
was vornehm ausgedrückt, um den mildesten Aus- 
druck zu gebrauchen ; denn es werden die Bxegeten 
in willkürlicher Ordnung aufgeführt, ohne dass der* 
geschichtliche Zusammenhang ihrer Erklärungen 
auch nur angedeutet würde. Doch soll auch dieser 
Beitrag mit Dank empfangen werden, da er die 
Uebersieht erleichtert. 

Ueber den Ton dieser Streitschrift schwiege 
Rec. am liebsten^ denn es ist der unwürdigste,- 



der sich denken lässt. Abgesehen davon , dass der 
Hohn, den der Vf. sich gegen Hn. Paniel erlaubt, von 
diesem durch nichts ^^ranlasst oder verschuldet ist , 
da selbst irrige Ansichten, zumal, wenn man sie 
mit grossen Mäpnera theUt^ nur zum Widerq^ruch, 
nicht aber zu persönUchen Angriffen reizen können ; 
ist es unbegreiflich, wie Hr. GUdemeüier es hat 
über sich gewinnen können, gegen Hn. WebeTy sei- 
nen Lehrer, dessen Hand ihn in das Heiligthum 
der Wissenschaft eingeführt hat, sich die beleidi- 
gendsten Spottreden, die beissendsten Sarcasmen, 
die ungezogensten Grobheiten zu erlauben, auch 
wenn man nur an das Didicisse fideUier artes den- 
ken, und den christlichen Gesichtspunkt aufgeben 
will. Als vor zwanzig Jahren Strauch in Hamburg 
gegen GurlUt schrieb, da äusserten sich die Jour- 
nale zum Theil in starken Ausdrucken über den 
sich hier offenbarenden Mangel an Pietät. Aber 
Hr. Dr. Strauch wollte nicht etwa an dem vorma- 
ligen Lehrer sein Müthchen kühlen, oder eine Ge- 
legenheit vom Zaun brechen, um ihm wehe zu^ 
thun. Er glaubte das , was er für ausgemachte und 
unbezweifelte Wahrheit hielt, «von deren Erkennt- 
niss nach seiner Ueberzeqgung das Seelenheil sei- 
ner Gemeindeglieder und aller Christen abhing, ge- 
gen die Behauptungen eines Mannes vertheidigen 
zu müssen , dessen Einfluss ihm um so gefährlicher 
erschien, da er Director der vaterstädtischen Ge- 
lehrtensclyile, also der Bildner der künftigen Leh- 
rer und Prediger war. Er verfuhr dabei mit aller 
möglichen Schonung, und gab, alles noch so be- 
stimmten und ernsten Widerspruchs ungeachtet, dem 
alten Lehrer unverkennbare Proben der Hochachtung 
und Dankbarkeit, so, dass man, auch wenn er in 
allen Punkten sich geirrt hätte, doch den Men- 
schen und den Christen in ihm zu schätzen ge- 
zwungen war. Hr. Gildemeister aber, der von vorn 
herein erklärt, dass es sein Zweck nicht sey, „ir- 
gend wie in die Principienfragen einzugreifen", will 
sich nur die Befriedigung verschaffen, dass er sei- 
nem Lehrer das Pensum corrigirt habe, und bei 
dieser Gelegenheit lässt er defin seinem scurrilen 
Witze den Zügel schiessen, und hält kein belei- 
digendes oder schmähendes Wort zurück', das ihm 
in die Feder, vielmehr in die Gedanken kommt. 

Wie diess Verfahren ihn characterisirt, so auch 
das kleinliche Haschen nach jedem unbedeutenden, 
selbst nur scheinbaren Versehn. S. M macht er es 
Hn. Paniel zum Vorwurf, dass er immer mn schrei- 
be, sutt wyi, und meint, da er diess Wort noch 
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niebt richtig vocafirire^ so werde er im Taimnd 
niclil; über die erste Zeile hinanskommon. Wie? 
Stebt deno nicht Zach. 14, 11 wirkUch D^n^ wenn 
auch Bar an dieser Stelle? Hat man nicht ti^ und 
«na, aVi. und sVn, vu^^ und ^»^ u. s. w. neben ein- 
ander? Und wen kann es amusiren, wenn^ wie Hr. 
G. S. 86 als „besondem amüsant" anfuhrt, in ei- 
nem von Tkotuck entlehnten' Citat aus p. 450 sqq. 
bei Htt. P«rfii>/ p. 4iM>. 599 geworden ist? Dass Hr. 
P. sqq. und 599 zu unterscheiden weiss, soll den 
Lesern doch nicht sweifelhait gemacht werden? 
Wen aber die Unachtsamkeit des Setzers oder des 
Correctors in solchem Fall ^^ besonders amfisiren*' 
kann, der ist — leicht zn^amäsiren. ^ Uebrigens ist 
es ein altes, bekanntes Sprichwort, dass, wer ein 
gläsernes Dach hat, nicht mit Steinen nach andrer 
Leute Häusern werfen muss. Hr. G. spöttelt S. 87 
darüber, dass Hr. P. auf Reiche's Auctorität hin 
behaupte, mn sey von denLXX unzählige Mal mit 
difdd^efia übersetzt, und hinzufüge, man brauche nur 
die Septuaginta in die Hai[id zu nehmen, um sich 
von*Stelie zu Stelle davon zu überzeugen. Diess 
Experiment, meint er, habe Hr. P. nicht angestellt; 
sonst würde er nicht weit gekommen seyn, und 
schon die erste Stelle 2 Mos. M, 19 (Vürde) wi- 
dersprochen haben. Das möchte verständlich seyn , 
wenn P. gesagt hätte, o^n werde von den LXX 
tfttmtfr durch avad-e^a übersetzt; allein dass es oft 
geschehe, das konnte Eine Stelle nicht widerlegen. 
Dass aber „unzählige Mal" hier nichts anderes 
heissen könne, als „oft", liegt auf der Hand, und 
dass Hr. Paniet oder Hr. Reiche sich mit Recht so 
ausdrückt, kann eben so wenig in Abrede gestellt 
werden, da (es ist bloss von dem Substantiv D*^n 
die Rede ; denn diess soll nach Ho. 6. nur eilf Mal 
so übersetzt werden ) avu9ifta in der That fast im- 
mer gebraucht wird, die andern Substantive aber 
verhältnissmässig nur sehr selten. Wozu also die 
ganze Krittelei? Man darf nur den Trwnm oder 
Kircher aufschlagen (wiewohl man sich auf den 
letztern weniger verlassen kann), um dem Vf. 
nachzurechnen. Uebersehen hat er wenigstens Lev. 
t7, 29 und nicht angemerkt, dass in 5 von ihm 
angeführten Versen das Wort avu^ifka als Ueber- 
Setzung von D*;n zwei^ in einem sogar drei Mal 
vorkommt; daher sind solcher Stellen nicht, wie er 
dreist behauptet, ^ wohlgezählt eilf% sondern we- 
nigstens neunzehn; er hat mithin beinah die Hälfte 
unterschlagen. Wie zuverlässig mögen die übrigen 
Angaben seyn! Rec. hat aus Curiosität nur Dan. 11, 



44 nachgeschlagen. Aber sollen wirklieh die LXX 
gememt seyn, so entspricht dq>avlaou dem hebr. r^Pi^'^ j 
und D^nn ist durch dnoxreiyou ausgedrückt. Meint 
unser Criticus aber das, was die Ausgaben der 
LXX darbieten, d. h. den Theodotion, so kommt es 
auf die Lesart an, die man vorzieht; entweder ist 
D^nn nicht übersetzt, oder — durph Aifa&fftttTlaat. 
Vielleicht kann er sich noch eine „besonders amü- 
sante'* Unterhaltung verschaffen, wenn er die an- 
dern Stellen nachschlägt, und inne wird, wie er« 
ähnliche Quiproquo's gemacht hat. — Seltsamer 
Weise erklärt er S. 41 icDn in einem rabbinischen 
Mährchen für ein neu gebildetes Kai, da es doch 
ohne allen Zweifel Fiel ist. Freilich wer den An- 
fangspunkt mit dem Ausgangspunkte oder den An«- 
fang mit dem Ende verwechselt (S. I), wer ^^fälsch- 
lich" schreibt, wo er „irrthümlich" meint (S. I), 
der kann Stoff zur Verwunderung oder zum Amüse- 
ment finden , wo sich andern dergleichen nicht dar- 
bietet. 

Doch wir können die Broschüre nicht aus der 
Hand legen , ohne noch ein Paar Worte über die 
auf dem Titel bezeichnete Tendenz derselben zu 
sagen. Der Titel ist so seltsam gefasst, dass man 
kaum weiss, ob hier „Blendwerke des Rationalis- 
mus '\ wie auf der Affiche eines Taschenspielers, 
angekündigt, oder ob sie zur verdienten Schmach 
und Schanden hier an den Pranger geheftet wer- 
den. Die Vorrede giebt zu verstehn, dass das Letzte 
gemeint sey. Sie glaubt den „vulgaren Rationalis- 
mus^^ hinreichend zu characterisiren durch seinen 
„beliebten Zirkelschluss'\ indem er „sich für sein 
Princip " (welches denn '?) „ auf die Bibel berufen zu 
können behaupte^ aber durchaus nicht dulde, dass 
etwas in der Bibel stehe, das seinem Princip" 
(wir fragen wieder: welchem ¥} „widerspricht." 
Sollte der vulgare Superrationalismns aber nicht 
ebenfalls einen „beliebten Zirkelschluss^' haben, 
indem er die Inspiration und das göttliche Ansehn 
der Bibel aus der Bibel beweiset, aber, weil 
ibm die Augen verbunden sind, nicht merkt, 
dass er sich immerfort im Kreise bewegt, ohne 
auch nur um Einen Schritt vorwärts zu kom- 
men? Hat man das Büchlein zu Ende gelesen, so 
kann man noch weniger begreifen, wie der Ratio- 
nalismus dazu kommt, hier eine Rolle zu spielen. 
Paniets und Weber*s Meinungen von D'^n und dvad^t^u 
werden bestritten. Aber was hat der Rationalis- 
mus damit zu thun? Sind alle die Gelehrten, wel- 
che diese Schriftsteller für ihre Ansichten citiren, 
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vulgär« RatioD9Üli«tea? Nimmermehr! Sind doch die 
|Iqij. üengsienberg und Tholuck unter denoB, von 
denen Hr* Paniel sich soll haben verfuhren lassen! 
Wenn auch Hn G. in Allem Recht ^ und Hr. P» 
nebst Hn« W. in Allem Unrecht hatte, und das aufs 
vollständigste in dieser Broschüre dargethan wäre, 
so wäre doch dem vulgären wie dem noblen und 
vornehmen Rationalismus kein Haar gekrümmt, und 
wer dem unparteilichen Zuschauer als ein gegen 
Windmühlen kämpfender Held erscheinen muss/ 
kann nicht zweifelhaft seyn. 

Wenn Unparteilichkeit und Ruhe die unerlässL 
Eigenschaft eines Richters ist, so möchte der Vf. 
von Nr. 30 wohl viel zu wünschen übrig lassen. 
Er hat so sehr Partei genommen, dass er an de- 
nen, die er verurtheilen will, gar nichts Gutes zu 
entdecken weiss, ja, au dem Untadelhaften so lau- 
ge herumzerrt, bis es löchrig wird, an den Günst- 
lingen aber alles gut heisst, und selbst die gröb- 
st«! Verstösse mit dem Mantel — nicht der Liebe, 
sondern der Parteilichkeit bedeckt oder gar zu Ge- 
genständen des lautesten Beifalls macht. Wir kön-, 
neu unmöglich eine Recension recensiren; denn 
mehr ist die vorliegende Schrift nicht , als eine fast 
durchaus lobpreisende Beurtheilung der Krumma-- 
cher^schen Predigten und der zu ihrer Vertheidigung 
erschienenen Schriften, und eine ebenfalls durchaus 
verwerfende Kritik PanieVsy mit kurzer Abfertigung 
Wehefs. Ob der Vf. es verantworten kannj wenn 
er in das alte Lied von der „heuchlerischen Lüge 
des Rationalismus" S. 14. 15 einstimmt, da doch 
die sogenannten Rationalisten nicht eben hinter dem 
Berge zu halten gewohnt sind, das müssen wir 
seinem Bewusstseyn zu entscheiden überlassen. 
Dass, wie S. 19 behauptet wird, der Rationallsmus 
die Schrift nur so weit wolle gelten lassen, als 
>>die Vernunft für gut findet", wodurch denn in sei- 
nem Munde das formale Princip unserer Kirche ^^zur 
liüge werde", beruht auf blossem Missverstande; 
denn $o kann nur der Irrationalismus sprechen. 
Was würde Hr. Harless sagen , wenn ein Ratio- 
naUst, den er solchen Unsinn reden lässt, ihm zu- 
riefe: Halt, mein Princip wird in deinem Hunde zur 



Lüge! Oder wann du z. B* Matth. S4, t9 liesest, 
dass bei der Zerstörung Jerusalems „die Sterne 
vom Himmel fallen'' sollen, hindert dich da nicht 
deine Fernunft, das wörtlich und im eigentlichen 
Sinuc zu nehmen? Selbst wenn derProcess, duieh 
den man verhüten will y ^ dass man aus dem Worte 
Gottes nicht aberwitzige und ungöttliche Lehren 
herleite, als ein Erklären der Bibel au$ der Bibel 
bezeichnet wird« heisst das denn etwas anderes, 
als vernünftig zu Werke gehn ? — Hr. Hariess sagt 
auf derselben Seite: „Hr. Pamel geberdet sich ge- 
rade 90, als ob Krummacker einen iodien Glauben 
gepredigt hätte"; und man kann nicht ganz in Ab- 
rede stellen, dass Hr. Kr. zu solchem Glauben ei- 
nige nicht geringe Veranlassung gegeben hat. Wenn 
aber der Vf. sich S. 36 so geberdet, als hatte ^die 
wahre Tugend" Pamets ,jdie grösste AehnUchkeit " 
mit „dem Halten des mosaischen Gesetzes", so 
liegt zu solcher Parallelisirung schlechterdings kein 
Grund vor. Was gegen das von Hn. P. in semer 
zweiten Predigt behandelte Thema: „der wahre 
Glaube und die wahre Tugend sind sich gegensei- 
tig völlig unentbehrlich", mit Recht, eingewendt 
werden kann, bekennt Rec. nicht zu wissen; er 
glaubt vielmehr, über diesen Sat9 liesse sich so 
orthodox predigen» dass ein, Richter, der da weiss, 
was er will , es nicht für k^etzerisch erklaren könn- 
te; er begreift nicht, wie diess Thema S. Sl „ein 
jämmerUches" genannt werden kann, und wenn Hr. 
U. sich weiterhin nicht entblödet, es sogar „etil 
strohernes'^ zu nennen, so erinnert man sich un- 
willkürlich an das Urtheil, welches ein grosser 
Mann in ahnUcher Befangenheit über den Biief des 
Jacobift gefällt hat. Aber duo quum fadunt idem, 
non e$i idem. 

Uebrigens irrt sich der Vf., wenn .er S. 51 
meint, dass ausser Hn. Pamel nur Ein bremischer 
Pastor sich dem Bekenntnisse d^r XXU .nicht an- 
geschlossen habe; ausser Hn. P.^siud noch sechs 
Geistliche In Bremen , deren Unterschrift fehlt ^) ; 
jedoch weiss Rec* nicht, ob sie die Unterschrift 
verweigert haben, oder ob man sie nicht gefragt 
hat. 

CDie ForUetzung folgU^ 



*") Das zeigt unter andern die Dedication, welche der Bector Brockhausen seinen drei Predigten über Job. S^ 81 — 59: 
„Der Christ muss Ciiristi Sprache kennen/' (Bremen, bei Kaiser 1842} vorgesetzt bat: Den sieben Predigern christ- 
licher Freiheit, den Herren: Rotermundi Franke y KottmeUr^ Capelle, Knippenberg^ Bothey Paniel u. s. w. 
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POLEMIK. 

Fortgesetzte Beurtheilung der in demBte* 
mischen Kirchenzwist erschienenen 

Streitschriften. 

iFortsetzung von Nr, 30.) 

JLFie Schrift Nr. 31 von Anfang bis zu Endo 
durchzulesen, ist in derTha( eine Aufgabe, zu de- 
ren Lösung viel Stoa oder viel Respect vor der 
Pflicht eines Recensenten gehört. Afles, was der 
boshafteste Witz aufzubieten im Stande ist, um ei- 
nem Schriftsteller wehe zu thun, das erlaubt sich 
unser Vf. gegen Hn. Paniel , und verschmäht weder 
die Wiederholung derselheti bitteren und verhöh* 
ncnden Redensarten^ ohne daran zu denken, dass 
sie den Leser am Ende anekein müssen, noch die 
erb&rmliche Jagd auf .Druckfehler, Rec. hat die er- 
ste Auflage von Paniefs Predigten vor sich^ die 
nicht einmal die R&ge des Criticasters rechtfertigt, 
sondern es zweifelhaft lässt, ob er nicht recht ge- 
lesen hat oder nicht recht habe lesen wollen. So 
wird unzählige Mal gerügt, dass Hr. Paniel immer 
schreibe: „Bruder und Schwester" (statt Schwe- 
stern); und doch steht S. 21 zu Anfang der zwei- 
ten Predigt: „Andächtige Bruder und Schwestern^'! 
Rec. sucht nicht weiter; käme dieser Druckfehler 
aber auch noch so oft vor, so könnte er doch, 
wenn vernünftig geredet und nicht gefaselt werden 
soll, nur dem Setzer oder Corrector zur Last fal- 
len. Dasselbe ist der Fall mit dem unermüdlich wie- 
derholten und getadelten, bei P. nur Ein Mal vor- 
kommenden Ausdruck: „heisses Geschrei^',, wo je- 
der vernünftige Mensch^ sieht, es müsse ,,beiseres** 
heissen. S. 45 f. müht der Libellist sich ab^ Hn» 
P. darüber zu verhöhnen, dass er gesagt habe; 
„Fast überall auf Erden herrschen Oberherrschaft 
und Unordnung^, und fragt: „Sind Oberherrschaft 
und Unordnung etwa Zusammengehörendes''? In 
meinem Exemplar steht S. 7. „Während fast über- 
all auf Erden Oberherrschaft und Zwang und Unter- 

tirgän». BL zur A. L. Z. 1S42. 



Ordnung herrschen^ — und es gehörte, wenn der 
Ungenannte wirklich „Unordnung" gefunden, nicht 
hineingelesen hätte, wenig Verstand dazu, den 
Druckfehler zu erkennen, so wie auch der Zqsam« « 
menhang zeigt, dass die Stelle keines weges den Un- . 
sinn enthält, den der Anonymus hineinträgt. Er hat 
die Dreistigkeit, S. 70 zu sagen ^ dass er gegen Hn. 
P. „gerecht" seyn wolle. Man kann aber die Unge- 
rechtigkeit nicht weiter treiben^ und die Pflicht der 
Wahrheitsliebe dabei nicht mehr aus den Auffen ver- 
Heren , als es hier der Fall ist. Hätte Rec. Lust oder 
den Beruf, an dem Vf. das Vergeltungsrecht auszu- 
üben , so wäre das in der That ein sehr leichtes Spiel^ 
und es würde gar nicht nöthig seyn^ ihm die Worte 
zu verdtehen , wie er es mit den Worten PanieFs auf 
eine fast beispiellose Art gethan hat; er giebt ohne- 
diess der Blossen genug. S. 41 meint er, weil Hr/ 
Paniel immer „ Beforderin ^^ schreibe, so müsse ihm x 
das Masculinum },der Beförder*^ und das Verbum 
„beförden'* lauten, und macht dort den Schluss, dass 
es mit der deutschen Sprache bei Hu. P. nur so so 
stehe. Also müsste es nach der Sprachkenntniss 
unsres Criticasters wohl „Befördererin'' heissen? 
Also auch Zaubererin? Märtyrerin? Er weiss also 
nicht, dass, wenn sich das Masc. auf erer endigt, zur 
Vermeidung des Uebelklanges ein er weggelassen 
wird? S.16 hat er ^yRevenge" (f. Revanche) mit zwei 
orthographischen Schnitzern. S.52 nennt er ÜTrumma- 
c^ler einen „Prediger des preussischen Reichs*^ !1 S.t7 
bildet er sich ein , der Sohn Gottes habe die Worte : 
„ Niemand kann zweien Herren dienen " — in Jcru-^ 
salem gesprochen, und macht den Gegensatz: Seiif 
Prediger in Bremen aber — . Er wusste also nicht, 
oder erwog nicht, dass diese Worte aus der Berg" 
predigt genommen sind, die ihren Namen daher hat, 
weil sie vom Berge herab , im Freien , also nicht in 
Jerusalem gehalten ward. Oder wenn er an Luc. 16,' 
13 dachte, so hatte er nicht bis 17, II gelesen, wo 
erst der Reise Jesu nach Jerusalem erwähnt wird. 
Was hat er sich gedacht , wenn er S. 5 Hn. Krum^^ 
Hh 
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macher lebendige Beredsamkeit ,, gutschreiben " will? 
Will er sie ihm creditiren ¥ Wenn ihm ein Wort in 
die Feder kommt, das er für einen hübschen Witz 
hält, so braucht, er es auF der Stelle noch ein Mal, 
^fUnit der Witz nicht unbeachtet bleibe. S. 23 sagt 
er, Hr. Paniel hat ,;die Kirche Jesu an^ die Welt- 
geschichte angedreht", und wenige Zeilen darauf 
wiederholt er das Bild, indem er bemerkt, eer wer- 
de ,,noch ein Gleichgewicht zwischen Geist und 
Qemüth, zwischen Glauben und Liebe angedreht.''^ 
Wenn Rec. sich nicht sehr irrt, so gehört dieser 
Ausdruck zu den Eckensteherwitzen. 

Doch obgleich Rec. sich mehrere solche Gei* 
stesblüthen des Vfs. angestrichen hat, so glaubt er 
die Leser« doch damit verschonen zu müssen, utid 
beschränkt sich auf eine Bemerkung über die Con« 
jecturalcritik desselben. S. 16 nämlich vermuthet er 
und beweiset denn auch nach seiner Manier, dass 
die erste der drei von Hn. Paniel gehaltenen Pre- 
digten nichts anders sey, als eine alte Heforma- 
tionspredigt mit geringen Einschiebseln. Wir kön- 
nen die Prämissen nicht finden, aus denen das ge- 
folgert werden soll. Denn wenn unser Vf. sagt, 
in den wenigen Stunden zwischen der von Hn. iTrum- 
macA^ gehaltenen Predigt und dem Zeitpunkte, wo 
Hr. Paniel habe die Kanzel besteigen müssen, hätte 
die SO Druckseiten füll<ende Predigt nicht einmal ab- 
geschrieben werden können , so versteht sich das 
zwar von selbst, ist aber kein Grund, hier eine alte 
Predigt mit einigen Retouchen zu vermuthen. Konnte 
die Predigt nicht im Laufe der Woche, ausgearbei- 
tet seyn, und nur einige Zusätze erhalten haben, 
die Hr. P. zeit- und ortgemäss fand? Und wie? 
wenn Hn. P. die extemporirende Beredsamkeit zu Ge- 
bot stünde, und er die Predigt erst nachher nie- 
dergeschrieben hätte? Wir wissen es nicht, wagen 
aber auch nicht das Gegentheil zu behaupten. Wir 
können auch aus dem Vorworte nicht ersehen , was 
der Critiker mit grosser Zuversicht behauptet , dass 
Hr. P. den Hn. Ä.. am 12. Juli selbst gehört habe 
jind „entrüstet heim gegangen sey." Es lässt sich 
eben sowohl annehmen, dass Gemeindeglieder, die 
Hn. K's Zuhörer gewesen waren, aus der Kirche 
kommend, Hn. P.. besucht, und ihn „veranlasst" hät- 
ten , die Gemüther zu beruhigen. In Beziehung auf , 
die dritte Predigt wenigstens redet er ganz bestimmt 
von einem ^^Veriangen seiner Gemeindeglieder." 

Sollte das Gerücht gegründet seyn , welches ei- 
nen Geistlichen , der vor einer Reihe von Jahren von 
einer bremischen Gemeinde zum Prediger gewählt, 



aber von der Behörde nicht bestätig ist, als den Vf. 
dieses Pamphlets bezeidinef , so wäre auch die Er- 
bitterung gegen Bremen und dessen Einwohner er«- 
klärt, die er durch seine höhnischen Bemerkungen 
unzweideutig verräth. Habeat eibil 

Als Sarcasmus kündigt der Vf. von Nr. 3S. seine^ 
Broschüre den Lesern an, wie man S. 83 liest; a'ber 
sey es nun, dass ihm der Witz ausgeht, oder dass er 
im Fortschritt seiner äusserst launigen Darstellung 
auf den Gedanken kommt, es könne Leser geben, 
die keinen Spass verstehn; er giebt die Ironie auf, 
und docirt und predigt mit ernsthafter Miene. Es ist 
freilich der alte, bis zur strohartigen Dürre wieder 
aufgewärmte Kohl, mager und geschmacklos; aber 
Schriftsteller seiner Farbe geben sich immer das An- 
sehn, als wäre das, was sie widerlegen wollen, 
längst widerlegt y und nur ein Paar unwissende oder 
eigensinnige Leute wollten das nicht einsehn. Man 
begreift nicht , warum sie in diesem Falle noch eine 
Feder ansetzen. Aus einer Anzahl von Bibelstellen , 
die man in jedem alten Catechismus finden kann, die 
man nur so hinstellt, ohne nachzusehn, ob sie auch 
passen, und ob man sie auch recht versteht, die 
Gottheit Christi beweisen, das ist ein leichtes Ge- 
schäft; aber so wie es auch hier S. 52. 53 geschieht, 
wird es niemanden überzeugen^ dem nicht blinder 
Glaube gegeben ist. Eine unzweideutige und schla- 
gende Bibetstelle beweiset nicht nur mehr, als z^fan- 
zig, die man erst durch allerlei Künste quälen muss, 
wc^nn sie das sagen solle, was man gern hören möchte; 
sie wird auch durch die Zusammenstellung mit die- 
sen abgeschwächt und ihres Ansehens beraubt. Und 
dieser Vf. insbesondre, wie wenig ist er berufen, die 
Sache der Orthodoxie zu verthcidigen ! Er schreibt 
S. S7 loca ctassica. Ja, er versteht nicht einmal 
die Sprache, in der er schreibt; er versteht sich 
selbst nicht Was heisst S. 14 „der Muth läuft ihm 
.über"^ Wer sagt: „sich in eine Spannung werfen" 
(S. S4)t Wer nennt die Lehren der morgen- und 
abendländischen Kirche: „ihre Patristik" (S. 80) ¥ 
Was heisst: „das Herz macht nach den Schriftbe- 
grifTen den Mittel- und Ausgangspunkt des ganzen 
höhern Daseyns des Menschen aus'* (S. 46) ¥ Was 
heisst: „männiglich drommeten" (S. 55)? Gegen dai^ 
Ende dieser Seite wird er sogar poetisch bis zum 
Nonsense; er redet Hn. P. bombastisch -ironisch an: 
„O wie wird's, wie miiss es Ihnen seyn, wenn Sie, 
getragen von den Schwingen der jungen grossen Er- 
innerung, emporgehoben von dem Flügelschlage einer 
so ruhmgekrönten That, gegängelt von der Schwung- 
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knifk Ihrer blähenden Phantasie*' n. n* w. Um die 
l&cherlichen Citaie S. 49 zu übergehen^ deren Un- 
sinn doch kaum dem Setzer ganz zur Last f&ilt^ 
wollen wir der gelehrten Welt nur einen Aufschluss 
iliittheilen , der S. 5t gegeben wird. Dass Joh. 1, 1 
ir uQXTi ^^ aetertHk heiese^ wird ans dem n^v^ira 
Gen« 1, 1 geschlossen. O grosser Meister! herrli- 
cher Repräsentant der von P. bedrohten evangeli- 
aehen Kirche und ihrer Lehre! 

Nr. 83 beginnt mit einer Einleitung, j^elche die 
Entstehung der verschiednen Ansichten und ' Mei- 
nungen über religiöse und theologische Gegenstände 
andeutet, und die Entwiekelung und Ausbildung der- 
selben als ganz natürlich und gewisser Massen noth- 
wendig darstellt. Wenn man dem Vf. auch nicht in 
allen> Behauptungen beistimmen ^ann , wohin z. B. 
die gehört, dass Paulus, ^eil er ^, plötzlich bekehrt 
und mit Einem Male aus einem fanatischen Feinde 
der Christen einer der eifrigsten Vertheidiger des 
Evangeliums gewordeii'^ sey, von allen Menschen 
eine eben so gewaltsame , plötzliche Losreissung von 
den „Siinden, wie sie bei ihm selbst Statt gefun- 
den, begehre", so muss man doch im. Ganzen die 
ruhige DarsteUui^ billigen, und hoffen» dass ge- 
bildete Laien dadurch einen leichten Ueberblick ge- 
winnen, und einsehen werden, dass die angebliche 
Einheit der Lehre , welche gewisse Dogmatiker den 
Unwissenden vorspiegeln, eigentlich niemals ge- 
herrscht habe. 

Unter der Ueberschrift: 99de«knrchensymbolisch 
orthodoxe Glaube'' sucht der Vf. von S. tS bis 99 
mit grosser Auafuhrpchkeit uiid Klarheit zu zeigen, 
dass die strenge, symboltreue Orthodoxie durchaus 
nicht eonsequent sey, und uberdiess manches dar- 
biete, was sich aus der Bibel gar nicht beweisen, 
manches, was sich aus ihr widerlegen, manches, 
was sich nach ihren Aussprüchen zu einem Gegen- 
stände des Disputirens machen lasse. Für unbe- 
fangene Leser dürfte das besonders wichtig und 
lehrreich seyn , was uberLuther's Inconsequenz, so 
wie über seinen Rationalismus und seine Bibelcritik, 
mit genauer Anfuhrung seiner eignen Worte, bei- 
gebracht wird. So etwas kann nicht oft genug wie- 
derholt werden. Die Gegner ignoriren dergleichen, 
weil es nun einmal nicht zu leugnen ist; aber da- 
her eben muss es ihnen immer aufe neue vorge- 
halten ^Verden. 

Der folgende Abschnitt ist fiberschrieben: »Die 
Theologie der Aulklärungsperiode, der Rationalis- 
mus des blossen gesunden Menschenverstandes , der 
Naturalismus, der Deismus und Theismus, der Ma- 



terialismus " is. 99— 109. Etwas kurz^ doch fiiff 
seinen Zweck wohl befriedigend. Es ist nur nichl 
abzusehn, warum der Vf. den Deismus in der Ue- 
berschrift von Theismus getrennt hat, da er des 
letzteren doch gar nicht erwähnt, wie es denn a\ich 
für seinen Zweck unbedenklich ist, beide Wörter 
als völlig gleichbedeutend *zu betrachten. 

Es folgt j9der moderne Pietismus" S. 110bisS17. 
Hier ist der Vf. weit ausführlicher, und macht sei- 
nem gepressten Herzen Luft. Auch hier freilich 
wird er nicht erwarten, dass man ihm überall bei- 
stimme; vielmehr wird er bei sorgfaltigerer Unter- 
suchung und unbefangnem Studium sich selbst über- 
zeugen, dass er in manchen Stücken sich irrt und 
einer wenn auch weit verbreiteten und oft ausge- 
sprochnen, aber nicht als wahr erwiesenen, viel- 
mehr längst widerlegten • Ansicht huldigt. So be- 
hauptet er z. B. S. 135, dass der Gott des alten Test 
nur als Nationalgott der Juden erscheine^ mithin 
wesentlich verschieden sey von dem Gott des neuen 
Testaments. Mochten die Juden, un^er dem Einfluss 
des heidnischen Polytheismus und des aus der miss- 
verstandenen Theocratie hervorgegangenen Parti- 
colarismus , trotz der wiederholten Belehrungen und 
Strafpredigten der Propheten, den Gott, der sich 
ihnen offenbarte, nicht als den alleinigen wahren 
allmächtigen Gott, sondern als den mächtigen Schutz- 
gott ihres Volkes betrachten; das alte Testament 
hat keine Schuld an diesem Wahn, so wenig, als 
das neue Test. Schuld hat an den Irrthümera und 
Thorheiten, an den verderblichen Grundsätzen und 
Maximen, welche die Unvernunft in ihrer Verblen- 
dung und die Gottlosigkeit ^ ihrem Frevel daraus 
herleiten mag. Dass die S. S55 ff. angeführten ab- 
geschmackten Verse nicht dem Pietismus über-^ 
hanpt, sondern nur dem herrnhutischen zur Last 
fallen, ist bekannt. Aber nicht bekannt und doch 
sehr merkwürdig ist die S. 177 erzählte Anecdote, 
dass ein pietistischer Pastor in Bremen (warum 
wird er nicht genannt? Hr. P. ist doch sonst nicht 
blöde!} in denselben Stunden^ in denen sein ratioT* 
nalistischer College predigt, mit den Gläubigen in 
seiner Wohnung Conventikel hält. Das ist doch 
stark, und würde kaum glaublich jBoyn, wenn es 
nicht mit kategorischer Gewissheit erzählt würde. 

Der letzte Abschnitt, „der Rationalismus (die 
Heterodoxie)", S. C18 bis zum Ende, zerfällt in 
zwei Theile, deren erster fiberschrieben ist: „Der 
speculative Rationalismus (die angeblich philoso- 
phisch-kirchliche Theologie)." Die Schüler iVe- 
§et9 und Schtßiermaeker^s werden mit dem, was 
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dir Vf. lii^r «ngt , wenig Mfriedra seyn » al 
^ deu genannten scharfsinnigen Denkern und 'ihren 
Verdiensten seine Anerkennung nicht versagt. Tief 
dringt er zwar nicht ein , aliein das war f&r, seinen 
Zweck auch nicht ndthig ; ihm Hegt besonders daran ^ 
SU zeigen, wie wonig darauf zu geben ist 9 weiui 
beide 8okuien sich der in der kirchlichen Dogmatik 
hergebrachten Formeln bedienen ^ da sie denselben 
ganz andere Begriffe unterlegen^ als geschichtlich 
damit verbunden sind; und das hat er, wie uns 
dünkt } zur Genüge gethan. y^Der rationale christliche 
Glaube" macht 8.244 ff. den Beschluss. iUchliger 
wäre, wohl: die nationale Begründung des christli- 
chen Glaubens oder des Glaubens an die Lehren des 
neuen Testaments. Auch mit der Entwickelung ies 
Batioualismus werden vorurtheilsfreie Leser gewiss 
einverstanden seyn , und wenn auch die 8. 987 aus» 
gesprochene Weissagung , dass alle verkehrten Auf-* 
t'assuiigen der reinen Chrisfuslehre zuletzt nothwen- 
dig dem echten Hationalismus weichen müssen, auf 
deu ersten Blick ein wenig kühn zu seyn scheint^ 
80 wird sie doch so gewiss in Erfüllung gehn, als 
das Licht der Finstemiss weichen muss. Allein 
man darf nicht vergessen , dass von ' dem eoAtoi 
Hatioiialkunua die Hede ist , und da wird denn je- 
der wahre Freund der Vernunft , weit entfernt, sei- 
ne Ansichten als abgeschlossen zu betrachten, mit 
den Apostel sprechen: Ov/ St« r^Sri i'kaßov^ iitixca 
di^ d y,al xaraXotfical Bewegungen, wie sie Hegel 
und Schleiermacher hervorgerufen haben ^ Angriffe, 
wie die Symbololatrie sie immer aufs neue beginnt ^ 
Verunglimpfungen , wie die obscurantische Partei sie 
sich unter der Aegide vorgeblicher Rechtgläubigkeit 
erlaubt, müssen nur dazu dienen , dem selbstgefälli- 
gen Stagniren vorzub.eugen , und die Siege der 
Wahrheit zu fordern. 

Eins müssen wir jedoch an dieser. SchrifV ta- 
deln. Das ist die Art und Weise, wie Hr. P. sei- 
ne Gegner behandelt. Der Unwille, den er nament- 
lich über die Unredlidikeit empfindet, mit der sie 
seine Worte verdrehen oder doch unvollständig an-, 
führen, und über die gehässigen Insinuationen, die 
sie ihrer angeblichen Widerlegung beimischen^ ver- 
leitet ihn zu den beleidigendsten luvectiven, die mit 
dem wissenschaftlichen Ernst und der Selbstachtung 
unverträglich sind. Bei der Vertheidigung der eignen 
Sache (und es ist in der That unmöglich, hier die Sa- 
che von der Person zu trfeniieu ) geziemt dem , dem 
es um die Beförderung der Wahrheit zu thuii ist, 
eine wurdevolle Haltung, die vor leldenschafthcber 
Hitze und dem Gebrauche der Waöeii bewahrt, 
welche die Gegner, weder zu ihrem Vorthcil, noch 
zu ihrer Ehre gebrauchert. 

In Nr. 34, dem zweiten Hefte des MaganM, 
»ehickt Mr. Weber 8. 1 — 57 „Allgemeines'' vorauf. 
Hier spricht, er sich über wahres und falsches Chn- 
stenthum, über Orthodoxie und Häresie und ver- 
wandte Gegenstände auf geistreiche Weise aus. 
Wenn auch der Sachkundige hin und wieder daran 
erinnert wird, dass der, welcher hier redet, keii| 
Theolog vom Fach ist, so moss mau doch geetebu» 
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dasa dfis Gebiet, auf dem er skdi bewegt, keines-* 
Weges als ein ihm fremdes erscheint, und dass selbst 
da. Wo er Über die Grenzen des ihn sattsam be- 
kannten Terrains Imiausgeführt wird, doch seine 
vielseitige Bildung und sein sichrer Tact ihn vor 
Febltrittea bewahrt. Die Oarstellang ist von der 
Art^ dass ein Auszug der Abbimdlung sich nicht 
füglich geben lässt; allein unsers Erachtens wird 
niemand es bedauern, sie von Anfang bis zu Ende 
gelesen zu haben, besonders, da sie auch mit Hu- 
mor geschrieben ist. S* 61 — M4 folgt 99 Besonde«^ 
res. '' Zuerst stellt Hr. W. di» orassen Vorstellun- 
gen von der Theopneustie in ihrer Blosse dar , und 
bemüht sich, zu zeigen^ wie weiiig die Bibelstelleni 
auf welche die Vertheidiger derselben sich zu be- 
rufen pflegen, in Wahrheit das sagen , was man 
darin ttndea will. Mlinner vom Fach werden zwar 
den Dilettanten, oder, wie er selbst sich ausdruckt, 
den Hospitanten erkennen; aber für seinen Zweck 
ist er gründlich genug, und dabei so anziehend und 
unterhaltend , dass man ihn mit steigendem Interesse 
liest, und kleine Missgriffe , z. B. der Gebrauch des 
Wortes ^ Hagiographa " zur Bezeichnung des gan- 
zen alten Testaments S. 90, konoMD nicht in Be- 
tracht. Sodann beatreitet der Vf. die irrthümliche 
Ansicht, nach welcher das alte Testament mit dem 
neuen, und die Auctorität Jesu mit. der Auctorität 
seiner Apostel gleiche Geltung haben, und spricht 
sich bei dieser Gelegenheit so anerkennend und 
hechachtungsvoll auch über den Inhalt des alten 
Bundes aus, dass, die Gegner, die ihn für eineii 
halben Heiden erklärt haben , sich hochlichst ver- 
wundern werden , ihn also reden zu hojren. Er 
spricht ferner seine Ansticht von der Prädestinations- 
lehre und von der Trinität aus \ jene st<fllt er als un- 
begründet und unohriatltoli dar, diese sucht er zu 
modificiren. Es kann hier der Ort nicht seyn,' die 
Ansicht, welche er aufstellt, einer Critik zu unter- 
werfen \ genug, sie ermangelt v^der der Consequenz, 
noch der Klarheit, und da der Vf. S. 113 ausdrück- 
hch erklärt, dass „niemandebi sein buchstäblicher Bi- 
belglaube genommen werden solle", sa werden bil- 
lig gesinnte Gegner ihn wohl müssen gewähren las- 
sen, wenn auch unbillige, vielmehr ungerechte ihn 
misshandeln werden, sollten sie auch, um dies mit 
einem Schein des Rechts thun zu können , sich stel- 
len, als verständen sie ihn nicht. In seiner Unbe** 
fangenhett verachtet er es, die Sylben abzuwägen, 
und da wird es dann gewissen Critikeru leicht wer- 
den, Gründe zur Anklage und, da sie gewöluilich 
Ankläger und Richter in Einer iPerson sind, zur 
Verdammung zu finden. Wie willkommen und wie 
leicht in eine Gottlosigkeit und Blasphemie zu ver- 
wandeln wird ihnen z. B. S. itO die gewiss nicht übet 
gemeinte Behauptung seyn , dass y, der Mensch duieli 
Tugend den Himmel verdienen müsse,''] Wie wer- 
den sie ihn deshalb anathematisiren , und mit ihm 
unwillkürhch und unbewusst auch Paulus (vgl. Röm^ 
»,6 ff. !ICor. 5, 10), ja, den Christus selbst (vgl 
läalUu 7, %1u Joh. &, ff1^>l 
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{.Fortsetzung von Nr. 12. d. A. L. B, d. J.) 



Von der Venekuldung und deren Arien ^ dem 
Dolne und der Ctdpe. Band . I der mehrerw. 
AbhamUmufen am dL Sir^ M. u. Str. Proz. vom 
Bauer. No. V. S. »47—304. 
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aoh einer Vorernmenini: ($. 1.) über die beide« 
nethwendilpBn E^enechaften eines jeden Verbre« 
«hens^ der iosseren und imieren Strafgeeeisiwidrig- 
keA% iianMt der Vf.^ abweidiettd von seiner Dar-* 
«tellung im Lehrb., zuvörderst von der Zurecben- 
iiarkeit oder Verschuldnog überhaupt , deren Begriff, 
Aedingnngea und Ausschliessrngagründen (§. 8 — 4) 
(jedoch von letaleren nur ganx im Allgemeinen, da 
«r die nähere Untersadiung. derselben einer be« 
•sonderen Abhandlung vorbehilt), und 0oda»M eret 
von den Arteader Veraehaidmig ($. 5 — 13), und 
«war vom dolos %. 6 — 8, von der Fahrlässigkeit 
"%. — 13, and vom Zusammentreffen beider %. 14 
^^ eine Ordnmig und resp. Verbindoog y welche 
namentlich von Henke ^ nenestens aneh von Mare--' 
zoU Lehrb. $. 85 befolgt, und «oletst von Abegg 
Lehrb. $. 79 für die allein richtige erklärt worden 
ist, während die Mehrzahl der Orkninalieten beide 
Lehren abgesondert darstellen, «tid zwar entweder 
^o, das« die Zureohming an einer früheren, \yie 
z. B. bei Wächter und Heffter^ oder woM gar , was 
Abegg doppelt uniicbtig findet, an einer viel spätem 
Stelle abgehandeh wird, als dokis and culpa, wie 
nameutlioh bei Feaertack , wofür eich nber wieder 
Luden Thatbeet. S. 86 fig. »ehr entschieden er- 
hVkn hat aus dem eigenthümlichno Grunde, weil 
erst das Daseyn einer delosen oder culposen Hand- 
hiag constatirt seyn mtese, bevor die Zureehnungs- 
fähigkeit in Fr^ge kommen kAnoe. Im Uebrigen 
enthält Ae Abhandlung eine gute l>arsteUui]\g der 
Insher gangbaren Theorie von idolns und culpa, wo- 
iMi aueh neuere Untersuehungen nicht unbenutzt 
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geblieben sind. Namentlk^h erklärt sich der Vf. 
in Beziehung auf die awiachen Kitka und Birnbaum 
im Arch. des Cr. R. 1835 Ne. iX und 1837. No. X 
und XVill verhandelte Streitfrege: o6 Stmfgeeetz^ 
bücher.eine allgemeine Beeiimn^ung in Bineicke auf 
bÖ4en Fereaiz emthalten sollen ^ für letzteren ^ weü 
ea, obwohl schwierig, doch keineswegs unmöglich 
sey» (wie Kitka meint), eine logisch richtige De-»' 
fiaition von dolus aufzustellen, sobald man nur den 
Begriff in der nbthigen AUgemeinheit , als Bntschluas 
zu einer Handlung mit dem Bewusstseyn ihrer 
Stcafgesetzwidrigkeit , auffasse. Und in der Tbat 
scheint es widersprechend, wenn man jene Schwier 
irigkeit anerkennt, und! gleichwohl eine Bestimmung 
darüber, was Dolus sey^ für überflässig oder un* 
räthlich hält, wie z. B. das Sächsiche und Wut*' 
tembergiscfae Strafgesetzbuch., In Beziehung auf 
den Beweis den Pokis verwirft der Vf. zwar mit 
Alien jede praesumüo 4oU, ist aber doch mit Feuer^ 
back für eine Vermuthuug der Zurechenbarkeit» 
was andere f&r ebenso verderblich halten-, indem 
sie darin nur eine maskirte Präsumtion des Dolus 
erblicken z. B. Uepp und Miiiermaier zu Feuerh. 
§. 87. Not. I. womk indess zu vergl. Abegg Lehrb. 
% 81 und 90. Am ausfuhrlichsten »ist ^e culpa 
behandelt d. h. der EnUekUue zu einer Handlung 
aua welcher zwar ihrer Natur nach» aber ohne die 
Absicht des Handeloden, ein atrafgesetzwidriger 
Erfolg entstanden ist. Eben in diesem Wollen einer 
Handlung mit dem wirklichen oder doeh mägUcken 
Bewusstseyn, dass dieselbe zur Hervoxbringung 
eines stra^seizwidrigen Erfolgs geeignet sey , liegt 
der wahre Grund der Verschuldung uod Strafwür« 
digkeit, an welchem es gänzlieh fehlt, sobald man 
die Handlung als Produkt eines blossen Verstandes<* 
fehlere auffasst. und die Qu^le dieses letzteren, den 
Willen , ganz ttnberücksiQäitigt l&sst Zu den Vaf- 
li 
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theidif(ern dieser antiquirten Ansicht wird (S. S85) 
jetzt wieder Gärtner ia üer . oben erwähnten Pf olurto 
gerechnet^ weil er den Grund der Strafbarkeit der . 
Culpa in das Vermögen der Einsicht und der Ver<* 
meidnng desEiogeseheiiev, i^äe aile •Rüämihi mxf 
den Willen, setze, eine Behauptung, welche sich 
schon mit der Ueberschrift des Cap. V jener prolusio : 
^ Volunidtis cum iniellectu connexae natura ainm-» 
bratur " nicht täglich vreiBigea Usst» fiiaer hesMi* 
deren Untersuchung wird noch (§. 10.) die Frage 
unterworfen, welche Arten von Verbrechen als 
cnipose vorkommen können, die wohl besser nach 
den Erfordernissen (§. 11 verschuldete Verletzung 
der vorhandenen Rechtspflicht zur Sorgfalt , und ein 
verbrecherischer Erfolg, als die vom Handelnden 
nicht gewollte Wirkung seiner Handlung) und 
nach den Arten und Stufen der Fahrlässigkeit (be- 
wusste und unbewusste, gröbere und leichtere Culpa 
% \% und 13) ihren Platz gefunden h&tfe. Bekannt*^ 
lieh ist die Frage nic^t unbestritten, und w&hrend 
bei den älteren Italienischen und Deutschen Prakti- 
kern gar keine bestimmte Grenze für die Strafbar- 
kmt ^ines dureh Culpa veranlassten verbrecherischen 
Erfolgs zu finden ist , was flreiUch damit zusammen-- 
hing, dass die culpa aiigemein nur als ein Strafmil«- 
derungBgrund betrachtet wurde, beschränkt man 
heutzutage das Gebiet der fahrlässigen Verbrechen 
meist auf die im positiven Rechte ausdrücklich mit 
Strafe bedrohten Fälle. Der Vf. sucht nun die 
Richtigkeit dieser letzteren Ansicht nicht blos dnrch 
Verweisung auf einige bekannte Stellen des Rom. 
Rechts und Art. 134 und 146 der P. G. O. , sondern 
auch aus allgemeinern Grüttden zu rechtfertigen, 
indem er ausführt,' dass au^h die Criminalpolitik 
blos gemeingefährliche, von einem verbrecherischen 
Erfolge begleitete Handlungen , ufid zwar nur unter 
der Voraussetzung für strafwürdig erkläre, wenn 
ihrem Urheber eine bewusste oder wenigstens eine 
gröbere unbewusste Culpa zur Last falle^ indessen 
durften doch wohl die Grundsätze der Criminalpo- 
litik über die wenigen speciellen Vorschriften des 
gemeinen Rechts hinausfuhren, wenigstens haben 
die neuesten Gesetzbucher fSachsen und Würtem* 
berg), obwohl sie, abweichend von den älteren 
(Preussen und Baiern), die Culpa ebenfalls nur in 
einzelnen Fällen für (crimitiell) strafbar erklären, 
doch das Gebiet der fahrlässigen Verbrechen er- 
weitert, und keineswegs blos culpose Tddtung und 
Brandstiftung hedroht, wie angeblich (L. 5. §. 9 
D. 48. 19^) das Römische Recht, cf. indessen Wächter^ 
liChrb. $.79 not. 59. nnd Heffter Lehrb. §. 69 not. 3* 
' Uebrigens war es deth Vf., weder in seinen übrigen 



Abhandlungen, noch auch in der* vorliegenden, um 
ti^er eing^hfude gesehi^tlithe Untersuchungeu und 
Begriffsentwickelungen zu thun, und so fehlte es 
ihm an einer Veranlassung, die Forschungen za 
berücksichtigen^ welche oeiierdings JCMälm ia seiuer 
historisch - philosophischen Kritik der Lehre vom Mord 
und Todtschlag Th. I (Ideen des Römischen Rechts.) 
Stuttgart. 1838.8. namentlich auch über dolus, culpa 
und casus im Bömiachen Criminalrecht angestellt hat, 
indem er S. 141 flg. unter Benutzung eines sehr 
reichen, juristischen und nichtjuristischen Quellen- 
apparates nachweist, wie man ursprünglich und lange 
Zeit nur zwischen dolus und casus, Absicht und 
Nichtabsicht , unterschieden habe, während die ganze 
Lehre von den zwischen diesen beiden Extremen 
mitten inne liegenden Willensmoroenten , wobei es 
entweder am dtrect bösen Willen, oder am klaren 
Bewusstseyn' mangelt, zwar schon längst unter dem 
Einflüsse der stoisonen Philoeophie auf römische 
Jurisprudenz vorbereitet, aber doch erst jn der Pe«- 
Tiode der Imperatoren zu formalem rechtlichen Da~ 
seyn gekommen , und durch Vermittelung hauptsäch- 
lich von .extraordinariae quaestiones und von kaiser- 
lichen Rescripten in das System eingefiihrt wordeo 
sey. Und allerdings gehören alle Zeugnisse; aus 
welchen sich direct nachweisen lässt , dass man die 
Culpa nach ihren zwei Seiten, dem Affeet (impeiu$^ 
incomsuHua calar , ebriet^a efc.') und der Culpa im e. S. 
{laecida, lux^iria, imprudemiia^ negligentia^ tAtk cn^ 
mfnalistisoh strafbare Willensmodifloationen aner*» 
kannt habe, erst dieser Zeit an. 

Einer ebenso vielseitigen als grundlichen Be- 
arbeitung hat sich in neuerer Zeit die so wichtige 
Lehre vom Versuch der Verbrechen zu erfreuen ge* 
habt. Eben hatte erst £fe;»;i eine Revision derselben 
und eine Erörterung der wichtigsten dahin einschla«» 
genden Streitfragen mit Rücksicht auf den Wür- 
tembergischeu'Strafentwurf im Arch. des Crim. R. 
1836 No. II. u. VIII. geliefert, als noch in demselben 
Jahre und fest gleichzeitig nachstehende gleiohausge- 
zeichnete Monographieen erschienen : ^ 
GöTTiNGEK, b. Vandenhoeck u« Ruprecht : lieber den 

Versuch des Verbrechens nach gemeinem teut- 

shen Rechte von Dr. H. Luden Prof. etc. 1836. 

XVI u. 5«4 S. 8. (« Rthlr.) und 
Ebend. b. P^etrich: Die Lehre vom Versuche der 

Verbrechen von Dr. jH. A. Zacharia Prof, ete. 

1. Th. 1886, XXII u- ,«88 S. 8. Th. 1839 VI u. 

8tt S. 8. (8 Rthlr. 8 gGr.) 
Beide Schriften, wdehe eme Bearbeitung des- 
selben Gegenstandes in seinem ganzen Umfange 
für längere Zeit überflüssig gemacht haben i fal- 
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Ot»«tellUQg g^Alligare ^ siipi TMl vb^r iii0 Periode 
4mii««Ib, Aber welche lii«r zu beriehcen ist, und m 
4wrfla dtber der Uebersiobt wegen noUiig eber audi 
Hkiiseichefid seyn, su besüer^en, dasa JCudfen^ dem 
es hauptaachlich mir um Darlegung d€fr poMliven 
Grundsätze unseres genneinea Reobte 2&11 tbun war» 
den gaDKen reiciihaltigeo Stoff unter 5 Kap itel ver- 
Aheilt hat 9 indom er nach einer Einleitung über die 
Rechtsquellen, ihr Verhältnias zu eiriander und über 
4ie Hulfemittel ihrer Auslegung^ in den 4 folgenden 
Kapiteln nacheinander das SyMem des Römischen, 
des einheimischen teutsoben Rechts j der Italienischei^ 
Praktiker, und der ^Carolina abhandelt, wahrend 
ZactKsriä seiner Schrift eine mehr wissenschaftliche 
Anordnung gegeben hat, und jede einzelne Haupt- 
frage regelmassig erst einer Beurtheihing nach all« 
gemeinen Principien unterwirft, bevor er die dar&ber 
.vorhandenen Aussprüche des positiven Rechts^ des ge- 
meinen sotvohl, als der neueren Partikular - Gesetzge- 
J>UQgen lAid Entwürfe zusammenstellt und beurtheilt- 

. {Die Fortsetzung folgt.} 

POLEMIK. 

Fortgesetzte Beurtkeilung der in den brc'- 

mischen Kirchenztcist erschienenen 

Streitschriften. 
iBesehluss von Nr, 310 
Als gelungen ist die Vertlieidigufig des- Ver- 
nunftgebrauches in der Religion zu betrachten. ,,Die 
Vernunft*', sagt Hr. Weber S. 183, „und als deren 
practische Aeusserung der Rationalismus ist nichts 
anders, und kann nicht-s anders seyn, als das Le- 
bensgesetz der g^eistigen Menschheit, das Princip 
ihres Wesens und Wirkens , das Werkzeug ih- 
rer allseitigen Bntwickelung , die Richtschnur ihrer 
Aeusserungen " (hier wäre ans Stylistischen Grün- 
den ein anderes Wort zu wünschen) „als einer sich 
Gottes und einer göttlichen Bestimmung bewussten 
Gesammtheit gleichartiger Wesen^ Nur als und 
durch Vernunft hat sich Gott von jeher der Mensch- 
heit offenbart, und anders sich ihr niemals offenba- 
ren können." Dabei wird das €teschw&tz vom ,, vul- 
garen Rationalismus'* widerlegt, und der Unterschied 
ins Licht gesetzt, der zwischen der vernünftigen 
Erklärung der Bibel und der vernunfrgemässen Auf- 
fassung ihres Inhaltes auf der einen, und dem fla- 
chen Hin - und Herräsonniren ohne allen wissen- 
schaftlichen Ernst auf der andern Seite Statt findet, 
und willig eingeräumt, dass die Aufklärung der Ni- 
colaischen, und Bahrdtischen Periode längst vorfiber 
ist Auch über Straus» wird ein gewiss gerechtes 



<lIrtb(9iJ «eimit) Jindf die >Mgft alf nichtig darg^tell^ 
mit der man in sfinen .{S^hrifiefi j^efährlicho Feiod^ 
de« Giaubeoe für die unstu^irte Menge erblickt h^9 
da die hißtorischo Kritik sich auf einem Feid^ be^ 
wegt , wo der Glaube an Jesum «icht wurzelt« Hier 
luuss dei( Vf. selbst gelesen werden, und wer, wenn 
er das mit unbefangnem > reinem Sinn gethan hat, 
iha der Irreligiosität und des Unglaubens anklagt» 
dep wollea wir — nicht beneiden»- Wie vieles auch 
disputabel, wie manches .unhaltbar, seyn mag vof 
deka, wa« in der ausfubrlicbea . Darstellung seiner 
Ansichten von der Bibel und ihrem Inhalt, insbe- 
sondre in Beziehung auf Einaelnheiten , gesagt wird; 
illotie manibus ist Hr. W. nicht an die Arbeit ge- 
gangen, sondern innerlich wohl vorbereitet und 
äusserlich mit guten Mitteln versehen , und wenn 
die „s^etoUaohea Kapuziner'', wie er sie nennt, Um 
einen Laien 'nennen sollten , ao wiirden sie doch im 
.Sliilea in ihm den Leuen erkennen müssen, und sich 
gestehe, dass sie ihres Orts niehta haben, als eioe 
Löwenhaut. 

km Schlviase dieses Abschnittes klagt Hr. W» 
mit Recht y dass dem Pietismus unstreitig den stärk«* 
sten Vorschub der Umstand gethan habe , dass die 
Anhänger freisinniger Religieaität lUtcht besser zu* 
sammenhalten ; er sagt: „Schliesst alles, was in 
Einem Sinne dei^kt und glaubt, sich durch die in- 
nere Treue, durch festes Anhalten an die gemein» 
same erkamite Wahrheit, durch Abwerfung jedwe^ 
der Charaotevlosigkeit, Gleichgeltigkeit und feige« 
Neutralität an einander; so ist das moralische Ge- 
wicht in der Gesammlintelligenz gleichdenkender und 
gleichgesinnter, zu mnth voller Vertretung ihrei: Sai» 
che entschlossener Geister auch eine physische 
Macht , und kann ohne äussere Gewalt einen nume«* 
risch überlegnen , dabei aber weder geistig noch * 
sittlich auch nur das Mindeste bedeutenden Wider- 
sacher unschwer besiegen.^' 

Der vierte Abschnitt S. 227 — 267 ist über- 
schrieben: »9 Zum Kampfe.^' Der Vf. will Abreeh«- 
nung' halten mit den seit der zweiten Auflage der 
99 Verfluchungen'* literarisch zum Vorsehein geUng- 
ten Gegenreden, ohne doch das zu berücksichtigen, 
was in „obscuren Flugblättern'^ vorkommt^ wohia 
der Bremische Kirchenbote und der Bergedorfer: Bole 
namentlich gerechnet wird. Reo. bekennt, die hier 
keines Blickes werth geachteten Angriffe 1^0 wenig 
gelesen zu haben, als einen beiläufig erwähnten Auf- 
satz im Morgenblatt, von dem, wenn Rec. sich nicht 
irrt, auch bei Hn« Paniel schon die Rede gewesen ist 
Einen Auszug aus den hier gegebenen Antikritiken 
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«rvmriel wohl kein Leser der A. L. Z. ; wir bemerkeü 
tufolt fte viel, dass, wenn wir aeeh einige sa Marke 
, Auddriicke, wie ,, beetialiseh abstird'* S. t86, hin- 
ti^egwötischen möchten, wir doch dem Unwillen taiu6<^ 
ken Gerechtigkeit widerfahren lassen, mit dem Hf- 
W. sich über die durch «lidkts veranlasste, durch nichCA 
Btt en,t8cbuldigeDde Ungebühr ftüssert, die Hr. G4hlt'* 
fneisier sieh gegen ihn, seinen Lehrer, erla^iM hat. 

Der 8ehtuss , S. tTl ^ ftSS , hat den Titel t n Z«m 
Frfeden." Bet Vf. bietet dasu die Hatid, und fordert 
von den Gegnern , wenn wir es mit dnsi Werten sagen 
Sollen , nur Wahrheitsliebe , Oerüchtigkeit und Tele« 
ranfz^ Wir finden diese Forderung in der Billigkeit be^ 
{^ondet, zweifeln aber zur Zeit noch, dass die Geg** 
tier darauf eingehen werden. 

Das Papier ist geduldig, und so hat es denn auch 
die mit Nr. 35 bezeichneten ^scherzhaften Wort^", 
Wie der Vf. sie g^gen das En^e setner Schrift nennt, 
Willig aui^enommen. Sie sind gegen das erste Heft 
des Magazins' gerichtet , und vert heidigen den soge-^ 
nannten Pietismus *) auf eine solche Welse, daee 
Aec. , was er über dieselben zu sagen hat , km lieb- 
sten in das Motto zusammendrängen möchte, wel*- 
tfaes der Vf. von Nr. 8t sich gew&hlt hat. Nur 
sin Paar von den „ scherzhaften Worten '^ will Ree. 
den Lesern mitiheilen. 8. M referirt der Vf. , dass 
Sr „SchuVreund mehrerer von jenen 8t bremischen 
Vastoren , mit allen aber befreundet " sey. Mit alten! 
ftflglich auch mit sich selbst! Denn er ist einer 
^r XXIL S. 13 bemerkt er, „dass GiUemei^er 
ehi weit gvftserer Gelehrter ist^ als Tide?* 
Ale welcher Tlele^ Als der Pastor Hefe in 
Obemeuland , der einen weitlftufigeo Commentar über 
'idie Genesis geschrieben hat, wovon aber n«r der 
«fste Theil gedruckt ist, weil das undankbare Publi- 
cum an dem Werke keinen Geschmack fand — der 
Pastor Tiele, der schon in drei Scbriftchen den Pa^ 
stör Krummacher gegen seine Feinde vertheidigt 
hat. Dessen Gelehrsamkeit also ist der Massstab, 
wonach die Erudition andrer Leute gemessen wird. 
„Ein weit grösserer Gelehrter seyn, als dieser Ti$le'\ 
heisst also wohl ungef&hr ao viel, als das Horaziscbe 
iMimi ferire sid^a veriiee. Und wer sagt dasf Er 
selbst, der Hr. Tiehy der sich öffentlich zu dieser 
Schrift bekannt hat Nicht übel ist der SChersi 
den die Nemesis sich erlaubt hat. S. tS rügt Hr 
TMe die „htofigen Sprachfehler", die Hr. Panüi 
mache, und da s* B. neun Mal „entschiedendste" 
und nur sieben Mal „entschiedenste" gedruckt sey, 
^flitn sieht, womit dieser Gelehrte seine Zeit a»«»* 



füllt)) so setttt er nach der Lieb« voraus, dus ^dti* 
SetMr den VL eleien Mal coirigirt habe." Indeiii 
er nun noch rügen will , dass Hr. P. mit der App»* 
shion nicht umnugehn wisse, verhöhnt ihn Hhammi«^ 
•iSj und macht eine )^Op]>esitien'^ datams, Amtä 
j, Lappalien ^, wie er Bolehe Bemerkungen «ellml 
oennt, haben ihren Stachel! 

Nr, 36 ist gewiss gut gemeint; aber schon der 
Umfang zei^, dass die Leistung selbst nicht hoch 
angeschlagen werden kann. Nach einem „einlet^ 
tenden Vorwort'*^ das vier Seiten einnimmt, wotms 
der am Schlüsse desselben genannte Vf. die Wieb* 
tigkeit eines thUtigen Christenthums preiset , * folgt 
„ ein Tractätchen otler Weihnachlsidiend eines Werk*> 
gerechten** in Veiisen, Welche swar die fromme 0«*" 
IBinnung des Dichters , aber auch kein anderes Ver* 
-dienst an den' Tag legen. Er stellt sodann einig# 
Aussprüche der Schrift zusammen, aus denen theils 
ille Nothwendigkeit guter Werke zur Erlangung des 
Himmelreiches, theils die Unhaltbarkelt der dagegen ge- 
machten Emwürfe erhellt, und schMesst mti einer Bn- 
mahnuug, den Glauben mit den Werken zu verbinden: 

„ Wo Glaab' irod Liebe iii4t ^er That 

Sieh eint — 4ort spriesst ets Heilands Saat." 

Mochten sie überall gedeihen und reiche Früchte 
bringen! 

Keo« kann die Anzeige dieser Schriften nicht 
scfaliessea, ohne den aufiichligen Wunsch auszu- 
sprechen, dass er niclita Aehnliches mehr anzuzeigeo 
oder auch nur zu lesen bekomme. Die Sache wird 
um nichts gefordert uiid der Gewinn für die Wissen- 
schaft ist sehr gering anzuschlagen, da auf der einen 
Seite Mikrologien, Häckeleieu, Wortverdrehungen 
und dergleichen £rbarmlichkeitea die Hauptrolle spie- 
len, und nur mit persönlichen AngrÜfen, feindseligen 
Anklagen und lieblosen Scbmihnngen \i*ecbseln , auf 
der andern Seite aber die Vertheidigung der Sache, 
um die es sich iutndelt, nur zu oft der Nothwebr 
nachsteht, zu der die Wortführer sich gezwungen 
.sehn, und dann die -defensiven Massregelu gar zu 
leicht io offensive übergeho, bei deren Anblick dem 
uopaneiisdiea Leser etwas unheimlich wird. Möch- 
ten wenigstens die Manner, die der Wissenschaft und 
Kirche Dienste zu leisten berufen sind, auf der einen 
Seite Harlees und Glldemeiäier y auf der andern Pa^ 
niel und IVeber^ ihre Zeit für 2mi kostbar und ihre 
Kraft für zu edel hallen, um sie in einem Kampfe zu 
zersplittern, der weder Gewinn bringt, noch £hre! 
Jüixi et UHmam eervavL , o c a. 



*) Der Name „Pietismus'' ist freilich nicht passend, und der Vf. tadelt mit Hecht, tta<«« er «ü icehraacht -werde; aUein 
Ut nun einmal die Zeit der S^pracheiiverwirrong, und „ Rationalismu« *' wird ebeu ao ab^escüiiaackt gebrancht 
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Uebersicht 

der Literatur des Criminalrechts in den Jakren 183T— 1840. 

iFortgetzung von Nr, 82.) 



.r. Zachariae unterscheidet zwei Theile ; der erste 
bandelt in 4 Capiteln tod dem BegrilTe , den Erfor- 
dernissen, der absoluten Strafbarkeit des Versuchs^ 
und von der Coacurrens versuchter und vollendeter 
Verbrechen; der zweite Theil aber zerfallt in drei 
Capitely nämlich Cap.^ 5. Von den EmlheUungen^ Gro'^ 
den oder Stufen dee Vereuchs y Cap. 6. Von der relo" 
Hveh Strafbarkeit y und Cap. 7. Von der Aufhebung 
der Strafbarkeit dee Ver$uchs. In den' ersten dieser 
drei Capilel erklärt sich der Vf. aus allgemeinen und 
positivrechtlichen Gründen gegen die hergebrachte 
Unterscheidung von S, 3 oder gar 4 Gi^aden oder 
Stufen des Versuchs. Das Römische und ältere 0er- 
nanische Recht kennt gar keinen formellen Unter- 
schied zwischen Versuch und Vollendung, nm so 
weniger Grade des erstifren , und selbst die P. G. O., 
obwohl zur Zeit ihrer Abfassung diese Lehre in den 
Schriften der Italienischen Praktiker ziemlich aus- 
gebildet vorlag, und aligemein verbreitet war, be- 
gnügt sich doch damit, die nach Getogenheit und 
Gestalt der Sache bald grössere bald geringere Straf- 
barkeit der unterstandenen Missethat in einem ' be- 
sonderen Artikel auszusprechen. Indessen wurde 
der Unterschied der ItaUener zwischen actus remottts 
und prosimus — erst Menockius neiint hierbei statt 
actus den canatus — in der späteren Theorie und 
Praxis beibehalten, und in der neueren Zeit von Eini- 
gen sogar noch um eine oder zwei Stufen vermehrt, 
ohne dadurch das zu erreichen, was vor allem Noth 
tbat, nämlich eine feste Grenzbestiqimung zwischen 
den verschiedenen Graden des Versuchs. Erwägt 
man nun aber nicht blas die Mannigfaltigkeit der 
Verbrechen selbst und der Art und Weise ihrer Be- 
gehung, sondern auch das Gebiet daa Versuches, 
welches in seiner weitesteo Ausdehnung, zwischen 
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dem Entschlüsse zur That und der Vollendung des 
Verbrechens mitten inne liegend, eine unbestimm-* 
bare Mehrheit von Gradationen der auf die Vollen- 
dung gerichteten Thätigkeit in sich schiiesst, ohne 
dass sich durch bestimmte Merkmale angeben lässt, 
wo der entfernte Versuch aufhört und der nahe oder 
nächste beginnt; so sollte man lieber, wie der Vf, 
sehr richtig bemerkt, auf die Möglichkeit der Auf-' 
Stellung einer absoluten und durchgreifenden Untere 
Scheidung zwischen nahem und entferntem Versuch 
verzichten, und sich mit der relativen Bestimmung 
begnügen, dass der Versuch näher und Entfernter 
seyn könne. Nur eine, auch von den Französischen 
und Italienischen Criminalisten durch eine besondere 
Benennung ausgezeichnete Stufe des Versuchs ver- 
theidigt der Vf. mit Bauer und A. als brauchbar 
und empfehlenswerth ffir Gesetzgeber und Richter, 
weil 8iesieh, ungeachtet ihrer Beschränkung auf die 
sogenannten materiellen Verbrechen, dennoch als 
der äusserste bei diesen Deiicten denkbare Grad 
durch ein bestimmtes Merkmal bezeichnen lasse, 
nämlich den beendigten Versttck, eonatus perfsctus 
(unpassend auch delietum perfectum genannt, dilii 
manquiy deMKo muneato), welchem dann alle frähere 
auf Vollendung des Verbrechens abzweckende Un«» 
temehroungen als unbeendigter Versuch gegenüber- 
stehen. Nachdem hierauf noch die Fragen erörtert' 
worden, ob der Begriff des eonatus perfeetus auf 
alie Verbrechen, wiefern sie sich wegen Ungeeignet«* 
heit des Objects oder Unlänglichkeit des Mittels als 
unvoliendbar auswiesen , itigleicheu auf die mle/Zee- 
tueiie Urheberschaft Anwendht^r sey , wovon die erstere ' 
verneint, die letztere aber mit Rücksicht darauf, 
dass die Anstiftung nicht als ein selbststäadigee 
DeHct (wie der Vf, fraher Tb. L f. 35 selbst an» 
Kk 
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nabln), sondern als Versuch des durch den Tb&ter 
SU voUfuhrenden Verbrechens zu betrachten sey, 
bejahend entschieden wird , folgt zum Schluss noch 
eine Recension und Kritik der Vorschriften über den 
Versuch Jn den neueren und nenesten Gesetzbudiern 
und Entwürfen. Uebrigens vergleiche man Miiier" 
maier zu Feuerbach §. 43. Not. I. , wo^derselbe die 
Aufstellung eines delidtun perfecium aus einem wohl 
nicht zureichenden Grunde für unnöthig und untaug- 
lich erklärt, und den Unterschied des Badenschen 
Entwurfs zwischen nächsten und entfernten Versuch 
in Schutz nimmt ^ ohne sich auf die von Zachariä 
dagegen erhobenen Einwendungen weiter einzulas- 
sen^ — im Cap. 6: Von der relativen Strafbarkeii 
des Versuchs^ wird zuvörderst Titel 1. aus allgemeinen 
Gründen des Strafrechts' und der Straipolitik der 
Grundsatz dedudrt^ dass jeder Versuch, auch der 
beendigte, geringer als die Vollendung, und je näher 
dieser, desto härter zu bestrafen sey, woran sich 
eine Erörterung des Maasastuhee der Strafbarkeit 
d. h. der Frage reiht, in welchem VerkäHnMse die 
Strafbarkeit des Versuchs zu der des vollendeten 
Verbrechens stehe, mit besonderer Rücksicht auf 
die Unterlassnngsverbrechen und die Anstiftung. 
Sehr gut zeigt hier der Vf. namentlich, dass sich 
der Gesetzgeber einer nicht zu rechtfertigenden Härte 
schuldig mache, wenn er den conaiua perfecius mit 
einer absolut bestimmten Strafe bedrohe, etwa mit 
der dem vollendeten Verbrechen am nächsten kom- 
menden, und. dass er sich für diesen sowohl, als für 
den nicht beendigten Versuch, sobald unter letzte- 
ren nur nicht auch Vorbereitungshandlungen ge- 
sogen würden , mit der relativen Bestimmtheit .eines 
SU drohenden Minimums der Strafe begnügen müsse. 
Am ausführlichsten wird aber Tit. S. die relative 
Strafbarkeit des Versuchs tiach positivem Rechte 
erörtert, und bemerkenswerth sind hier besonders 
die vielen Belege, welche der Vf. zur Widerlegung 
der Ansieht beibringt , dass, gleichwie im JSöiti j«cAeii 
Criminalrechte der subjective, so im altgermani-^ 
sehen der objective Gesichtspunkt der allein ent- 
scheidende gewesen, mithin nach jenem bei den 
erimimbus ptMieis die Versuchshandlung stets, und 
Bwar gleich der Vollendung^ nach diesem hingegen 
gar nicht gestraft worden sey. Es bedurfte f in der 
That eines so gründlichen und detaiUirten Nachweises 
aus den Quellen selbst, wie ihn der Vf. und Luden 
geliefert haben, um jene namentlich seit Cropp so 
allgemein verbreitete Ansicht, wenigstens in dem 
Uflifange in welchem sie geradesu als Regel auf- 



0MteUt wurde, als grundlos ' darsnsteUen , und hat 
man sich hiervon überseugt, so wird man auch 
weniger Anstand nehmen, dem Resultate beizutreten, 
zu welchem der Vf. bei i Untersuchung der Straf- 
barkeit des AnsUfters nadi* RÖmisehem Reehte go»» 
langt. Er ist nämlich (in Uebereinstimmung mit 
Luden") der Meinung, dass nicht nur darauf, ob der 
verbrecherische Entschluss durch die intellectuelle 
Einwirkung erst hervorgerufen worden , oder ob er, 
abgesehen von dieser, vom Thäter vorher gefasst 
war, nichts angekommen sey — wobei er nur den 
wahren Sinn der L. 11. §. 6. D. 47. 10. nicht minder 
verfehlt hat, als der von ihm zugleich widerlegte 
Luden — sondern dass die Römer in der Regel jede 
Art von Anstiftung erst dann bestraft hätten , wenn 
der Angestiftete eine in den Gesetzen bedrohte That 
wirklich begangen , also selbst Strafe verwirkt hat- 
te — ein Satz, vor welchem freilich die Vertheidi- 
ger des im Römischen Criminal - Recht unbedingt 
herrschenden ethischen Principe ' zurückschrecken 
müssen , und zu welchem der Vf. selbst noch in 
seinem ersten Theile §. 76. sich nicht so entschieden 
bekennen zu dürfen glaubte. Zu einer gleichen Be- 
richtigung und resp. Vervollständigung ist der Vf» 
auch in Jietreif seiner Ansicht von dem germani^ 
sehen Rechte und der Praxis des Mittelalters üb'^r den 
Versuch und dessen Strafbarkeit gelangt. WSihrend 
er nämlich Th. I. §. 118 glaubte, dass den germa- 
nischen Rechtsprincipien gemäss , nach einer viel- 
fältig bezeugten cönsuetudo generalis , der Versuch 
für gar nicht strafbar gehalten worden sey , und dass 
selbst die italienischen Praktiker die Bestrafung des- 
selben auf den Grund einer speciellen lex oder eines 
statutum nur dann für zulässig erklärt hätten, wenn 
der Verbrecher bereits zu einem actus proximus ge- 
kommen sey; so haben ihn fortgesetztes Quellen- 
studium und anerkennende Benutzung dessen, was 
seine unmittelbaren Vorgänger leisteten, jetzt Th« II« 
§.*S05 flg. zu dem Ergebniss geführt, dass allerdings 
schon in den rein germanischen Volksrechten auch 
die nicht vollzogene Verletzung in einzelnen schweren 
Fällen, nur regelmässig bedeutend gelinder, als das 
vollendete Verbrechen, geahndet worden sey, und 
dass neben dieser, der generalis consuetudo und den 
meisten Statuten Italienischer Städte zum Grunde 
liegenden , milderen Ansicht sogar die beiden Haupt- 
principien über den Maassstab der Strafbarkeit des 
Versuchs ($• 181) so wie bestimmte Stufen des 
letzteren — actus proximus und retnolus — sich be- 
reitf in den Schriften der Italienischen Juristen aus 
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4eu 14teii JahrhoiMiert aoF das bestiimnteste aner<* 
kannt finden. Bei dem hohen Ansehen nun, in wel- 
chem diese Schrirten in Deutschland standen^ und 
bei ihrem überwiegenden Einflüsse auf deutsche 
Rechtsbildiing ond Praxis bedurfte es nnr noch eines 
Schrittes^ um auf die Stufe zu gelangen, auf wel- 
cher wir im Anfange des 16ten Jahrhunderts Schwar- 
senberg erblicken, welcher, der Ansicht seiner Zeit 
folgend, vermöge einer glücklichen Abstraction, die 
unterstandene Missethat in ihren wesentlichen Merk- 
malen susammenfasste und deren aligemeine Straf- 
barkeit zuerst in einem besonderen Gesetze aussprach. 
Zu diesem Gesetz , dem Art. 178 der peinlichen 6«- 
rieiUordnungy wendet sich jetzt der Vf. (§• 212. flg.) : 
•r erörtert Sinn und Bedeutung vorzugsweise ' des 
zweiten hierher 4|;eh5rigen Abschnittes, zeigt dessen 
materielle Uebereinstimmung mit der communis doc^ 
forum opinioy wobei er mit guten Grijinden der neuen 
Behauptung Luden'e entgegentritt, dass die Unter- 
acheidaag,voa Graden des Versuchs im gewöhnlichen 
Sinne und eine darauf basirle verschiedene Bestra- 
fung weder dem wahren objectiven Charakter des 
deutschen Rechts entspreche, noch in der Italieni- 
schen Praxis und der Carolina begründet sey, und* 
wetet sodann den Bildungsgang nach, welchen diese 
Lehre in der Zeit nach der P. G, O. unter dem Ein- 
flüsse der Doctrin und Gesetzgebung genommen hat. 
In dem 7ten und Schluss - Kapitel des ganzen Wer- 
kes: Von der' Aufhebung der Straf barheii des Fer- 
McA« werden zuvörderst (§• 250 flg.). die verschie- 
denen Gründe der unterbliebenen Vollendung eines 
Verbrechens aHif zwei Classen zurückgeführt, auf 
Mehtwotlen (nolle') und Nichikönnen (non passe per-- 
fkersy wie schon die Glosse unterscheidet), und die 
Falle des Nicbtkönnens etwas naher beleuchtet und 
•pecificirt, wahrend die ganze folgende Untersuchung 
($. 255. bis zu Ende) sich ausschliesslich mit dem 
Ni'chtwollen, mit dem freiwilligen Abstehen von der 
Vollendung, beschäftigt. Der Vf. zeigt, dass die 
herrschende Ansicht, welche hier Straflosigkeit an- 
nimmt, durch überwiegende Gründe des allgemeinen 
bürgerlichen Strafrechts und der StrafrechUpolitik 
unterstützt werde, dass nichts auf das specielle iUo- 
tiv der Sinnesänderung (Reue, Mitleid, Furcht vor 
der Strafe), noch auch im Allgemeinen darauf an- 
komme, ob ddr Versuch zur Zeit des freiwilligen 
Hücktrittes bereits beendigt war, oder nicht, und 
dass man endlich diesen Anspruch auf Straflosigkeit 
wegen rechtzeitiger Sinnesänderung dem inteliectu- 
•Uen nicht weniger , als dem physischen Theilnehmer 



zugestehen flösse. Mit diesen Grundsätzen stimmt 
denn im Ganzen auch das positive Recht überein, 
zwar nicht das Römische, wie freilich schon die 
Glosse hauptsächlich wegen L. 19. pr. D. 48. 10. an- 
nahm , wohl aber die P. G. O. in Uebereinstimmung 
mit der gemeinrechtlichen Doctrin und Praxis, die 
mehresten Deutschen Partikularrechte und die neue- 
ren Legislationen, unter welchen nur das Sächsi- 
sche Strafgesetzbuch eine Ausnahme macht« 

Das non passe perficere^ oder die Unmöglich- 
keit der Vollendung eines Verbrechens kann, ab- 
gesehen von Hindernissen und Zufälligkeiten, wel- 
che dem Tbäter von aussen . entgegentreten , auch 
darin ihren Grund haben, dass der Handelnde ent- 
weder ein völlig untaugliches Mittel anwendete, oder 
seine Handlung gegen ein ganz ungeeignetes Object 
richtete. Mit Untersuchung der Frage, ob in diesen 
Fällen überhaupt ein verbrecherischer Versuch an- 
zunehmen sey, oder nicht, beschäftigt sich ihrem 
Hauptinhalte nach folgende Schrift: 
Leipzig, b. Reiohenbach: Der Einfluss des facti" 
sehen Irrthums auf die Straßarkeii versuchter 
Verbrechen nach allgem. Prinzipien, nach den 
Grundsätzen des gem. deutsch. Rechts u. mit Be- 
rücksichtigung der neueren Gesetzgeb. u. Entw. 
Y. Dr. Ed. Pfotenhauer. 1838. VUIu.223S. & 
Cl Rthlr. 4 gQr.) 
obwohl noch manche andere auf die Lehre vom 
Versuch Bezug habende Controversen darin gele- 
gentlich mit erörtert werden« Nachdem in der Ein- 
leitung (§. 1) alles Fremdartige ausgeschieden und 
§. 2 die Frage dahin festgestellt worden: ob eine 
in verbrecherischer Absicht unternommene Handlung 
auch objectiv gefährlich seyn müsse, wenn sie als 
Versuch strafbar seyn solle, oder ob dazu nicht 
schon jede derartige Handlung genüge, wenn sie 
gleich wegen Untauglichkeit des gewählten Mittels > 
oder Gegenstandes durchaus nicht zum Ziele, d. h. 
zur Vollendung des beabsichtigten Verbrecbens, füh- 
ren konnte — , werden §. 3 und 4 die drei ver- 
schiedenen Ansichten angegeben, welche sich in 
Folge des bisher geführten Streites herausgestellt 
hatten, nämlich die eine (^Fetierbach, Mittermaier^ 
Rosshirt u. A.) , welche alle dergleichen untaugliche 
Versuchshandlungen wegen Mangeis objectivcr Ge- 
fährlichkeit für absolut unsträflich, die andere (TTIf- 
manny Gfolmanny Oerstedtj Bauer ^ Henke u. A.), 
welche dieselben wegen des in Handlung überge- 
gangenen verbrecherischen YTilleus für unbedingt 
strafbar erklärt, und die dritte ^ welche je nach 
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Veraohiedenbeit der Fälle bald »trafen will, bald 
nicht. In den §§.5 — 8 folgt eine Beurtheilung und 
resp. Widerlegung der gegen die TittmHriu*dche und 
für die Feucrbach'sche Meinung vorgebrachten Ar- 
gumente, welche zum Theii in falschen Cousequen«- 
jsen und unpassenden Beispielen bestehen — sowie 
denn überhaupt nicht leicht bei einer anderen Con- 
troverse die blosse Beispielskhtik mehr gehandhabt 
worden ist, als gerade hier — zum Theii aber auch 
einen selbstständigen Charakter an sich tragen, und 
aus dem Begriffe und Thatbestande ded verbreche- 
rischen Versuchs entlehnt sind. Alles Bisherige 
^^. 3 — 8) aber bildet gewissermassen nur die Vor- 
iLrbeit zu den §§. 9 — 11, welche den eigentlichen 
Kern der ganzen Untersuchung, und die Rechtferti- 
gung:, der eignen Ansicht des Vf. 's enthalten. Br 
vertheidigt mit Luden ^ und hauptsächlich nur noch 
gegen Ro^shiri uod Ikickariae^ die Strafbarkeit aller 
unvoliendbaren Versuchshandlungen, der Grund ihrer 
ConsummatioDSunmöglichkeit mag nun in der Un- 
tauglichkeit des Mittels oder in der Ungeeignetheit 
des Objects gelegen seyn, und zwar zuvörderst 
CS« ^) '^^^^ allgemeinen Gründen des Rechts und 
der Politik; jedoch stellt er sie in Uebereinstimmung 
mit den Meisten , welche diese Ansicht theilen , auf 
eine niedrigere Stufe der Strafbarkeit^ und giebt 
insbesondere für die erstere Classe derselben fol- 
genden Maassstab an: je mehr oder weniger Ein- 
falt und Ungeschicklichkeit der Handelnde einerseits 
bei seiner Unternehmung an den Tag gelegt hat, 
.und in einem 'je früheren oder späteren Stadium 
andererseits der Handlung die Möglickkeit zu scha- 
den benommen wird, eine desto niedrigere oder 
höhere Stufe der Strafbarkeit muss sie einnehmen. 
Anlangend das positive und zwar das Römische Rechi^ 
8Q hat man zwar aus einer Anzahl einzelner Stellen 
bald unbedingte Strafbarkeit eines derartigen Ver- 
suchs (wie Lnden^f bald das directe Gegentheil 
deduciren wollen (wie Zacharia)] allein nach einer 
sorgfaltigen Prüfung und Exegese dieser Fragmente 
gelangt der Vf. (§. 10) zu dem Ergebniss, dass 
sich die Frage, bei dem gänzlichen Mangel an di- 
recten Zeugnissen, nach Rom. Rechte ebensowenig 
entschieden verneinen, als bejahen lasse. In Be- 
ziehung auf Art. 178 der Carolina hingegen — dessen 
näherer Betrachtung eine die Arbeit seiner beiden 
unmittelbaren Vorgänger vervollständigende Recen- 
iBion der Italißnischen Praktiker' vorausgeht — und 
namentlich hinsichtlich der Auslegung der entschei- 
denden Worte yysckeinliche fTerfce, die zur Voll'* 
bringung der Missetkat dienstlich seyn mögen'* he^ 
kennt er sich zu der Ansicht Luden^Sj und findet 
darin nicht die Tauglichkeit der Mittel und des Ob- 
jects als ein Erforderniss des strafbaren Versuchs 
ausgesprochen, sondern versteht sie überhaupt von 
solchen Handlungen, welche ihrer ganzen Erschei- 
nung und Richtung nach den Schein ^ d. b. Beweis 



dafür liefern, dass es dem Th&ter um Ae Veribnng 
eines Verbrechens zu thun war. M. vergL jetzt 
auch Bauer in s. Abhandlungen S. 223 u. S.371 —390. 
Den Beschluss machen §. 12 die neueren Gesetz- 
gebungen und Entwürfe, und es spricht für die 
praktische Brauchbarkeit der in dieser Abhandlung 
vertheidigten Ansicht, dass die Mehrzahl jener ihr 
:^ugethan sind , selbst diejenigen , welche erst kürz- 
licii zu Gesetzbüchern erhoben, wie 1838 der Säch-^ 
sische und 1839 der Württembergische, oder in 
den Kammern debattirt worden sind, wie der Ba- 
densche Entwurf (1839). 

Eine andere hiermit verwandte Streitfrage be— 

^trifft .den Irrthum in Ansehung der Person oder des 
Gegenstandes der Verletzung bei vorsätzlich verüb- 
ten vo/Zen^/efe/» Verbrechen, und hierauf bezieht sich 
eine Abhandlung von Dr. O. Geib im Arch. des Cr. 
R. 1837. No. 21. fortgesetzt 1838. No. 2: Ueber den 
Einftus» des Irrlhums in Bezug auf das Object im 
Strafrechte und ein Nachtrag dazu ebendas. No. 24. 
S. Ö76 — 579. Es handelt sich hier nämlich nur 
darum, wie derjenige zu bestrafen sey, welcher ein 
von ihm beschlossenes Verbrechen zwar im Allge- 
meinen seinem Vorhaben ganz entsprechend aus« 
führte, aber dasselbe entweder in Folge eines eigentr 
liehen Irrthums^ einer Verwechseluifg (jier errorem 

'in objecto') y oder in Folge eines sein wahres Ziel 
verfehlenden Schlages^ Wurfs oder Schusses u. s. w. 
(pei* aberrationem ictus jactmve) ^ an einem anderen^ 
als dem ursprünglich gewollten, wenn gleich mcM 
minder dazu geeigneten ^ Gegenstande vollzog. Die 
bisherige Ansicht, gestützt auf einzelne Stellen des. 
Rom. Rechts, auf die Natur der Sache und auf die 
altere Italienische und Deutsche Praxis, ging dahin, 
dass ein die blosse Identität (nicht auch die Qua«« 
lität) des Objects aufhebender Irrthum ganz ein- 
iiusslos sey, der Thäter also derselben Strafe unter«-, 
li^g<^9 wetche ihn ohne diesen Irrthum getroffen 
hätte; in Betreff det aberratio oder der sogen. Ver^ 
irruug hingegen waren die Meinungen getheilt, in- 
dem Einige sie dem Irrthui^ gleichstellten , während 
Andere ihr einen strafmildernden Einfluss zugestan« 
den. Der Vf. der obigen Abhandlung nun hält sich 
überzeugt, däss die Entscheidung der vorliegenden 
Controvcrse weder nach Römischem ^ noch nach dem 
aligermanischem Strafrechte einigem Zweifel unter- 
liegen könne, denn da bei den Römern, abgesehen 
von den Privatdelicten , der rein subjective, in tlen 
Germanischen Volksrechti^n hingegen der rein ob* 
jective. Gesichtspunkt der allein entscheidende ge- 
wesen aey, Irrthum aber und Verirrung in ihrer 
hier gemeinten Beziehung weder die verbrecherische 
Gesiiniiug ausschlössen, noch auch den Eintritt der 
schädlichen Folgen der That abwendeten, so sey 
klar, dass weder diese noch jener dcim Verbreche« 
hauen zur Entschuldigung gereichen können. 

l^Vie Fortsetzung folgt.} 
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{Fortsetzung 9on Nr, 33) 



FftWB anders dagegen geaUltet sieb das Verhall nts» 
nach unsem henUgeH gatmeine^ Strafreehie. Zwar 
fohlt es aiicb hier au eiiior ausdruekliehen, die obige 
Frage beireflendon Verselirifi^ allein aus der Analogie 
«od dem Geiste desselben glaubt der Vf. noch,, weisen 
Ba kdnnen ^ dass wir heuUulage gerade umgekehrl 
Bicbt bloa der ttberrmiiOn sondern aueb dem €rr&t 
in eijecia durchgängig und überall einen wesentli^ 
tihen alrafnuldeniden Eirtloss sugesteben müssten. 
Sine Manireslatieu dieses Geistes erblinkt der Vf. 
1) in der c0mmHnis opum der italienischen Prakti-«' 
ker » von welchen er y »nler auedriiektieher Verwet« 
Sttttg auf Kin^elne, versicberC, dass sie mit seinet 
soeben angefubrlen Ansicht vollkommen ubereiii« 
•timmien , 8) ia dem natärliclten Reehtsgcfnhl jedes 
Unbefangenen^ an welches die gemeinrechtlicheii 
Aicbter von der Carolina , der es an einem bestimm« 
ten mit Cousequena durchg^hrten Prinzip ganz- 
Kch fehle y ausdtückUch verwiesen wurden, und wel«* 
ehes ebenfalls auf eiiie gelindere lüestralung aller 
4elic4a per errorem und per aberraOonem eommhsa 
dringe und ä| in dem, aus einer Verschmelaung 
des altgermaaischen mit dem Hämischen Prineip 
hervoripegangenen , gemiscbten oder objectiv<->sub«* 
jectiven Oesichtspuakl , wie er sich in der P. 0. 0< 
dadurch kundgebe, dass auch schon der absichts^ 
lose Erfolg als fahrl&ssiges Verbrechen, und dia 
erfolglos gebliaboHo Absiehir als Versuch, we«n atvck 
nur willktthslicb and verbäluüssmftssig gelinder, als 
die vorsätzliche und die vollendete Missetkat, be^ 
Straft werde, während sa dem Begriffe eines eigeiitr- 
Uchea dolosea Vefbrechens das Zusammentreffen 
der Absicht and des Erfolgs in der Art erforderlich 
Sf7^ dasa dieaer als die Felge jener ersehieiieo. 

Ergänz. Bli zur A. L. Z. 1S42. 



Eben an diesem Causalsusaramenhange fehle es bei 
den Verbrechen aus Irrthum und Verirrung, wie an 
mehreren theils Ikrgirten theils aus der Praxiti (ent- 
lehnten Fällen au aeigeti versucht wird; denn die 
eigentliche Abeicitt dos Verbrechers werde hier 
nicht erreicht, es bleibe mithin bei einem blossen 
Versuche,, und der eingetretene Erfolg sey nicht der 
beabsicbfigte , nicht eine Folgfe des verbrecherischen 
Willene, kenne also nur als durch en^pa herbeige« 
fuhrt betrachtet und beetraft werden; überall liege 
hiir nicht blos ein doloses vetlendetes Verbrechen 
vor^ sonderd Versuch in Conoerrene mit einem vollen^ 
deten aber blos falirlässigen Verbrechen Vor. — 
Auf eine Vl^iderlegotig dieser Ansicht tst, ihrem 
Hauptinhalte nach, folgende Schrift gerichtet: 
Lkipzio, b. Reichenhach : Der Binfln^g äeg ItttkuPhä 
tmd der Mogen, Verirrmng auf die StrefbiBttkeit 
wdleiutefer Verbrechen nach den Grunds, des gern, 
deutsch. Rechts und unter Berücks. der neueren 
Gesetzgeb. u. Entwürfe von Dr. lid. Pfotenhmier, 
188». VUI u. 1411 S. & (10 gGr«) 
und zwar gehören hierher {|» 1 — 14, während f. 15 
noch insbesondere von .dem Irrthum in Ansehung 
des Brfotgi handelt.^ Der Vf, unterscheidet, ab«» 
weichend ron seinem Vorgänger, welcher diesen 
Unterschied möglichst zu verwischen sucht, genatf 
zwischen Irrthum und Verirning, me schon in der 
dUserfaih de det. per errer, in persona eornndeee^ 
wo er iBuefst die Benennung deficfa per aterräiie* 
nem {ietm Jtfchiwe') eommie$a wählte, um das un«* 
absichtliche melir zulallige Blomeia auszudrüehen, 
wekhes in Fällen dieser Art die Veränderung des 
ursprunglieben Gegenstände» der Verletzung ker«« 
beifihrte. Während nämlich das Wesen dee Irr-- 
LI 
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tboms es mit sieh bringt, dsss der an sich nicht 
gewollte Gegenstand in Angenblicke der Thst su 
dem gewollten wird y indem der |n einer Täuschung 
befangene Verbrecher Absicht und Handlung airf 
dicgeoige Perven oder Sache öbertrfigt, weMie-er 
l&tschRch für' di<tf rechte hllt ; so steht die bei den 
sogen. Aberrationsf&lleu vorkommende Veränderung 
des ursprunglichen Gegenstandes der Verletzung 
ausser aller Beziehung su dem Wissen und WdUel 
des Verbrechers, dieser hatte das nachher ver- 
letste Objecl nicht schon vorher mit in seine Hand- 
lung aufgenommen, wie dies beim Irrthum der Fall 
ist, vielmehr richtet er dieselbe auf seinen wahren 
Gegner, und nur eine Ungeschicklichkeit oder ein 
Zufall lassen ihn sein Ziel verfehlen , und das Ver- 
brechen da zur Existenz kommen, wo er es weder 
gewollt noch erwartet hatte. Das Resultat der 
^. 4—10 und $. IS enthaltenen Ausführung ist, 
dass dem Irrthum in Ansehung des Objects durch- 
aus gar kein Eisfluss zugestanden werden dürfe, 
indem er weder den dolw indere, noch den Erfolg 
abwende, noch auch den ursachlichen Zusammen* 
hang zwischen beiden aufhebe« Nach dem , was 
zur Bestätigung dieser Ansicht und zur Widerle* 
gu9g G0ib'9 beigebracht Wird, welcher die einfache 
in L. 1& §. 3. O. 47. 10. auagd^prochene Wahrheit 
verkannt, und die von ihm benutzten Schriften der 
Italienischen Juristen missverstanden hat , kann man 
wohl den Streit, insoweit er eben blos den error 
betrifft , als beendigt ansehen. Cf. auch MHtermaier. 
zu Feuerb. Lehrb. %. 57 No. I, wo nur 99 die bei«» 
den Hauptansichten der heutigen Theorie" nicht 
nchtig angegeben werden; denn Hanptansichten 
lassen sich nur in Betreff der per aberraiionem be- 
gangenen Verbrechen unterscheiden, nur in An- 
sehung dieser ist und bleibt es noch jetzt zweifel- 
haft, ob man sie als rein dolose Dehcte betrachten 
dikrfe, oder ob nicht vielmehr eine Concurreuz von 
dolus und adpa anzunehmen , also die ordinarta de- 
licti poena auszuschliessen sey. Das positive Recht 
schweigt hier ganz, die Italienischen Juristen waren 
unter sich dariiber nicht einig , und obwohl die altere 
Deutsche Praxis sich unbedenklich für die Annahme 
eines vorsätzlichen Verbrechens entschieden hatte, 
so bat sich doch in der neueren Zeit wieder eine 
Meinungsverscbiedenbeit herausgestellt. Der Vf. 
bietet zwar $• 11 Alles auf, um die Ansicht der 
ältereq Praxis in Schutz zu nehmen, allein aller Be- 
denken ist er selbst nicht ledig geworden« Auch 
die neuesten Gesetzgebungen (§, 14) enthalten 



darüber nichts , mit Ausnahme des Badenschen Bot- 
'wmrfs, dessen {«SÖM^enlgstins in den Motiven auch 
auf die Aberrationsf&lle ausgedehnt wird. Ganz die* 
selbe Streitfrage^ wiederholt sich endlich bei. einen 
Irvihwm w^ Amehmg- detf Brfolgeo i% 15) , l^^qpl 
nämlich der Handelnde nach 'seinem dafürhalten dSe 
beabsichtigte That bereits vollbracht hatte, ond 
gleichwohl erst durch eine weitere, zwar ebenfalls 
in 'Beziehung auf das Verbrechen, jedoch nicht mehr 
zum Zweck der Consummation desselben, unter- 
nommene Handlung den zur Vollendung gehörigen 
Erfolg herbeiführte* Auch hier streitet man, ob 
Handlung und Erfolg als eine That zu betrachten 
und diese ihrem Urheber zum dolu$ zuzurechnen, 
oder obConcurrenz eines vorsätzlichen aber unvollen* 
det gebliebenen, und eines consummirten aber Mos 
eniposen Verbrechens vorhanden sey. Die 'Frage 
ist erst neueren Ursprungs durch mehrere eklatante 
Fälle und widersprechende Entscheidungen hervor- 
gerufen , welche der Vf. einer näheren Prfifnng un* 
terwirft. Er entscheidet sich für das Daseyn eines 
fein vorsatziiehen Verbrechens, weil die zweite y das 
Verbrechen vollendende, Handhing aus ein und dem^ 
selben animua delinquendi hervorgegangen, einen 
Theil der von derselben Person in Beziehung auf 
das nämliche Verbrechen entwickelten Thätigkeit 
ausmache, und übereinstimmend hiermit hat sich das 
Württembergische Strafgesetzb. Art 56 erklärt* — '* 
Uebrigens vergleiche man über diese und noch Mn^ 
dere hier einschlagende Fragen neuestens wieder 
Bnuer in den oft erwähnten AMrnidhingen No. VI 
(^Von dem Versuche eines Verbrechens} ^ welcher eine 
nochmalige Darstellung der Lehre vom -Versuch in 
ihren Grundbegriffen und eine Brdrterung der wich- 
tigsten Controi'crsen gehofort hat. Der Vf. bemerkt 
selbst, dass diese anziehendd Aufgabe der Straf- 
rechtswissenschaft in der neueren Zeit mehr als 
irgend eine andere der Gegenstand öfterer und sorg- 
fthiger Bearbeitung gewesen, 99 indessen (heisst es 
in der Vorerinnerung) so Vieles und Vorzfigfiches 
für dieselbe geleistet worden ist, so fehlt es doch 
zum Theil noch an der erforderlichen Klarheit und 
Bestimmtheit der Begriffe und allgemeinen Grund- 
sätze, und es herrscht daher über manche der wich- 
tigsten Fragen noch immer eine grosse Meinungs- 
verschiedenheit. Ein Versuch, durch gegen^värtigS 
Abbandking einen neuen Beitrag (ein früherer fin- 
det sich in den Anmerk. zum HannUv. Kntw.) zur 
weiteren Ausbildung der Lehre zu liefern, dürfte 
also kein ganz überflüssiges Beginnen seyn.'' — In 
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d4fr Varktclltiig ftefteC) wdchemil f;t (Begfriff 4m 
V«r8uclw) beghnil) Diinnit der Vf. vieinhig auf 
Mitte Vorg&ttfer , besoiHlen auf SSaekmiae und iAi-- 
dm RQelisielit, tbeils nr mehtereii UmerslfitBiisg 
Miaer eigaea Aaaicht, theila nm dieae, wo er voa 
jenen abvreiehen «i niksaen glauM, in Sehats au 
neiiniea iHid an reehtfeitigon. Ref. neaa sieii in«* 
deaaenant einer allgenieiueii Bmpfehiuug dieser le«» 
aenawerthea Abbaadlottg begubgen, und will^ nur 
eine Mäher noch nieht erwähnte Frage, niailich die, 
0b auch 9ckim VortereiiaHgskandtmngen Hrafbar 
wejfen , hervorheben. Gewiaa iat wohl ^ daaa man bei 
dem Streit darüber auf beiden Seiten in das Bxtrem 
geralheu war, wean man einen Theila achon jeden, 
auch den entfernteaten Schritt sur That ala eine 
atrafuiirdige Maiiifealation der vielleicht noch gaf 
nicht zum Voraata gereiften verbrechertachen Ab- 
aicht betrachten wollte, wibrend die Gegner erat 
dann einen atrafbaren Veraueh annehmen an dürfen 
glaubten, wenn der Thftler die Haopthandlung, deren 
Beendigung daa . Verbrechen unmittelbar sur Folge 
gehabt haben w&rde, bereite begonnen hatte, ao daaa 
er aich nun nicht mehr vom Verbrechen wegleagnea 
konnte. Daaa auf dieae Weiae dem Gebiete dea 
atrafbaren Veraucha dort eine» au wehe und hier eine 
a« enge Grenae geatecht werde, hat neoerdiuga 
wieder t;. 2ürkler^ BeirackiHngen einet praet. JurUien 
über die SehwierigkeiieH einer riektigen legielaiiven 
Beeiimmung für dem AnfmigefuM einee eirafbnren 
VereachM in den Annaien v. Demme B« V (Jahrg. 
1838 B. 8) S. taa flg. aehr grüodhch nachgewiesen. 
Br beatimmt den Veraueh ala ein angefangenea 
xweckmaaaigea Wirkea, dessen nach dem Gesetfi 
der Stetigkeit vorausbeatimmbarier Ablauf, in dem 
ganzen Erfolg, den Bogriff eines bestimmten Ver^ 
breciheus erschöpfen würde, und sehlftgt Behufa 
einer gesetalioheu Saaction folgende Fassung vor: 
91 Handlungen, wodurch ein Verbrechen blos vorbe- 
reitet, aber noch nicht angefangen ist, unterliegen 
keiner Strafe. Das Verbrechen iac nicht nur dann 
angefangen, wenn die unterbrochene Handlung auf 
dem Punkte der umniHeUaren Bewirkung desselben 
steht, und daher achon als ein Glied seines That« 
bestandea sinnlich wahrgenommen wird, sondern 
auch durch jede Werkthfttigkeit aus der Ferne, 
welche auf deaaen Vollbringung difect abzweckt, 
und damit in einem solchen concreten Zusammen* 
hange steht, daaa sie eine rechtsgenügliche Anzeige 
des Verbrechens bildet. " Gewissermassen nur eine 
Fortaetzung und weitere Ausführung diesea Auf- 



sataes , mit besi&ndiger Rücksicht attf die „ trelflicht» 
und nicht genug zu empfehlende Schrift von Luden 
(über den Versuch) , hat derselbe Gelehrte im Archii^ 
dBe Crim.n. 1839 No. XIII und No. XXI gehefert. 
Br nimmt hier nicht blos, wie schon IVüher^ auf 
die Verschiedenheit der einzelnen Verbrechen Ruck** 
sieht, welche eben eine kurze und genaue Bezeich^ 
nong für den Anfangspunkt des strafbaren Versucha 
so schwierig und fast unmögtich macht; sondern 
dehnt seine Untersuchung, nach manchen Ein wen» 
düngen gegen einzelne, ihm zu schroff scheinende, 
Auslegungen Und Anwendungen des Römischen 
Rechts in der Ludenschen Schrift, zum Beschlusa 
auf die Frage aus: Von u)o an die vom physischen 
Urheber ganz verschieden zu beurtheilende tnfef-^ 
lecfuelle Urheberschaft strafbar werden jedoch ist 
dieser Theil der Abhandlung ein Fragment geblieben, 
dessen Ergänzung auf eine sp&tere Zeit verschoben 
wird. Der jüngste Bearbeiter dieser Materie (Uafter 
a. a. O. %. 3 u. 7.) entscheidet sich nun mit Luden 
und Zaehariä ans politischen und positivrechtlichen 
(aua dem Art. 178 der Carolina entlehnten) Gründen 
gegen die Strafbarkeit blosser Vorbereitongshand« 
lungen , allein er glaubt dem letzteren sehr schwan- 
kenden Begrifft, auf dessen Feststellong hierbei 
Alles ankommt, dadurch die entsprechende Bestimmt^ 
heit und Schärfe gegeben zu haben, dass er sie 
als Handlungen bezeichnet, welchen es an der 
äusseren Erkennbarkeit des strafgesetzwidrigen Vor«) 
Satzes fehlt, weshalb er auch den Versuch selbst 
als eine solche vorsätzlich auf Hervorbringung eines 
gewissen Verbrechens gerichtete äussere Handlung 
deflnirt, aus welcher schon an sich diese Absidit 
(ein Verbrechen überhaupt, oder eben dieses be- 
stimmte Verbrechen zu begehen?) erkennbar ist. 
Die neuesten Gesetzbücher und Entwürfe endlich 
(Sachsen, Württemberg, Baden) haben sich diesem 
doch wohl lioch nicht ausgekämpften Streite da« 
durch zu entziehen gesucht, dass sie Straflosigkeit 
der Vorbcreitungshandlungen als Regel sanctionircn, 
in Beziehung auf einzelne Verbrechen aber Aus- 
nahmen zulassen. M. vcrgl. bes, Hepp Commentar 
üb. d. Württ St. G. B. S. 4d3 flg. 

B. Von der Notar des Strafgesetzes und 

dessen Anwendung. 
Die Lehre vom Strafgesetz, dessen Begriff und 
rechtlicher Natur, sowie die damit in Verbindung 
stehenden, hauptsächlich Auslegung, Anwendung 
und Umfang desselben betreffenden Fragen sind 
von zweien der neuesten Schriftsteller über Straf- 
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n^blfpbiloaofUe in dei&Krti« ihrer UntemußhuDgea 
gWQ^a worden^ yon Buuer in seinen Abhandlunffen 
No. U (Von dem Slrafge^eUe) uud von v. Preu$chen 
im zweiietk Tlkeii a^iner Gereehiigkeiistheorie S. 1 flg» 
Jeder voa beiden geht dabei natürlich von seiner Theo- 
ne aus^ und zeigt oder behau^itet wenigstens, dass. 
di^se oder jene voa ihm aufgestellte Ansicht ein noth-^ 
wendigee Ergebniss seiner obersten Priu«ipicn sey. 
Per letztere beginnt sofort CS* t) mit der Untersuchung,, 
ob und wiefern nach den verschiedenen Theorieen 
das ErlasssM von Strafgesetzen nothwendig oder 
wenigstens rathsam sey, und obwohl er selbst kein 
Unrecht gegen den Schuldigen darin findet, wenn 
l^aD ohne vorausgegangenes Gesetz strafen wollte^ 
aawie denn auch nach §. t die Zufugung der Straf<^ 
locht bedingt ist durch die Kenutniss des Gesetzes ; 
^ halt er doch die Verkündigung des letzteren für 
BOthwendig, um dem richterlichen Ermessen einen 
Anhaltpunkt zu geben, und f&r zweckmässig, da- 
mit jeder Verbrechet wisse, dass er Strafe au er- 
warten habe. Daher erscheint ihm denn auch das 
S^trafgesetz im Wesentlichen nur als eine Norm für 
den Richter, während nach Bauer §. 3 und 4 
gerade umgekelut die Richtung des Gesetzes auf 
die dadurch zu warnenden Unterthanen die erste 
und vorzüglichste ist, und bei vorhandener Unkeoat-> 
niss desselben eine Handlung weiugstena nicht als 
vorsätzliches Verbrechen betrachtet und bestraft wer- 
den kann,, womit freilich diejenigen nicht einver- 
etanden sind , welche das Bewusstseyn der Gesetz- 
widrigkeit der Strafbarkeit gar nicht als ein Merk- 
mal des dolus gelten lassen wollen {Luden Tbatbe- 
stand S. 94 — 99 und S. 521 — 524 j, und wobei 
mindestens vorauszusetzen ist, dass die Handlung 
picht zu den natura probra gehöre, indem ilas Be- 
wusstseyn der naturlichen Strafwürdigkeit den Glau-r 
ben.an bürgerliche Unsträllichkeit nicht aufkommer^ 
lässt, und so das Berufen auf UiikennUuss der 
Strafsanctiou als leere Ausflucht erscheinen würile» 
(Uebrigens vergL m. Mlitermaier zu Feuert. %. 57 
Not. II und t*. Savigny System des heut, R. R. B. III 
8. 388^— 395» wo die Grundsätze des Böm. Rechts^ 
über Hechtsirrthum in ihrer Anwendung auf De<>> 
licte kurz zusammengestellt siiid.) Da nun aber 
auch jener neuen Gerechtigkeitslbeorie zufolge der 
Richter nicht strafen darf, wenn ihn nicht eine por 
sitive Norm dazu ermächtigt, so führt auch sie in 
Uebereinstimmung mit fast allen anderen Theorieen 
zur Anerkennung des bekannten, und in deu neue- 



«ten 8trafgf apt«|iadiern (v« Saebaro^ Art. 1 «» v;, 
WOrtieinberi^Act. l>an die Spitze seeleilleii Beohis^ 
gruadiralze».; mdlmn delietmm wbA mtUm feemsi aiiitf 
fojpe poenaJe, deaaea Umfang nnd BedeuUuig Bamr 
S« 8 ausfuhrbch exörteft. Nur ist man» %vi« vm. 
zum Tlieil §chea frülier ' geaeken habea^ wieder 
darübar einig,, ob mit<%r dieser lesf nut ein ausdfttob«* 
lieh proinulgirtw. Gesetz zu verafteheo sey, noch; 
über iiß bei Auslegung deeaelbeo :mi boroLgendeii. 
Gcandsitze^ In Ansehung der Frage nun^ a^ und* 
ufiefer» das uhgesekrifibene HecM «2a mne Quelle 
des Strafrechts dii bftrackien sefj kommen beide 
Theorieen zu dem Krgebniaa , dass vou eigentKcheny 
auf ubereinstiiMiieiden gleiebformigeu HarMlIoageii 
der BuKger berybetiden Gewehiibeken im Straf«*. 
i:echte gar nicht die Hede seya könne, weil Straf«*^ 
Sachen ala eausue iMibl'cae der Au^aemie der Bür-«. 
ger entzogen seyen, und Strafen mir durch die 
Gerichte zuerkannt würden. Sonacb handle es sidl« 
hier nur dacum, ob Ooetrin eiid Praxis befugt eeyen^ 
HaniHungen mit Strafe zu belegen, welche im Oe- 
aeiz nicht ausdrücklich mit einer aalcken bedroht 
aeyeik, oder mit andc/est Worten^ ob disr Bichter 
Simfgeaeize wie. streng, gtammatisch, oder -ao gut 
wie (])4vilge0etae extensiv intcrpreiiren and analog 
auf sokhe: FiUfe .anwenden dfurfe, welche der Ge^ 
aetzgeher, wenn sie. ihm gegenwärtig geiveaen 
würtn, er;WQisüQh ebenfalls mit Strafe bedroht habe» 
würde, ßauer y weleher sieh früher sowohl Für die 
ausdehocnde AeelegUDg ala für die Qeeetzesaaaio«« 
gie erklart« und nur die Becbtsanalogle unbedingt 
verworfen hatte, (m. vergk dessen Lehrb. $.119 
Not. b u. % V2Q Net. b u. c.) hat dieae Ansicht m 
der vorliegenden Abhandlung §. 7, als unverträg- 
lich . mit seiner Tlieorie und namenilicb mit dem; 
Prinzip moneat lex poenaHs primsquam feriat^ ans- 
drücklich aurüekgenemmen , uimI will dem Richter 
nur insoweit gestalten, seiaeD Erkenntnissen den 
Qerichtsgebraueh zum Gruede zu legen, als dnreli 
denselben entweder . daz Strafgesetz eingesehränUy 
mithin eine gewisse unter den Werten desselben 
begriffene Handlung davon ganz ausgescblossen,- 
oder die im Geaelz angedrohte Strafe gemildert wor«*- 
den sey — eine Befugnias, welche aber nur in. 
der MaiigelhaftigkeU veralteter . Strafgesetae ibrea 
Grund habe , und deshalb mit dem Arscheinen einer 
neuen den Bedürfniaaen ihrer Zeit entapreehendee' 
und mi| dienen fortechveitendea Gesetzgebung ver» 
schwinden müsse* 
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b es nuo wohl nach der neuesten Gerechtig- 
keitstheorie zur RechtFertigung der Strafe dem 
lächuldigen gegenüber keiner vorherigen Androhung 
bedarf; so vertheidigt doch auch v. Preuschen 
§. 3 und 4. die nämliche Ansicht ^ wie Bauer , und 
zwar aus dem Grunde, weil der Richter an die 
Entscheidung der Strafgesetze gebunden sey. In- 
dessen beschäftigt er sich mehr damit , die Unver- 
einbarkeit der entgegengesetzten Ansicht mit den 
Grundsätzen der Androhungs-und insbesondere der 
Warnungstheorie darzuthun, als mit Führung des 
Beweises darüber, dass der Richter nicht mehr an 
das Gesetz gebunden seyn , also ohne Gesetz strafen 
würde, sobald er dasselbe extensiv auslegen oder 
analogisch anwenden und z. B. die Vorschriften jiber 
Münzfälschung bei der Bestrafung einer Fälschung 
von Papiergeld zur Norm nehmen wollte. 

Unter denjenigen Gelehrten übrigens, welche hierbei 
nicht von dem Standpunkte einereinzelnen Strafrechts- 
theorie aus raisonniren, herrscht noch die grosste 
Meinungsverschiedenheit über die yorliegende Frage. 
Während Einige nach wie vor zwischen Rechts- 
und Gesetzes - Analogie unterscheiden ^ und höch- 
stens jene verwei;fen, diese aber für zulässig halten 
z. B. Megg Lehrb. §. 23 Heffier LeHrb. §. 18 und ^ 
neuestens Marezotl Lehrb. S. 57; so erklären sich 
Andere gegen jede Analogie im Strafrecht ^ obwohl 
sie im tiebrigen den Richter nicht blos zur gram- 
matischen, sondern auch zur logischen Auslegung 
der Gesetze für ermächtigt hahen , wie wiederholt z.B. 
Birnbaum im Arch. des Cr. R. 1838. S. 496 und 
jetzt auch Mitiermaier bei Feüerbach Lehrb. §. 75 a, 
wo er den früher von ihm selbst gebilligten Unter- 
schied zwischen Rechts- und Gesetzesanalögie im 
Sinne Wächier's mit Rosshirt für untauglich erklärt. 

Ergänz. Bl. zur A, L. Z. 1S42. 



Am ausführlichsten ist die Frage in den ständischen 
Verhandlungen über die neuesten Entwürfe debattirt 
worden , und auch hier hat die Mehrzahl (namentlich 
Hannover, Hessen, Baiern, Würtemberg) die ana- 
logische Anwendung der Strafgesetze auf darin nicht 
genannte Handlungen verworfen , indem nur in Sach- 
sen wenigstens beide 'Kammern di6 ausdrückliche 
Erklärung abgaben, dass durch die (allerdings auf 
dieselbe Beschränkung hindeutende) Fassung des Art.|l 
im neuen Strafgesetzbuche die Gesetzesanalogie nicht 
ausgeschlossen werden solle, cf. Arch; des Cr. R. 
1838 S. «, 103 und 555. und das Crim. G. B. für 
d. K. Sachsen mit Annmerk, heratfsgegeb. von Dr. 
Gross Dresden 1838. 9- 104. — Eine anderweite 
Frage, über welche die beiden genannten Schrift- 
steller sich noch in der Kürze aussprechen , ob neuen 
Strafgesetzen rüickwirkende Kraft beizulegen sey , ist in 
mehreren kurz vor unser Quadriennium fallenden 
Schriften so allseitig'und gründlich untersucht worden 
(cf. Archivd. Cr.R. 1834 S. 595 flg.) und die Wissen- 
schaft sowohl als die Gesetzgebungen, namentlich 
alle neueren, sind auch so einverstanden darüber, 
dass ein Gesetz regelmässig nur auf die in sein ^ von 
der Publication bis zur Aufhebung sich erstrecken- 
des, Zeitgebiet fallenden Handlungen angewendet 
werden dürfe, dass wir uns mit Anfuhrung des all- 
gemeinen Prindps begnügen, welches Bauer §.13 
aus der Natur und doppelten Richtung des Straf- 
gesetzes abstrahirt, und als entscheidend für alle 
hierbei möglichen Collisionen aufstellt. Dieses 
Princip lautet aber so : Im Falje eines zwischen dem 
alten und neuen Gesetze obwaltenden Widerstreits 
hat der Richter das neue zur Zeit der Ürtheilsfal- 
lung geltende Gesetz anzuwenden ; falls dies jedoi;h 
nicht ohne Verstoss gegen die Regel: keine Strafe 
ohne vorhergehendes Strafgesetz ^ geschehen kann^ 
Mm 
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das alte Oeaetz zur AiiweDdung zu bringen. Hier- 
aus wird denn nanienllich deducirt, dass, wenn das 
neue Gesetz eine bisher strafbare Handlung für un- 
Stl^fUeh oder fu( miader stvafbar erkläre^ der Qichtef 
die Strafe des alten härteren Gesetzes nicht zuer- 
kennen dürfe, weil er sein Urtheil dem neuen Ge- 
setze unter dessen Herrschaft er dasselbe zu fallen 
habe, gemäss abfassen miisse; auch Kege hierin 
weder eine wirkliche Rückanwendung der lex posier' 
rior, weil die . rechtliche Folge der üeberti-etung des 
älteren Gesetzes , die Bestraf iif}g , sich innerhalb des 
Zeitgebietes des neuen Gesetzes äussern solle ^ mit- 
hin die Frage über deren Statthaftigkeit und Grösse 
auch nach dem letzteren heurtheilt werden ipüsse 
noch sey es widersprechend und inconsequent, wenn 
man den Richter hier an das neue Gesetz binde, im 
umgekehrten Falle aber^ wenn das alte Gesetz das 
'mildere war, zur Anwendung des letzteren für ver-t 
pflichtet halte. Benn der wesentliche Unterschied 
zwischen diesen beiden Fällen bestehe darin , dass 
in der früher gedrehten härteren Strafe auch die 
später gedrohte mildere (das mi^us im majus) ent- 
halten sey^ nicht aber umgekehrt^ und sonach werde 
die Zruerkennung .der später bestimmten grösseren 
Strafe hiqsichtlich des in ihr enthaltenen plus durch 
den Grundsatz ^9 keine Strafe ohne vorausgehende 
gesetzliche Androhung" ausgeschlossen. Zum Be- 
schluss erklärt der Vf. noch (zum Theil gegen Za- 
ckariä^j auch bei Strafprozessgesetzen gelte die 
Regel, dass ein Gesetz nur auf die in sein Zeit- 
gebiet fallenden Handlungen angewendet werden 
dürfe, ohne Ausnahme. 

Die Theorie von der Zurechnung , und insbe- 
sondere von den Gründen^ durch welche die Zioreeh^ 
nungsfähigkeit aufgehoben wird, eine Lehre , zu deren 
Erkeuntniss und Anwendung der Jurist der Unter- 
stützung von Seiten/ anderer Wissenschaften bedarf, 
kommt th^ils gelegentlich in mehreren der bereits* 
angezeigten Werke zur Sprache , theils ist sie, wenn 
auch nicht ihrem ganzen UmCange nach , in einigen 
hier zu erwähnenden Schriften besonders bearbeitet 
worden. Zu den Schriften der ersteren Classe ge- 
hören 1.) Rosshirt y Geschickte und System des Deut^ 
sehen Strafrechts Th. HI. Bttdii VUI, dessen drittes 
und SchlMB '^ Kapitel des ganzen Werkes zwar 
tyvon der Zurechnung und Strafzumessung" über- 
schrieben ist, dessen Inhalt aber jener Ueberschrift 
sehr wenig entspricht , was freilich nril der Absicht 
'des Vrs: (S. 884)» nur einen kurzen Umriss der 
wiehtigsten Punkte aus der Geschichte der 9Mrbei- 



tung des Strafrochis geben zu wollen, sowie damit 
Busammenhängf, dass er bereits im J. 1888 in s. 
^^Entwickelung" %. S7— 35 die Lehre von der Zu- 
rechnung au0fübriich ahgekandelt hat. 2.) Luden, 
der an verschiedenen Stellen seines Werkes über 
den Thatbestand auch von der Zurechnung und Zu- 
rechnungsfähigkeit handelt, jedoch mehr nur um zu 
beweisen^ einmal, dass dieselbe nicht zu dem all- 
gemeinen Thatbestande des Verbrechens gehöre, und 
sodann ^ dass die meisten Criminalisten die Grunde^ 
welche das Daseyn eines Verbrechens aufheben und 
insbesondre Dolus und Culpa ausschliessen , wie Ge- 
walt, BefehU Nothstand, Irrthum, als Gründe der > 
Zurechnungslosigkeit auflPührien, während doch ein 
Zustand^ in welchem es nach der Natur der Sache 
oder nach den Gesetzen nicht möglich sey,. dolus 
oder culpa zu haben , kein Grund der Zurechnungs- 
losigkeit , sondern ein Umstand sey, welcher ver- 
hindere, ^ass die Zurechnungsfuhigkeit überhaupt 
in Frage kommen könne. Daher sollen die Aus- 
drücke do/t, culpae injuriae cnpav nicht etwa so- 
viel als zurechnungsfähig bedeuten, sondern wört- 
lich die Fähigkeit dolus oder culpa zu haben aus- 
drücken, und wenn ein doli non capax^ der z. B. 
kein furtum begehen könne, weil eben dieses De- 
lict dolus erfordere, wegen Diebstahls nicht bestraft 
werde, so geschehe dies nicht wegen seiner Zu- 
rechnungsunfahigkeit, sondern weil er gar keinen Dieb- 
stahl begangen habe, mithin nichts vorliege, was 
zugerechnet werden könne. Daher will er ferner 
(eine Handlung) nicht zuth dolus oder zur culpa, 
sondern den dolus, die culpa zurechnen, indem al- 
lemal schon vor der Frage nach der Zurechnungs- 
fähigkeit feststehen müsse, dass Jemand eine dolose 
oder culpose Handlung begangen habe. M. vergl. 
S. 73 — 93, 411, 514, besonders aber S. 535 flg. 
des a. W., wo diese, aus einer gänzlichen Nicht- 
beachtung der Unterschiede zwischen Zurechnung 
. überhaupt und Zurechnung zur Schuld und Strafe 
insbesondere, ferner zwischen Zurechnungsfahigkdit 
und Zurechenbarkeit, ingleicheu zwischen allge- 
meiner und besonderer, concreter, Zurechnungson- 
fähigkeit hervorgegangene Ansicht, noch weiter aus- 
geführt und u. A. auch darzüthun versucht wird, wie • 
wichtig es sey, die Fragen nach der ZurechnungaF- 
fähigkeit abzusondern von der Frage, ob Jemand 
der verbrecherischen Willensbestimmung ßhig ge- 
wesen, oder im bewussten Zustande gehandelt ha- 
be, indem nur nach dieser Unterscheidung sich But 
Sicherheit bestimmen lasse, in wie weit bei sweifel- 
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IUrfl«ii and brsnidmflen SeelenzastSaden der Richter 
auf sein eignes Urtheil angewiesen sey , und in wie 
weit und in welcher Beziehung er das Ootachten 
von Sachverständigen zu Hathe ziehen müsse. — 
3.) Bmier in a. ÄbhanMunqen B. I. No. V^ wo er 
Binleitungsweise in den §§• S — 4 seiner Abhand«» , 
lung ^9 von der Verschuldung und deren Arten '^ die 
allgememsten Grundsätze über Zurechnung, deren 
Begriff, Bedingungen oder Voraussetzungen, und 
eine Classification der G^'ünde, welchei die Zurech- 
nung ausschiiessen (d. fa. die Zurechnuügsf&higkeit 
oder doch die* Zurechenbarkeit aufheben) , voraus- 
schickt. Reckilieke Zurechnung (impuiaiio juris) 
ist ihm die Erklärung, dass eine äusserlich dem Straf <• 
gesetz zuwider laufende That in einer Strafgesetz« 
widrigen Willensbestimmung ihren Grund habe. Der 
allgemeine Grund der Möglichkeit der Zurechnung 
besteht in demZustande der Handlungsfähigkeit des 
Thäters , und ' dies^ ist bedingt einmal durch das 
Bewusstseyn der Strafgesetzwidrigkeit (nicht der 
blossen Unerlaubtheit) , und sodann durch die Will-* 
kiibr des Handelnden, und zwar sowohl durch die 
bmere, d. h. Möglichkeit der Selbstbestimmung zii 
einer gewissen Thätigkeit , Wahl vermögen , als durch 
die äussere oder physische Möglichkeit, seine äussere 
Thätigkeit der Willensbestimmung gemäss einzu- 
richten. Mit Rücksicht hierauf werden nun auch 
die einzelnen Gründe, welche die Zurechnung aus- 
schiiessen, unter zwei Hauptclassen zusammenge- 
stellt nämlich solche, welche die Möglichkeit des 
Bewusstseyns der Strafgesetzwidrigkeit, gänzlich 
oder doch beziehungsweise, aufheben, und solche, 
welche die äussere oder innere Willkühr aufhebc|n, 
was auch beim vollen Bewusstseyn der Strafbarkeit 
geschehen kann« — Ausführlicher wird diese Lehre 
besprochen 4.) in v. Premchen Gerechfigkeüsiheorie 
Th. U S. 58—90; indessen wird über die Hälfte 
dieser Seitenzahl S. 59 — 77 durch eine wortgetreue 
Mittheilung der bekannten v. Almeiidingen'schen 
Ünputationstheorie und eine darauf folgende kurze 
Widerlegung derselben ausgefüllt.* Erst von da an 
beginnt die Darstellung seiner eignen, aus den Prin- 
cipien der Gerechtigkeitstheorie fliesenden Ansicht, 
bei welcher er in den Hauptpunkten schon darum 
auf Beistimmung rechnen kann , weil sich dieselben 
Grundsätze auch bei Anderen, und zwar bei der 
Hehrzahl der heutigen Criminalisten wieder finden, 
wenn gleich der Vf. den relativen Theorien die Be- 
I rechtigung zur Aufstellung solcher Grundsätze be- 
streitet, weil sich dieselben nicht mit ihrem obersten 



Princip vertrügen oder wenigstens nicht aus den-» . 
selben mit Nothwendigkeit folgten. Uebrigens ge- 
hört der Vf. zu denjenigen , welche behaupten , dass 
das Resultat der Zurecheung nicht blos in der Al- 
ternative schuldig oder nicht schuldig bestehe, son- 
dern dass es Grade der Zurechnung, oder, wie An- 
dere sich ausdrücken, Zustände der verminderten 
Zurechnung, gebe, obwohl die Art und Weise wie' 
er diese Meinung zu rechtfertigen sucht (S. 78 u. 79), 
die Gegner zu dem Vorwurfe berechtigen dürfte, er 
verstehe unter Graden der Zurechnung (die es nicht 
gebe) nichts Anderes, als Grade der subjectiven 
Strafbarkeit einer zurechnungsfähigen Handlung. 

r 

Zu den unsere Lehre speciell behandelnden 
Schriften gehören ausser 

Amstelod.: Vaillanij de libera vohmfafe ad delief • 
contr. necessaria. 1837. XII. u. 174 S. 8. 
welche Ref. nur aus den Anführungen Anderer dem 
Namen nach kennt, eine 1837 gehaltene academische 
Gelegenh^its -Rede Mittermaier's. 

Heidelberg : Deprincipio impuiaiiQnis alienafionum 
tnentisinfurecriminalirecte constituendo. 68 S.'4. 
von 'welcher sich eine auszugsweise deutsche Ueber- 
setzung in Demme'e Annalen B. IV. (1838 B. I.) 
S. 379 — 399 und eine sehr in's Detail eingehende 
Anzeige in der Zeitschrift für Oestcrreich. Rechts- 
gelehrsamkeit Jahrg. 1838 B. HI S. 209 — M5 findet. 
Der gelehrte Vf., welcher schon durch frühere Ab- 
handlungen verwandten Inhalts (zuletzt im Arch. 
d. Cr. R. 1835. No. IV.) bewiesen hatte, dass ihm 
auch in diesem meht yon Gcrichtsärzten und Psy- 
chologen bearbeiteten Fache ein Urtheil gebühre, 
erörtert nach einer Einleitung S. 1' — 14. über die 
Wichtigkeit und Schwierigkeit seines Gegenstandes, 
über die Grundbedingung der Zurechnung (Freiheit, 
deren Wirksamkeit sich durch das Bewusstseyn des 
Handelnden und durch das Wahlvermogen äussere), 
und über den Begriff der Seelenstorung als eines 
ZuStandes, wo die Harmonie der Kräfte des Geistes 
so gestört und deren Gebrauch so gehemmt ist, dass 
weder das*Bewusstseyn der Handlung und ihrer Be- 
ziehung zu den Gesetzen , noch die freie Wahl zwi- 
schen Recht und Unrecht mehr vorhanden ist — 
unter No. I — X (S. 39) verschiedene einzelne Krank- 
heitszustände und deren Binfluss auf die Imputation, 
erklärt sich demnächst (S. 42 — 49) gegen die neuer- 
dings aufgestellte Behauptung, dass jede, ohne aus- 
zumi^^telndes Motiv verübte That als in einem Zu- 
stande der Seelenstorung begangen zu betrachten sey 
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: sowie gegen den za grossen Sinfluss, welchen Man- 
che körperlichen Krankheiten auf den Geist zuge- 
stehen wollen , und prüft sodann noch die Mono- 
manie, oder den Zustand^: wo der Mensch durch 
eine innere die Wilikübr aufhebende Macht zu einem 
VI Verbrechen fortgerissen wird, mit ihren Arten, wel- 
che er ebetifalls nicht als selbständige psychische 
Krankheitsformen anerkennt und ebendeshalb auch 
nur ausnahmsweise einen die Imputation ausschlies- 
senden Einfluss zugestehen will. Den Beschluss 
(ß. 50—56) macht eine Erörterung der Frage, wie 
der Gesetzgeber eine Disposition über die Zurech- 
nung und die dieselbe ausschliessenden. Zustande am 
angemessensten zu fassen habe, um sich weder ins 
Unbestimmte und Schwankende zu verlieren, noch 
auch dem Richter zu enge Grenzen zu stecken. Der 
Vf. unterscheidet fünf verschiedene^ Methoden unter 
Anführung der Gesetzbücher, in welchen die eine oder 
die andere befolgt ist, und erklärt sich selbst für die letz- 
te durch Einfachheit sich empfehlenden, wonach der 
Gesetzgeber ein Princip zur Beurtheilung der Imputa- 
tion aufstellet, und mit einer allgemeinen Bezeich- 
nung auch die Seelenstörung den Imputationsaufhe- 
' b'ungsgründen beizählen soll. Uebrigens vergl. m. 
des Vf. Zusatz §. 90 in Feuerbachs Lehrb., sowie 
§• 84 Not. II und §. 99 Not. I. ebendaselbst. JVicht 
minder empfehlenswerth ist eine sehr ausführliche 
Abhandlung Kttka's über Geisteskrankheiten und 
andere die Zurechnungsfähigkeit ausschliessende Zu- 
stände, zur Erleichterung der Criminalrechtspflege, 
in der Zeitschrift für Ocsterreichische Rechtsgelehr- 
samkeit Jahrg. 1839 B. II. No. 29, in deren Ein- 
gang die Kenntniss dieser Zustände für den Inquirenten 
und Criminalrichter aus zureichenden Gründen als 
höchst wichtig ja unentbehrlich nachgewiesen wird. — 
Sehr gute Bemerkungen über die so streitigen Gren-^ 
zen der Wirksamkeit des Criminalrichiers in Bezie^ 
hang auf die Gutachten der Sachver ständigen finden 
sich in den Jahrb. für Sächsisches Strafrecht B. I. 
(1839) S. 112 flg. mitgetheilt von Siebdrat auf Ver- 
anlassung einer zweifelhaften Arsenik - Vergiftung, 
iirgleichen in Demme's Annalen B. X. (1840) S. 1 flg, 
ebenfalls durch einen Rechtsfall erläutert von Zen/itef. 
während^ ebendaselbst B. IX. S. 809 Heinroth die 
Nothwendigkeit einer richtigen Interpretation der 
richterlichen Fragen in Bezug auf ärztliche Begut- 
achtungen nachweist in nächster Beziehung auf ein 
ärztliches Respousum , welches durch Missverständ- 



niss eines einzigen Wortes eine ganz falsche Rich- 
tung genommen hatte. 

Stralsund b. Loffler: Die Contraverse der SSurech-^ 
nurig bei zweifelhaften Gemuthszuständen u. s. w. 
für Aerzte, und Juristen von Dr. L. M. Spanholz. 

. 1839: VII und 1S7 S. 8. ClBthlr.) 

Der Vf. , ein nicht nur in seiner Fachwissenschaft 
gebildeter, sondern auch im Criminalrecht nicht un- 
bewanderter Arzt, handelt in 7 Abschnitten 1) V09 
dem Naturgemässen der bisherigen Wirren 10 den 
medicinisch - gerichtlichen Untersuchungen zweifel- 
hafter Gemüthszustäride, indem er den Hauptgrund, 
warum es ungeachtet der tiefsinnigsten Forschungen 
von Seiten der Aerzte und Philosophen noch nicht 
gelungen sey, die Lehre der Geisteszerrüttungen 
zu einer systematischen und einheitsvollen Wissen- 
schaft zu erheben, in der Schwierigkeit der Er- 
forschung des menschUchen Geistes findet, obgleich 
auch mangelhafte und verjährte gesetzliche Be- 
stimmungen das Ihrige dazu beitrugen. Nach einer 
kurzen Angabe der drei Hauptansichten, zwei ex- 
treme und eine vermittelnde, über das Wesen der 
Geisteskrankheiten, geht der Vf. 23 zu dem Ver- 
fahren bei Untersuchung zweifelhafter Gemüthszu- 
Stände nach den in England, Frankreich, |md in den 
Hauptstaaten Deutschlands darüber bestehenden ge- 
setzlichen Vorschriften über, unter welchen am aus- 
fuhrlichsten die Preussischen mitgetheilt vrerden. 
3) Verbreitet er sich über die im medicinisch -ge- 
richtlichen Verfahren zweifelhafter Gemüthszustäode 
als begründet sich herausstellende Mängel und deren 
Ursachen,^ welche, abgesehen von anderen, vornehm- 
lich in dem Mangel eines, Aerzte und Richter lei- 
tenden, Princips zu suchen sind, weshalb 4) in 
dea letzten Jahren bewährte Schriftsteller, durch- 
drungen von den, aus unrichtiger Fassung der rich- 
terlichen Fragen , ungenügender Beantwortung der- 
selben, sowie aus den gegenseitigen Eingriffen der 
Richter und Aerzte in das ihnen fremde Gebiet, her- 
vorgegangenen Missgriffen und Missverständnisse«, 
ein vermittelndes Princip einzuführen bemüht ge- 
wesen sind. Und zwar stellt der Vf. 5) diejenigen 
an die Spitze, welche das Princip der Freiheit als 
Grundlage der Beurtheilung zweifelhafter Gomüths- 
zustände aufstellten, unterwirfjt die Ausstellungen 
und Einwürfe der Gegner einer ausführhchen Prü- 
fung , und erklärt sich zum Schluss entschieden für 
jenes Princip als das zweckmässigste und brauchbarste. 
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6) Ueber die zweckmässige Abfassung der Ge- 
setze, der Fragen der Hichter und der ärzt- 
lichen Gutachten macht der Vf., nach einer Kritik 
der als mangelhaft sich ausweisenden Bestimmungen 
in den deutschen Gesetzbuchern, den Vorschlag, 
folgenden allgemeinen Grundsatz an die Spitze zu 
stellen: >9 Jedes Individuum, welches zur Zeit der 
begangenen Handlung oder Unterlassung in einem 
psychisch UPifreien Zustande sich befindet, ist der 
Zurechnung nicht unterworfen/* und will dann erst 
die Zustände selbst, durch welche der bisherigen 
Erfahrung zufolge diese Unfreiheit bedingt ist, nach 
einer ebenfalls mitgetheilten Classification aufge- 
zählt wissen. Ganz älinlich verfahrt der dem Vf. 
(ebenso wie Mittermaier^s neueste Ansicht), unbe- 
kannt gebliebene Badensche Entwurf Art. 67. Im 
letzten Abschnitt verbreitet sich der Vf. noch über 
die unzulängliche Ausbildung der Gerichtsärzte in 
der Psychiatrie und macht Vorschläge zur Abhülfe 
dieses Uebelstandes. — Zum Beschluss will Ref. 
noch auf die neueste Erscheinung in diesem Fache 
aufmerksam machen 
Bkrlik, b. Hayn: Die Lehre von der ZnrechmoigM'' 

fähigheii bei zwe ifelh afien Gernüibiztutiände. 

Für Aerzte und Juristen practisch dargestellt von 

Dr. As Schnitzer f pract. Arzt in Berlin u. s. w. 

1840. X und 37S S. 8. (3 Rthlr.) 
um indessen nicht eines so oft gerügten Eingriffs in 
ein fremdes Gebiet schuldig zu werden, wird es rath- 
sam soyo, von einem näheren Bericht über diese, 
nur die wirklich zweifelhaften Gemüt hszustände er- 
ftrternden Schrift abzustehen. 

Von dem Verhältnisse des Richters zu dem 

Strafgesetze lautet die Ueberschrift der dritten von 

den Abhandluttgen Bauet' Sy in welcher der Vf« nach 

einer kurzen Einleitung ($. 1) über Auslegung und 

ILr§än». Bk zmr A. L. Z. 1842. 



von Nn 36. > 

Anwendung der Gesetze im Allgemeinen I) die 
Grundsätze vom strafrichterlichen Ermessen über- 
haupt (§. S) und II) sofern sich dasselbe durch 
Abweichung von der gesetzlichen Strafbestimmung 
äussert insbesondre (§• 3 — 8), oder mit a. W. 
Die Lehre von der Strafäuderung (§. 3), welche 
entweder in einer Milderung (§. 4 — 6} oder in einer 
Schärfung (§. 7) besteht, und von der Strafver- 
w*andlung (§. 8) in ihren Grundzügen darstellt. 
Nächst der Auslegung, welche immer nur naich dem 
klaren gemeinverständlichen Wortsiune (stricta m- 
terpretaW) geschehen- soll, und wobei im Zweifel 
der humanior sententia der Vorzug gebührt, besteht 
die Hauptbestimmung des Richters in der Anwen^ 
dufig der Gesetze, und bei dieser kommt es wieder 
auf die Prüfung zweier Fragen an, nämlich 1} sind 
die Bedingungen zur Anwendbarkeit den Gesetzes 
überhaupt vorhanden f und — dies vorausgesetzt — 
S) in welcher Maasse ist das Gesetz auf den vor- 
liegenden Fall anzuwenden*? In dieser Beurtheilung 
und Bestimmung der Modalität der Anwendung des 
Gesetzes, wobei auf die Rechtsanalogie und die all- 
gemeinen Grundsätze des Strafrechts zurückgegan- 
gen werden muss , besteht nun das arbitrium judi^ 
ciSy das strafrichterliche Ermessen y zu welchem 
schon sein Beruf den Richter so oft ermächtigt, 
als entweder eine in dem Gesetz selbst gelassene 
Lücke zu ergänzen ist, oder als andere Gründe ihn 
nöthigen , von der gesetzlichen Strafbestimmuug auf 
die eine oder andere Art abzuweichen, diese ent« 
weder zu mildern, zu schärfen, oder zu verwan- 
deln. Ohne näher auf das Detail dieser, durch 
häufige Bezugnahme auf die neueren Gesetzgebun- 
gen und Entwürfe sich besonders auszeichnenden, 
Abhandlung einzugehen, welcher die §§.136 — 158 
im Lehrbuch desselben Verfassers, sowie S. 160 
Nn 
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-^ 170 seiner Anmerkungen sam Hannoverschen allein da. es in Fällen dieser Art an einer poena ar^^ 
Entwurf Th. I. correspMidiren | iMg hier nur m\s \ difqriä felklt^ sa kann Huch nicht füglich von einer 



Hauptresultat hervorgehoben werden^ dass der Vf. 
schon nach der Consequenz seiner Warnungstheo- 
rio ein Seh&rfungsrecht do^ Richters vervrirft, efn 

* jililderungsrecht hingegen, weil die gemilderte stets 
in der gesetzlich angedrohten Strafe enthalten, ist^ 
nicht blos bei absolut bestimmten, sondern im Fall- 
des Zusammetiireffens vieler und wichtiger mildern- 
der Umstände auch bei solchen relativ bestimmten 
Gesetzen vertheidigt, welche ein Maximum und Mi- 
nimum der Strafe androhen — eine Ansicht, für 
welche sich ausser MHiertnaier und Kilha noch 
Freudeniheil im Arch. des Crim. R. 1839 S. 88 flg. 
jetzt wieder auch t*. Prettschen in seiner Gerechtig- 
keitstheorie Th. II. §.7 erklärt hat, während An- 
dere eine solche Ermächtigung des Richters für ge- 
fährlich und wenigstens für überflussig halten, so- 
bald nur im Gesetz das Minimum nicht zu hoch 
j^egrilTen sey. Am weitesten ist in dieser Besorg«* 
niss das Sächsische Str. Gesetzbuch Art. 64 ge- 
gangen, cf. MHiertnaier zu Fenerbach §. 94. Not« 
in und IV^ und Arch. d. Crim. R. 1838 S. 339. 
In den. neuesten Legislationen ist überhaupt das 
Milderungsrecht des Richters sehr beschränkt und 
beinahe ganz aufgehoben worden, indem die^^elbcn 
nicht nur diejenigen Momente der geringeren Straf- 
barkeit, welche allein als Milderungsgrunde gelten 
sollen — jugendliches Alter bis zum 16ten resp. 
18ten Jahre und Zustände der verminderten Zu- 
rechnung — ausdrücklich namhaft machen, sondern 
ineist auch das Maass angeben , bis auf welches 
aus diesen Gründen die gesetzliche Strafe herabge- 
setzt werden solle ^ so dass der Richter eigentlich 
mir zu untecüuchen hat, ob ein solcher die Strafe 
herabsetzender Umstand in conareio vorhanden sey, 
oder nicht. Wiederholt macht der Vf. auch auf 
den wichtigen Unterschied zwischen Milderungs- 
ünd Schärfungsgründen auf der einen, und Straf- 
zumessungsgründen auf der anderen Seite aufmerk- 
sam. Von jenen ist nur bei solchen Gesetzen die 
Rede , welche den Strafgrad selbst bestimmen , sey 
es absolut, oder durch Festsetzung eines Minimum 
resp. Maximum, oder beider zugleich; unter leiz-'^ 
ieren hingegen werden diejenigen Rücksichten ver- 
standen, nach welchen der Richter die Strafe, <o- 
iveif sie durch das Gesetz wibesiimmi gelassen ist, 

^ zuzumensen hat. Die mehresten Criminalisten ge- 
brauchen dafür zur näheren Bezeichnung die Aus- 
drücke Strafrainderungs - und Straferhöhungsgründe^ 



Erhöhung oder Minderung der Strafe die Rede soyn, 
vielmehr sind es Gründe, welche die Strafbarkeit 
erhphen oder herabsetzen^ 4ie«e steigen oder falloii. 
machen, und eher Hesse sich die von Trefurt im 
Archiv des Crim. R. 1838 S. 412 flg. vorgeschla- 
gene Terminologie vertheidigen , welcher jene die 
po9Hfven und diese die negativen Grunde der Straf- 
harkeit nennen will. — Eine andere hiermit ge- 
nau zusammenhängende und praktisch höchst wich- 
tige Frage, welche jBacier nicht weiter berührt hat, 
ist kürzlich von Miiiermaier im Archiv des Crim. 
R. 1839 No. VII: Veber (die relativ unbestimmten 
Strafgeselze in den neuesten Strafgesetzbüchern undy. 
die richtige Ausmessung der darin befindlichen Stra^. 
fen — genauer erörtert. worden. Der Vf. tritt wohl 
der Wahrheit kaum zu ,nahe^ so hart die Beschul- 
digung auch ist, wenn er bemerkt, dass in vielen 
Gerichten die Strafausmessung bei relativ unbe-, 
stimmten Gesetzen, welche ein Minimum und Maxi- 
mum drohen^ mit einem grossen Leichtsinn geschehe, 
an eine genaue Abwägung der Strafausmesstiugs- 
gründe nicht gedacht, und blos nach Willkühc 
irgend eine Strafe herausgenommen werde, wäbrend: 
gewissenhaftere Collegien hierbei so zu verfahren 
pflegen, dass sie zuvörderst aus dem unbestimmten 
Gesetze gewissermassen ein bestimmtes machen,^ 

indem sie einen gewissen Strafgrad als den regel- 

j 

massigen annehmen , welcher der gewöhnlichen Er- 
scheinung des Verbrechens entsprechen soll, und 
sodann erst die Eigenschaften des besonderen Fal- 
les in Erwägung ziehen, also die Strafe, jenach- 
dem erschwerende oder mildernde Umstände hin- 
zutreten, über oder unter jenem als Regel ange- 
nommenen Grad zumessen. Freilich kommt es noch 
weiter darauf an, wie hocli oder wie tief der Rieh- 
ter diese selbstgeschafi^ene poena urdinaria fcst- 
setztj er könnte möglicher Weise das Maximum, 
oder auch das Minimum des gesetzlich gedrohlen 
Quantum für den in der Regel zur Anwendung zu 
bringenden Straf- Grad halten (dafür s« B. Uefftcr 
im Lchrb. §. 161.). Dagegen spricht aber, dass er 
sich in beiden Fällen selbst ausser Stand setzte 
eine gerechte dem Grade der Verschuldung ent- 
sprechende Strafe zuzumessen; denn geht er von» 
Maximuin aus , so kann er dieses wegen vorhan- 
dener ersoliwerender Umstände nicht weiter erhöhen^ 
nimmt er dagegen das Minimum für die ordentlicbii 
Strafe, so kann e*r diese nicht herabsetzen, sobald 
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in t9nmret4 üb StmfbariMiC niiMleriide Mummle 
sind t^ ganz sbgetf^bwi davou^ das^, beim Mungel 
von Jbesofidereii ErhUnings* und Mmderungsgrun« 
den, di« StMfe gegen die^ Absiebt des Qeieisgebere 
dort XU hart find hier in vielen Fallen so gelinde 
fusfalli»n würde. Daher ist <lenn aach die bei wei- 
tem hi^ufigste Methode, weiche die Richter hierbei 
befolge», die, däss sie das Mediom^ also b. B; 
wenn 4 — 8 Jahre angedroht sind, < Jahre als die 
fiur gewöhnliche ^ weder in der einen noch in der 
anderen Hnckawht sieh auszeichnende F&lle eintre* 
tende Strafe betraehten, und nicht selten wird dann 
eine Art Exempol gemacht, jeder Sirafmindemngs- 
oder Erhohungsgrund wird gezählt, demnächst, wenn 
auf der einen Seite mehr rerbandon siihI als auf 
der anderen, siibtrahirt, vnd danach die Strafe fest« 
gesetzt. Man vergleiche z. B» die aut ein vom 
Kanunei^ericbt zu Berlin erhobenes Bedenken er- 
folgte sehr instmcti^^e Belehrung durch ein Reseripl 
vom 6. April - 1635 in den Ergänzungem Und Er-^ 
lätäermff^H dt9 Pr&t$8. CrlmumlrrehiM durch 6e« 
setzgelHOijf und Wtssefuchmfi herausg. von Gräff, 
Kocky t\ Renne ^ Simon und A. tVenizel. Snpple- 
mentband zum Criminatroefat^ Brealan 1840. S. 154. 
Allein sehr richtig bemerkt schon 6roa.*v in der von 
ihm besorgten und mit Anmerkungen beglcitetefr 
Ausgabe des Särhs. Cnm. Gesetzbuches, Dresden 
1838/ S. 11» u. laO, und nach ihm ünrekn de ar- 
biirio ytdici es Cndiee Crim^ Sax. conceasOy Lips. 
1838. -k p. 16 , 17 tt. 33 — 3ft — eine Inaugural-- 
flcbnft, welche sieb aum Zwepk gesetzt hat, den 
dem Sachs. Strafgesotxhuche gemachten Verwarf 
sn grosser AllgenMinheit bei seinen Bestimmungen 
«ber den bei Ü^umeasung der relativen Strafen an 
befolgenden Maaasstab als unbegrnndet nachzuwei« 
sea — dass auch diese Methode nicht die richtige 
und aehott darum verwerflieh sey^ weil sie in allen 
FiUeo, wo, wie es^ häufig in den neueren Gesetz- 
hutthorn^ dem Hichter ein aehr weiter^ verschiedene 
Strafarten nmlhsnonder, Spielraum gegeben sey, 
s« B. von 1 odbr 4 Tagen Gefingniss bis zu S, 4, 
6 Jahren Arbeüahaus, sieh gar nicht durchfuhren 
lasse;, nicht au gedenkon^ dann aie de» Richter zur 
Bildung einer Ärmhchen anf alle Fälle gieiebmässig 
aoanwendenden Strafscala, und folgeweise zur Ab- 
fassung sefnerBckenntnisse nach Art eines Redien- 
fotttnpels vetleileu Diese Griinde w^erden nun in 
der oben angeaetgtan Abhandlang theils weiter aus- 
geführt, theiki mit.iMumi vermehrt Die wahre Be- 
deutung der relativ unbestimmten Strafgesetze, heisst 
es S. 177 flg., ist die, dass der Gesetzgeber dem 



gewinsenhafken Ricliter iberlaewn will, die def 
Grässe der Verschiiliong in jedem einzdncn Falle 
entsprechende Strafe auszusprechen. Ee giebt hier 
kerne poena imlinaria, sondern jede, welche der 
Richter innerhalb des Maximum und Minimum er-^ 
kennt, ist fiir den verliegenden Fall die ordentliche 
Strafe, bei deren Ausmessung aber der einzelne im 
Gesetz angegebene Erhöhungs - oder Minderungs- 
grund nicht als eine Grösse, der gleichsam ein ge- 
wisses Quantum der Strafe correspondire^ in An- 
schlag gebracht, sondern vom Richter nur ais leiten- 
des Moment benutzt werden dürfe, dessen Gewicht 
und Einfluss auf die Verschuldung jedesmal nach 
der Individualität des Angeschuldigten, x sowie nach 
nlleii der That voransgegangenen und dieselbe be^ 
gleitenden Nebenumständen zu bestimmen sey. Frei- 
heb bedarf es hierzu notliwendig eines sorgfaltigen 
auf Bruirung aller dieser Punkte gerichteten Ter- 
^ fahreus von Seiten der Inquirenten, damit es dem 
erkennenden Riciuer nicht an den zur gewissenhaf- 
ten Erfüllung seiner Pflicht erforderlichen Datcti 
fehle. 
FRBinFRo, b. Herder: Veber Ceneurrenz der Fer- 
brechen nach posit. und vernunftigen Recht und 
in Beziehung auf deh nenen badischen Str. Ge- 
- • setz-* Entwurf von Dn Herrn, v. Reif eck. 1840, 

39 S. 8. (4 gGr.) 
ist eine akademische Gelegenheitsrede , deren Druck 
der Vf, durch die Wichtigkeit des darin besproche- 
ne» Gegenstandes entschuldigt wissen will, nnit 
in welcher der nicht römische, erst dem* deutschen 
Gperichtsgebrauch angehörige Grundsatz poe9^ mu^ 
jur übeorbet minorem zwar nicht in seinem vollen 
dem Wortsinne entsprechenden, aber doch in einem 
grosseren Umfange veriheidigt wird, als er in den 
nevestoft Gesetzbüdiern von Sachsen und Wiirttem« 
berf und selbst in dem milderen Badischen Ent- 
wurf §. 156 und 157 Anerkennung gefunden «hat. 
Der Vf. will nämlich oline Ausnahme nur de 
Strafe des schwersten Verbrechens mit einer an- 
gemessenen Erhöhung derselben wegen der ander* 
iveitigen eoncOrrirendeu Verbreche» in Anwendung 
gebracht wissen, und ist der Mein«m>g, dass die 
hiermit übereinstimmende einfache Vorschrift des 
Oesterreichiscben Gesetzbuches über Verbrechen 
und schwere PoUzeiübertretang §. 18 den For- 
deningen der Hnmanität und der Gerechtigkeit 
vollkommen entspreche. Sie Rede zeichnet sich 
durch Gewandhett und Kbirfaöit der Daxslellung 
ama^ anch wird es dem Vf. nicht schwer^ bei sei* 
ner beschränkten Annahme des poena major abe. 
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min.y den Einwarf der Gegner, dass man dadurch 
dem Thater einen Freibrief für jedes kleinere Ver- 
brechen gebe, zu beseitigen; jedoch w&re su wün- 
schen gewesen, dass er der Abhandlung Sander^s 
im Archiv des Crim. R. 1836 No. IX und XIV 
besonders §• 7 mehr Beachtung zugewendet hätte. 
Uebrigeiis vergl« man die gerade hier sehr reich- 
haltigen Noten I — HI Miitermaier's zu Feuert. 
Lehrb. §. 126. 

Veber den Begriff forigeeeizier Verbrechen und 
die Aufstellung desselben in einem Strafge- 
setzbuche von MUiermaier in Demme's Anna^ 
len. B. L (1837.) No. I. 
So wenig Jemand jetzt noch die Ansicht Feuer'» 
bachs theilt über den Unterschied zwischen forlge- 
setzten und wiederholten Verbrechen, und so ge- 
wiss gleichwohl Alle diesen Unterschied als vor- 
handen und nothwendig anerkennen und an unzah- 
ligen Beispielen za demonstriren vorsucht haben; 
80 wenig ist es doch bis jetzt troU alles aufge- 
wendeten Scharfsinnes der Doctrin gelungen , ein 
richtiges überall durchgreifendes Merkmal des Be- 
griffs der fortgesetzten und als solcher nur als eine 
That zu betrachtenden, folgeweise nur mit einer 
Strafe zu belegenden, Verbrechen aufzustellen. Fast 
scheint es, dass 5riit</er Recht habe, wenn er a« a. 
O. §. 10 eine scharfe Begriffsbestimmung geradezu 
für unmöglich erklärt, weil das charakteristische 
Merkmal je nach Verschiedenheit der Verbrechen 
Und selbst der Art und Weise ihrer Begehung 
wechsele und anders bestimmt werden müsse ; denn 
nicht 4>los die beiden neuen Strafgesetzbücher von 
Sachsen und Württemberg, obwohl sie das fort-* 
gesetzte von den wiederholten Verbrechen unter- 
scheiden, haben es aufgegeben, diesen Unterschied 
näher zu ftxiren, sondern auch der gelehrte und 
scharfsinnige Vf. des oben angezeigten Aufsatzes, 
der bekanntlich zuerst die Unhaltbarkeit der feuer- 
6iieA'schen Ansicht nachwies, hat sich durch das 
unerschöpfliche Reich der Casuisük mit ihren fei- 
nen und gleichwohl hier oft den Ausschlag geben«»* 
den Nuancen nicht durchzuarbeiten vermocht zur 
Aufstellung eines scharfen und erschöpfenden Be- 
griffs des delktum coniinuatum. Indessen war es 
ihm weniger darum, als um Auffindung einer zweck- 
mässigen Vorschrift hierüber in einem Qesetzbuche 
zu thun, da er sich mit der vagen Bestimmung 
des Sächsischen und Württembergischen Gesetz- 
buchs, wonach die' Sache in »iaiu quo bleibt und 
Alles dem richterlichen Ermessen, also dem Schwan* 



ken der Theorie, überiaseen wird, dorchaus nicht 
einverstanden erklärt* Br sehligt zu diezem Be- 
huf e einen doppelten Weg vor, und den einen von 

diesen hat der Badensche Entwurf in eeiner neue«» 

« 

sten RedacUon (gleichlautend das 1841. pablizirte 
Qrosdherzogl. Hessische Strafgesetzbuch Art« 111.^ 
eingeschlagen, indem er §• lö9 verordnet, dasz 
mehrfache Uebertretungen des nämlichen Strafge- 
setzes durch Handlungen^ welche zusammen als 
Ausführungen des nämlichen auf ein bestimmtes 
Verbrechen gerichteten EnieehluaMee erscheinen,^ 
ebenso mehrfache Uebertretungen des nämlichen 
Strafgesetzes, welche als Folgen der nämlichen 
fahrlässigen Handlung zu betrachten sind, als Be«» 
standtheile oder Fortsetzungen einer und derselben 
Thai angesehen und als ein einziges (forlgeseizlesy 
Verbrechen bestraft werden sollen* Dabei sollen 
zwar die Fortsetzungen und deren Zahl als Gründe 
erhöhter Strafbarkeit in Betracht kommen, jedoch 
so, dass niemals das höchste Maass der auf das 
Verbrechen gesetzten Strafe überschritten werden 
darf. Freilich ist auch hiermit die Sache noch 
nicht erschöpft, weshalb sich der Entwurf $• 160 
vorbehält, noch in anderen Fällen ein fortgesetztes 
Verbrechen anzunehmen , und dass man nicht Alles 
von der Einheit dos verbrecherischen Entschlusses 
abhängig machen dürfe, bemerkt der Vf. selbst 
S. IIS und 113, während Trefuri im Archiv des 
G'im. R. 1838 S. 493 flg. sehr stark in Zweifel 
zieht, ob bei in der Zeit getrennten Handlungen 
Identität des Entschlusses psychologisch denkbar 
sey; und ob, wenn man dies selbst bejahen woile^ 
diese Form der Willensbestimmong eine geringere 
Strafbarkeit begründe *< Seiner Ansicht zufolge ist 
der Grund der geminderton Strafbarkeit bei fortge«« 
setzten Verbrochen vielmehr einzig in den Gesichts- 
punkten zu suchen, aus welchen überhaupt die 
Strafbarkeit der Verbrechen bestimmt wird , und 
unter walchen die Zahl und Stärke der sittlichen 
Abhaltungsgründe, die Grösse der bei der That zd 
überwindenden Hindernisse, und die Stärke der 
äusseren Veranlassung obenan stehen. Und in der 
That, wenn einmal der erste den Begriff des Ver- 
brechens erschöpfende Schritt gethan ist, so sind 
hinsichtlich der folgenden die That nur fortsetzen«* 
den Handlungen die sittlichen Abhaltongsgrunde be-* 
deutend gemindert, äussere Hindernisse sind fast 
völlig beseitigt, wogegen die Stärke der äusswefl 
Anreizung mächtig gesteigert ist. 

(Hie Fertsetnun^ f^lgt,') 
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ndem sich Ref. in Beziehung auf die 

Dorpat: Dieputatio de origine et indole poenae. 
Auct.^. Ck. Jordan y 1837. IV u. 34 S. 8. — 
welche sich selbst als y^complementum'* einer im 
J. 1799 von der Göttinger Juristenfacultät gekrönten 
Preisschrift desselben VPs >? de principHslegumpoena" 
lium*^ ankündigt — mit der Bemerkung begnCigenmuss 
dass der Vf., ein Anhänger der Talionstheorie , den 
Ursprung der Strafe in der Rache findet, und aus-* 
suführen sucht , dass sie diesen ihren ursprunglichen 
Charakter auch im Staate, als ultio publica, beibe- 
halte., nur in einer veredeiteren Gestalt, indem ihre 
Ausübung der Willkühr der Einzelnen entzogen und 
auf ein vernünftiges Maass beschränkt werde , kann 
er nicht umhin , den Wunsch zu äussern , dass sich 
der Vf. nachstehender Hahilitationssehrift 

GiESSN, b. Ricker: Commentatio de 4fuaegtione j an 
poena maJum ee$e debeaty AucU C. D. A. Boeder 
J. ü. D. 1839. 44 S. 8. (6 gGr.) 
dazu verstehen möge, seine Ansicht über Recht, 
Staat und Strafe, über dea nothwendigen Zusam-* 
menbang dieser inliaUssebwerea Begriffe , sowie über 
den aus dem höchsten Princip des Rechts sich ers- 
tehenden Grund y Zwe^k uqd Maasesl^b der Strafe, 
in einem grosseren Werke darzulegen. Was in 
dieser kleinen Schaft hierüber gesagt und me^r nur 
angedeutet als ansgefubrt und begründet ist^ der 
£rnst und die Zuversicht mit welcher sich der Vf. 
darüber äussert, bercichtigen zu der Animhme, dass 
es ihm an den dazu erforderlichen jKeantnissen und 
Fähigkeiten nicht fehlen düi^fte, und was er zur 
Rechtfertigung seines Hauptthema beibrmgt, gehört 
mit zu dem Besten y was Ref. gelesen bat üb^r die 
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nothwendig auf den Willen, als die Quelle, au9 
welcher das Verbrechen stammt, zu beziehende, auf 
Reinigung und Besserung desselben , nicht aber auf 
Erregung körperlicher Schmerzen, zu richtende Stra- 
fe, welche eben nur in dieser Relation und Rich- 
tung vor der Vernunft gerechtfertigt erscheine, und 
selbst von dem Verbrecher nicht für ein Uebel, son- 
dern für eine zu seinem eignen Heil nothwendige 
Beschränkung der goihissbrauchten Freiheit gehalten 
werden müsse, sobald er nur zur Erkenntniss sei- 
nes Unrechts ^ zum Bewusstseyn seiner Schuld^ er- 
wacht sey. 

Unter den einzelnen Strafarten ist es begreiflieh 
die Todesstrafe y über deren Abschaffung oder Bei- 
behaltung in unseren Tagen , nicht blos in den Par- 
laments - und Kammernverhandelungen , sondern auch 
in wissenschaftlichen Schriften von Rechtsgelehrten, 
Theologen, Philosophen und selbst von Aerzten^ am 
lebhaftesten gestritten worden ist , und nach wie vor 
hat es besonders unter den. Gegnern dieser Strafe 
nicht an solchen gefehlt, weichein der Begeisterung 
für ihren hochwichtigen Gegenstand sich zu decla- 
matorischen Uebertreibungen hinrcissen liessen, und 
den Leser mehr durch Appellationen an das Gefühl 
für sich zu gewinnen, als durch Gründe von der 
Rechtmässigkeit ihrer Behauptungen zu überzeugen 
bemüht waren. Eine vortreffliche und ebenso zeit- 
gemässe Uebersicht des Standes dieser Streitfrage 
bis zur MiUe des nun verflossenen Decennium lieferte 
Hepp in einem Programm (Tübingen 1836), womit 
der Ergänzung halber die Beurtheilung Abegg^s in 
den Leipziger krit. Jahrb. 1837. S. 602— 608 zu ver- 
gleiehen ist. Dan Ergebniss der Untersuchung Hepp's 
war dieses, dass keiner von allen bisher gegen die 
Todesstrafe vorgebrachten rechtlichen^ sittlichen, 
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religiösen, psychologischen und politischen Gründen 
dem Gesetzgeber die UeberEeogung von der Noth- 
wendigkeit der Abschaffung dieser Strafe zu ge- 
wahren vermöge, und dass ein positiver Beweis 
ihrer Rechtsmftssi^eit und Uaentbehrtichkeit in der 
durch alle seitherigen Erfahrungen bestätigten Noth- 
weudigkeit und Zweckmässigkeit derselben liege. 
Wenn es noch einer Bewahrheitung der Thatsache 
bedürfte, dass die Todesstrafe zu allen Zeiten und 
unter allen rohes ml e ivili e i rte n V^Hfem als gereciH^ 
und nothwendig anerkannt worden sey, so würde 
sich eine solche gelegentlich aus nachstehenden sehr 
gelehrten Abhandlungen über die Geschichte der 
Todesstrafe entnehmen lassen: ' 

Leipzig, b. Engelmann: De poenae capitis apud 

genfes Europeas adolescenies sancitae causis dis- 

putat. histor. scr. G. Wachsmufh y Prof. histor. 

1889. «8 S. 4. (8 gOr.) 
Leipzig, b. 6. Wi^aiid: lieber den Ursprung der 

Todesstrafe von IVilh. Gofte. 1839. XXIV u. 

104 S. 8. (1 Rthlr.) 
Beide Abhandlungen enthalten reinhistorische Un- 
tersuchungen über den Geist der Kapital - Strafjustiz 
in den ersten Perioden der beginnenden Rechtsbil- 
dung beiden Griechen, Römern und Germanen ohne 
Ergebnisse für das heutige Recht und dessen Wür- 
digung, wozu es freilich bei einer Beschränkung der 
^Forschungen auf eine so frühe Zeit an der nöthigen 
Vermittelung fehlte. Nur gelegentlich erklärt sich 
der Vf. der zweiten Schrift, aus dessen anziehender 
Darstellung ein edler Sinn f\if Menschenwohl her- 
vorleuchtet, zwar für die Rechtmässigkeit (wiewohl 
in einem sehr beschränkten Umfange) aber gegen 
die Zweckmässigkeit der Todesstrafe und rühmt die 
Bfilde des germanischen Alterthums, wo die Ver- 
brechen meist gebüsst wurden , gegen die Härte und 
Grausamkeit der späteren Zeit^ wo, mit dem Her- 
austreten der Staaten aus ihrer primitiven Einfach- 
heit die Bedeutung des Einzelnen gegen die Masse 
verschwand, und das Leben der Menschen weniger 
geachtet wurde als die Sache. ^ 

Ebenfalls nur historische Notizen fiber die ver- 
schiedenen Arten der Todesstrafe von den frühesten 
Zeitenbis herab auf unsere Tage liefert das ^^Frag^ 
ment zur Geschichte der Todesstrafe^ in der Zeit- 
schrift für Osterreich. "Rechtsgelehrs. 1889. No. XI. 
8. 16t flg., ein Pendant und Supplement zu dem 
Aufsatze BSAmer^s im N. Archiv, d. Crim. R. B. IV 



No. 3. a. 15 B. V. No. «4 u. B. VI No. 3. — Die 

übrigeo hier cu oennenden M onographen sind Streit- 
schriften für 'und gegen die Todesstrafe, meist in 
der Absicht veröffentlicht, u|ii bei den Berathnngen 
der neuen Gesetabüeher Berüibricfaliguiy z|i fi«deo. 
Gegen die Todesstrafe sind geridhtotr 
Bamberg, lit art. Instit.: Die Todesstrafe. Eine 
philosophisch -juristische Abhandlung von JoA* 
€armignani. In's deutsche übersetzt von K. 
V. Spies. laaa. IV «udäZS. &«> (16 gGr.) 
eine, vor einem sehr zahlreichen Collegium, und 
namentlich in Gegenwart des Französ. Professor 
Jouffirojf^ zu Pisa 1886 gehaltene Vorlesung, zu de- 
ren Veröffentlichung durch den Druck Garmignani 
(bekanntlich Professor in Pisa) sich durch den 
Grafen Sellon bestimmen Hess, und welche in's 
Deutsche übersetzt wurde wegen des 99 ungeheueren ' 
Aufsehens^', welches sie in Italien und Frankreich 
erregte. Nach einer Einleitung sehr mannigfaltigen, 
wesentlich historischen Inhalis, S. 1 — 19, wird in 
der Abth. 1. 99 Von der Todesstrafe in ihrer Beziehung 
zu dem absoluten Rechtsprincip" die Rechtmässig- 
keit — der Staat giebt das Leben nicht , mithin kann 
er es auch nicht nehmen — und in der Abth. 2. 99 Von 
der Todesstrafe in Beziehung auf ihre politische 
Nothwendigkeit '' die Zweckmässigkeit dieser Strafe 
bestritten , und lebenslängliches Gefängniss als ein 
eben so wirksames und vollkommen ausreichendes 
Sicherungsmittel gegen den Verbrecher vcrtheidigt. 
Auf deutsche Gegner, ist, mit Ausnahme KanVSy 
gar keine Rücksicht genommen. Uebri^ens vergl. 
mm Miitermaier Archiv d. Cr. R. 1841. S. 320. 
Berlin, b. Reimer: Die Todesstrafe aus dem St and- 
pHuhie der Vernunft und des Christenthums be- 
Irächtet. Briefe an einen Freund von J. Fr. Holst 
(Pastor). 1837. VIII u. «3» 8. 8. (1 Rthlr.) 
Seit Beccaria wohl die ausführlichste Schrift über 
diesen Gegenstand , zu deren grösseren Umfang in- 
dessen die gewählte und ihrem Zwecke — sie ist 
der landständischen Versammlung des Königreiche 
Sachsen gewidmet — minder entsprechende Brief- 
form nicht wenig beigetragen hat. Nicht blos Ge- 
fühl und Vernunft hat hiernach die Todesstrafe wi- 
det sich, Sendern sie Hell auch unzureichend, ge- 
fährlich und selbst schädlich seyn. Man vergleiche 
Qbrigens Abegg Leipz» krit. Jahrb. 1837. S. 617 — 
«24. — Zwar tut die Rechtmässigkeit aber gegen 
die Zweckmässigkeit und politische Nothwendigkeit 



*) Bei Kappler Handb der Lit. des Crlm. R. 8. 401 ist sie Irrthflmtlch unter den dfe T8tr. eertheiäigendin Schriflea g^eaaunt* 



Mnmi V. MAI t$ä% 



S94 



i^ TodesdtrUfd (aittsoroideatlMie FUIe «wgeiiom- 
fli6ii> ktnpft die 

Hbidälmhcj, !r. MTmeer: Benksehrift über die 

RediimSsil^l nni Zweekmäeäigkeü der T^Oee^ 

etrttfe und deren Absekaffung von Ft. H. Zöpfh 

1839. 68 S. 6. (8 gOr.} 
welcher In der Kaniiner der BafdlsrciMn Abgeordneten 
eine ehrertvoHc Wurdignng M Theil «ceWorden ist. 

• Für die Todesstrafe , ihre Rechtmässigkeit nnd 
Unentbehrlichke» dlf^egen sind in die Schranken 
betreten derungenaniite Vf. —- dem Vernehmen naeÄ 
einer der ausgezeichnetsten praktischen Juristeii 
Sachsens -^ des SendschreU^eM nn de« H. O. Steuer - 
Proc. BhenHitrh 
Leipzig 9 b. Tenbner: Ueber die Zudiienigkeii und 

Anmndbarheit der Tißdeeatrafe. 1837. VI nad 

6t S. 8- (8 gflr.) 
veranlasst durch des LefefjiwnwiitoiSeparatvQtom b« 
den Vertiandlungen der Deputaiion der sweitea 
ständischen Kammer zur Prufuug und Berathung 
des Entwurf^ des oouen Crim. Gesetzbuches für 
Sachsen. Die Art und Weise wie der Vf. polemi- 
sirt, die Rühe und Unparteilichkeit, mit wetoher er 
die Grunde seines ehrenwerthen Gegners prüft und 
zu widerlegen bemCht Ist, könnten so Mandiem, der 
sich bei dieser Streitfrage betheiligt bat, zurNadi-* 
ahmung empfohlen werden ; jedoch leidet dies weniger 
Anwendung auf dem 
LsiPZTG, b. Weber: Versuch eines direcien Beweises 
der Noihwendigheii der Todesstrafe von Joh.Spor'- 
sehil 1838. IV u. «5 S. S. (6 gGr.) 
zu welchem der Vf. durch die Lccture der oben- 
genannten Briefe von Bohf veranlasst wurde, als 
auf nachstehende Flugschrift: 
HsiPELB^sae ^ bi Oroos: Die Becktmäsrngkeit der 
Todessir» fe. Als Antwort Mif Fr. H. Zöpfl's Denk- 
schrift von aFH.AeMe/. 1839.1tOS. 8.(16g«r.3 

deren Vf. , uach einer schon oft Versuchten Deduc- 
tion der Rechtmässigkeit der Todesstrafe aus der 
Widervergeltung , zur speciellen Widerlegung seines 
Gegners übergeht, und dessen Begeisterung durch 
Witz zu paTalvsiren sucht. Uebrigens verj^eiche 
man Leipz. krit. Jahrb. 184a S« CtB flg* 

BeachtungswertH sind auch die , gegen einen 
Vortrag des Bn. v. Lamartine in der Soci^td de la 
merale ehrdtienne aber die Widerrechfliohkeit der 
Todesstrafe gerichteten, Betrachtungen eines fran^ 
zösisehen Juristen (des Generalprocurator J7e//o zu 
Bennos') über die TWesstrafe, welche aus der Qs^ 



oette des Tribttaaux v. t5^ Jiai t836 von B. A. Za- 
Charta nebst einigen einleitenden Bemerkungen mit- 
getheiit werden im Jirdb. des Crim. R. 1837. No. 
VIII.; und vor Allem ein Aufsatz Müiermaier's in 
demseib. Arch. 1840. No. XVIII und XXV.; dessen 
Fortsetzung und Beschluss im Jahrg. 1841. No. I» 
und XII enthalten sind: Die Todesstrafe nach denk 
neuesten Stande der Ansichten in England.^ Nord^ 
HmeriJuiy Frankreich ^ Belgien y Dänemark ^ Schweden.. 
Bussland^ Italien md Deutschland über die Anf^ 
hebwsjf dieser Straf ort , in welchem der gelehrte Vf. 
m v^eit naiCassenderer Weise,, als schon früher , 
(Arch. 1834. No. I und IX und 1836 No. I und X) 
naebst den stati^sehen Nadirichleo ül|er die Zahl dqr 
Verurtheilungen und resp. Hinriditu^gen in den ver«. 
schiedeaen Steatta , über folgende Fragen A^fse^luss 
giebt: 1. Was ist von Seiten der Gesetzgebung m 
den letzten Jahren in Beziehuag auf die Drohung, 
der Todesstrafe geschehen? 9. Wie hat si^h die 
affentUche Meinung in den Standeversammlungen 
aber Aufhebung dieser Strafe auagesprocben? 3. 
Welche AnsipbC lässt sich als die jeto^ in 4er 
Wissenschaft herrschende betrachten ? und 4* Wel-^ 
che SohhissfolgeraUgen dürfen aus den bis jetzt vor- 
liegenden Materialien zur Entscheidung der Fri^e 
gezogen «verden, ob die Gesetzgebung von der 
Drohttüg der Todesstrafe noch Gebrauch machen darf? 
Als Resultat dieser gründlichen und höchst daukens- 
wertben Unlersudiuiig ergiebt sich , dass der gegen^- 
wärtige Stand der Controverse über Ali^chaffai)^ 
und Beibehaltung der Todesstrafe noch ganz der 
nittliohe ist, me ihn Uepp in dem obeo erufähnten 
Pi'ogramm v» J. 1836 angab. Auch die neuesten 
deutschen Gesetzbücher und £nl\^rfe haben diese 
Strafe beibehaken, wenn gleich beschränkt auf 
wenige der ischwersten Verbrechen^ mit Verwerfung 
jeder Qualillcatien und unter Ausschliessung der 
Anwendung derselben \auf jugendliche Verbrecher 
unter 18 Jahren; indessen herrscht über die Z^bl 
der todeswwdigeu Verbrechen keine Uebereinstim«*- 
mong unter den vemchiedetten Legidlatio.nefiy und 
wthfend das Bruunschweigisehe Gesetabuck sich als 
das mildeste und humanste auszeichne* ^ indem es 
nur Hechverrath und Mord, und auch diese nicht 
eifimal absolut, mit der Todesstrafe bedrohlf bildet 
das Hannoversehe durtdi seine Erweiterung des 
Kreises^der todeswürdigeta Verbrechen , sowie dui^h 
die Annahme von geschärften Liebenaslrafen ge«- 
wissenuassen das Extrem der Httfte. Ebenso ha-> 
bea sieh denn auch überall die Vertreter des Vol- 
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kes sowohl, als die doF* Wtesensehaft in über-«» 
wiegender Majorität fiir die Zal&ssigkeit und Bei« 
behaltnng der Todesstrafe aoügesprochen , nament- 
lich gilt dies von den Recbtsgelehrten , obwohl sie 
auch nahmhafte Auctoritäten aus anderen Zweigen 
der Wissenschaft (v. Ammohj Daubj v. RoHecky 
Hegel y Stahl j u. A.) zu ihren Verbfindeten sihlen. 

In Betreff der übrigen Sir af arten ^ unter weU 
chen sich die Freiheitsstrafen, durch ihre Theilbar- 
keit und die vielen dabei möglichen Abstufungen 
und sonstigen Modificationen am meisten empfeh- 
len, und deshalb jetzt ^ besonders seit Beschr&nkung 
der Todesstrafe, am häufigsten' zur Anwendung 
kommen, glaubt Ref. sich auf folgende Verweisun- 
gen beschränken zu dürfen*: 

1) Was die hörperUche ZäMigung anlangt, 
vergliche man die interessanten Mittheilungen aus 
den Ständeverhandlungen im Archiv des Crim. R. 
18B» S. 96— 85 und S. 1«7~131, woraus erhellt, 
dass es den Gegnern dieser sogen* Prügelstrafe doch 
nicht fiberall gelungen ist durchzudringen, und dass 
gerade diejenigen, welche den bisher über die 
Wirksamkeit dieser Strafart gemachten Erfahrungen 
am fernsten standen, sich in der Ueberzeugung, 
dass es auch heutzutage noch Individuen gebe, mi 
welche sich nachdrucklich nur durch das Medium 
der Haut einwirken lasse, am meisten ffir Beibe- 
haltung derselben interessirten. 

S) Rucksichtlich der FreikeHsefrafan , denen 
freilich, wenn anders das Pönitentiarsystem auch 
bei uns allgemeiner Eingang finden sollte, eine 
gänzliche Reform bevorsteht, verdient besondere 
Beachtung eine Abhandlung Abegg's im Archiv des 
Crim. R. 1838. No. m. lieber die Strafe lebens-^ 
meriger Freiheiteeniziehung mit ßertidceichiigttng 
neuerer Gesetzgebungen y in welcher zweierlei ausge- 
führt wird, nämlich erstens, dass die lebenslange 
Freiheitsentziehung eine specifische Strafe für sich, 
und nicht unbedingt da verwirkt sey, wo aus be- 
stimmten Gründen in einem gegebenen Falle die 
Todesstrafe nicht eintreten könne ; und sodann, dass 
sie nur in seltnen Fällen als absolut bestimmte 
Strafe angedroht und ausgesprochen werden dürfe, 
wogegen die Kluft, welche sich in den meisten 
neueren Entwürfen zwischen der höchsten zeiiUehen 
und der lebenelängliehen Zuchthausstrafe finde, durch 
Erhöhung des für jene festgesetzten Maximum ver- 
engert werden müsse. Uebr. vergl. auch Mitter^ 
maier in dems. Arch. S. 3t& u. 1830 S. 168. 



Dagegen ist wohl hi^ nidU ^r Oft, iibeir die 
zahllosen, meist ausländischen, ScbrifUp khet das 
Pönitentiarsystem und über Verbesserung des €to- 
fängniss Wesens überhaupt zu referiren, und zwar 
um so weniger^ als ohnehin, wer die hierauf be- 
zügliche Literatur kennen lernen will^ die genügend- 
st# Belehrung in den vortrefflichen kritischen Be- 
richten findet, welche hierüber von Zeit zu Zeit 
der gelehrte Miitermaier im Archiv des Crim. R. 
liefert. Vergi. namentlich für unseren ZeUraum 
Jahrg. 1838 No. V, XII u. XVUL 1840. No. XIX 
u. XXVI. 

Schliesslich mU Ref. als ßfaehirag zu den bis- 
her angezeigten Schriften über Lehren des allge- 
meinen Theils noch aufmerksam machen: 

1) auf eine Abhandlung von Jagemann's im Archiv 
des Crim. R. 1838. No. IX u. XV y^die bürgerliche 
Ehre im VerhäHnise zmn Strafgesetz.'* Sie be- 
'schäftigt sich nicht mit den sogen. Ehrenstrafen, 
sondern mit den Folgen der Verbrechen und Stra- 
fen überhaupt fBr die bürgerliche Ehre, stellt die 
Grundsätze auf, nach welchen dieselbe in crimina- 
Hstischer Hinsicht zu beurtheilen sey, will die Fol- 
gen der Strafe für bürgerliche Ehre dem richter- 
lichen Ermessen anheimgestellt wissen, und sucht 
darzuthun, dass der Badieche Strafgesetzeutwurt 
bis jetzt der einzige sey, welcher die aus d^n ver- 
schiedensten Standpunkten der Gerechtigkeit, der 
Politik, der Moral und der Praxis gieichmässig als 
befriedigend erkanqte Theorie der Ehrenfolgen in 
ihrer ganzen Reinheit und Consequenz dargestellt 
habe, weshalb denn auch amSehluss diebetreffen- 
den Bestimmungen dieses (jedoch neuerdings wie- 
der modiflcirten) Entwurfs mitgetheilt werden. 

S) Utrscht: De mviore aetaU mucium et pee- 
nam vel iallente vel minuente. Auct. 6. C. M. 
de Jange tiort EUerneet. 1839. . - 
eine niederländische Inauguraldissertation, welche 
Ref. nur aus der lobenden Beurtheilung MUtermaier'e 
im Archiv des Crim. VL 1840. S. 318 flg. kennen 
gelernt hat. 

Hiermit ist iie Uebersicht der die Einleitung 
(Abschn. I) und die allgemeinen Lehreta des Straf- 
rechts (Abschn. U) betreffenden Schriften beendigt, 
und es wird nächstens in einem dritten Abschnitt 
die Uebersicht der Literatur des besonderen Theils 
folgen. 

Dr. Bd. Pfotenhamr. 
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HsiDXLBSRO , b. Winter : Hnndbueh der Pharma'^ 
de, aum Gkbrauche bei Vorlerangen Hnd smi 
Salbstaoterrichte für Aerate, Apotheker n. Dro- 
guisten, von Philipp Lorenz Geigm*. Zweiter 
Band^ welcher die pharmaceotische Mineralo- 
gie, Botanik ^dd Zoologie enthält. Zweite 
Auflage, neu bearbeitet von Dr. 1%. Fr, L. 
Nee$ V. Esenbechy Dr. J. H. Btierbaeh u. Dr« 
CL Märqiiart, Sboeite Abtbeilung, pharmaceu- 
tische Botanik. 1838 — 1840. Dritte Abthei- 
lung, pharmaoeutieehe Zoologie, 18S9* 

Die a weile Abtheilang auch unter dem Titel: 

Pharmaeeutisehe Botanik von Ph. L, Geiger. 
Zweite Auflage neu bearbeitet von Dr. 7%. Fr. 
L. Neea v. E$enbeck> u. Dr. J. H. Dierbach etc. 
In zwei Hälften. VI u. S023 S. (5 Rthlr.) 

Dritte^ AbtheUung aooli onter dem Titel: 
Phmrmaeeuiieche Zoologie, von Pk, L. Geiger. 
Zweite Auflage neu bearbeitet von Ht. Ct. üfoT'^ 
quart.^ XII u. »90 S. (1 Rthlr. SO gGr.) 
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ir haben bereits bei der Anseige der Abtheilung 
dieses Werkes, welche die pharmaceutische Minera-* 
logie umfasst, (s. A.L.Z. 1841. Nr.SlT) apgefErhrt, 
wie die Abtheilung » welche der pharmaceutisoheii 
Botanik gewidmet ist, nach Geiger^s Tode durch 
Dn Neee v. Beenbefiky und als auch dieser doreh 
den Tod von seiner Arbeit abgerufen wurde, durch 
Dierbaeh aosgefiihrt worden ist Gewisa ist Dter- 
baehy dessen auseerordentUcher Fleiss wid grosse 
Belesenheit in den botanischen «nd phannakolegi- 
acheB Wisseoschaf ien durch Herausgabe so vieler 
Handbücher «od trefflicher Schriften dieser Ait 
rühmlichst bekannt ist, gans der Mann ein solche« 
Werk 9BU bearbeiten wie das vorliegende. Und das 
hat aich dann auch gUmssnd hier bewährt. Es 
kannte dieses Werk von keinem. nur die Botanik 

Kr§änaL Hl. mmr A. L. Z. 1842. 



betreibenden Naturforscher ausgeführt werden, sen« 
dettt der Vf. musste mit Botanik, wie mit der 
Phannncognosie auf das innigste vertraut seyn. 
Das aber war in einem ausgeseichneten Grade bei 
Fr. Neos der Fall, und ist es nicht minder bei 
DierbueJL Von diesen beiden Männern musste mit 
Recht erwartet werden, dass sie das Geigersehm 
Handbuch dem jetzigen Standpunkte der Wissen- 
schaft genüiss bearbeiten und ausführen wuiden, 
und diese Erwartung, wir sagen es gleich von vom 
herein, ist aueh in hohem Maasse befriedigt wor- 
den. Wir verdanken beiden Männern ein Werk 
der gründlicbsten AurfQhrung und der grüssesten 
Vollständigkeit , wie es ausser diesem die pharma« 
eentiscbe Litemtur nicht besitzt Die Arbeit von 
iVeer geht bis zu den Nepentheea; der bei weiten 
grösste Theil ist von Dierbach bearbeitet 

Die Wichtigkeit des botanischen Stq/diams für 
die Pharmacie ist nicht in Frage zu stellen; die 
grosse Menge der Arzneipflanzen, welche dieses 
Reich liefert, der therapeutische Werth der dar- 
aus dargestellten Präparate zeigen dieses auf einen 
Blick. Die Fortschritte der Pharmacie haben sich 
in neueren Zeiten mehr in den Feldern der Chemie 
bewegt, als in denen der Botanik;- es ist aber ge- 
wiss, dass die nicht in Abrede zu stellende Ver- 
nachlässigung der Botanik eine grosse Schattenseite 
dieses Fachs darstellt, und es sehr zu wünschen 
ist, dase dieser Theil von den Jüngern Pharmaceu- 
ten mehr beaditet und cultivirt werde, als es in der 
Regel geschieht. Auch den Medicinem kann 
sie nicht genug empfohlen werden. Kennen 
sie die Pflanzen selbst genauer, so werden eie 
riditigere Urtheile über die Arznmpflanzen fällen; 
nie werden denselben einen hdhern Werth beilegen, 
als es so häufig geschieht, und von den Heilkräf«^ 
ton derselben gHtesefen Nutzen ziehen. Der Arzt 
kann zugleich kein griindlicher Botaniker seyn, die- 
«es ist bei dem Umfange der Medicin rein nnmtg- 
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lieh; es giebt aber' eine gewisse UoigriUiSBung in 
dieser Wissenschaft , die er ausfüllen nuse, die 
ihm nothvvendig ist, um die specifischen Heilkr&fte 
der Pflanzen richtig zu würdigen, 'den vereinten 
Fichern der Boiaaik und Chemie tte beilaansCen 
Resultate zu entnehmen. 

Die Einleitung handelt von den allgemeinen 
Verhältnissen der Pflanaien, von der Botanik und 
ihren verschiedenen Abtheilungen. Der Vfr theiit 
die Botanik in die theoreiUche und prakiUcäem Zur 
ersten werden gezählt die Organograpkie, die Ter^ 
minoIogU^ die Lehre von der Metamorphose der 
Pflanzen, drei Theile, die mit einander innig ver« 
bunden sind und mit Recht gleichzeitig studirt wer- 
den, die IfhyMomiey die Phytoehemicj die PhijBHh- 
iogie und Pathologie der Pflanzen , denen sich die 
Ge$chiehie der Boianik^ als Wissenschaft anscbliessl. 
Zu dem zweiten oder praktischen Theiie werden 
: die Naturgeschichte der Pflamzm im engern 
oder die systematische Botanik, die TaxQuo^ 
mie oder SyMtemkunäe, die Pht^iogruphiey die P/7ii»- 
zengeographie und die Geeehiehte der Pflanzen^ in 
so fern sie die Verhältnisse derselben in den frü«^ 
hern Epochen der Erdbildung erferseht und dabe« 
aiieti mit der Geognosie in Verbindung steht. End- 
lich werden die verschiedenen Zweige der atige^ 
¥^andten Boiatuk angegeben, als Gegensata der rei^ 
nen Botanik und so die pharmacetäieehe Boianäf^ 
näher bezeichnet* Im weitesten Sinne mässte diese 
alle Pflanzen umfassen , die bei den veraebiedenen 
Nationen der Erde als Heilmittel dienen , die Auf- 
gabe eines Handbuchs beschränkt diese aber na- 
türlich ^ weil ein solches sonst zu umfassend wer- 
den mü£i^te ,. auf die in uuserm Arzneischatz reei- 
ptrten, oder damit in naher Verbindung stebeuden, 
und auf die wichtigeren, sonst gebräuchlichen, deren 
K^Mintniss dem Pharmaceuten nicht fremd bleiben 
darf« Der Vf. spricht hierauf über das System der 
Botanik mit Hervorhebung des grossen Nutzens des 
natürlichen Systems | worauf der Conapectua dieses 
Systems folgt mit Zugrundelegung der Eiutheiiun"* 
gen. von Decatniolle und Martius und darauf die 
Pflanzen abgehandelt werden nach diesem Couspec- 
ttts geordnet. Geiger hatte .seiner Ausführung das 
Lattaeische System zu Grunde gelegt« Die damit 
nun getroffene Umänderung machte sehen au sieh 
eine totale Umarbeitung des Werkes pothig. Wie 
aber dieses dadurch gewonnen habe^^ daas die Pflan- 
zen jetzt nach den natürlichen Familien darin 
abgehandelt sind, bedarf für den Sacbverstäa^ 



digen keine Auseinandersetzung , um so weniger, 
da sich koimer mehr durch die vielen neueren Ar- 
beiten der Chemiker über die Analyse der Pflanzen 
herausstellt, die Richtigkeit der von Deeandolle und 
von IHerbaeh verfolgten Sätse der grosse« Ueber^ 
einstimmung der Bestandtheile und folglich auch der 
Heilkräfte und Wirkungen der Pflanzen mit ihren 
Familiencharacteren. Wir haben oben gesagt, 
dass nach der Aufstellung des Conspectus sogleich 
die Beschreibung der Pflanzen, u, s. w. folgt. In ' 
der ersten Ausgabe von Geiger geht diesem vorher 
ein geschichtlicher Ueberbliek der Botanik, ein Ab- 
riss der Pflanzenbesdireibung und Terminologie, die 
Beschreibung der Organe, der wichtigsten Verhält- ' 
nisae der Physiologie und der Systemkuade, eine 
treffliche Auseinandersetzung der natürlichen Fami- 
lien und des Linneischen Systems. Dieser ganze 
Theii ist in die neue Auflage nicht mit übergenom- 
men. Die Bearbeiter derselben mochten ihre Gründe 
dazu haben, wir aber kennen dieses nur bedauern. 
Dieser Theil war von Geiger vortrefflich praktisch 
dargestellt, und um so mehr hier willkommen , als 
das Buch auch zum Selbstunterrichte bestimmt ist. 
Unsers Erachtens hätte dieser Theil hierN nicht 
fehlen sollen, sondern eben so wohl wie Hr. Dr. 
Marqiiurt die Kennzeichenlehre u. s. w. der Mine- 
ralien in der pharmaceutischen Mineralogie der Be- 
schreibung der Mineralien vorausgeschickt hat, eben 
so wohl hätten auch diese Vorbereitungskenntnisse 
der pharmaceutischen Botanik hier nicht atisgemerzt 
werden sollen, die ursprünglich in das Buch mit 
anfzunehmeti Geiger gewiss guten Grand hatte* 

Nach der gewählten Anordnung zerfallt das 
Pflanzensyslem in !s&wei Kreise, CirciUus prhtmer 
Pianiae eryptogamieae #. eporiferae^ und Circulas 
eeeuHdiis: Pantae pkimerogamiem e. eeminiferae. 
Der erste Kreis ist in drei Klassen eingetheik, 
Oanis prima x Plantae crjfptogtunioae ewtetmlaree 
ei aphyÜeae. Claseie seeunda: Plantae eryptogämitae 
evaecularee fuUaeae, und Claeeie ieriiai Plantae 
ergptogamieae vaemUares. Der zweite Kreis zet^ 
fUlt in zwei Klassen^ Gaeei» prima: Plantae mo-^ 
tioeoigledaneaey Clasete secanda: Plantae dieotyledo^ 
neae. Diese beiden letzten Klassen werden in meh- 
rere Seetionen, Unterklassen und Reihen abgetheik; 
welche letztem die Faauliea enthalted, die eine 
dentliohe Verwandtschaft zu einander zeigen. 

Was nnn die Ansführung betrifft ^ so sind die 
fitgeuschaftea nnd Charwelere einer jeden diebef 
Ahtheilungen der Kreise, Klassen und l^etiente^ 
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Üaterklassen , Reihen iiod Familien, so wie weiter 
ier Gattungen nnd Arten auf da^ sorgfältigste, 
gründlich und umfassend angegeben. Auf die 'Be- 
schreibung der hier in Betracht kommenden wich- 
tigeren Organe ist möglichst Rücksicht genommen, 
80 wie auch auf die physiologischen, chemischen 
und geographischen Verhältnisse. Bei den offici- 
nellen Pflanzen, die es noch sind, so wie bei denen, 
die früher in Gebrauch waren, sind die Verhält- 
nisse des ofQcinellen Theils auf das' genaueste an- 
gegeben, die Kennzeichen, Verfälschungen, Ver- 
wechselungen , Aufbewahruiigsweisen, Bestand- 
dieile, Handelsverhältnisse u. dgU kurz alles » was 
der Gegenstand in seinen Verhältnissen zur Phar- 
makognosie und Waarenkunde darbietet. Dabei ist 
überall die wichtigste Literatur angeführt. In Be- 
zug auf die botanischen wie auf die Droguenver- 
hältnisse der Arzneipflanzen ist hier eine Vollstän- 
digkeit gegeben, wie solche kein anderes Werk 
dieser Art darbietet. Wenn auch andere Pflanzen, 
die nicht eigentlich Arzneipflanzen sind, hier mit 
aufgenommen wurden, so ist dieses nur ein Vor- 
zug dieses Buches, da es stets Pflanzen sind, die 
entweder ein gewisses näheres oder entferntes Ver- 
hältniss zur Pharmacie haben, oder sonst ein all- 
gemeines. Interesse darbieten, -als Nutzpflanzen, 
Zierpflanzen u. s. w., deren Kennt niss auch dem 
Pharmaceuten erwünscht ist. Auch viele solcher 
Pflanzen, die bei Völkern in aussereuropäischen Län- 
dern als Heilmittel dienen, werden beschrieben. 
Die eigentlichen Medicinalpflanzen aber sind ausführ- 
licher abgehandelt und auch im Druck unterschieden. 
Nach der Beschreibung der Lichenen folgt eine 
hier sehr willkommene systematisch ausgeführte 
Ueberslcht der wichtigen auf officiu^llen exotischen 
Rinden vorkommenden Flechten, die von den trefl^- 
liehen verewigten Zenher bearbeitet und hier 
eilte sehr nützliche Zugabe ist. Diese Aufzählung 
ist sehr reichhaltig, und dabei besonders Fäe 
EMftals etc. benutzt, der bekanntüch mit diesen Flech- 
ten sich angelegentlich beschäftigt hat. Eben so 
nützHch ist die Beschreibung aller Algen, die unter 
dem sogenannten Wurmmoos HelminiochoriaB offi-» 
cinaliM L. vorkommen. Bei der Beschreibung von 
Ckondria crispus (Carragaheen) bemerken wir, dass 
auch Professor Otto in ßraunschweig den Jodge- 
lialt desseTben schon 1837 dargethan hat (Brandes, 
Pharmaeeot. Zeitg. XI. 261). Auch hätte hier wohl des 
SphaerococCM cunfervoidet ^ nach den JUittheilungen 
ven Brerü über dessen Heilwirkungen, sowie der 



chemischen Versuche von Biasoletto, der auch Spo- 
ren von Jod und Brom darin fand (Brandes, Ar- 
chiv LXIII. «6») gedacht werden kbnnen, eben so 
wohl wie mancher der angeführten, die ein weit ge- 
ringeres Interesse haben. Ungern vermissen wir 
bei einigen der vegeUbilischen Arzneimittel die be- 
kanntesten Trivialnamen. Bei den BquiseUceen ver- 
missten wir die Versuche von Siruve über den 
Kieselerdengehalt derselben; bei der Meerzwiebel 
die Versuche von Vogel -y bei der Aloe die von 
Winckler-y bei der Cocosnuss eine weitere Ausein- 
andersetzung der Analysen der Cocosnuss und ih- 
rer Hüllen von Brandes. Bei den Coniferen wäre 
eine ausgedehntere Synoymie erwünscht gewesen. 
Beim Storax vermissen wir die Resultate neuer Un- 
tersuchungen von Reinsch und Simon. Bei Qentiana 
wäre das Verhältniss des Gentianins zum Gentisiu 
nach Leconie zu berücksichtigen gewesen. Seeale 
cornuUm ist nicht als Pilz angeführt, sotidern als 
krankliaft verändert ausgewachsener Fruchtknoten 
unter Seeale pereale L., Roggen. 

. Bei vielen einzelnen Artikeln treffen wir die 
interessarit^esten kritischen Nachforschungen, wo die 
Abkunft und Herstammung der Droguen noch un- 
gewiss ist, und hier ist kein Fleiss gespart, um 
80 weit als mügiich das Dunkel aufzuhellen, so 
z. B. hei. AndropogonSehoenanihu9f A, Nardus und 
A. Jvarancusay Anat herum muricaium P. B. (Fe- 
titeria odoratu P. ei TA.), bei der Beschreibung der 
Veraireeny der Aloearten ^ mit interessanten Ver- 
suche über die Beschafi*euheit des Saftes mehrerer 
Aloegewächse der Smilaxarten und der verschie- 
denen Sorten der Sarsaparille, bei den Sagoarten, 
dem Ingwer, den Cardamomen, den Coniferen, den 
Pfefferarten, bei den Weiden, bei MgrisiicOy Lau- 
rusy Cinnamomumy wo eine Menge von Bereiche- 
rungen und interessante Gegenstände vorkom- 
men. Cinnamomum zeylanicum (^Lauras dnuamo^ 
tnum I/.) giebt den ceylonsch. Zimmt, wird auch 
auf Java cultivirt und die Rinde als javanischer 
Zimmt in Handel gebracht; Cinnamomum zei/lani- 
cnm var. Castia Fr. N. ab Ey soll die unter dem 
Namen Casaia lignea oder Xylocassia (Mutterzimmt),' 
jetzt ausser Gebrauch, liefern; Cinnamomum zeyla- 
nicum var. niiidum Fr. iV. ab B. wird auf Sumatra 
cultivirt und liefert eine dem javanischen Zimmt 
ähnliche Rinde, Cinnamomum LfOureirü N. ab E. 
iLaui'us Cinnamomum Lour^y, die Flures Cüasiaey 
Cinnamomum Cassia Fr. N. ab E. (Cinnamomum 
aromuiicum CG. N. ab F.) die gewöhnliche Cas-^ 
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$ia wmamofMOy ^immtkassia, indischen Zimmt; 
Gnnafnomum Culilawan Nab. E. (Laurus CuKlawan 
X/.) die Culilawanrinde, Cinnamomum xanihoneurum 
BL die papuauische Culilawanrinde Cinnamomum 
javanictim BL^ die Kinlocrinde, Cinnamomum Cam- 
phora Fr. iV. ab E. (ßamphora ofßcinaUi C. G. W. 
. ab E.y Laurus Camphora L.) den Kampher etc. 
Die Familie der Laurineen ist überhaupt mit einer 
grossen Sorgfalt behandelt. Ebenso die. Gattung 
Rkeumy wobei indess eine ausführlichere Angabe 
der Versuche von Hohiemann, Henri, Geiger und 
Brandes erwünscht gewesen wäre. Pur die gründ- 
liche Bearbeitung liefern ferner Beweise die Gat- 
' tungen Meniha, die Familie der Solaneen, der Con- 
voLvulaceen, der Apocyneen. der Strychneen und 
Asclepiadeen , der Compositen, besonders die Gat- 
tung Anemisia, Taraxacum, Lactuca, Rubia, der 
Coffeaceen, der Cinchonaceen ; die Gattung Cin-^ 
chona enihilt alles, was den Pharmacognosten dar- 
über bekannt geworden ist;. der Papilionaceen , na- 
mentlich die Gattung Myroxylon, Indigofera u. a., 
die Familie der Mimoseen, der Cassieen, der 
Amygdaleen , der Euphorbiaceen , der Umbelliferen, 
der Ranunculaceen , Menispermeen und Hellebo- 
reei;i, der Ampelideen, der Cruciferen, der Garci- 
nieen» Aurantiaceen u. s. w. 

Den Schluss dieser Abtheilung macht ein Anhang, 
welcher die Beschreibung einiger rohen Pflanzen- 
theile enth&it, deren Abkunft bis jetzt unbekannt 
ist. Nur der Raum dieser Blätter verhindert uns, 
noch näher in den Inhalt dieses Buches einzugehen. 
Ref. hofft aber seinen , Zweck , die Auseinander- 
setzung der grossen Wichtigkeit dieses ' Werkes 
erreicht und einen Beweis geliefert zu haben der 
. grossen Verdienste , welche Hr. Prof. Dr. Dlerbach 
sowohl um dieses Werk als um die Arzneimittel- 
lehre die ihm so viele Bereicherungen verdankt, 

erworben hat. 

Die 8. Abtheilung beschliesst den zweiten oder 
letzten Theil des Ge^«*'schen Handbuchs, der 
PharmaciCp Bei |dcr pharmaceutischen Zoologie 
hat es fast dieselbe Bewandniss wie mit der phar- 
maceutischen Mineralogie. Die Zahl der Arznei- 
mittel die das Thierreich in den Arzneischatz lie- 
fert, ist sehr gering, Moschus; Castoreom, Can- 
thariden, Blutegel und Fette sind die wichtig- 
sten Artikel, nachdem eine grosse Zahl von Mit- 
teln, die früher im Gebrauch waren ausgeschie- 
den sind. Denngch ist die Zoologie einem gebil- 
deten Phnnnaceuten keine entbehrliche Wissen- 



schaft Sie giebt ihm nicht nur eine B6schreibiui|p 
der Thiere, die entweder für sich in der Heilkunde 
Anwendung finden, oder zu diesem Zwecke ein- 
zelne Theile oder Absonderungen ihrer Körper lie- 
fern, mit besonderer Berücksichtigung dieser letzten 
in Beziehung auf ihre Güte oder fehlerhafte Be- 
schaffenheit und Verwechselung mit nahe verwand— 
^ten, sondern eine allgemeine Kenntniss der Zoolo- 
gie ist auch -deshalb dem Apotheker selbst unent- 
behrlich, wenn er mit der Untersuchung thierischer 
Stoffe sich beschäftigt und namentlich auch mit to- 
xikologischen und insbesondere mit solchen der ge- ^ 
richtlichen Chemie. Ausserdem betrifft der Haupt- 
zweck seiner Arbeiten die Gesundheitserhaltung und 
Herstellung des Menschen und der Hausthiere, und 
eine Kenntniss dieser darf ihm aus diesen Grunde 
nicht ganz fehlen-, eine richtige Würdigung dersel- 
ben aber ist auch mit den allgemeinen Verhältnis- 
sen der ganzen Zoologie verbunden. 

In der er«/en. Ablheiluug dieses Buches giebt 
der Vf. zuerst die Vorbereiiungalehre und zwar die 
'Beschreibung der Thiere im Allgemeinen, des Sy^ 
stems der imiem und äussern Bewegungen, der ITir- 
belsSule, der Glieder , des Schädels^ des Gefäss '- 
und RespiratioMsysiems, des Ferdauungssysiems, 
des Nervensystems, der Sinnesorgane und des Thier^ 
lebens überhaupt, und dann einen geschichtlichen 
Ueberblick der Systemkunde und Literatur. Die 
zweite Abtheilung enthält die specielle Beschreibung 
der Thiere und ihrer officinellen rohen Theile, die 
Anordnung nach dem Cuvierschen Systeme. Alle 
Thiere, die noch gegenwärtig, oder auch nur ein 
historisches Interesse für die Pharmacie haben, so 
wie solche, die für Künste und Gewerbe wichtig 
und überhaupt merkwürdig sind, sind mit der gros- 
sesten Sorgfalt abgehandelt. Auf dasselbe Verdienst 
was Hr. Dr. Marquart um die Bearbeitung der 
pharmaceutischen Mineralogie sich erworben hat, 
hat er auch für diese Bearbeitung der pharmacea- « 
tischen Zoologie die gerechtesten Anspräche. 

Mit dieser aus voller Ueberzeugung.ausgesprochenen 
Anerkennung schUessen wir unser Referat über den 
zweiten und letzten 'Theil des Ge^er'schen Wer- 
kes, welches für das gründliche Studium der Phar- 
macie ein so wichtiges und so umfassendes Hülfs^ 
mittel ist, und wodurch der erste Urheber dessel- 
ben noch nach seinem Tode segensreich für die 
Pharmacie fortwirkt. Von Seiten der Verlagshand- 
lung ist das Werk würdig ausgestattet. 

n. B. 
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GRIECHISCHE GRAMMATIK. 

QöTTiHeBN, b. Vandenhoeck u.Rapi«oht: Griechi' 
»ehe Grammatik von Dr. Val. Ckrul. Friedr. 
Roal. SeeMe durchaus genau beiiehtigte Aus- 
gabe. 1841. IV 11.814 8. & (1 Rthlr. IS gGr.) 
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le 4te Ausgabe dieser Grammatik vom Jahre 
1832 ist in dieser A. L. Z. 1835^ Erg. Bl. Sept. 
No. 84 ff. vom Unterzeichneten mit gebühren- 
dem Lobe und mit Angabe einer Anzahl Wänsche 
und Berichtigungen angezeigt worden. Für ihre 
grosse Brauchbarkeit spricht schon der Umstand^ 
dass seitdem S neue Ausgaben nothig geworden 
sind^ die von 1836 und die vorliegende. In beiden 
hat der Vf. das Werk noch zu vervollkommnen 
gesuchte In der 5ten zeigte sich seine bessernde 
Hand, ausserdem dass einzelne Berichtigungen über» 
all aufgenommen sind^ besonders in den Bemer- 
kungen über den Gebrauch der Pronomina und in 
den Lehren von dem Gebrauch der Modi und der 
Partikeln. In der 6ten Ausgabe erklärt der Vf. in 
der Modus- und Satzlehre manche neue wesent- 
liche Veränderungen gemacht zu haben, wodurch 
dieselbe an Einfachheit und Fasslichkeit bedeutend 
gewonnen habe ; auch übrigens sey jeder Fortschritt 
in Erforschung und Darlegung des griechischen 
Sprachidioms auf eine der Bestimmung des Buches 
angemessene Weise benutzt, jedoch die innere Ein- 
richtung des Werkes unverändert beibehalten wor- 
den. Dass nun durch diese beiden Ausgaben das 
Buch bedeutend an Richtigkeit im Einzelnen, Be- 
stimmtheit, Deutlichkeit, Vollständigkeit gewonnen 
hat, erkennt Rec. freudig an. In der neuesten Aus- 
gabe, mit der wir es hier allein zn thun haben ^ ver- 
dient besonders die Erweiterung des Abschnittes von 
der Apposition durch Hinzufügung der partitiven 
und distributiven Apposition, des oxijf^a xa&*olov 
aeoi fiifo^ v- dergl. , dann die Angabe der einfachen 
WuUnerschen Erklärung der casus obliqui als ur- 
sprünglicher Localcasus hervorgehoben zu werden. 
Brpmtiz. Hl. mar A. L, Z, 1842. 



Von den Veränderungen in der Modus - und Satfeiehre 
sind die meisten daraus hervorgegangen, dass der 
Vf. zu der alten Ansicht zurückgekehrt ist, nach 
welcher der Optativ für den Conjunctiv des Imper« 
fects und Plusquamperfects ausgegeben wird. Ob 
dieses aber mit Recht geschehen ist, das scheint 
dem Rec. noch sehr zweifelhaft. Freilich lässt sich 
daraus der Gebrauch des Conjunctivs und Optativs 
in abhängigen Absichts - , Zeit - und relativen Sätzen 
am einfachsten erklären. Aber es widerstrebt die- 
ser Erklärung die durchgängige Anwendung des 
Optativs in Hauptsätzen als Potentialis und Con- 
cessivus, sein Gebrauch in Bedingungssätzen, das 
NichtVorkommen des Conjunctivs in Objectivsätzen 
u. a. Mit der Berufung auf das Deutsche ist nicht 
viel gewonnen, da bei uns theils in der Unterschei- 
dung der Conjunctive des Präsens und Imperfectum 
in den Nebenmodis allzu grosse Ungenauigkeit und 
Unsicherheit Statt findet, theils unser Imperfect des 
Conjunctivs zugleich als Conditionalis die Stelle des 
griechischen Imperfectum des Indicativs mit uv ver- 
tritt. Dagegen lehrt das in Unterscheidung jener 
Conjunctive strenge Latein in den angeführten Satz- 
arten (dicat alif/uis y sidicaij tdinam dicai u. s. w.),- 
wie roisslich es ist, den griechischen Optativ dem 
Conjunctiv des Imperfects gleichzustellen. Es scheint 
daher, dass die hieraus hervorgegangenen Aenderun- 
gen in einem Schulbuche so lange hätten verscho- 
ben werden können, bis die Sache gründlicher be- 
sprochen worden wäre, als in dem Werke, das 
zu dieser Aenderung Veranlassung gegeben hat, 
geschehen ist. Auf jeden Fall war diese Verän- 
derung weniger nothwendig als manche andere, die 
Rec. zum Theil schon bei der Beurtheilung der 
4ten Ausg. zur Sprache gebracht hat. Mit Be- 
ziehung auf diese Recension darf hier nicht ver- 
schwiegen werden, dass der Vf. in der Vorrede zur 
5teu Ausg. erklärt hatte, er bedauerte, die Bemer- 
kungen des Rec. erst zur Hand bekommen zu haben, 
als die neue Auflage bereits fast im Druck vollen^ 

Oq 
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det gewesen sey; zu seiner Freude habe er indess 
wahrgenommen y dass ein The|I d^r 4ort g^gl^n 
Mängel auch von ihm selbst entdeckt und in der 
neuen^ Auflaff^ {beseitigt sey. Nach dieser Erklä- 
wmgf undif der floKgsamkeity. anit .welcher d^r Vt 
•onst gemachte Erinnerungen benutzt^ durfte Rec. 
wohl hoffen bei der jetzigen 6ten Ausgabe jene 
Recension mehr beriicksichtigt zu sehen. Dieses 
ist aber nicht selten auch da nicht geschehen, wo 
Re<c. sich unmöglich iiberzeugen kann, den ruhig 
prüfenden und gern sein Werk vervollkommenen- 
den Vf. nicht von der Richtigkeit des Bemerkten 
fiberzeugt zu haben ^ da es sich grösstentheils von 
Dingen handelt, die dem Rec. wenigstens nicht im 
Geringsten zweifelhaft erscheinen. Er wird daher 
genothigt aeyn^ mehrere dieser Bemerkungen hier 
zu wiederholen , wird dieses aber kurz thun , sich 
aiif die oben bezeichnete Recension wegen der wei- 
tem Ausfuhrung beziehend, und wird dafür eine 
Anzahl neuer Erinnerungen anknüpfen. Er wird 
dabei^ wie in der frühem Beurtheilungi nur auf den 
Abschnitt über die Dialekte und besonders auf die 
Syntax Rücksicht nehmen, um nicht zu Aveitläuftig 
zu werden, und 1} die Anordnung der Jllaterien^ 
2) die Vollständigkeit, 3} die Richtigkeit, 4) die 
Fasslichkeit betrachten. 

Was nun zuerst die innere Einrichtung betrifft, 
so ist es gewiss zu billigen, dass der Vf. dieselbe 
im Allgemeinen unverändert beibehalten hat, wozq 
er, wie er richtig bemerkt, sowohl durch die Rück-> 
sieht auf die Besit^ser der frühern Auflagen als auch 
durch die Ueberzeugung von der praktischen Nütz- 
lichkeit derselben bestimmt worden sey. Dieses 
schliesst jedoch Berichtigung einzelner offenbar un- 
logischer oder für den praktischen Gebrauch unbe- 
quemer Anordnungen der Materion lucht aus« Auch 
hat dieses der Vf. dadurch selbst anerkannt, dass 
er einige Lehren versetzt hat. Aber dieses wäre 
nach der Ansicht des Rec. in mehrern andern noch 
viel nothiger gewesen , oder es hätte theilweise we- 
nigstens durch Verschiedenheit des Druckes dem 
praktischen Bedürfnisse zu Hülfe gekommen seyo 
sollen. Von solchen Mängeln hat Rec« in der an- 
gezogenen Receqsion zunächst in Betreff des Ab- 
schnittes über die Dialekte vier zur Sprache ge- 
bracht: n&oUich 1) dass der Dialekt der attischen 
Dichter ohne Consequenz bald in Anmerkungen zu 
der Formenlehre der gewöhnlichen Sprache ^ bald 
in dem Abschnitte über die Dialekte behandelt sey; 
*S) dass die 3 Paragraphen von zusammen 15 Zei- 



len über die Eigenthumlichkeiten des attischen Dia-» 
Idftts CS. 415 f|0 oehat 4er Anmerkung S. 410., 
so weit sie sich auf Plato bezieht, ganz und gar 
nicht an ihrer Stelle sey; 3) dass die 5 Zeilen über 
jile fiigenfhümBchfceitoa des .aleundrhiiaGiieii Dia«- 
lekts weder nach Stellung noch nach Umfang be- 
friedigen; 4} dass die Eigenthumlichkeiten des do- 
rischen Dialekts nicht durch besondere Lettern von 
den lonismen unterschieden seyen. Zum Schluss ist 
noch bemerkt worden , dass , da der Vf. seine Dia- 
lektologie mit den Verbis auf /äi geschlossen habe» 
er wenigstens in dem Index der unregehnissigea 
Vcrba die einzelnen poetischen oder den Dialekten 
eigentkümlieben Formen durch verschiedene Lettern 
b&lte absoadern sollen. Zur Abiiülfe aller dieser 
Uebelstände nun ist auch in der neuesten Ausgahj» 
nichts geschehen. Was ferner die Syntax betriffl(9 
so durfte vielleicht die §. 96. S. gegebene allge- 
meine Eintheilung^ um keine wesentliche Verän- 
derung in der Einrichtung zu machen, beibehalten 
werden , wiewohl wenigstens die von Rec. erwähnte 
aufTallende Absonderung des 4ten Kapitels^ das den 
Gebrauch des Particips und der Casus absoluti be- 
handelt, von dem Sten, in dem doch von dem Ver- 
bum nach allen seinen Theilen die Rede seyn soll', 
ohne Schwierigkeit abgestellt werden konnte, da 
das Buch nach seinen Kapiteln von niemandem citirt 
wird, und es also für den Gebrauch eben so be- 
quem wäre, wenn das 4te Kapitel mit Beibehaltung 
seiner Stelle als E des 3ten bezeichnet worden 
wäre. Sollte diese Aenderung jedoch vermieden wer- 
den 9 so musste wenigstens der Inhalt des 3ten Ka- 
pitels anders angegeben werden, als mit obigen Wor- 
ten geschehen ist. Auch in der Anmerkung, wo von 
der wissenschaftlichen Anordnung der Syntax die 
Rede ist, wird, um dieses gleich hier gelegentlich 
zu bemerken, auf die Auffassung der ganzen Syn- 
tax als Satzlehre y obgleich diese in der neuesten 
Zeit so vielen gefallen hat, noch immer gar keine 
Rücksicht genommen. Um jedoch auf die Stellung 
einzelner Lehren der Sjmtax überzugehen, so mö- 
gen einige, die gewiss nicht zu billigende Stellen 
bekommen haben, hier erwähnt werden. So fragt 
Rec. z. B., wo würde wohl der, welcher diese 
Grammatik nicht kennt, die Erklärung von Wen- 
dungen wie tlQ noXfjjlav noQivia&m, itg *l4iSoVj Jr^^ 
fioa&iv7]g Jrjfioa&ivovg suchen? Gewiss entweder in 
der Lehre von der Ellipse, oder die beiden letzten 
in der Lehre vom Genitiv , das erste in dem Ab* 
schnitte vom Adjectiv, wenn sich ein solcher ffatdet 
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W# iUhett 9l0 «iMr bei «natmi VC? la ~ der 
4jebr<i v#m Aflikei ! Den «uid Il9di Immer unter 
bf 8. 44ft rffi 4iet FftU# rauuiimeogMtelh > wo A4- 
jeolive obee beigefügte Subetenliv^ oder Sobstutive 
im QoQitiv' ohne des «e regierende Nomen erecbei- 
nen« Und doob ' l&eet sieb von den meinen der 
wirUich oder Mgoblioh sn ergiäsenden Wdrter mi«- 
geii, daee 0ie auch bei Wegfaesnng dee Artikels 
fohlen kinnen« 9et W« bat diess der Vf. jetst da* 
dor^ imerkjBtnat ^ daas er jenes Beispiel J^fioa^i- 
ptig Jiifiw&^avQ , dem ähnliohe es bekanntlich viele 
giebty nach der fruhern Erinnerung des Rec: biu^ 
zugefügt bau Oi^ Auslassung von yij ohne Aus^ 
druck des Artikels in Wendungen ^ wie iis ngUfsii»», 
Hrn^y 9mAW no^eHT^fM) bedarf keines Beweises. 
Pass meist ohne* Artikel ^q fllov, tig ^iäaaxdXo^, 
^g niuim^og und bestlndig dg ^Sov und iy aStm ge- 
sagt werde^ erinsert der Vf« selbst* Ebenso hat 
er unter §10X00, das Bespiel in* (at] ittd e^pif. 
Dass man nicht bloss ^ <^<$ifc 0^/(»)t sondern auch 
iy ^4&f u. a, ofi sagt, ist bekannt genng. Ueber 
die Auslassung von ^fya ohne stellvertretenden 
Artikel ist in der frühern He& gesprochen. Dass 
Wörter^ wie linQ$»if ^ijtoQix^ und ähnliche in «x^ 
oft ohne Artikel stehen » wird iiberall gelehrt. Eben 
SO' wenig wird irgend jemand an der Bicbtigkeit von 
Wendungen y wie tovvs %q oy^fsa ovx fyjt oyof^aaji^ 
tctjVy ye^is^y u. s. w.^ überhaupt an der Auslassung 
des Artikels in geeigneten Fallen bei allen &bn^ 
liehen grammatischen Kunstwörtern zweifeln. Wie 
kann also diese gan;ie Lehre in dem Abschnitte vom 
Artikel vorgetragen werden? Ehen so fremd, ja 
noch freoMler , ist diesem Abschnitte die Bemerkung 
S» 449, dass die Ausdrücke dy^Q^ uv^^rnnogy yvrn 
den Vdlkernaniei^ und Substantiven , die einen Stand 
oder die Besciiäliigang beseichneten , beigesellt 
werde* Hier kann ja nicht einmal ein Artikel ste«* 
hon, und es gehMo dieso Bemerkung in das erste 
Kapitel nNomen Substantivum nach Begriff betrach'^ 
tot" So wie aber diese Lehren in gana andere 
Abschnitte versetz seyn solltes , so sollte S. 444 fg«^ 
wo von dem Artikel bei Participien die Rede ist> 
niebl awischen die beiden Fille seines Qebraudies 
in Beispielen, wie o2 }txoyt9g und uv9tg tl 6 ^aof 
fi^Brng owitig jora», die Lehre von der. Anwendung 
de» Aiühels bei roioerep «nd faovrog eingeschoben 
mfüf Tou'Weldier Sachs vielmehr ein paar Seiten 
fkuher^ wie von dnm Gebrsinche de« Artikels bei 
Demonstralivprottemen und bei Ikaorec gesprochen 
wird, gehandelt seyn sdHte* Und so liesse sich 
noch einiges der Art anführen , wenn diese Be ispi e l e 



sOm Bew^se des von Beb. oben Ausgesprochen 
nen sm genügen schienen. Nur die Ehitheilüng dAr 
Partikeln 6. 13i möge noch aur SprAohe gebracht 
werden. Zu diesen werden ges&hlt die Prlpositio^ 
oen, Gonjaoctienen und Negationen, und die Con^ 
jnnctienen werden wieder eingetheiit 1) in solchd, 
welehe gebraucht werden isur Belebung dor Rede 
und Bur Verstärkung und Hervorhebung einzelner 
Begriffe , S) in solche , welche ^r Verbindung ein*- 
seiner Begriffe und unabhängiger Sätze dienen, 
8) in solche, welche abhängige Sätse mit selbst^ 
ständigen in Verbindung setzen. Aber die Klasse 
1) gebort offenbar nicht zu den Conjunetionen, ebon 
weil die W5rtchen, von welchen es sich handelt, 
Mess verstärken und hervorheben, nicht verbinden 
Welche andere Grammatiker fahren wohl auch 
Wörter,, wie yd, d^, Sifra, Hjd-iv^ Sal u. de'rgL, 
als Conjnnctionen auf! Vielmehr werden die Con?- 
junctionen von allen guten neuen HSrammatihern nur 
in die Klassen f) und 3), oder in Binde- und Fü«* 
gewörter, eingetheHt- Die unter 1) von dem Vf. 
genannten, sollten offenbar mit den Negat&ohen, von 
denen man so nicht einsieht, warum sie mehr als 
die Bemehongswdrtchen zu den Partikeld gehören 
Jlollen , zu einer Klasse Adverbia modalitatis ve#ei* 
nigt seyn. 

Wird nun %) nach der Vollständigkeit dieser 
Oramnmtik gefragt, so hat dieselbe zwar in d^^r 
neuesten Ausgabe wieder einige schätzenswerthe 
Bereicherungen erhalten, wie die oben schon er^ 
wähnte Erweiterung der Lehre von der Apposition, 
die Vervollständigung der Lehre vom imperativ 
dnreh Hinzufugung des Concessiv u. a. Indess 
iehldn noch immer manche Punkte , die man fnr den 
praktischen Gebrauch schmerzlich vermisst. So ist 
von der ganzen Comparationslefare ausser dem , was 
unter dem Genitiv und Bativ versteckt ist, nichts 
gesagt. Wendungen, wie fiill^iay ij motcc, juc/^ i; 
fSorC; at ifi^eg iXlyoi iiah dftivuyy noXtfiog oirog 
pdyiürig lau t&» ngi avTovy die verschiedenen Vor* 
Stärkungen des Superlativs und anderes der Art 
mehr, was die Schäler zum Theil bei ihren Exer* 
dden nothwendig zu wissen brauchen, ist nirgend 
angedeutet. Der Orund hiervon ist unstreitig der, 
dass der Vf. bm seiner Eintheilung der Syntax alles 
dieses nieht anzubringen wusste. Es wird also, 
wie schon In den letzten Ausgaben ein, wenn Reo. 
sich recht erinnert, in den ersten fehlender Ab«> 
•ehnht Ober die Pronomina hinzugekommen ist, so 
MmAig einer Aber das Adjecttvum hinznzufBgen 
eeyib Dieses ist auch dazu nöthig, dass die oben 
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schon aogegebentn Lebr«n^ die jetzt «ater dem 
Artikel eine falsche Stelle einnehmen, und nodi 
einige ähnliche, z. B. S. 444. Anm. 6. die Bemer- 
kung , dsss das Ad jecthr aach ohne Artikel im Neu«» 
tmm substantivisch gebraucht werde, den Plats 
bekommen , wo man sie suchen sollte» Es ist auch 
mcht absuseben, warum, w&hrend dem Substantiv, 
dem Artikel, den Fürwörtern, dem Verbum, den 
Partikeln besondere Abschnitte gewidmet sind, allein 
das Adjectiv einen solchen entbehren soll. Äussern- 
dem vermisst Rec. vorzüglieh noch : 1) su $. 110 b. 
die Lehre, dass, wena mit einander verbundene 
Verba mit verschiedenen Casus verbunden werdea, 
nur ein Casus zu c^eh^n pflegt, oder das, ivas von 
Maithiae %. 4t8. S. entwickelt ist; t) unter der 
Lehre von den Zeiten der Verba die Angabe, dass 
das Imperfect bei gewissen Schriftstellern und in 
gewissen Fällen ganz for den Aorist vorkommt 
(s. Naegehbaeh Exe. X. zu Hom. II., Hermann zu 
Soph. Oed. R. 1311 und 1391., Rec zu verschie- 
denen Stellen des Thucydides , z. B. in den Anmerk 
zu I, 119. IV, 16. VII, 20. Vm, 64., Heid zu 
Flut. Tim. S. 484. u. a.}; 3) unter den Partikeln 
zur Belebung der Rede und zu Hervorhebung ein- 
zelner Begriffe (partieuKs augendi et retiringendi 
et canfirmandi) vo/, ^, fJToi, ^nov, Sr^nov, die eben 
so wohl eine Stelle verdienen als yi, Jjf, dfjra, 
d^d-iv und ähnliche. Zur Angabe kleinerer wun- 
schenswerther Zusätze wird noch bei dem dritten 
Gesichtspunkte, unter welchem wir diese Gramma- 
tik betrachten, und zu dem wir sogleich uns wen- 
den, Gelegenheit seyn. 

Wir haben nämlich 3) die Richtigkeit der ein- 
zelnen Lehren zu betrachten. In dieser Beziehung 
hat schon die fünfte Ausgabe nicht unbeträchtlich 
gewonnen, und in der 6ten ist wieder manche Be- 
richtigung hinzugekommen. Es ist in dieser Hin- 
sicht auch die frühere Beurtheilung des Rec. von 
dem Vf. etwas benutzt worden; doch ist auch im 
Einzelnen noch manches unverändert geblieben, was 
Rec. schon nach seinen frühern Erinnerungen geän- 
dert zu sehen gehofft hatte. 

Was zuerst den Abschnitt über die Dialekte 
betrifft, so erklärt zwar der Vf. in der Vorrede, 
dass für die Dialektlehre theils Hr. Dr. AmeU ihm 
einige schätzbare Beiträge geliefert, theils sein 
Freund Hr. Ahrene eine Durchsicht dieses Ab- 
schnittes übernommen habe. Aber diese Durch- 
mcht muss entweder nicht sehr sorgfältig gewesen 
^eyn, oder sich ^icht anf den Sprachgebrauch der 



attischen Dichter ersliviekt haben; denn in Betreu 
dieses wird noch immer nicht weniges Unrichtige 
gelehrt So werden S. 873 noch immer unter a) die 
einzelnen Spuren der Verdoppelung des o, die sidh 
bei den Tragikern finden , auf lyriseke Stellen be- 
schränkt, da filaoogy ooaog Und das streitige tauo^ 
fioi doch auch in Jamben erscheinen. S. die Stel^ 
len bei Matth. Gr. $. 16. p. 84. und MotA zu Bun 
Ale. S34. — 8. 877 b. a) wird noch immer schlecht- 
hin geldirt, die Dorier setzten auch im Augment 
an der Stelle des aus o entstandenen 17 lang a, 
ohne zu bemerken, dass dieses aof den Dorismus 
der Tragiker nicht durchgängig Anwendung findet, 
wie tivayuaü^iv Soph. El. tl4. iiydftT Eur. Andn 
104. ^y^ivütA in demselben Stucke u. a. lehren. 
Eben so wenig ist in der Anmerk. S. 378 auf den 
Dorismus der Tragiker Rücksicht genommen, da 
sonst Ausnahmen wie noi/tii^f^ Soph. PhiL Sit, tfiki^ 
Tfjtoc Soph. El. 134. und ähnliche nicht unangedeu- 
tet bleiben durften. Unter ij auf derselben Seite 
fehlt bei den Veri>a1endungen , die das dorische a 
annehmen^ noch immer die des Sten Aorists des 
Activs bei Verbis in /tii, wie tßa Soph. Ant IflO., 
vntQtmu das. 113 und daher auch änoßa^i und ähn- 
liches oft. Besonders wunderbar aber ist, wie sich 
nun schon durch 3 Ausgaben die S. 365 stehenden 
YTorte haben fortpflanzen können: 79 Bei den atti- 
schen Dichtem erscheint die Synizesis nur bei F^- 
bindung zweier WSrter.^ Man darf nur ein oder 
zwei beliebige Stficke der Tragiker gelesen haben^ 
um die Unrichtigkeit dieser Worte einzusehen. Eine 
ziemlich grosse Anzahl von Synizesen in der Bütte 
der Wörter hat schon Maithiae %. 56. S. 166 fg. 
zusammengetragen , diese lassen sich aber noch ver- 
mehren. Wenn ferner in derselben Stelle die Syni- 
zesis zwischen % Wörtern den Tragikern nur bm 
den Partikeln ^ und /uif und in inü ov beigelegt ist, 
so ist das mehrmals vorkommende tyw cvnt und lyd 
tifii Soph. Phil. 677 vergessen. Bass gleich darauf 
unter 16 a) behauptet wird , den Diphtliong m hätten 
von Homer an alle Diekier hättßg in den Verbal- 
endungen fioiy Tai, a^ai eKdirt, ist von den Tragi- 
kern weder ohne Einschränkung richtig, noch passl 
auf sie das häufig. VgK die Ausl. zu Soph. El. 
&08. Trach. 261 u. a. Ebenso lassen sich, wie 
S. 386 gesdiehen ist , in Betreff der ElisiM des 4 
im Dativ der dritten ^ Dedination die Tragiker 
schlechthin mit den epischen ndd den diesen sicil 
anschliessenden Dichtern zusammenfassen« 
iDU Wert$etm%n§ felgf) 
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dem^ was S. 416 von der Endung der Sien Person 
Sing, der Passiva und Media gesagt ist, findet sieh 
theils gar keine Berücksichtigung der Tragiker, denen 
Ckoeroboseus bekanntlich di&Endung jj beilegt, theils 
ist eben darOm, und weil bei Thucydides diese Sie 
Person nur S Mal und zwar überdiess einmal in den 
meisten Handschriften und einmal in allen 17 ge* 
schrieben vorkommt, die Behauptung, dass im al- 
tem attischen Dialekt die Endung u allein üblich 
gewesen zu seyn scheine, nicht zu billigen. Auch 
scheint es grundlos, dass im Futurum 2 Med. die- 
selbe Kndung auch später durchaus vorherrschend 
gewesen sey« Vgl. Kuehner Exe. IL zu Xen. Comm. 
Und so ist auch sonst in diesem Abschnitte von 
den atiischen Dichtern ungenau gesprochen. Viel 
seltener ist dieses freilich in Betreff des ionischen 
U0d dorischen Dialektes der fall ; doch sind S. 376 
noch immer die Worte zu lesen: yyOft geht diese 
Umwandlung des ij in a selbst bei den Verben auf 
iw und deren ^Ableitungen vor'\ obgleich schon in 
der frühern. Reo. bemerkt ist, dass das Oft theils 
dem Vorhergehenden widerspreche, theils an sich 
falsch sey. Auch was sonst in jener Rec. 8. 381. 
382. 383. 388 der 4ten Ausgabe ausgesetzt ist, 
findet sich S. ;^7d. 376. 378. 38h der (ken ganz 
unverändert. 

Wenden wir uns nun zur Syntax, so sollte S. 429. 
uicht unter den absuacten SubsUntiven , die in Prosa 
als Concreta vorkommen, das Sophokleische uXr]fAa 
genannt seyn, für welches neQiTQiiÄfxa uyoQäg Er- 
wähnung verdiente. Auf derselben Seite unter oder 
nach y) wird noch gut bemerkt werden, dass die 
Waffen statt der Bewaffneten genannt werden , wie 
ianv , das S. 430 weniger passend mit nXiv^ö^ , iadi^$ 
und ähnlichen Wortern zusammengestellt ist, SnXa^ 
loyxv ^' ^ lehren. -* S. 431. wird behauptet, so- 

Ergänz. Bl- zur A. L. Z. 1842. 



wohl bei Konkreten als' bei Abstraoten sey, wenn 
gleiche Gegenstände oder Zustände als verschiede««' 
nen Persoilen angehörig angegeben würden, der 
Plural erforderlich; der Singular, welcher im Deut- 
schen in dieser Bezeichnung regelmässig sey, fin- 
de sich im Griechischen nitr ah dichterische Fret- 
heit. Die Unrichtigkeit dieser Behauptung hat Rec. 
in dem Sopplementbande zu seiner Ausgabe des 
Thucydides S. 544. durch mehrere schlagende und 
zum Theil selbst auffallende Stellen des Thucydides 
dargethan. Aber auch bei anderen Prosaikern ist 
der Singular nicht sehen, z. B. bei Xenophon, Comm. 
IV, 3, 13. ovTi iiffitxvla tüoovtov öiatpigovatv Uf^^- 
vatoi Twv akXwv , ovtt otofiurcov fjuyid-a xal Qiififjy 
das^ 12, 3. nolXffl ii d6'^aT aia^gdv xr&rtai did 
Ttjv rav atüfiarog advvufxlav doxovvreg anoSu'* 
Xiav, das. §; 6. noXXol ^tyaXa üf&XXovrat ^lä rd fxfj 
vyfaivuv rd aaijLia' xeu Xtid"i] ii xal Ad-vi^la xal 
dvgxoXia xal f.tavla noXXuxtg noXXotg Siit, ffjv tov ad" 
^luTog xuxil^iav dg tfjv dtdvotav ifinlntovoiv. — 
Unter den Wörtern, die bei Dichtern gern im Plural 
für den Singular stehen, war auf derselben Seite 
noch besonders auf die Theile des Körpers aufmerk- 
sam zu machen, wie vmra^ oxiqva u. a. — In der 
Anmerkung S. 43S. war auch noch auf das S. 758. 
3. c. Gesagte zu verweisen, oder besser die Sache 
selbst gleich hier zu erwähnen. — S. 436. werden 
Wortstellungen wie i'A^ivov xjavmv blos den Dich-- 
tem beigelegt; dieses ist aber nicht richtig. S. zu 
Thuc. VI. 64. zu Ende. — S. 437 werden unter den 
Beispielen, die zeigen sollen, dass bisweilen auch 
bei dem als Prädicat stehenden Substantiv der Ar- 
tikel gebraucht werde, unter andern die Worte it 
nov idoif4i nQogrjQrtj^frov r(p xaXtZ to aya^^y offen- 
bar nicht das Prädicat ist. — S. 443 wird noch im- 
mer schlechthin gelehrt, dass bei Gattungsbegriffen, 
wenn sie im Gegensatze gegen andere stehen, wie, 
noXi^og ovx uvtv xivSivtav, ^ fil^tivri axtvivrog 
der Artikel gebraucht Werden müsse, obgleich Rec. 
Beispiele, wie ix noXifiov iig^vti fiäXXov ßtßaio^raiy 
^ nSXffiog noXfftipy ii^i^vf} W SmfüQal naiortai , drrl 
TieXf fiov €lif^vtiv iXiifii^a und ähnliche, aus Thucy- 
Rr 
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dides entgegengesela&t bat Aach die Fassimg von 
h) ist ganz unverändert geblieben. — S. 445 ist von 
TotovTog (sn wdchem xoiiqSi snsnfugen ist) und 
TüoovToc so ipesprodien , als wäre* das Verhältniss 
des Artikels bei ihnen ganz dasselbe, was doch 
keinesweges der Fall ist, da bei toaaivcoQ der Ar- 
tikel nur, wenn auf einen schon besprochenen Ge- 
genstand zurückgewiesen werden soll, und daher 
im Ganzen selten (bei Thucydides nie^ ausser bei 
%oü6qi^ mit veränderter Wortstellung VI, 43. roar^ie 
Tjj nuQoGiuvjj , vgl. Rec zu den Var.) vorkommt. — 
Von nag wird S. 446 behauptet, in der Bedeutung 
jeder folge es den über Sxaatog gegebenen Regeln, 
was in so fern nicht richtig ist, als bei nag in der 
Bedeutung jeder in der Regel kein Artikel steht, 
und man z. B. nicht xarä nuaav r^v ^fiigay in der 
Bedeutung an jedem eim^elmn Tage sagen kann. — 
Unter dem, was über den Artikel bei Zahlwörtern 
S. 447 flg. bemerkt ist, findet sich über den Ge- 
brauch oder Nichtgebrauch desselben bei Ordinal' 
zahlen noch immer nichts. In dem S* 448 unter 
V) angeführten Beispiele iiuQcutAvxo jQn^Qtai ratg 
niaaig jicaagat xal xQiuxovja und in ähnlichen hat 
der Artikel' offenbar mit dem Zahlworte nichts ge- 
mein. — Gleichfalls S. 448 stehen trotz des in der 
früheren Rec. Erinnerten noch immer unter den ^cf- 
verbien der Zeit, die den Artikel to zu sich nehmen, 
ohne ihre adverbiale Natur zu verändern, Redens- 
arten wie T^ uni ToSii, %b fiiiu ravra, ja dg to 
nigav; auch fehlen neben den Adverbien der Zeit 
und des Ortes noch immer %ik pLuXiata , t^ narranaa 
u. a. -" S. 451 wird in der Stelle Thuc. I, 14S. 
nXiov yätQ ^fiitg ^X^ft^v tov xatu yijv ix %ov vavuxov 
ififUiQlag ^ ixiiPOi ix rov xax ijnuQOv ig rä vavtixu 
eine ganz ungebräuchliche Ellipse noXi^og angenom- 
men, da doch rotl vor xavä yijv und naj* rjnagov 
als Neutrum zu fassen ist« — S. 457. Anm. 2. wird 
behauptet, das Pronomen ov in Verbindung mit 
aij6g stehe dann, wenn von mehreren Subjecten 
die Rede sey und angegeben werde, dass jedes an 
sich selbst eine Handlung vollbrioge. Dieses ist in 
so fern unrichtig , als oiflaiv avrorc und aq^ug avjoig 
nicht selten auch für dXXi^Xoig und uXXtjXovg vorkom- 
men. S. Arndt de Pronom. reflex. S. il flg. — 
8. 457. 3. wird gelehrt, dass der Genitiv der per- 
sonlichen Pronomina für die possessiva nur enklitish 
vorkomme. Allein dass dieses^nicht ohne Ausnahme 
wahr ist, beweisen schon die Bemerkungen bei un- 
serm Vf. selbst S* 459. Dann folgt S. 458 die 
Lehre, statt der Possessiven Ider 3ten Person werde 
der Genitiv von avr6g abwechselnd mit ifim Refle- 



xivum iavrov gewählt, und zwar eavtov dann , wenn 
durch daä; Possessivum ein Eigenthum des Haupt- 
subjects angegeben werde. Aber unter Hauptsub- 
ject versteht man in der Regel das Subject des 
tegierenden Satzes , von diesem aber steht in dem 
Nebensatz gerade nicht selten das Pronomen avTov. 
Wahrscheinlich wollte der Vf. das Subject des 
Satzes selbst > in dem das Pronomen steht, oder 
das n&chste Subject bezeichnen, was sich aus Bei- 
spielen wie : Zkitg t^v Itid^vuv i<fvaev Ik r^g iavrov 
xitpaXijgy ergiebt. Dass ferner die zu Ende der- 
selben und auf der folgenden Seite angeführten Ver- 
gleichungen des Hrn. Prof. Krueger in Bezug auf 
die Stellung der persönlichen und reflexiven Pro- 
nomina, wenigstens was Thucydides betrifi^, nicht 
so genau sind, als der Vf. annimmt, erhellt aus 
dem, was in dem Supplementbande der Ausgabe 
des Thuc. S. 543 flg. vom Rec. bemerkt worden 
ist. — Das S. 463 flg. angeführte Beispiel Thuc 
IV , 69 sollte gestrichen seyn , da in ihm die besten 
Handschriften und die neuern Ausgaben avtai für 
avTui lesen, und jenes aviai sehr passend ist. — 
S. 465. in der Bemerkung sollte auch auf das Ueber« 
ziehen der Genitive in die relativen S&tze Ruck- 
sicht genommen seyn. S. zu Thuc. VI, 100 — S* 
467 flg. Anm. 9. wiren noch einige Zus&tze zu 
wünschen, z. B. in wiefern iouv unver&ndert bleibt 
(vgl. Maiik. Gr. S. 48S), wenn hierüber nicht in 
der Lehre von den Zeiten gesprochen werden sollte, 
wo es wenigstens ebenfalls nicht geschehen ist 
Auch würde nach oix co^* Snoig noch gut oix iottp 
Snwg ov erwihnt seyn« — S. 470 sind noch immer 
unter den Adverbien, die hinflg zur Bezeiehnmig 
des Pr&dicats gebraucht wurden, /tiaXXoy, ftuhara 
und otf/ ijxioja trotz der Gegeneriunerung des Rec« 
genannt. Ebenso ist S. 478 von dem Gebrauch 
der 3ten Person Singular. Act. für unser man noch 
immer so gesprochen, als sey sie überall und nicht 
minder zul&ssig als etwa die 3te Person Pluralis 
Act. oder die 3te Person des Passivs. — S. 479 
Anm. 10 ist mit Stellen, in denen axavta ipd'oyyov 
dgvl&wv xXdliovTag oVaTQff und ähnliche Constructionen 
sich fluden, unpassend die Stelle Xen. Cyr. II, 4, 
15. (vielmehr 90) ri ftip nXt^&og %wp m^v xal rcSr 
innlwv äyfiivov avT(i»f wg imopug tä dr^^ia i^anaroiip, 
zusammengestellt, wo sich in äyfiivov^ imorttg und 
iiaviotaüv die nach dem coUectiven nX^&og ganz 
gewöhnliche Anwendung des Plurals findet, so 
dass das Beispiel zu S. 476 b. gehört. — S. 480 
hetsst es: ^Von dem Artikel seheinen die Dual» 
formen t0 und tatp in der bessern Spraehperiode 



Zlt 



NaBi..40. MAI 184«. 



918 



gar nichl Twsukomiiieii. — ^ Dies ist, was td be* 
trifft, nsch Bmrmkardjf behauptet, wird aber dareh 
Soph. AnU t89 wideilegt« Voo rarr aber liat selbst 
Bernhard^ das Nichtvorkommeo in der guten Sprache 
nicht zu behaupten gewagt, sondern erlcl&rt, es 
bleibe noch sn untersuchen; unser Vf. aber sollte^ 
statt diese Untersuchung ansostelien, die Form um 
so weniger verdammen, da in der Zeitschrift ffir 
Aitthswiss« 1838. S. 596 von einem Gelehrten nach* 
gewiesen ist, dass sie gar nicht selten ist. — S» 
491. Anm. 1. hat der Vf. auf des Rec. Erinnerung 
ma kvamUiw als den Dativ regierend nun avfifiQuv 
hinzugefugt, aber hiermit sich nicht begnügend 
auch fioii^ityy unteratuizen y keifen genannt. Dann 
verdienten aber intxovQiTv , aqr^yuvy dfivvuv, äXi^ttr 
u. a. eben so gut Erwähnung, und dadurch wiirde 
die Ausnahme zur Regel und die bloss dg^XiTv und 
ivivdvfu umfassende Regel zur Ausnahme^. Soll 
dieses nicht geschehen, so müssen die Verba des 
Unterstützeos, Beistehens, von denen des Nutzens 
geschieden werden* — 8. 43S unter bj wird von 
vKo^^^Of^i^ und d-a^^iv noch immer schlechthin ge* 
lehrt, dass sie mit dem Accusativ der Person ver- 
bunden wurden , während sie doch viel häufiger und 
iuo^wftiv fast regelmässig mit dem Dativ vorkom- 
men, fit Amm* 3. aber fiudet^ sieh in Betreff der 
Bestimmung des Poetischen und Prosaischen noch 
ganz dieseihe Ungenauigkeit und Nicht&bereinstim« 
mung mit $. 106. I. b. Anm» t., über welche Rec 
in der fräheron Beurtheilung Klage gefuhrt hat So 
wird über dyiivuxuiv an 3 Orten Verschiedenes ge- 
lehrt* Denn nach S. 492 Anm. 3 ist seine Consiruc- 
tion mit dem Accusativ hauptsächlich den Dichtern 
eigen , nach S« 493. 8* kann es nur mit dem Accu- 
sativ eines Pronomens oder Adjectivs im Neutr. ver- 
bunden werden , ^ hingegen nach S. 518 Anm. 2 ist 
der Accusativ (ohne nähere Bestimmung, welcher) 
bei ihm ganz gewöhnlich ! lieber rvTiTiod-ui ; xoTniaOm 
u. a. ist schon in der frühern Beurtheilung gespro- 
chen. Zu den Verbaladjectiven , die mit dvai ver- 
bunden den Accusativ zu sich nehmen, kann be- 
sonders noch in^xoov ihm hinzugesetzt werden. — 
S« 495 flg* sind Redensarten wie ßtov fftovr, niX^nov 
noXiuity, fitaitv fitaog, ttia97jaty ala^uvta^ai und eine 
Menge ähnlicher so aufgeführt, dass der Schuler 
glauben muss, sie seyen auch ohne Hinzufiigung 
eines Adjectivs oder Pronomens richtig, was doch 
keineswegs der Fall ist. — S. 497 steht in Anm. 5, 
wo gezeigt werden soll , dass zu irantiiiven Verben 
das verwandte ' Nomen oft zur Verstärkung des 
Sinnes hinzugef&gt werde , und dann auch ein dop- 



pelter A^CQSativ entstehe , noch immer rax^yiu (statt 
%&xuv, d. L tfinuv) alfjMffiv %iva aus Soph. El. 1S4. 
— S. 499. 4 und in der dazu gehörigen 9ten Anm. 
ist in Betreff von airitv, aiTitad-ou und dnoanä» das 
früher Erinnerte noch nicht erledigt — S. 501 Anm. 
11 war zu bemerken, dass die Constructionen 
xwXvHV Tira Ti, h'qyup Tivd Ti, rhaa^cU tiva t$ 
1) alle nur poetisdi und viel ungewöhnlicher als Tiva 
rivog sind, t) dass der Accusativ der Sache bei 
xwXvuv und iiQyuv nur ein Pronomen, wie rode und 
ravxa, oder, wie in der angeführten Stelle des 
Sophocles, ein Infinitiv (t^ iQav) zu seyn pflegt 
Wenn dagegen von nild^tiv %ivd%i gesagt ist, es 
finde sich als Accusativ der Sache nur das Neutrum 
eines Pronomens oder Adjectivs, so widerspricht 
dem die passive Construction xQ^t*^^*' nHadipai %f[v 
dvaxdffjatv Thuc. II, Sl. — 8. 503 steht die 13te 
Anmerkung noch immer, wie schon früher bemerkt 
worden ist, im offenbaren Widerspruche mit den 
S» 509 befindlichen Beispielen SvQog ^v r^v najglia^ 
Aviog iou:ti }^/yo^u. S.w., in welchen allen, ohne dass 
beim Substantiv ein Adjectiv steht , der Accusativ der 
nähern Bestimmung sich findet. Das Beispiel aber 
S. 509 MuQavag noraf^ig tixoai xal nivre nodag 
!/£< Td ivQog gehört in die Lehre von der Apposition, 
«ad ist mit Beispielen wie orad-fibv i^ovr^g rffiaxovza 
ToXavra und vielen ähnlichen beiJlfiiKA. Gr. S. 488. & 
zusammenzustellen. 'Auch was Rec bei der firühern 
Beurtheilung als wfinschenswerthe Zusätze zu der 
Lehre vom Accusativ der nähern Bestimmung, z. B. 
in Hinsicht der Passive, bezeichnet hat, ist nicht 
beachtet. — S. 506 heisst es von dg als Präposition^ 
es werde hauptsächlich, aber doch nicht ausschliess- 
hch von Personen gebraucht; es sollte aber viel«* 
mehr gesagt seyn, es werde ausschliesslich von 
Personen gebraucht. S. Rec. zu Thuc. I. 50 und 
Kuehner zu Xen. Comm. II, 7, <• — S. 511 sollte 
ein Beispiel, wie ^o^iv(f ol 6 ijkiog dfjiavQddifj j des 
Particips wegen nicht mehr in der Lehre vom Da- 
tiv erwähnt seyn, als jemand Beispiele , wie d-vofnvog 
Ixiivog flia Toy ijXiov u^avQwd^lma y oder &v6^ivov 
avriv vil^ dfiq)ixdXvjp(v^ unter der Lehre vom No* 
minativ und Accusativ anführen würde, um zu zeigen, 
dass Casus der Participia zu genauerer Bestimmung 
der Zeit gebraucht würden^ Das Beispiel dnoQovvn 
Si avT^ iQx^rai ÜQOfiT^&evg gehört auch nicht des 
Particips wegen, solidem wegen der Verbindung 
des Dativs avr^t mit einem Verbum des Kommens 
in die Lehre vom Dativ. In der Homerischen Stelle 
aber r^ ^tfitj Sixartj tj hiixdtfj nlXkv ^iig otxofuvtfy 
heisst olxofiivtf nicht sowohl während seiner 
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tiM meh seiner Mreisfi. -*- .S, 513 steht noch immer 
mittea iiater den Beispielen^ durch welche gezeigt 
werden eoU, daes bei. dem . persönlichen .Pronomen 
die Verbindung des Dativs statt doß Genitivs mi( 
Subfitantivj»n auch in Prosa gobr&uchlich sey, das 
kein persönliches Pronomen^ enthaltende und dess* 
halb schon früher ^als unpassend yopi Rec beaseich- 
oete Thttcydidoische VI, 18. SiiqzuaiQ xoiq vioiQ h 
Toiff nqeaßvriQovg. — 8. 514 sollte iig in der 4ten 
Anmu nicht zu den Pr&positionen gerechnet seyn, 
mit welchen zusammengesetzte Verba gewQh^Uch 
den Dativ eu sich nehmen, denn dieser Gebrauch 
j>eschränkt sich bei tlg auf d^d^^Tv (^tigiivat) in der 
Bedeutung von anwandeln y in \äen Sinn kommen 
und auf einige poetische Freiheiten , deren Beispiele 
bei Matih. S. 402 c. gefunden werden. Ueber die 
mit inl und tiq^q verbundenen , Vecba aber wird s&u 
knra gesprochen, und z. B. die Frage, ob sie und 
welche von ihnen auch mit dem Accusat^v verbunden 
werden , gar nicht berOihrt. Auf derselben. Seite ist 
jn Anm. 5 noch immer nicht bemerkt , dass die Verba 
des Qehorcheos nach §. 108. Anm, 12 auch mit 
dem Genitiv verknüpft werdeta. Ebenso fehlen su 
Reg. 4 und Anm» 7. S. 514 flg. noch die früher für 
wunschenswerth erklärten Zusätze. Dasselbe' gilt 
von $. 106 Anm. 2. und 3, — Die Regeln über den 
Dativ der Zeit S. 519. d. sind zwar jetzt viel be- 
stimmter als früher, doch ist* ajuf sein Verhältniss 
isum Genitiv der Zeit noch immer weder hier noch 
unter dem Genitiv Rücksicht genommen, was zur 
vollständigen Deutlichkeit und Erschöpfung der Lehre, 
wunschenswerth gewesen wäre. — 8. 520 werden 
öix^od^oti und xQvmuv mit dem Dativ noch immer 
poetisch genannt, obgleich der Vf. selbst ii/iad^ou 
%fl noUi aus Thuc. angemerkt hat, und derselbe 
Schriftsteller äfyjad^ai oQf^üt u. a., so wie auch 
xQV7i%€iv )^, sagt Dass diese Dative übrigens das 
Mittel bezeichnen, und nicht den Ort, lehren 
die entsprechenden lateinischen Ausdrücke recipere 
tectOy condere terra u. ähnliche. — S. 524 zu Ende 
u. S. 525 zu Anfange, wo gesagt ist, auch die 
Adjectiva, welche angäben, dass einer Person oder 
Sache etwas angehöre oder zukomme, wie löiog, 
olxuog^ ifQog, nähmen den Genitiv zu sich, sollte 
hinzugesetzt seyn: bisweilen. — S. 527. Anm. 4* 
sollte zu den Bedeutungen, in welcjhen xgaTiTv mit 
dem Accusativ verbunden werdto, nicht die inne haben 
gezählt seyn. Ebendaselbst ist noch immer zu les^n, 
dass vTiiQixuv und nqoix^iv häufig mit dem Accusa- 
tiv der Person statt des Genitivs verknüpft würden, 
obgleich Rec. schon bei der frühern Beurtheilung 



entgegnet bat, e^ geschehe, dieses namentlich bei- 
nQiUx^iy so selten, dass die angeführte Stelle des 
^enophon in ihrer Art allein» dastehe. Auch ist noch 
immer nicht hinzugesetzt, dass hisweilen auch ^ntp* 
ifkQHv und uQQifiQuv Übertreffen mit dem Accusativ 
vorkommen. — S. 528 gegen das Ende sollte nach 
den Worten: „Bei xh^QwoiitZv steht, wenn Person 
und Sache zugleich genannt wird , die Person , von 
weicher man redet, im Genitiv, die Sache im Accu^ 
sativ'*. hinzugesetzt seyn: ^tdocli auch beide im 
Genitiv, welches sogar für attischer gilt.". S. Lob. 
zu Phryn. S. 12». — Sollte wohl S. 5S9 die Re« 
densart vriog imßalvHVj die wenigstens nicht unter 
die Horneriscben gereclinet seyn sollte, da sie bei 
Attikern und andern Schriftstellern häufig genug ist, 
mit Recht zu dem Genitivus partitivus gezählt seyn? 
Rec. zweifelt sehr daran, und mochte den Genitiv 
als von der Präposition abhängig betrachten, da ini 
zum Ausdrucke der Bewegung nach einem Orte 
hin bekanntlich auch mit dem Genitiv verbunden 
wird. — S.532 unter 1) istnoch immer den Verben des 
Erinnerns, die ausser dem Genitiv auch häufig den 
Accusativ zu sich nähmen, auch fivr^firjv nouia&ai, 
nach der Art des Ausdrucks fälschlich zugezählt. — 
S. 533 ist ein früherer Tadel des Rec. in Betreff 
der Construction von iv^vf.tHc^uL zwar durch Zu- 
Setzung des Wortes getvöhnlich zum Theil beseitigt, 
jedoch scheint es, dass sich nicht einmal mit die- 
sem Zusätze die Richtigkeit^ der Sache vertheidi- 
gen lässt. Man vergleiche die Beispiele zu Thuc. 
VI, 60 und füge Thuc. 1, 42 hinzu. Es dürfte also 
Ivd^vfuTad-ai zu den S. 532. g) genannten Wörtern 
zu gesellen seyn. — S. 538 Anm. 15. ist das früher 
von duovg Erwähnte noch nicht heachtet. — S. 539» 
Anm. 16 steht zum Beweise dafür, dass der Qe^. 
brauch des Genitivs bei tv d^oig u. a«, spätere 
Schriftsteller auf andere Participia ausgedehnt haben, 
falsch ^vvuig angeführt, da ja das ganze V^erbum 
ivvtivai nach S. 532 oft mit dem Genitiv verbunden 
wird. — S. 540. c) findet sich noch die ganze Ver* 
mischung des allgemeinen und speciellcn, nament-r 
lieh dichterischen Sprachgebrauchs, an der Rec. 
früher Anstoss genommen hat, z. B. bei xaraxUiuv^ 
XOjQttv, dlttovv, aXvGiuiv u, a. Auch sollte es statt 
^ivYtiv heisscn neftvyivai und dazu auf S- 493 ver- 
wiesen seyn. Ferner sollte bei diesem Verbum , bei 
TiUvzäv und mehrern Wörtern des Beraubens i^uf ihie 
andere Construction durch Citate aufmerksam ge* 
macht seyn. 
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'er oben RusgeftprochoDe Tadel der nicht ge- 
Mgenden Unt^rseheidinig des prosaischen oiid 
poeiieeheii Spracbgebraocba trifft, wie früher ge- 
seift worden ist, auch noch S. 54S. 4« a. Da« 
•eibst ist auch iheils auf Wendungen , wie ct^cera»- 
T€iir Tttfl u neben dem von diesem Verbum Erinner- 
ten niebt aufmerimam gemacht, theils fehlen ahttp 
Ttvd Tfy0<, /aXtTiaiwfiV riW ttta u. a. -** S. 644 ist 
die Iste Annieriieng nodi immer iiieht so beschaf«» 
£eti« dass man eraftho, es laase sich auch ^avf^ia^ 

i^kw Tcyd ävl^ginMOP t^fog npuyftatog und 3-uritiuütv 
wt nfufßau tThoc. IV, 85) sagen. — 8. 615. 
Amn. flt ist Umla «u 'bemerken , dass infg nicht 
bloss bei q>povtit^t¥ and fiffLuftti, sondern auch 2. 
B. ba nfof^M^üi äi Piat:, Pfoiag. vorkommt, th^ilü 
dass, >wie seiion fMher ertanert worden ,' noch öfter 
al9 tt/tf ^ffv auch xarce^forffr mit .dem Accusatrv sich 
findet- Auch iat ndoh imn^r nichts von int^tpoo-^' 
viü» (m. ^ntfofat) gesagt. —^ In einer Anmerkung 
fitt <B. 546 d) war m erwähnen, dass die Redens- 
aitea AoA, geitmg mkiizen and ähnliche in der Re- 
gel« durch ;ii(»i n^XXov nouTa&ut (^M^ui') u. dergl: 
adsgeicMkt werden. ^' 8. 64«. Anm. 4 'fehlen 
Ifaeits noch mehrere tchon einst an«:edeutete un- 
gewdhnUchere Consiructionen der mit xuxu zu$am-^ 
m^ngesetsten Verba des Anklagens, thcifs zu 
Bilde ifmia&al ttvA rtvog (Thuc. I, 98) u. ufuffttn-^ 
'^cii und xoAc^crr. -^ S. 563 mdchte es mit dem WAiim: 
t. aufgestellten Unterschiede zwischen ^* oi^ov länd 
^71* olkov auch nach der verbesserten Fassung des- 
selben itt der neuen Ausgabe misslich stehen ; Thu-* 
efdMea wenigstens, der sehr oft in* ohov hat, sagt 
aiclfl ein 'einziges Mal in*ohoy, und eben so we^ 



nig entsinnt sich Rec. dieses bei Xenophon gelesen 
zu haben. — S. 56IK •. wird noch immer gelehrt^ 
dass die Verba, die im Aciiv einen doppelten Ac- 
cusativ zu sich nehmen, im Passiv den Accusativ 
der Sache unverändert Hessen, obgleich schon in der 
frühern Rec. erinnert worden ist, dass zu diesen Ver- 
ben auch die des Ncnnöns, Erii*ählens und ahnt, 
gehören, welche im Passiv mit dem doppelten No- 
minativ verbunden werden. Es 8ollte also wegen 
dieser auf S. 47t. Anra. I verwiesen^ von jenen 
aber gesagt seyn: „Von den Verben, welche im. 
Activ eilien doppelten Accusativ zu sich nehmen, 
haben die %. 104. 4. nebst Anm. 11 aufgeführten'' 
u. 8. w. — JS. 561. 8. b. heisst es, durch passive 
Formen wurden im Griechischen aUe diejenigen 
Verba ausgedruckt, zu denen im Deutschen die in- 
transitive Bedeutung durch einen reflexiven Aus- 
druck gegeben werde. Aber nach dieser Bestim- 
mung mfissten ja auch Redensarten, wie sich wa^ 
9c/ien, sich baden ^ sich salben, sich kramen u. ähn- 
liche durch passive Formen ausgedrikckt ' werdcnl 
was doch nicht der Fall ist. Dass unter den Bei- 
spielen TQtnffjd'ai sich wenden wenig passend ge- 
nannt ist, bat Rec. schon früher erinrtert. — S! 
i56f. 1 würde gut bemerkt seyn , dass das Medium 
nicht bloss reflexive, sondern auch reciproke Be- 
deutung hat, wie oft in dem angeführten flovXdea^ 
d-ai/ Noch wichtiger aber wäre es, wie bereit^ 
früher angedeutet worden ist, S. 563. Anm. 1 die 
gebräuchlichsten Wörter aufzufü^reii, in denen das 
Medium in der strengsten' reflexiven Bedeutung üb- 
lich ist. Daran müsste sich dann die Bemerkung 
schliessen, dass dieser Gebrauch bei Homer viel 
weiter reiche als bd den Attikern , ' indem z. B^ 
hXivdfifiVy iteot^itiadfifjv , hiQipufifjv Homerisch rich- 
tig, Attisch falsch sey. — S. 564.' Anm. 3 sollte 
nicht gesagt seyn, auffallend zeige sich der dort 
entwickelte Unterschied des Activums und Mediums 
beir nagi/jiv und nag^/jad-ai. Denn wie kann der 
Unterschied auffallend seyn, da nuQfy^uv und na^f* 
Ss 
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/M9m oTQauiw oft ganz io demselbeq Zasammen- 
bange vorkomnieii (s. zaThoc. t^rok v#K L^p. 18V), 
weil sich von selbst versteht , dass, wer von den 
Griechen ein Heer stellte, dieses in der Regel aus 
%eine« Mitteln slellie. — S. 563 sqIU^ vui^tv^m 
nicht durch aU trag erscheinen ^ sondern durch 
trage seyn^ der Analogie gemäss übersetzt seyn. — 
Da S. 567 der Gebrauch des Futur. 8. Mod. mit 
passiver Bedeutung f&r meist dichterisch erklart 
ist, und von Prosaikern nur Beispiele aus Herodot 
beigebracht sind^ so durfte ea uiciit unnütz seyn 
ipdtQHadui auch aus Thuc. Vll, 48 anzumerken* — 
S. 568. Anm, ö ist, während Irüber den Steu Aori- 
sten ax^o&ai und Xknio&ai passive Bedeutung bei- 
gelegt war, dieses jetzt nach der Enlwickelung von 
Ameis geleugnet, %veil z. B. Omiäga xuTtQ^^To Igiou 
zu fibersetzen sey, sie Hess sich fesiseln und iXinnQ 
er Hieb :^ur(ick. Die^o Beweisführung aber kann 
deswegen nicht überzeugen, weil derselbe Sinn in 
denselben und in verwandten Verhen auch durch 
passive Aoristenlausgedrückt witd, und in den mei» 
sten nur durch passive ai^sgcdrückt werden kann. 
So wird niemand daran zweifcli^ weil der Beispiele 
genug vorhanden sind, dass sie Hess sich durch 
Liebe fesseln y auch durch xana/J&ij oder ikiiq>%hi 
fQWTi und ähnliche Passiva, liaieinisch capta est 
amore^ übersetzt werden kann. Da nun dagegeji 
z. B. llaßixo iQwu barbarisch seyn würde, so folgt 
schon hieraus, dass es der Analogie gemäss ist 
lo/jzo als passivisch gebraucht zu betrachten. Dazu 
kommt 1) dass das Lassen, welches in jenem deut« 
'sehen Ausdrucke lic^t, als ein rein passives un- 
passend durch das Medium ausgedrückt wird ; t) dass 
d^s Medium J^fo^o« einen gan« andern Gebrauch 
kat, und mit dem Genitiv verbunden wird; 3) dsM 
bei den Tragikern nach Elmslej/'s Beohachtang 
iaxi^TfV sich gar nicht findet und iaxoftV^ seine 
{Stelle mit vertritt. £s ist dieses also durch Ver- 
mittelung der Tragiker in einige wenige Steljen der 
attischen Prosa auch da fibergegangen, wo nach 
sonstiger Analogie das Passiv gebraucht werden 
sollte. Was aber XmlaS-m betrifft, so ist durch die 
Cebersetzong zurückbleiben eben so wenig gezeigt, 
dass es als wahres Medium steht , da ja theils der 
Vf. selbst S. 561 entwickelt bat, wie solche in» 
transitive Verba von den Griechen <.sehr oft durch 
Passiva ausgedrückt werden, theils namentlich von 
unserm Verbum in demselben Sinne Xag^^yoi (aaoX, 
v/ioX.) oA genug vorkommt, der Gebrauch von 
Unia&ui aber in der attischen Sprache oder wenig- 
stans der attischen Prosa noch als zweifelhaft gel- 



ten muss. Bei Homer ist dieses Unta9ai freilich 
•ebenso 'MnäiiMii als o^i^mtcfSai^ ivaaa^at und ähn- 
liche Intransitivs; aber bei den Schriftstellern, wel- 
che dem attischen Sprachgebrauche gemäss solche 
Media rernieidea, käni^ muH imgen, hute^^tszu/iicth^ 
bleiben stehe statt des (eigentlich in diesem Sinne 
üblichen) Passivs, so wie sogar Plutarch, wenn er 
HajctiAivaa^ai für sich niederlegen gesagt hat, nach 
atiischem Sprachgebrauche das Medium statt des 
Passivs gesetzt hat. Aehnliches gilt auch von an- 
dern SteUeiij OS genügt n^ht zn migen] dass ge- 
wisse Medialformen auch deutsch durch reflexive 
oder intransitive wiedergegeben w«r4eti können; 
denn es wollen, dia, welche' das Medium in Hinen 
für das Passiv gesetzt seyn lassen^ diess wohl 
nicht 80 verstanden wissen, als ob dem Medium 
seinem Wesen zuwider laufende Bedeutungen ge- 
gek»en seycn, sondern uur «il Hee. ,so^ es si«ha 
daii Medium, wo nach, deoiL bafraehonden Spfaek-M 
gebraMche der Prosa das tm^v gesalzt seyn aelke« 
Darum scheint die zwaekroasaigstei Art diese L«hfäi 
zu beliandeln die zu seyn, dass, nachdem erst ge-« 
zeigt ist, wie in der Uameciscfcea Spfacha das Me^ 
dium viel weiter reicht, als b^ei dan Atlikem, und 
von diesen oft durch dasPassivuin verdraogfc wor-^ 
den iat, a^iv^Ud^ iWa^ii» und etwa ViOrhaaden« 
ähnliche Formten als zu eiezfBilaaa Spttern aberg;a«f 
gangene Veherreste jen^s «mfasaeadera Ilemeri«f> 
sdicii Mediums dargestclji werdet. -^ In dem S* 
^ 's- gogebenep sehr btavckbaren IndHx. ddT 
Verba, die neben dar traniMtJPfea BaideiKiMig andh 
eine intrausitive babai^ f^iaa 4DGh eiatga aahr ga-» 
w^bnlicbo und daa aagejEeliUw Atmlieha^ ala xomi«* 

eiX4f£ifuv^ andere ZaaawMasaiaupgao mit at^psm 
n. a. — & 571« Am». 1 ist dar in dar fii8Jlei« Rae. 
zur Sprache gehrachta UaheliitaiNi nacli imnar aMn 
beseitigt, indem ea n^dk daa gtlMranaklan A«idtib« 
ken noch immer so achainfNi a»uaa^ ataii kioMa 
Perf* 1 nnd S in aUan dan Zeitwivtasa «aiAr Na. ft> 
in verachiadaner Badaatuag von, — la Am a waahi t 
mAsaig auagearheitetea Lehre «an daa Zeileii. IwH 
Hec. sehen früher aekr wenige Varanlaasaafon wm 
Ausaiellungc^ gefuadaab Noch i^nmar atabe« 8« 
080 van dem Aorist, der in Soulenaan gebrnmehl 
wird 9 die Worte, an walehaii Aac«. aohan früliet 
wegen ihrer Unbestimmiheit und au groaaer AUge-i 
meinheit Anstoss geoomiaen hat: i^Diase eaergiaaba 
Art des Ausdruckes lieben varzagswaiaa die dsa^» 
matischen Dichter, w&brend diaaelbe in Fcena moM ' 
auf das Gebiet der Frage bascbriokt iat." VgL 
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Ke Btmtfkangtfti hhfTsn lir der frfihern Ree. Unter 
k) aber, wo vod deifi Aorist in Vorgleichungen die 
Rede isl^ sollten afett der- Dichter iil^riiaupt dif 
epieehen genaani' aeyn. -^ SL MI gegen daa End« 
isl ee BQ viel gesagt, wenn es lieisat, aor Beseicli^ 
imng des Beabsichtigten (conaUuf) komme auch 
oft (statt in einigen Stellen") der Aorist vor. — S, 
582 seilte (HiafAi in der Bedeutung anüeten nicht 
den Heredot ahi eigeotbäniiell betgelegt seyn« 
Aneh komte neben demselben besonders noch mt-» 
9^^ gut genannt seyn. — S..583. fg. Anm. 7. a. b. 
Hind die von Rec. früher ausgesprochenen Wünsche 
grösserer Bestimmtheit und Scheidung des Herr- 
aoh^ndea von dem Ungew^nlichern oder gar ei«r 
aeinen Skhriftelellern Angehorrigeai noch nicht er«« 
füllt. Auch tue im Folgenden gewünschten Zu- 
sätze finden sich noch nicht« — Es folgt hierauf 
die JUodusIchre« Was diese in der neuesten Aus- 
gabe Eigenüiuaiiieliee bat, ist schon su Anfange 
üeeev Ana^ige angedeutet, wo auch bereif s 
bemerkt isl, 4ass dieser Abschnitt die meisten 
Um&nderunsfen erfahren hat. Da Rec über das, 
l¥erin er dem Vf. nicht vollkommen beistimmen 
kuao, weitttttftiger werden nriisste, als der in die« 
aun Bliitem ihm neeh gestattete Raum es erlaubt, 
so UUt er es fiir das Beste, diesen ganzen Abschnitt 
bis auf ein paar Einzelheiten, die sich mit wenigen 
Worten andeuten lassen, zu übergehen. Hierher 
geUvt z. B., 4aea S. WL Z. 4. naeh ee) fehlt: tu 
4sr HimmriBckm Sftmche*^ ihee S. 611 2L S ▼. unt 
ii htMwT statt tt ininXu ergänzt iflft; dass 8. 617 
unter die Partikeln, welche zugleich zur Angabe der 
2eit und Ursache gebrauehi würden, nicht weniger 
abi feigende j tne eb uet etudi, imi ilnmv, i»vO> '^^^ 
Af ikm»it9% cip, St$ ihmr)f Mu (judiw), ^mt, 
von denen n irtirere als Ursacbparlrkeln schwerftch 
eich nachweisen lassen machten ; ferner, dann 8. 
431. Anm. 9 der Oebcauch von d äy mit dem Con« 

ff 

jwüHr, wenn web als mIIsu, auch den Attiker» 
wege« eiaw Stetto 4ee PIntareb beigolegt wild, ob«« 
gleM Pknarek kein Attiber ist, und der VE selbst 
anf&brf, dasa Xbreiys die* dtirte Sielte verbessert 
)iat; dann daas 8. 649. Anm. 4. Thuc. I, TS und 
yi,^ 6« «teit IV, 66 cUiat ist, so wie 8. 6»i. Xen. 
C^. Vll, 1, 17 Mm Vi, I, b?) weiter dasa & 
60. Ami. 4 «II Bni# behauiMei ist, der IifflnIHir 
$ey aucb in viehn FäHen nach Relativen als abso- 
lute Form der Rede zn betrachten, z. B. avx i'xta 
Snoi T^aa/e^oi, obgleich dieae Redeweise tbeila 
überhaupt «elten, theils, auaaer dass sie Hermann 
iu einer Stelle dea Sophokles einaofuhren vergeb- 



lich versucht bat, nur bei spätem und Unklassiscbetfi 
Scliriftstclleru zu finden ist, worüber auch in der 
angeflogenen Stelle §. 186. Anm. 5. (wie ea statt 
3 fajMsseit muss) niehta zu Anden ist. S. 665. Z. 7 
soHte nach den Worten wobei äoä relative Prvne^ 
men der Zusatz sich finden: „wenn der Nebensatz 
ihm zunächst steht (dem Hauptsätze vorausgeht).^ 
**- In dea Lehm von dea Fragepactikeln ist es won^ 
^rbav, dass S. 690. noch immer gelehrt wird, uXXp 
ti ij stehe ^ wo angedeutet werden solle, dass nach 
klarer Ansicht/Ies Fragenden eine verneinende Ant- 
wort ertheilt werden m&sse. Dass es gerade um- 
gekehrt eine bejahei^de heissen i%üsse, ergibt sieb 
schon aua der üblichen Uebefsetzung dieser Parti- 
keln durch nicM tcakr't und Lat. nennet Auch darf 
man von den vielen Beispielen Plato's nur einige 
bei KMz zu Devar. 8. 75« ff. nachsehen, um sich 
von der Richtigkeit dieser öbliehen Uebersetzung zn 
überzeugen. Sa war auob zu bemerken, dasa ^ 
nicht selten ausgelasben werde, und binzuzurigen, 
wo dieses zu geschehen scheine^ worfiber Statt'» 
bäum zu mehrern Stellen des Plato gehandelt hat. 
Vgl. KMz 9L. a. O« Bs möge hier nur eine Stelle 
mit ausgelaasenem ^ deshalb stehen, weil sie aiieb 
ein deutlicher Beweis daffar ist, das« der Fragende 
eine bejahende Antwort erwartet. Plat Euthyphr« 
p. 10. D. SwxQ. Tl di^ ovy XfyofitP m^l rw oalov, 
i Eu^wp^^y] älXo ri ^fikiiTtu vno &£mr ndrsior, ig 
e oog lofocjJ^^. JVa/. Uebrigeus fehlt unier den- 
Fragepartikeln neben ^ yuQ und ^ nee auch dau ebi«^ 
fkche r'. — 8. 671 ist noch immer gesagt, fBr »frc 
— ki%i aiehe auch poeitMch tYti — f , während diese 
sich doch i^ich Xen« Cyr. II, 4, 36 und 
, z« BL bei Plalo in der bestem «ttieeben Prosa 
linden. — « 8. 674 fg., \In> veu de» Antworten die 
Rede ist, sind einige der gewöttniichsten bejahen- 
den Antworten noch nicht ausdriicklich angefiihrt, 
Z. B. niyv f/kiy ovy, fiiXtaia yt und in Anm. 4 t/ 
ß^y ; wo von an/in erweiternden bejahenden Antworten 
gehandelt wird, würde besser xai — y^ erwthnt seyn« 
Auch könnte noch bemerkt sejm , dasszu yag in der 
Antwort,, wenn da^ Wort der Frage wiederholt 
Wird, gern oiy hinzutritt. — Das, was S. 676« t. 
über den Imperativ als Concessivus gesagt ist, steht 
mit dem 8. 596 Vorgetragenen in sofern im Wi« 
derspnich , als S. 676 ugnia^w II.' IX , 787 und 
TiXovvH Soph, Ant. 1168 für Concessivo erklärt wer- 
den, S. 593 aber, wo dasselbe Ttqnfadta dtirt ist, 
dieser Gebrauch im Grieebiscben. nur der Sten Per- 
een des Imperativs beigelegt wird. — - IMe 8. 661 
ff aber d«n Oebraucb Utt6 Ificbigebrazek des Arti«* 
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kcis beim Infinitiv nach Idprim ce^bmie Rogcli 
nach weicher der Artikel, wenn das Prädikat ein 
Adjectivum ist, dann stehen soll, wenn der Sinn 
allgemein sey, ist nidit liaUbar* Thdc. l. M j/kA^^ 
ftuta fiih yug ntü noXämv uak UmtÜP oÜr vc mna^ 
Avs«i. 91* ovi ypiQ olov T* §lpai ^ij ini ivT$miXov iu^ 
fiaa^civ^c Sfioiov u ^ laor ig tq yoiroy ßovUvM&üUf 
JI, 28 vovfir^via xoer« atX^i'iyy, wamg Mal fitivov Soxii 
eJvai ytyvKf^ai dwurov, o tjhog tl^Aim. Ebenso wenn 
das Pridicat bei iivat ein Genitiv ist, b. B. I, IM 

iMv. Wldon ferner S. 68t gelehrt wird , nach den 
Verben netmen und für Hwom kallen^ stehe der In« 
fiiiitiv als Angabe des Objects mit dem Artikel, 
wenn die beigefügte Prädicatsbestimmung in einem 
Substantiv oder ebenfalls im Jnflnitiv ausgedruckt 
ist,- so* schetrtt dieser XoSatfl nicht fpanz richiig. 
Bettn es ist offenbar, di38 in dem angeführten Bei« 
epiol^ iiiÖ^ov fu> ttttxoy ifufit* %o udtxfTy j thAtjov äi 

' To udtxtZn&ui der Arlikol eben so nothweiidig bliebe, 
wenn man es etwa so umänderte, iym jß f^iv ddi- 
xiXv (fTi^il xaxor, *o ^^ ädttttTalf^ai Ivitr^Qo^ , wo man 
doch kvnaj(ßiv nicht ein Subslantiviim nennen kann« 
-^ S. 668. Anm» 8 verdiente neben nQitik uad xa-* 
^GTif/vuk auch xu^t^uv eine Erwähnung. S- KiUtn. 
suXen. Comm: It, 1, 18- Wenn übrigens der Ge- 
brauch des Infinitivs bei xfjti^tarafut in dieser Bo- 
deutuns: geleugnet wird, so 'ist die wefiigsfenft sehr 
vervTandte Redensart uXXoic uyä Axd(jH¥ tufil^tnfinui 
Xen. Cyfr. I, '4, 10 ni^M ftu. iberioben. 8. 6SI6, 
Aom. S wird gelehrt, stehe bei avv**äa der Dativ 
eines persönliclieii Pronomens, wodurch ein vom 
Subject verschiectenes Object bea^eichnct werde, wwA 
incy'das auf das * Pronomen, su beKiehoiide Particip 
durch andere Wörter von demselben getrennt, se 
weDdtt4aS Partieip o/k.im A«ciisaliv statt 4aa Oa^ 
tivs gebraucht' Hier muss es, da dieses iiur in 
ein paar vereinzelten Stellen der Fall ist, offenbar 
hUweiUn Iielssen. — S. 700. fg. Anm. 5» ist die 
Erklärung der Strfle ThuC. VI, 6 (Hvie statt IV, 6 
SU schreiben ist) eutscMeden fUseh, da« sie ai ar sn 
dUfcliaas niohl passeiMien.Sinu '»ibtt S. dort Beoi 
Ferner liegt ein Widerspruch darin, dsss der Vf, 
S, 701 in der angef. Anm. vofAiljtiv unter denjenigen 
Verben aiirführt, die mit dem die Stelle des Infini- 
tivs vertretenden Particip nicht verbunden werden 
kdnnten, und es doch S. 706 neben futw&aißin 8($ibst. 
urenanut hat. — S. 7161 Anm. t sind 8 Stellen des 
•riiiicydides falsch citirt, VI, 73 aUU.IV, 73 upd 
IV, 108 statt iV", 118. — S.714. Anm. 3 wird unr 
richtig behauptet, ausschliesslich Genitivi absolut. 

^ und niclit Arcusativi wurden mit <5c g^braudit neben 
den Verben wisien^ denken und ilutlidmi. ' Das Ge«* 
gctfUietl eriieUi sehen ms Mniik.Gt. %. 56}l, 7 ^nd 
au den dort asgeführteu ßt^ellen lassen sieb. uocU 

andere, fugen. 

Rcc bricht bier die Untersuchung über die 
Richtigkeit der v(^tgetragenen Lehren ab, um nodt 
einige Worte iiher die Deutlichkeit und Fesslick«* 
keil dereelben eu sagen, welohea für einf f&r doM 
Qeb/raudi if^ S^twlen v^rnehfaUch ,bM:e^bnete.Grf)m- 



matik sehr wichtig E'^enscbaflan ^iiiiL - In üfsuf 
Beziehung hat die neueste Ausgabe wieder maucbb 
Verbesserungen, namentlich in (Ter Modusichrc, ent- 
halten« Jedoch findet sieh noch Einiges^ %vemtt die 
Schlier klare MegriflRs mcbt irertnndea kdmiea^ 
Ilierber gehört & B« der nehrmala gebranclito Aus*» 
druck objediviren. Alan darf nur^ was Aec. M 
thnii pflegt, die Sch&lor über die Hegeln der Gram« 
matik Lateinisch examlniren, um sich su iiber* 
scugcn, dass »ie vnier solchen Ausdrucken durch«* 
ans sieli nicht» Bestimmtes au donkM vervtehfen« 
Ferner findet Kich auweilen eine SpvacliemebeinQng 
mit sehr vielen Worten erkl&rt, ebne dasa die 
Hauptsache genug hervorgehoben ist. So i^t z« B. 
Act Gebrauch des Indicativs der historischen Tem- 
pora mit uy 8. 6t7 jetst fast auf einer ganzen 
Seite erläutert , «aber , %%'as die Hanptsaehe ist« dasa 
dieser bidi<?aiiv die Niibtverwirklichung einer Be« 
dmgung und das daraus bcrvergegaqgene Nichtsein 
des von ihr Bedingten bezeichnet, ist in Schatten 
gestellt. Wollte man gar diese Regel von Sch&leru 
aaswi;ndig fernen lassen, was« bei einer so wtchti» 
gen Hegel in geiviseen • Fillen sehr sweskm&Bsig 
«rare, so könnte man offenbar, die Werte dieeev 
Grammatik gar nicht dazu bofiutaaiu .Ferner tragl 
es auch viel zur Deutlichkeit bei, wenn, sobald eine 
Regel auf enie bestimmte Klasse von Verben sich 
bezieht, die unter dieselbe gehörenden gebrauch- 
hchsten Verba aufgezahlt wenfen« Dieses ist zwar 
gewdinilieh geschehen, aber doch einigo Mala auf 
Konten der Deutlidikeit unterlassen. So .sind $• 
105. 3. .4 die A^erba, die nach dem gegebenen Re-^ 
geln mit dem Dativ verbunden werden, nicht ge- 
nannt. ' Da nun aber z. B. zureden in gewissen 
F&lien durch 7t«^»<y, ne^uKekkevfy v6v#icdV, npor^/rf 
;ffiM, eo^Qf^^o^, nepiyr^^r nnd iiinliehe Varbia daa 
Ermalin^n» und 'lrestoitS| iodeln c|Mr<di soari^y« Mf^ 
}'c<r, fiw^äa&ai, xu&uniia&tu und andere Verba über- 
setzt werden kann, die nicht den Dativ regieren, 
und auch in den Anmerkungen nicht aufgenommen 
aind, so ist die Reget ehne AttAsMIang der niife» 
aie gebührenden Verba pndenllicfe und sogar fiai^ck» 
Pbensp sind beim Infinitiv |l..<üß4. fg. und beim Par^* 
ticip S. 693. fg» die, Wörter, welche in den Hegeln 
begriffen sind, nicht genannt. I^a nun z. B. unter 
die Verba, die mit dem Infinitiv verbunden werden, 
die, welche lassen y ertnuben^ gealitHen, zügeM^kM^ 
unter die, weWie »das PatlMp^ aM aieb imiiaiPiu, dia^ 
welche §eßcheken fassen, zuUtmen bf douten, gepoci»-^. 
uet sind, so ist offenbar, dass ein Schüler bei der 
Verwandtschaft dieser Begriffe nicht wissen kann| 
weiche Verba er zu der einen, welche zu der an- 
dern Klasse zählen soll. Ba ferner zu den Verben^, 
welche mit dem Partie)^ wrka6^ iterden, <lie .des 
(ßeiUnlBens^ Erwägem^y UetkitbnU gna&blt aiad, m 
führte dem Reo. ein SfhiMor kürzlich filfl\ solche 
Verba SiavotTüday Xoyß^io^vLi, axomty, axomia&cu und 
ändere auf, die entweder uicht oder nur mit grossen 



Einschränkungen hierbei' geh&ren. 
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'ie Absiebt des Vf/s. geht dahin (Vorrede 8. VI), 
99 das Wissen des homerischen Menschen von der 
GoUheil, und die \Virksaml(eit, die Belhätiguu|C 
idie«es Wissens in Giajubeu und Leben*' darzulegen. 
i,yWir fragen nicht sowohl, %vas der hoiaeriscbe Mensch 
von den Göttern, als was und wieviel er von Gott 
weiss. " Es ergiebt sich freilich sogleich , dass dies 
.Wissen von Gott nur ein negatives, die Brkeuntuiss 
^•sselbea nur eine approximative ist , da ja der Fo- 
iytheisintts als solcher die Vorstellung Gottes alit eines 
Binigen leugnet ; die Tendcns des Vf. könnte daher 
nur die seyn, uns in dem Polytheismus das Uinstre« 
ken &am Monotlieismus, in dor Vorstellung einer 
iMenge von Göttern die Ahnung des einigen Gottes 
mu »eigen, und dies ist dtnn auch bei der vorlie- 
genden Untersuchung hnuptsachbch sein Bestreben 
gewesen. Gerade die Homerischen Gedichte aber 
•effschienen ihm deshalb als ein besonders günstiger 
Gegenstand 6ir Forschungen dieser Art, weil, „der 
43#eaag Uobmi» nur die allgemeine Stimme der Zmt 
«ml des Lehens istt, das er besingt." 

Wir wagen keia Urtlieil dariiber , wie sich Uo^ 
mar bei ^ei* Besingung seines Gegenstandes er»chtc>- 
mmft seyB mag, müssen .aber doch die von ihm «ol't 
^mhaupliite fimheit OMt dem selben ein wenig naher 
ins Au^e fassen, ehe wir mit dem V^f. »u allen 
Folgeriifigen fortgehn, die et aus diesem Ausspruche 
(mehL Mati pflegt hierfiir nämlich einen doppelten 
it^ynin aimui'ihreAi eiimstlieihi, dass die Gmmnge 
<les JNchAers nichts von seiner Subjectivitit verra^ 
then, ja man ihn seihst nicht einmal darin genannt 
findet, doch dies ist offenbar aur ein negativer Be^ 
weis, der der ganzen Gattung su Gute kommt: wer 
eilin firsiUuiig ven lit^gsl gescheheHcn Dingen giebl^ 
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bei denen er nicht als Augenseuge sugegen gewö- 
hn ist, findet keine Veranlassung, sein Ibh bei 
derselben hervortreten zu lassen, es musste denn 
in der allgemeinen Form der Billigung oder Miss-- 
billigung der erzälilten Vorgänge geschehn , und di^ 
findet sich bei Homer so gut , wie bei jedem andern 
epischen Dichter, er mag nun ein Epos oder eihen 
Roman hervorgebracht haben. Anderntheite aber 
ist an Homer seine Objectivität vorzugsweise des- 
halb gepriesen worden, weil seiwo Darstellung durch- 
aus nicht von der Ansicht eines Einzelnen ausge- 
gangen zu seyn scheine, sondern in dieser Fofm 
-nur Gemeingut seiner Zeit sey, so dass der Dich- 
ter nur als Organ derselben auftrete. Dies Letztere 
aber erreidite er gewiss nicht, wie ülriti und der 
Xt behaupten, dadurch ^^dass er seinen Geist der 
allgemeinen Stimme der Zeit und des Lebens das 
er besingt^ vollständig unterordnet^* sondern viel- 
,mekr dadurch , dass er sich über senie Zeit erhob. 
Um seine Zuhörer zu belehren (und dresek* Zweck 
findet sich namentlich in der Odyssee oft deutlich 
ausgesprochen) musste er mehr wissen als sie, üih 
sie zu ergötzen, ein eigenthümlich gdsUltendesTa- 
JeM mitbringen. Wir wollen darum nicht den Dich- 
itar zu einem mystisclien Weisen machen, eme An- 
sicht, gegen die der Vf. mit Recht ankämpft; 
nur möge man nicht eber den Erzähler den Dich- 
ter vergessen, was uns der Vf. durchweg gethan 
au. haben scheint. Der homerische Mensch näm- 
lich , welcher der ausschliessliche Gegenstand seiner 
BetraclUungen Ist, scheint für ihn eitie Art von 
historischer Existenz gewonnen au haben, die ihm 
aber auf keine Weise zuzuge«tchn ist. Wie käme 
es denn z. B. dass der Dichter in der Iliade keinen 
-eiiiZi^ea moralisch schlechten und verwerflichen 
Charakter : dargestellt hat, während sich in der 
Odyssee allerdings dergleiohee findend Warum 
hat er dort die Metischen fast durchgehends au 
reiueu Organen der Götter gemacht,' während hier 
offenbar die Meaachen allein handeln und ven dem 
Tt 
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AureDlhaU der GVUer auf dem Olymp nur eioe 
dunkle Nachricbt existirtl^ (vgl. Od. t] , 41 i»i q^aal 
d-iwv i'iog i'fAfiivai), Dergleichen Bclrachtungen lieseen 
sich noch mehrere anslellen und wurden uns alle 
auf die Ueberzeogung fuhren , dass der IKchter kei* 
nesweges seinem Stoffe gegenüber so verschwindet, 
dass man den letsteren wie eine Thatsacho hinneh«* 
juen und aus ihm eine historisch begründete An- 
sicht von Menschen und Zustanden gewinnen könnte. 
Der Dichter hatte ohne Zweirel seine Zwecke und 
verfuhr danach; er bekam das Material zu seinem 
Gesänge, den Mythus, vielleicht nicht mehr über- 
all in ganz roher Form, sondern Manches davon 
war wohl schon von seineu Vorgängern besungen; 
ihm blieb jedenfalls das Verdienst, diesen Stoff zu 
formen und zu vei^bindcn. Dass der Zweck aber 
der gewesen wäre, über die Vorstellungen zu be- 
lehren, die sich seine Heroen von ihren Göttern 
oder vollends von einem durch die Vielheit dersel- 
ben vorgedeuteten nwnen divinum machten , — wer 
möchte das behauptend — Er besang die xXia dvögtav 
und that dies, namentlich in der Odyssee, so, dass 
die Götter beinahe keinen, oder nur vorübergehen- 
den Antheil an der Handlung hatten. Wir hätten 
daher eine ungenügende Vorstellung von der Macht 
und dem Wesen der Götter, wie sie sieh in den 
Mythen und im Volksglauben zur Zeit Homers aus- 
sprach, wäro die Iliade verloren gegangen, aber 
gewiss eine ungleich reichere und begründetere, 
hätten wir zu den Gedichten IJoiuers npch den gan- 
zen epischen Cycius erhalten. Diese sind und blei- 
ben dem Stoff nach Fragmente aus einem grossen 
Sagenkreise und wir können uns über den Verlust 
der andern Erzeugnisse epischer Poesie nur dadurch 
trösten, dass wir wenigstens das Beste bekommen 
haben. 

Nath diesen Vorbemerkungen gehn wir so- 
gleich zu dem zweiten Abschnitt des Buches über, 
der offenbar den Kern desselben enthält und bei dem 
es daher auch am meisten zur Anschauung kommt ^ 
wie sehr der Vf. seine Aufgabe verkannte^ wenn 
er der Darstellung des Dichters mehr als poetische 
Realität zuspricht Der Abschnitt nämlich handelt 
, „von der Gliederung der Homerischen Götterwelt 
und vom olympischen Staat." Schon diese Ueber- 
schrift beweisti dass wir es hier nicht mit einem 
Gegenstande des Volksglaubens, sondern dem Kunst- 
werk eines Dichters zu thuu haben, denn wäre die 
Vorstellung von einem geschlossenen Götterstaat 
in Griechenland allgemein gewesen, man wurde sie 



nicht nur in plastischen Abbildungen sondern auch 
im Cultus überall antreffen; Götter, denen Homer 
nur eine sehr geringe Einwirkung auf die Ilaudlunf 
gestattet oder die er kaum erwähnt, würden nicht eiueu 
grossen und ausgebreiteten Dienst gefunden haben 
und die Heihc der Himmlischen hätte für seine Zeit 
wenigstens mit der Zahl derer, die er nennt, völlig 
abgeschlossen seyn müssen, was schon in sofern 
nicht glaublich ist, da ja z. B. Amphitrite in der 
Iliade gar nicht, Hermes als Götterboto nur im 
X4sten Buch derselben genannt wird und was der- 
gleichen Incongruenzen mehr sind, die die Chori-' 
zonten schon in alter Zeit für sich geltend mach-* 
teu. Wir wenden uns inzwischen sogleich, zu den 
hervorstechendsten Gestalten dieser Sphäre, von 
denen der Vf. zu beweisen sucht, dass Homer ihnen 
die Stellung, die sie in der Iliade haben, aus Innern 
Gründen habe geben müssen. Der König des GÖt«» 
terstaates ist ohne allen Widerspruch Zeus und das, 
wie der Vf. S. 95 fg. behauptet, „besonders des- 
wegen y weil er von allen Göttern der stärkste und 
auch allein diesen sämmtlich gewachsen ist." So 
stellt allerdings Homer die Sache dar, denn er 
wollte seinen Zuhörern nicht auseinandersetzen, 
warum Zeus der höchste und mächtigste Gott war, 
sondern ihnen seine Stellung nur auf sinnliche Weise 
veranschaulichen. Geht man der Sache tiefer auf 
den Grund, so liegt es, selbst für die Einfachheit 
der Homerischen Vorstellungsweiso nicht zu tief, 
wenn man behauptete , Homer habe ihn deshalb als 
den König der Götter darstellen müssen, weil steh 
in ihm der Gedanke des aliwaltenden Rechtes und 
somit der der ewigen Vorsehung und Vergeltung 
ausspräche; doch hat der Dichter sehr wohl ge» 
than , sich über den Grund , warum Zeus der vjra- 
tog xQwiyTwv war, nicht auszusprechen, denn eins 
Erörterung dieser Art durfte von ihm nicht so expU* 
cite gegeben werden, ohne den Eindruck seines 
Gesanges zu schwächen. Der Vf. spricht demnächsl 
von Hera. Er beginnt mit der Bemerkeng, 99 dass 
sich die Fülle des Wesens einer Gottheit mit einer 
gewissen Nothwendigkeit im Dualismus eines wUam* 
liehen und weiblichen Individuums darstellte/* Ein 
solcher ist denn auch bereits von Andern in den 
Vorstellungen von Zeus und Diene zmc gutem Gmnde 
gemuthmasst worden. Gleichwohl aber hat sich der 
Dichter diese Notbwendigkoil wettig anfechten lassen. 
Er macht nicht Diene zur GAterkftnigin, somltrs 
Hera und lässt, als ob ilui der Widerspruch zwt* 
sehen diesen bmden Verstelhingeii gar nicht kte* 
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nerte, Dkma eine von den Tielen Kebsweibern des 
Zeus bleiben. Er g$b also mit Wissen und Willen 
doh urspriinglichen Daalisnius auf, 99 und dies'% 
sagt der Vf. S. S5 ^^musste gesehelien, weil sich 
im hellenischen Bewusslseyn die Gottheiten ihrer 
Sjrmbolischen Bestimmtheit entkleideten und in freie, 
durch keine Bedeutsamkeit gebundene PersftnKeh- 
keiten verwandelten.'' Wir s^voifeln sehr, ob die- 
ser Fortschritt des Bienschengeistes , wie ihn der 
Vf. S. 9t nennt , jemals im Bewusstseyn des helle- 
nischen Volkes vorgegangen ist, wenigstens ist er 
mit dem Glauben an die Realität der Götter unver- 
träglich. Bin seiner symbolischen Bestimmtheit ent- 
kleideter und nichts mehr als eine schlichte Per- 
sdnlichkett bedeutender Gott scheint ein für den 
Coltns undenkbares Wesen sn seyn. Wie hfitte 
man eu ihm beten können ohne ihm wenigstens 
eine besondre Macht über den Lauf der Dinge 2U- 
SQsehreiben, wio überhaupt an mehre Persönlich- 
keiten dieser Art glauben können, wenn keine von 
ihnen mehr etwas Bestimmtes zu bedeuten hatte f — 
Wenn in den zahlreichen Mysterien des griechi- 
schen Gottesdienstes irgend etwas überliefert wor- 
den ist, so war es wohl ohne Zweifel die Erklä- 
rung über die besondre Macht des verehrten Gottes 
und der Unterricht in den Dingen, durch die man 
sich ihm gefällig machen konnte. Hier suchte und 
fand der Grieche ^ wie jeder andre Mensch, die 
Befriedigung für sein religiöses Bedurfiiiss, hier 
empfand er sich durch die Theilnahme an den sym- 
bolischen Handlungen des Gottesdienstes geläutert 
nnd gereinigt, aber dazu gehörte ohne Zweifel, 
dass er über die besondere Natur seiner Götter 
nicht ganz im Unklaren' blieb. Der Ausspruch des 
Vf.'s bleibt deshalb unseres Brachfens nur in Be<« 
zttg auf die Poesie richtig; er findet nicht einmal 
auf die bildende Kunst Anwendung, da hier die 
Charakteristik der Götter eine viel bestimmtere war 
und durch eine Menge eigemhumlicher Attribute» 
mm Tbeil Gegenstände des CultuSi noch strenger 
bezeichnet wurde. 80 viel aber die Verwechselung 
TOD Dione und Hera. Der Grund nun , warum Hera 
gerade die Königin der Götter ist, scheint vom Vf. 
hauptsächlich darin gesucht zu werden, weil sie 
die älteste und ehrwürdigste der Göttinnen auf dem 
(Mjrmp war. 91 Die Weseneinheit beider Individuen 
aber bückt**, wie er meint, 99 durch das vom Dich- 
ter freilich nur im schlichlen Wortsinne genommene 
uamyp/irfi £h^x^ r$ ebenfalls hindurch.'* Aber auch 
in diesem Punkte vernichtet Homer durch seine 
eigne Darstellung das Theorem semes Auakger»» 



99Diese Einheit nämlich hat** nach 'S. 97 ^^nichts 
weniger als Einigkeit zuir Folge; diese ist nur eine 
postulirte, keine wirkliche. Denn die weibliche 
Potenz will beständig übergreifen und sich dem 
Gehorsam entziehn.^ Was kann nun aber wohl mit 
grösserer Evidenz beweisen , dass der Dichter nicht 
eine Weseneinheit in Zeos und Hera darstellen 
wollte, als gerade der Umstand, dass er sie feind- 
lich einander gegenüberstellt? Von Gehorsam durfte 
überhaupt in einem Verhältniss nicht die Rede seyn, 
wo Uebcreinstimmurig des beiderseitigen Willens die 
nothwendige Voraussetzung ist, und wie kalb der 
Vf. nur dazu , gerade einem Dichter wie Homer als 
Motiv zur Feindschaft zwischen Eheleuten den Um- 
stand unterzuschieben, dass die weibliche Potenz, 
wie er sie nennt, von Hause aus eine anmaassliche 
und rebellische ist? — Man findet ausser Helena 
und Clytäranestra keine einzige verheirathete Frau 
bei Homer, die nicht das grösste Lob der Treue und 
Folgsamkeit verdiente. Wir erinnern an Andro- 
machc, Hckabo, Penelope, Arete. Warum also 
sollte Hera gerade eine Ausnahme machen? — Der 
Vf. geht sodann zu den Bundesgenossen der Hera 
über. Poseidon, als jüngerer Bruder des Zeus, steht 
ihm am nächsten, ist ihm aber durch sein jüngeres 
Alter untergeordnet, woher er, wie der Vf. auch 
anerkennt, billigerweise nicht opponiren sollte. Ein 
Grund dazu wird indessen 'von ihm nicht angege- 
ben , wenn es nicht eben der seiner Machtfülle und 
Ebenbürdigkett seyn soll. ^ Seiner Tochter Athene 
aber fehlt'* (nach S. lOOj j^ziit Begründung ihrer 
Opposition gegen 2eus aller rechtliche Vorwand.*' 
Dass sie es aber dennoch wagt, sich ihm entge- 
genzustellen, sucht der Vf. S. tOt zu begründen; 
„Aon ihrer engen, unlOsbareu Verbhidiius uiU Zeu«, aas 
Hirer Alacbt- und EhrenieemciuMhaft mit dem GotCe, aiM 
Ihrer ICraeugong durch ihn uumittelbar ohne Zuthttn einer 
Mntter «cheiiit herviirxngebu, daiMt hier Mlbet fnnerhalb iler 
durch und durch vermeuscblicbten Olymposrellieio» der Ge- 
danke bervorbiiclct, daite Athene eine UypontaM de* Zeu«, 
eine auii ihm berausi^borue Seite seiueii Weeeit« «elbst i^t. 
Daraun erklArt sich erntenii ihr Name und ihre beirtAttdinKe Jung- 
frauflchafl, denn uur dem MAiuillche» entstammt, ein a*eib- 
neben Abbild den hödinten Gölten, bat nte daa Element dea 
wahrhaft Welbltchon nicht; nie Icaiin keinen Mannen werden, 
da nie von Geburt nicbtn Weiblichen and in nicb keine Mut- 
terpotenac, nondern nur die Gestalt eine«« Weihen hat Vemer , 
wird nunmehr anncbaulich, warum Zeun nie von ihr lanneu 
kann und am Ende doch immer tbat, wan nie uiU, aber anck 
warum nie nicb gegen ihn auflebut nnd mit andern rebellinehett 
Gottbetten verbindet. Nämlich aln die perndnlicb nnbntantlirte, 
Yon ihm aungenchiedeue Metin den Zeun netst nie sich ihm^ 
erregt van dem Bewnnstneyn dennen, wan sie int, feiadlicb 

eatgegrik** Wir können keine dieser Folgerungeo 
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so||^eben. Mftg es seyn^ dasa Athene eine Hypo- 
stase des Zeus ist^ denn ein ähnlicher Gedanke 
scheint überall bei tier Abstammung der Gotter von 
einander symbolisch ausgedruckt zu scyn , so folgt 
daraus eben so wenig f&r ihre Jungfräulichkeit wie 
für ihre Opposition, denn die erstere hatte sie ja 
2. B. schon mit Artemis gemein und die letztere 
theilte sie mit keiner andern Tochter des Zeus. Der 
Vf. bemerkt auch selbst, dass ein solches Verl.ält« 
iiiss zwischen Vater und Tochter in der Odyssee 
gar nicht stattfindet. Wie kam er also nur darauf, 
dasselbe aus dem Wesen der Letzteren erklären zu 
wollen und mit einer gevvisdcn Nolhweiidigkeit hin-» 
zustellen? — Der Letzte endlich unter den Göt« 
tern ist Apollo. Er steht aber ganz auf der Seite 
des Zeus, und y? zeigt sich überall den Geboten 
seines Vaters fügsam. " VV^ir möchten vor der iland 
zweifeln, ob die Aufforderung des Apollo an Ares 
(l\. c, 455) auch so ganz im 8inne des Zeus ge«* 
wesen ist. Wenigstens zeigt sich derselbe nachher 
aber die Einmischung des Ares sehr unzufrieden 
und macht ihm nicht unverdiente Vorwürfe, y, Warum 
Jkpotio aUer'* lieittt es S. 105 „Meine iMsdeiiteiide Stelluo^^ unter 
4eu OlyMpiern nie sur Auriehiiuiig und Uubotiiiäj«f(i|{keit be- 
notet , davon licKt der Grund darin, das« er wefleiitlich Keus'n 
Or^an, de»9en Houd ist und des Vaters 8Kat2sufiKen den iMen- 
gehen vertcfindet luden somit das Amt, li'oriu er das ilim 
cuj^escliriekene WMen b3thitfst, eine duroiiaftuj^ige MUnstim-^ 
Migktft mit Zeaa aaabweislicli erfordert , ist in ihm sar kein 
liomeat rorbanden, aus dem sicli Gegeusatjs und Widerstre« 
liea eutwickela kannte, er ist stets der gehorsame ft(ohn, der 
keinen andern Willen hat, als den des Vaters aus^surichten 
und 20 verkAiideii. " Und dcnnoch führte dieser ge- 
horsame Sohn den Liebling seines Vaters , Aencas, 
über dessen Tod sich der Kronide sehr erzürnt haben 
würde, ganz sorglos in sein Verderben und gab 
zn, dass erst Poseidon seinen Fehler wieder gut 
luacLte (vgL II. v^ 293 IT.)! Doch dies ist Neben- 
sache. Im Ganzen verhält sich die Sache in der 
Iliade so 9 wie sie der Vf. darstellt, nur in dem 
einen Punkte werclu Homer gänzlich von der ihm 
untergelegten Tendenz ab, üls er Apollo überhaupt 
in der Iliade gar nicht als Wahrsager handeln lässt, — 
selbst die Erwähnung seines Orakels zu Pytho fin- 
det sich nur an einer Stelle, — und ihm vollends 
den Namen eines Jn)^ Tigotf/fttj^ nirgend beilegt. 
Aber selbst dann, wenn er dies thäle, würde daraus 
noch immer keine so öilrcnge Abhängigkeit von Zeus 
folgen. Diese Benennung konnte, da ja das Schick- 
sal in der Hand des Zeus lag und die Anzeichen 
desselben wie der Vogelflug, elemenlarische Kr* 
ttclieinüngen u. 8. w. vorzugsiveise vom höchsten 



Qotte ausgingen^ eioeai jeden Wahrsager gegeben 
w*erden. Endlich aber war ja die Wahrsagekuust 
nicht die einzige Eigenschaft des Gottes und es gab 
für ihn, als Kriegegott, als Todesgott, als Absender 
der Pest, als Gott der Heilkunde, als Fürsten der 
Sänger und in andern Besiebungeu noch vielerlei 
Punkte, in denen er mit Zeus in CouBict gerailien 
konnte, und^ wie die Mythen zeigen, auch gera— 
Uten ist. 

Bei dieser ganzen Auseinandersetzung nämliek 
scheint uns der Vf. in dem irrthum befangen nu 
seyn^ dass er, wo es die Betrachtung iioii VerhUt» 
nisses galt, in dem die Götter zu einander slandetty 
bei der Iliade stöhn geblieben ist und keine andern 
BJytheii damit verglichen hat, was doch eo nah» 
lag. Vl''ürde denn etwa Homer, hätte er die Empö- 
rung des Poseidon und Apollo, auf welche II« v, 444 
angespielt wird, besungen, auch Apollo als gehör«* 
samen 8ohn haben zeichnen können*? — VVürdie 
er es gethan haben , wenn er den Mythus von sei«r 
uer Verbannung im Hause des Admet gedichtet 
hätte ^ von dem er nach seinen eignen Andoutungea 
IL fi, 766 (vgl. V, 354 ff. namentlich 363) sehr woM 
unterrichtet war*? ^^ Würde er Athene etwa in 
Gegensatft mit Zeus gebracht haben , wenn er die 
Thaton des Herakles statt derer des Achill zum Ge^ 
genslande seines Epos gemacht iiätte, da er ja ihr 
aubdrüiklich (.11. i^, 364) dieselbe Holle bei Herakles 
«utheilt, die in der Iliade Apollo bei Uektor überr 
nimmt'? — Es int sehr fraglich, ob er in der ll>lchil«r 
derung des Argonautenauges Hera, d.e Beschüt^o^ 
rie des lason (vgl. Od. /ti , 72) gerade in Opposition 
mit Zeus gebracht haue und was Foseidqn angeht» 
ae bietet schon die Odyssee allein ein Beispiel dar, 
dans er gegen eiuen Liebling des Zeus crnürnt seyn 
konnte, ohne deshalb mat Zeus zu aerfaüea. Alle 
-diese Dinge lagen, nusere» Krachtons, im Mythus 
und der Dichter k4Miu4e sie nicht willkübrlieh ge* 
stallen. Sucht man aber noch einen Grund dal'or, 
ibvarum die Sage den einaeliien Göttern eine solche 
Stellung gab, so verdient wenigstens für die lUadt 
der UtfMitand grosse Berüeksichiiguiig , dasa die Götr 
icf Mieist nur mit dm^nigon Völkern und Helden 
elreilen^ von denen sie vorjfrUg8%veise verehrt wur^ 
4en, aUe Uera für Arges, Poseidon für A^ und 
Hehke, Pallas für Athen, Apollo dagegen für Ly^ 
cien und Zeus, wie es uns verkommt, für das Qe*T 
aehleetit der Dardauos. ttlne theelegiaehe Begrün<7 
d«Mig scheiiit auf dem vom VL eingesehlageneii 
Wege nicht staUhaft. 

iDi0 Forlastnuaf f9^0t»^ 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

N&mvBmo, b. Stein: Di0 BomeN$ehe Tkeologh 
j» äirem ganzen Umfam/e dnrgeeUlH von L. f. 
Nägebtmeh u. s* w. 

iFortfetzunf i9on Nr. 42.) 



6t nun schon die Betraclk|ai|g der Hauptgoltbeiton 
liioht eben für dea Standpunkt d^a Vf/s er^^ehig 
gewesen, so ist ea die der Nebeugqttheiten noch 
weit weniger* Die Naturgottheiten , die allegori^ 
acb^ Gotthtttea wie die nicht « olympiache Götter- 
weit atehn^ ihrem Inhalte nach, auf einergeringeren 
Stufe dea Bewuaat^eyna und können dedialb aoch 
nur ganz von ferne auf den in ihnen vorgedeuteten 
.Monotheismus bezogen werden. Die einzige Be* 
merkung daher, die uns für den Zweck dies Vf.'s 
von Wichtigkeit scheint, ist der S. 108 angezogene 
Ausspruch Mullers, ^»d^ss in der Zuruokfuhrung 
göttlicher Thätigkeiten auf Zeus als deren Urquell 
sich deutiicli eine der homerischen Weltanscbai^OAg 
eingepflanzte monotheistiscfie Tendenz verriethe. " 
Bedenklicher dagegen lautet • die Behauptung des 
Vf.'s S. 106, dass in der Homerischen Formel aV 
yag , Zev n nunQ xul Idd'tivaiTj xal ^^noXXov eine Art 
von griechischer Dreieinigkeit läge« Wir furchten 
sehr, dass die Breite des Hexameters hier Vaterj 
Sohn und heiligen Geist zusammengebracht hat 
Bs w&re unbegreiflich, dass diese Formel sonst nie, 
weder in Prosa noch in andern Verwarten vorkommt. 
Auch hat der Vf. sehr richtig bemerkt, «daaa man 
bei dem Dichter selbst nicht im Entfecqteaten ek^ 
entwickeltes Verstandniss derselben veranasetzea 
durfte.". . 

Im dritten Abschnilt handelt der Vf. vep der 
Moira und dem Verhältniss derselben. z«m Willen 
der Gölten Er gelangt nach der Betrachtuog allen 
bei Homer hierher gehörigen Stellen S* 1S8 zu dana 
Reaultat, ndass die homerische Voi:ste{lung'diftBe-» 
i^che der beiden Wirksamkeiten diircbaua nicht 
habe sondern können , , da sie zw^sphen yoteva^hii- 

Ergänz, M. zur A. L. Z. 1042. 



dnng and Coofandifung des getHiobez und d#s 
Sehicksala - WilUzs hin. wd lier schwanke. Nur 
ao viel"» C|el«i et' kiMu^ n^y klar, dase in der 
epischen Handluai^y in weUhe die Golterwdit aufr 
bbereiage^ogen isft, der- lebendige ^ airii seiner- zelbet 
bewuMte Wille .^eiseUKm ein weit poetiaehetea 
Motiv abgtJbe und folg liclt auch bei Weitem anschMi* 
lieber hervor tri|e^ ala die. dn^e Macht des nnpeiw 
aonliolw^o^ Schickaals. "' Auch an dieeer Stelle w&te 
es von Wichtigkeit gewesen, wenn der Vf. auf den 
UnteraioMed dei: poetjseheii. Motive in f lia$ > apd 
Odyssee etnigf gMgen wAfO end vmM. durch ^e Bethiti« 
gong, 4ie jene; beiden Ml^^hie in vetsebiednei» StoiUii 
erlangen, gezeigtihj^t^9 Welehen Binfloss aietüb«r^ 
haiipt z« üben im Stande waren, denn «na den all» 
gemeinen Aeiissf rungen f die sieh » bei Homer über 
ihre Wirksanikeit nnd ihr gegenseitiges. V«riiiltniaa 
vorflndea, ist jülerdiftge gar kein besliainites HestiU 
tat zu gewinnen. In der der IDade zn Grande Vm^ 
genden Handlung kann überhaupt nieht Von eivezi 
Beschlüsse dea Schicksals die Aede seyn, deM 
der Umstand» dass AehiH sich über die Wegoabme 
seiner Sdavin erzQrjat^ in Folge .dessen vom Kahipl^ 
zurückbleibt und nicht ^ber wieder daran TheU 
nimmt, als ihn die: Rache dann aeffodert, tat dnreh 
nichts vorherbealiqunt Götter und Mensehen han«^ 
dein daher auch, wie es ihnea beliebt und- ergrei« 
fen Parthei für nnd wider ihn; was wir von Vor- 
herbestimmungen durch die Moira h5ren^ Ist ent- 
weder ganz allgemeiner oder sehr specieller Natur| 
je nachdem der Dichter dazu eine vorü^e^geheede 
Veranlaasung erhalu lo der Odyssee ist die Saebe 
gerade uiagohehrt Hier steht ein ^iafntov an dsc 
Spitze der ganzen Hartdlung, das der Diebter«da^ 
her auch schon jbh zweitea BueMi <V* CW-^tM^ 
an Bßht effeetJU^Uer SireUe azsst»iieht,. Md anf idaitf 
er bei jedes Gelegeeheit Buitiekkeiimt <%sae«4 
^eUte nun einmal mäi vor dem nwlm^ifalen 'Jähtm 
nach Itbakn zttruokkommen; Er, sollte imawindhen« 
^Ml0 beidefi anegetftfndntii, alle aelne HaObtinmi 
Utt 
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verioren haben und alleo nilerkennbar aeyn. Er 
hatte das, so viel wie witaea, durch niehta ver- 
schuldet , denn die Hache gegen Pelyphem, den 
Ver&chter der Götter, war gewiss in den Augen 
der Qtiec|en k4n 1|hrech(^ §iker ^ ^lit# ^ta ein» 
mal nicht anders seyu: es war sein Schicksal. 
Ebenso war es ihm bestimmt, dass er bei den Phia- 
ken landen und dort das finde seiner Leiden finden • 
sollte (Od. A, >8S »89). > Bagegen kernten nm 
weder G6Uer noch Menschen ankämpfen. Zeus und 
Athene meehlen noch- so günstig für ihn gestimmt 
s^n, Aeelos mochte ihn bis an die KSste von 
bbaka bringen , sie waren dennoch nidit im Stande, 
ihn vor jener Zeh vad auf andre Weise, als so, 
wie es das Schicksal wollte^ in sein Haus einzn«- 
Ahren. Eben se wenig aber gelang es dem Posei* 
•deo, ihn au verderben oder auch nur seine Landung 
4n Soheria au verhindern. Es bUeb ihm, als die 
Zeil erfulk war, nichts fibrig, wie ihn noch etwas 
jut' sehutteln (dU* m ifiv fih q^^t uS'^y tXäaw xütxi^ 
Tifvo^). Ohne nun dar&ber au streiten, was poe«^ 
flacher aey, ob die Darstellung der lliade, wo die 
Uandhing doroh die dabei mitwirkenden Charaktere 
em hervofgebracbt wird, oder diese, wo sie als 
«Ine gann selbetindige auftritt, und daher den Hel- 
den mehr nom Leidenden wie smm Thäügen macht, 
dsus wird 'der Vf. gewiss eingestehn, dass die 
Odjranee ihrer gannen Tendenn naeh seiner Mm«* 
nnng von dem Zurücktreten der dunkeln Macht des 
smperstnlichen Schicksals hinler den selbstbewuss- 
ien Willen der Gotter durchaus widerspricht. 

In dem Gedanken der Meira erkennt der Vf. 
8. It7 yy einen weiteren Vcfsneh, das Bedurfniss 
des Menschengeiales nach monotheistischer Welt- 
annoiiaiinng an befriedigen." Er gesteht freilich 
ein, dass er nicht besonders gelungen ist, „denn 
diMa« in dsr JMra vln um gMohatfseii Haapto d«r SdCter- 
DDd M«BschtnireU kann 4!ip VontelluBg des IMolileri, al« 
ob sie. den Begrllt der feriOn Hellen Gottheit scbon in der 
Erseagnng der Oljnpier Yerbrnaclit b&tte , kein Leben , keine 
FersOnticbkeit, keine Punctualität des «elbsitbewussten Willenji, 
«Dorit keine nhlskeit geben , diesen VTItlen iu der Energie 
des BOederkiMpfens rebelliaeber Beetrebungen an behaopten. 

laher San ve/|»^efor. " Gegen den ersten Ausspruch, 
dafts der Gedanke eines Fafnms, welches über 
QMer und Mensehen waltet, eine Ahnnng des einigen 
Geltes enthilt , wird gewiss Niemand etwas einwen«-' 
de»« Ob aber das vnifft^gop ana dem rmsiand au 
erküren' sej, dass aidi die Meira, naeh S« IM, 
Hielt mpAn^n kann , weil sie nichts Lebendiges aey 
and keih»Pen&ttiichkeit hille, beaweifein fiir. Die 



Gbtter hatten jene Perstolichkmt, welche der VC. 
der MbinL nieht einmal mit gutem Grunde ginnlidi 
abspricht , — * denn warum hätte man soust Motgm 
und AJaa nu Femininen gemacht 1f — und dennotsh 
jgesplu^it gegef ikreib Willen . erstattpüch viel^ pie 
wehrten sich dabei, so gut sie, koonten, aber sie 
hatten dennoch , wie Diene in ihrer schönen Trostrede 
an die verwundete Tochter (IL t , 38t) mit unwider- 
s prethlidi en Beweisen dartfaut , sehr viel auszustehn. 
Wir möchten vielmehr das Gegentheil behaupten: 
Wenn Moira noch mehr Persönlichkeit im Bewusal« 
seyn der Griechen geweilnen bitte, so wirdeder 
Widerspruch gegen sie weit h&uAger gewerden seyn. 
So aber spricht der Dichter in der Regel nur von 
der Möglichkeit eines vn^Qfiogov^ in welchem Falle 
es aber stets vermieden wird, und nur sweimal 
(Od. a , 88 und II. n , 760) von der WirkHchkeit einer 
solchen Verletasung der ficTga. In allen diesen Flllen 
aber und iu der Vorstellung eines inigfjt&gov fiber« 
haupt sehn wir nichts als den Widerspruch des 
reflectirendeu Verstandes gegen die bessere Vor* 
nunft, wie er heute noch ganz in derselben Stärke 
exisürt , als zur Zeit Homers* Jeder von uns glaubt 
an Gottes Güte und Weisheit. Nichts desto weniger 
geschieht vielerlei in der Welt, was damit gar 
nicht inUebereinstimmung su bringen ist. Im Grossen 
I&sst sich dies wohl erkl&ren und dio Philosophie 
hat das Ihrige gethan, um es au versuchen, aber 
so abstract dachten die Griechen nicht, am wenig- 
sten zur Zeit Homers, und fassten das Einselne 
vorzugsweise ins Auge. Was daher den Menschen 
scheinbar über ihre Bestimmung hinaus widerfuhr, 
Gutes oder Böses, das dünkte sie ein vnigfio^v. 
So stellt auch Zeus die Sache dar. Seiner Meinung 
nach trug Aegisth gar nicht die Bestimmung in 
sich, der Verführer Clyt&mnestras zu werden, die 
Götter warnten ihn daher auch noch ausdrücklich 
davor. Er ging aber gegen ihren Willen und gegen 
sein besseres Verhängniss ins Verderben. Auf 
gleiche Weise aber errangen auch die Griechen 
(II. Ttj 780) einen Sieg, indem sie sich über ihre 
sonstigen Kräfte anstrengten und etwas Ausser« 
ordentliches leisteten. YHr glauben, der Vf. wurde 
sich nicht zu seiner Erklärung des vn/g/aogov haben 
verleHen lassen, hätte er nicht durchweg die Moira 
als eine streng fatalistische Vorstellung betrachtet, 
die durch ihre Herrschafk die Einwirkung einer jeden 
andern Macht, z. B. die der Ate ausschloss. 

Def Widerspruch zwischen dem Glauben uotl 
dem releetirenden Verstände macht ebenso den In^-^ 
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ball ^ssen tus^ was Att Tf. iin ersten Absehnift 
belmodelt, der voii der GotAett im Allj^emetneii 
spricht« Die Götter haben eine fibermenschlidie 
Grösse j sind aber gleichwohl mit menschlicher Ge* 
stalt ausgestattet, wesentlich ohiie Bed&rfhiss, den- 
noch essen nnd trinken sie, sind über Zeit und Raum 
'eriiaben, dennoch wenden sie dadurch beschränkt, 
#|0 sind allwissend, dennoch werden sie get&oscfat, 
allmicbtig und doch zu öberwlnden , seelig und doch 
so oft in Noth, heilig und dennoch die Anstifter 
«ron Lug, Trug und allem Bösen, mit einem Wort: 
"was sie, der Meinung des VTs. nach, allein su 
Göttern machte ist ihre Unsterblichkeit. Er hätte 
unseres Braehtens noch nothwendig ihre ewige Jugend 
hiBSusetsen sollen, denn nicht die Befreiung vom 
Tode allein, auch die vom Alter» ist unausweichliche 
Forderung för einen griechischen Gott, wie der 
Mythus von Kos und Tithonus (Hymnus au Aphrodite 
V. Xl9 ff.} darthut. Aber auch dann noch können 
wir die Meinung des Vfs., wenn wir sie anders 
ncbtig verstanden haben ^ in diesem Pnakt nieht 
Ifaeüen. Er scheint nämlich, nach dem ganzen 
Gange seiner Untersuchung, zu gfayben, dass die 
lAengenannten Gegensätze nothwendig einander auF- 
heben und somit ein Grieche, der von seinen Gott- 
heiten allerhand Unwürdiges wusste , schlechterdings 
an der sittlichen Erhabenheit derselben hätte ver« 
Bweifeltt mössen. Dies aber ist gewiss nicht der 
Fall. Wir wollen hier nur den hervorstechendsten 
jener Gegensätze, den von Gut pnd Böse, hervor- 
heben. Wir sind gewohnt, denselben auf doppelte 
Weise zu lösen: entweder whr setzen dem Princip 
des Guten, welches Gott ist, das des Bösen eben- 
falls atn ein andres Princip entgegen,« und dann 
glauben wir an den Teufel, oder wir verfegen das 
Böse in den moftschlichen Willen und erklären es 
aos der Freiheit desselben. Der Wille ist gut , so 
lange er mit Gott einig ist, er wird böse, sobald er 
sieh Hm widersetzt. Die Griechen thaten keines 
von Beiden. Sie suchten das Princip des Bösen in 
der Gottheit selbst. Dieselbe Kraft, die das Gute 
sehaffi, eehaffk nach ihrer Meinung anch das Böse 
«nd der Teufel ist nicht ein gefallenef Engel soi|- 
dem Golt selbst, d^na ein jeder Dämon ist Gott und 
Teufel in einer Gestalt. Diese Erkennttiiss nun 
seheint ans keinen Widempmeh mehr zu enthalten, 
dft ja der ihr zu Grande liegende Gedanke nothvi*endtg 
beide Gegensätze in sich schliessf. Ein Gott, der 
.nur Gutes thut und im Gemtth des Menschen ver- 
ianlassty ist nach den Begriffen des griechischen 



Glaubens undenkbar^ denn sonst mftsste'mtn ttw 
gegenöber sogleich einen andern annehmen, der 
nur Böees thut und das wäre durchaus ungrieeMseh. 
Dieser GManke liegt unseres Erachtens der ganzen 
alten Mythologie zu Gmnde. Er wurde erst da 
missverstanden , als Thaies und seine Genossen 
nrit releotifendem Verstände das Gute vom Bösen 
SU sondern anfingen und ihrem eignen Glauben, nn«* 
f^reü wurden, eine Epoche, die zur Zeit Homere 
noch nicht eingetreten war. Bei ihm , wo die Göttter 
(namentlich in der Iliaiie) Alles verleiben, sind sie 
^ben so sehr die Geber des Guten wie des Böse«. 
IVicht die Unsterblichkeit daher macht den Gott zum 
•Gotte^ sondern die ihm inwohnende wunderbase 
Macht , vermöge deren er Dinge vollbringt , die ober 
^ie beschränkte Sphäre eines Sterblichen hinausgdien» 
Wir sagen absichtlich : seine Macht , denn zwiseiien 
der Allmacht und der Ohnmacht, welche beide der 
Vf. seiir richtig in den Homerischen Göttern nach«» 
gewtesea hat, liegt eben nur die Macht als etwas 
den Umständen nadr ebenso Beäeotetides wie Ge^«* 
ringen. Im Uebrigen scheint uns dieser Abschnitt 
seines Buches für die Tendenz desselben beinahe 
etiii'ns z« ausgedehnt, da sich aus dein Wesen der 
Hemerischen Ghittheit durchaus keine directe Hin* 
deutung auf den Monotheismus entnehmen lässt. 
Wenn^ es vollends wahr seyn sollte, was der 1^. 
gleich zu Anhng des Abschnittes behauptet, dass 
ndie Verstellung des Homerischen Mensehen trotz 
aller Versuche, in ihren Gestalten göttlicher Per-» 
sönlichkeit die Schranke menschlicher Natur za 
durchbrechen, doch nicht im Stande sey etwas 
wesen^ich und von dem , was ihr im Menschen 
erscheint, qualitativ Verschiedenem zu erzeugen**, 
so wäre es gewiss am Besten gewesen , die ganze 
Homerische Götterwelt gar nicht weiter mit dem 
Chiistenthum zu vergleichen. 

Ein ähnliches Bedenken möchten wir anch gegen 
den Inhalt der drei letzten Abschnitte des Buches 
erheben. Der fönfte handelt von der Gotfeserkennt«- 
niss und Offenbarung. Der Vf. bemerkt besonders 
vier Wege, aufweichen die Gottheit skA dem Ho«^ 
merischen Menschen mittheilt 1) durch per^Önhehen 
Verkehr , V) in den Schicksalszeichen 8) durch nt^'^ 
mitfelbare Offenbarune, äusserlich in der*'0^(T«, in- 
nerlich durch Träume 4) in ihrem Thun und Wit^ 
ken. AYle diese Arten d^r Offenbamng^ aber haben, 
wie er zeigt, ihr Unsicheres. Der persönliche Ver^ 
kehr der Gottheit mit den Menschen war, nlieh det 
Meinung des Vfs«, in den Zeiten, in welche die 
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iipiseh» IfaaJiMg fUii^ sdion im Abn^luMB be-^ 
friffen, WIM 6r Iheils dantus schliesst^ dass kauM 
VefOiUUttogen swiscben dea Geiern und der Oe« 
«entlton, die ua trojaniBclMii Kriege Tbeil halt«, 
«tau fiMiden, iheila aua vareinselten Aeuaaenuigeff 
4ae DkAlera Aber Ersoheinangea der QSiier. la 
BesQg auf den eraien Punkt hitlen wir einaaweo* 
den, daaa siek die liytheo aucb in den meisten 
«ndem SagealcreiMn , wie s. B. in der Heraklee , im Ar- 
-genanleesug , v, a. w. nur an die Sehne von Odilern 
«Bzliknnpfea pflegen, aach war die Verbindang einea 
Bleiblichen mit einer Oftttin eder umgekekrt die 
jeinea Oottea aut einer Sterbliehen wohl kein all- 
«ngteaiiger UoMtand für ein gröaseree epiachea 
-flediohU Man findet daher, gans abgeaeben von 
jiem relativen Alter einea Heroen, -* ein Gegen* 
atahd, der überdies groaaer Willkuhr preia gegeboii 
iai — dea Ruhm dea Achill grteaer als den dea 
Peleas y den dea Aeneaa grösser als den dea An- 
chises, dea der Helena grösser als den der I^eda, 
«nefthlige Mythen verkündeten die Thaten des 
fleracles; nur eine die Verbindung des Zeus mit 
Aloaiene, ftberali gehört nur edle Abstammung als 
43tiiadbedingung sum Charakter des Helden. Wenn 
ikm% wie dem Cadmus, Peleus, Anchises u« a«, dna 
QUiffk nu Theil wurde, eine Göttin au umarmen > so 
gtiaekah dies, beinahe mehr, um den Sohn einer 
«oiehen Bhe noch über den Vater au erheben, als 
,«m ihn aum Helden einer epischen Handipng an 
maoben. Gans äkaiieh acheint der Diehier bei doipi 
Untergänge seiner Helden verfahren zu ^eyn« Hektar 
«nd Patroclus durften wohl von der Hand eines 
Sterblichen fallen, aber jener nicht. ohne die Hülfe 
der Athene^ dieaer nicht ohne die Appollos. Das 
geschah allein , um sie au verrherrlichen , denn welch 
ein geringer Ruhm entstand nicht daraua für diese 
beiden Gottheiten? — In Beaug auf den aweiten 
Punkt , die Abnahme des Verkehrs awischen Qotlern 
und Menschen, ist es uns wieder auifallend ge- 
wesen, dass der Vf. die lliade ao gar nicht von 
der Odyssee getrennt hat Schon die Uebersicht 
der Stellen y die er ala directe Aeusserungen des 
Dichten anfuhrt, hätte ilin darauf fuhren miissen* 
Sie sind, mit Ausnahme von II. a>, 463 s&mmtlich 
eoB der Odyssee entnommen, und hieher passen 
sie vortreflnich , denn die Erscheinaog einer Gottheit 
iat und bleibt in jener Sph&re eine Seltenheit. Der 
Held des Stückes selbst ist nicht eiiunal der Sohn, 
eendern nur der Liebling Aihenena« In der lliade 



dt^gegen ateht der Verkehr 4»r G^ter und MenMhf« 
in aeiner vpllen BlüAe und gehört ao. nothwendig 
nur Constructiom des Ganaon, wie achwerlidi bei 
irgend einem anderen Mytbua der Fall war. We^ 
nigatena liest uns Homer (U. ^, 364) ahnen ^ das« 
er in einer Herakiee die Sache gans anders und in 
Beaug auf die Etn^mkeit der Helden, von der der 
Vf, S. 51 u. 52 spricht, ähnlich gemacht h&tte wie 
in der Odyssee. Fiir die Zeit freiücb i in der Homer 
lebte, glaubt der Vf. mit Bestimmtheit den Verkehr 
beider Welten als erloschen betracbteip zu durCep 
und scheint daraus den Schiuss au ziehe, dasa das 
Wiasea, welchea der Mensch auf diese Weiee 
von der Gottheit erlmlten hat, da ea nur ein .mittet* 
bares ist, auch eine durcbaua veraoderte Gestall 
erhielt, sobald jene Quelle verai^te oder minde«^ 
ateno getrübt wurde, n^ wie in der iiiatori»clk«a 3teit*^ 
aast er ». 137 „die Vor*tellQn|; eines aumittelliarett Verkehr» 
Bit der Gottheit völlig Terschwundeu war, fiel die Oottea» 
erkeuntiiisfl in die Gewalt des denkenden Bewusstseyns j neben 
dea ftv99i, der hietorlAoliett Crxählong vom Geschehenen« 
Ural da» Tawalogeai ond PMloaopbem ein und sohur eine aeae 
Geetalt de« religldaeiir GUuib^ii», die aar aiokt nekr unbewusH 
aonderu aiit Bewnsstseyn ans der Tiefe des denkenden Geisla» 
aefl€hdpft war.*' Unmöglich kann diea die Zeit He» 
mera soyn! Sein geistiger Standpunkt vertr&gt sich 
eben so wenig mit Theologemen wie mit Philoso-*» 
phemen; es ist der rein natürliche, unmittelbare» 
Auch an dieaer Stelle verwechselt, der Vf. die WeU 
des Diditera mit der realen , historischen. Er be-» 
handelt die Sache ao,. als wäre von Deukalioa bis 
auf Homer ein Geschlecht dem andern gefolgt, wie 
es uns die Dichter und Mythologoa eraählen, als 
ob in diesem Vorgange die QemeiosclHift awischen 
GSttem und Menschen successive abgenommen bitte 
und £ur Zeit Homere, wo aie gar nicht mehr exi<» 
ßtirte , Theologie und Philoaophie an ihre Stelle ge^ 
treten w&r^n. Wir sind dagegen der Ueberaeuguiv, 
dass die Vorfahren Homers nidit halb ao viel von 
sich gQwusst haben I ala der beredte Abind dea 
Sängers^ vom ihnen zu eraihlen weies,. dess nicht 
unmittelbare, eigne Brfahnuig , sondern gerade Ueber«» 
lieferung ^ die bia ins Unendliehe w&chst, die treuste 
St&tze dea Glaubens ist und des Wunder, mit 
Göthe zu sprechen ) sein liebstes Kind. Die Legende 
beginnt erst dann glaubwürdig zu werden, wenn' 
der Held derselben gestorben ist und die Heliquieir 
haben, mehr Wunder euegerichtet, ^s alle Heilige» 
suaammeagenommen. 

C4<« ii'orl«slanfi# /fol#r«> 
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je katholische Kirche hat daher sehr wohl ge- 
thaii, mit Ausnahme des heil. Hieronymus, ihre Mär- 
tyrer erst nach dem Tode heilig zu sprechen. Diesem 
Hange der Beatification scheint uns die Homerische 
Zeit leidenschaftlich ergeben. Wie im Mittelalter die 
Kunst in den Dienst der Kirche trat und vorzugsweise 
Gegenstände der Heiligen - Geschichte und Legenden 
zum Stoffe nahm , so schwelgte auch die Homerische 
Zeit in der Versinnlichung und Ausschm&ckung ihrer 
Götter und Heroen. Der Grund und Boden dieses Stre- 
bens aber war der Glaube. Er musste in ungekränkter 
Fülle und Ständigkeit vorhanden seyn. Sonst wäre 
es unmöglich gewesen^ das phantastische Gebäude 
darauf zu gründen. 

Die zweite Art der Offenbarung ist das 7/()ac. Der . 
Vf. aber meint S« 158 99 Der Mensch habe desshaib 
durch dasselbe von seinen Göttern keine zuverläs- 
sige Kunde, weil höhere sittliche Instanzen (wie 
der ausgesprochne Wille eines Gottes IL fi^ 230 — 
60) die Möglichkeit des Zufalls, die Doppddeutig- 
keit ja innerer Widerspruch dieses Organ der Of- 
fenbarung zerstört und seiner Würde beraubt hät- 
ten." Wäre dem wirklich so gewesen, so wäre 
es völlig unbegreiflich, dass die Griechen nicht nur zur 
Zeit Homers sondern auch noch lange nachher an 
der Zeichendeutung gehangen haben , und welche 
Ausdehnung gewann sie nicht erst bei den Römern ? 
— Der Conflict also , in welchen das r^ga^ mit andern 
Dingen gerieth , muss ihm doch in ihren Augen 
wenig geschadet haben ; sonst würden sie es beizeiten 
als einen unnützen Versuch, den Willen der Götter 
zu ergründen , haben fahren lassen. Der* Wider- 
sprach um den es sich hier handelt^ ist offenbar 
der zwischen Vorherbestimmuog und Zufall oder, 
Ergänz BL mar A. L. Z. 1S42. 



zwischen göttlichem und menschlichem Willen, 
zwischen Nothwendigkeit und Freiheit. Er ist aber 
für das Bewusstseyn des menschlichen Verstandes 
noch heute ganz in derselben Stärke vorhanden, 
wie für die Griechen und findet in der Astrologie des 
Mittelalters sein frappantes Gegenbild. Der Drang, 
die Zukunft zu erforschen, ist dem Menschen ein- 
geboren. Sobald der Forschende aber zu einiger- 
maasseu sicheren Resultaten gekommen zu seyn 
wähnt, so sieht er sich der Gewalt des Zuf&lls 
und dem Missverständniss pteis gegeben. Sein 
Wille ist an ein Ohugefähr gebunden. Es ist dess- 
haib ganz nothwendig, dass er, wie auch die Römer^ 
die strengsten Zeichendeuter der Geschichte, aner- 
kanntep, sich wieder emancipire und daher stand 
es einem Jeden frei, das omen zu abrogiren und 
sich seinem Einflüsse durch eine feierliche Lossa- 
gung davon zu entziehn. Das war freilich eine 
krasse Form. Geistreichere Leute deuteten es auf 
ihre Weise und verwandelten dadurch eip unglück- 
liches Vorzeichen in ein glückliches, wie Scipio mit 
seinem berühmten capiote Africam! beweist Dar- 
um aber bleibt dem omen für den Unbefangnen noch 
immer seine volle Kraft. Gerade der Umstand, 
dass, wenn ein Irrthum vorfällt, dieser nur auf der 
Seite des Auslegers, niemals in der Sache selbst 
gesucht werden kann, musste zu einer steten Er- 
neuerung der Frage an das Schicksal führen, da- 
mit der Mensch endlich durch lange Erfahrung 
die Fähigkeit gewönne ^ zwischen Zufall und Vor- 
herbesümmung zu unterscheiden. Es ist daher nicht 
zu verwundern, dass dies Organ der Offenbarung bei 
den Griechen nicht nur nicht ;? zerstört und seiner 
Würde beraubt," sondern stets im Volksglauben 
eine einflussreiche Stellung behauptet hat. Hätt^ 
der Mensch von jeher nur das Unfehlbare festge- 
halten und über jeden Zweifel Erhabene, irr würde 
niemals einer Fortbildung fähig gewesen seyn. 

Ganz derselbe Einwand lässt sich gegen die 
Ansicht des VPs. von den andern Arten der Offen- 
barung erheben. Die 'Öaoo dürfen wir ubergebo. 
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weil sie zu wenig hervortritt^ um überhaupt in irgend 
einen Cönflict zu gerathen. Die Träume spielen 
trotz ihrer Zweideutigkeit eine grosse Rolle bei 
allen V51kern, die den Banden der Natur noch nicht 
entwachsen sind und wenn der Vf. meint ^ der ho« 
merische Mensch hätte vollends an ihrer Deutung 
verzweifeln müssen^ weil ja die Götter selbst sich 
ihrer bedient hätten, um ihn damit zu betrugen, so 
wird wohl eben die Kunst des echten ovii^oxgiTtig 
darin bestanden haben ^ diesen Betrug zu durch- 
schauen, denn auch der Zufall' ruht in der Hand 
der Götter, muss aber als ein solcher von dem 
Erfahrnen erkannt werden , um unschädlich zu seyn. 

Die Weissagekonst , von der der Vf. zunächst spricht, „drängt^* 
nach S« 166 „dem Menschen die Frage auf, oh denn wirklich 
jedesmal Offenbarung der Gottheit sey, was der ^nyttg dafflr 
ansgfebt. Sie geht zu Grunde durch die Natur des vermit- 
telnden menschlichen Organs, welches dem Glauben an In- 
spiration Dicht sattsame Garantie bietet.'' Die Orakel über«> 

geht er nur desshalb, ohne von der Zweideutigkeit 
derselben zu sprechen, weil sie bei Homer nicht 
ni den Gang der Ereignisse eingriffen. Endlich kommt 
er zu dem Schlüsse, dass allein da für den home- 
rischen Menschen eine untrügliche Erkenntniss- 
quelle der Gottheit entspränge, wo sie ohne die 
Hittelglieder statt fände, die das Wissen von ihr 
nur unzuverlässig gemacht hätten, das heisst: 9? in 
ihren Werken^ in den Geschicken uYid Fügungen, in 
dem Gang der Ereignisse/' Als Beweise dafür 
werden einige Stellen des Homer angeführt , in denen 
unwiderstehliehes Glück oder Unglück das Werk 
der Götter genannt wird. Gegen alle diese Behaup- 
tungen lässt sich unseres Erachtens sagen, dass 
die Hittheilung der höheren Welt an die niedere, 
oder die der Götter an die Menschen unter keinen 
Umständen eine so zuverlässige ist, wie sie der 
Vf. annimmt, zumal wenn sie sich auf einzelne 
Handlungen bezieht. Wenn wir daher bei der 
Mantik sehn, dass sie trotz der Unlauterkeit 
ihres Organs dennoch bei Homer und lange nach 
ihm »nicht zu Grunde gegangen ist^^ wie der Vf. 
behauptet, so haben wir gegen die seiner Meinung 
nach unfehlbare Deutung des göttlichen Willens ein- 
zuwenden^ dass sie nicht minder dem Irrthum un- 
terworfen war als alle früheren , und dass der Mensch 
selbst da 99 wo er den Sinn und Gedanken der Gott- 
heit mit Händen zu greifen meinte,^' dennoch fehl- 
greifen konnte. Wie wäre es sonst möglich ge- 
wesen, dass Hektor in der von ihm angeführten 
Stelle (II. 0, 719) hätte behaupten können, Zeus 
habe an jenem Tage die Schiffe der Achäer in 



die Hand der Danaer gegeben und jene wären gegen 
den Willen der Götter (ßtCh dixijTi) nach Treja ge- 
kommen? — Weder war es jemals die Absieht 
des Zeus, die Schiffe der Achäer den- Troern sa 
überliefern, noch waren jene ohne die ganz directa 
Mitwirkung der Götter gekommen. Er verkannte 
also, von Siegesgefuhl geblendet, den Willen des 
Zeus und der andern Götter vollständig, während 
er an andrer Stelle (II. 17, 447) doch mit so be- 
stimmtem Vorgefühl von dem Untergange Trojas 
spricht, weil er wohl wusste, dass das Recht, das 
auf Seiten der Achäer war, am Ende doch siegen 
würde. Auch würde, wären dergleichen Stellen so 
buchstäblich zuverstehn, als dem Vf. dünkt, schwer- 
lich von den Menschen, die sich dergleichen be- 
wusst wurden, ein kaltblütiger Widerstand gegen 
den Willen der Götter versucht seyn. So geschieht 
es aber, dass sie desshalb die Vertheidigung gegen 
die göttliche Uebermacht noch gar nicht aufgeben, 
n. 0, 467 erkennt Teukros, ein Gott vernichte alle 
seine Bemühungen, indem er ihm die Senne seines 
Bogens zerriss und denselben aus der Hand warf. 
Dies entmuthigt ihn aber keinesweges. Er holt 
sich auf den Rath des Ajas Speer und Schild und 
kämpft ruhig weiter. U. (>, 100 sagt Menelaus: 
^9 Niemand von den Danaern wird mirs verdenken, 
wenn ich dem Hektor aus dem Wege gehe, denn 
er kämpft durch die Macht eines Gottes (inü ix 
d'ioq^iv noXifiiCei). Wenn ich dagegen von Ajas, 
dem Tapfern, erführe, so wollten wir beide aufs 
Neue; den Kampf beginnen, auc& gegen einen Gott 
(^xai TiQog daifiüva nt^y Dies würde, mit solcher 
Kälte und Ueberlegung ausgesprochen, eine der 
ärgsten Blasphemien seyn, wenn Menelaus mit dem 
göttlichen Beistande, der auf Seiten seines Gegners 
war, etwas Anderes hfitte bezeichnen wollen, als 
die übermenschliche Stärke desselben. So aber 
verhält es sich an allen von dem Vf. angeführten 
Steilen. Der Mensch sieht sich im ausserordentlichen 
Vortheil oder Nachtheil und schreibt die Wirkung 
davon den Göttern zu. Er urtheilt nicht, wie bei 
den vorherbesprochnen Arten den Willen der Göt«- 
ter zu erkennen, über Dinge, die noch bevorstehn, 
sondern über Geschehenes und daher gewinnt sein 
Ausspruch einen grösseren Schein von Sicherheit, 
ist aber nichts desto weniger dem Irrthum unter- 
worfen, sobald er ihn, wie den Hektor (in IL o,719), 
zu gewagten Schlüssen verleitet. 

Alle diese Untersuchungen führen den Vf. S. 170 
zu dem Schlüsse : >» War de« homerischen Menschen auch 
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der umittelbtre pert5oltflli0 Twlretar efne tiehttt Quelle eei- 
■es WisMnft von der Getllieitt ao Int derielbe doek bei der 
▼OD dem Dichter besongenen Generation schon Ibi Abnehinen. 
Die v/par«, worin »ich die Gottheit bcth&tigen soll, haben sich 
als betrüglich erwiesen , so wie das von onmittelbarer Inspi- 
ration herrfihrende ^iong^niop. Untrflglich erkennbar Ist Sinn 
nad Wille der Gottheil nnr ans der sich ohne Vermittlung 
Mlhst dentenden Wirklichkeit, in deren Gestaltung sich die 
Gottheit manifestirt. Dennoch stehn die Stufen heidnischer 
Ofenbamng in Absicht auf Werth and Geltung zur christlichen 
In gerade umgekehrtem Verhältniss. WAhrend bei dieser Gottes 
Offenbarung in den Werken als ihr niedrigster, auch den Hei- 
den angAnglicber Grad erscheint, h0her die Prophetie steht, 
aber die Ffille der GottheH sich der Menschheit offenbart in 
der persdniicheu Erscheinung des Sohnes, so muss umgekehrt 
bei den Heiden die scheinbar realste Mittbeilung der Gottheit 
durch persönlichen Verkehr in der Tbat gerade die unwahrste 
Form der Offenbarung seyn , w&hrend einige Spur von Wahr- 
heit schon hin und wieder in der Prophetie b. B. in den 
Ahnungen, enthalten, vollkommen wahr aber die Vorstellung 
der Srkenntniss des göttlichen Wesens an den Werken ist.** 

Diese Parallele scheint uns durchaus verfehlt Die 
Offenbarung Gottes aus seinen Werken mafr dem 
Vf. als die niedrigste erscheinen , sie liefert doch die 
allgemeinste Quelle seiner Srkenntniss in Natur und 
Geschichte, sugänglich für alle Völker^ die Pro- 
phetie halte billigerweise gar nicht genannt werden 
sollen y denn sie konnte in der Weise , wie sie der 
Vf. angegeben hat, nur in efner Naturreligion mit 
dem Cultus verbunden werden, das Christenthum 
kennt sie gar nicht, sie ist allein im Judentbum zu 
Hause und war mit der Erscheinung des Messias 
abgeschlossen. Wenn der Vf. aber meint ^ dass die 
personliche Erscheinung der Gottheit darum für den 
homerischen Menschen keine sichere Quelle seines 
Glaubens mehr hätte seyn können, weil diese Zeit 
bereits um einige Generationen davon entfernt war, 
mo dürften wir heut zu Tage gar nicht mehr an 
Christus glauben, da es ja schon beinahe 2000 
Jahre her sind, seit er auf Erden wandelte. 

Bei den drei letzten Abschnitten des Buches 
können wir uns kürzer fassen. Sie handeln von 
der Sittlichkeit der homerischen Menschen und bie- 
ten, da sie nur Zust&nde und Gesinnungen berühren, 
im Ganzen nicht viel Versr|eichungspunkte mit der 
christlichen Moral. Die Religiosität des Alterthums 
beruhte auf ihrer Vorstellung von der Macht der 
Gottheit; sie entbehrte daher den Glauben an die 
Liebe derselben, der den Inhalt des christlichen 
Bewusstseyns ausmacht. Dies ist das Resultat des 
' fonftea Abschnittes, der j^von der praktischen Got- 
teserkenntniss'' fiberschrieben ist. Die Folgen ei- 
ner solchen VorsteUung zeigt der Vf. nicht nur an 



den wesentlichen Stücken des Gottesdienstes, an- 
Opfer und Gebet, sondern auch an allen Verhält- 
nissen des Lebens , n denn in der homerischen Ethik . 
fallen", wie er S. SOI sehr richtig bemerkt, 99 die 
Sphären des Rechts ^ der Sittlichkeit und Religie- 
sität noch nicht auseinander.'* Was also etwa die 
neuere Zeit an Tiefe der Erkenntniss gewonnen hat, 
wird im patriarchalischen Zeitalter durch die gros<* 
sere Ausdehnung des sittlichen Strebens ersetzt. . 
Das Gegentheil vom Recht ist das Unrecht, von 
diesem handelt der Vf. im 6ten Abschnitt. Ernennt 
es die Sünde, ein Wort, das für die homerische 
Denküngsart nicht recht angemessen scheint 99 Die 
Form, in welcher sie erscheint*' sagt er S. X70 
59 ist im Grunde nichts anders als factische Zerslö^ , 
rung der sittlichen Weltordnung." Das ist zu viel 
behauptet, ^^ Beeinträchtigung** würde genug gewe- 
sen seyn. Besser wäre es gewesen, zu sagen: 
Unrecht wäre ein Ueberschreiten der sittlichen 
Schranken, denn es ist charakteristisch, dass bei 
Homer die Leute nicht, wie heut zu Tage, aus 
Schwäche fehlen^ sondern aus Uebermuth, seine 
Männer aus Ueberfülle an Kraft, seine Weiber aus 
Ueppigkeit. Die vßgtg erkennt auch der Vf. später 
sehr richtig als das Wesen der Sünde an. Den 
Ursprung der Sünde giebt er als einen doppelten 
an : einmal liege er in der Gottheit selbst und ^Att^ 
sey seine besondere Vertreterin, das andre Mal 
liege er im Menschen und dann wäre es die Selbst- 
sucht. Die erstgenannte Motivirung erkennen wir 
an, sie steht in Uebereinstimmung mit dem oben 
Gesagten; dass die Sunde aber in dem Menschen 
selbst wurzele und er durch die Begehung dersel» 
ben eine Schuld auf sich lade, möchte dem Vf. 
schwer fallen aus den homerischen Gesängen zu • 
erweisen. Für die Selbstsucht, die als Grund jener 
Art zu sündigen von ihm angegeben wird, hat die 
homerische Sprache gar kein Wort, die dYtjvoQtfj, 
die er S. 284 damit gleichstellt, bedeutet etwas 
ganz Anderes. Die Beweise, auf die er sich hier 
stützt, sind vorzugsweise Achill und Ajas. Alles, 
was er über die Selbstsucht des ersteren sagt, wird 
entkräftet durch dip Worte, die wir II. t, 870 — 74 
lesen. Dort nämlich gicbt Achill ganz ausdrücklich 
Zeil« und Ate als die Schuldigen an und spricht 
den Gedanken aus, dass Zeus wohl das Verderben 
der Danaer beabsichtigt haben müsste, .sonst würde 
Alles anders gekommen seyn (vgl. meine Schrift über 
den Ursprung der homerischen Gesänge L S. 8S9). 
Von Ajas, dem Sohne des Oileus, heisst es nun 
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zwar Od. S, 504, dass er ohne gdCtliGhe Hülfe (dlxtjt$ 
^iwv) über das Meer zu kommen geglaubt habe» 
aber eineatheils war dies zunächst nur eine Blas- 
phemie gegen Poseidon, der ihn deshalb auch züch- 
tigte, andernlheils würde e% unbomerisch seyn, 
wollte man hier unter den Göttern auch Ate mit 
verstehn. Die vßgtg ist nun einmal nach griechi- 
scher Ansicht ganz unzertrennlich von der urtj und 
wenn Homer bei Achill, wie wir allerdings glauben, 
einen Helden aufgestellt hat, der allein durch eigne 
Schuld und nicht durch die der Gotter zu Grunde 
ging, so war dies ohne Zweifel eine Erhebung der 
dichterischen Ansicht über den Volksglauben, deren 
Kühnheit wir nicht genug bewundern können. 

Daraus folgt nun auch, dass der Vf. nicht recht 
thut, bei den homerischen Menschen von dem 
Gewissen zu sprechen« Muss denn der Dichter 
jedesmal sagen, dass die Götter allein Schuld sind 
am Uebel? — • Er thut es. ja so oft, dass wir über 
diesen Punkt nicht zweifelhaft seyn können. Wenn 
aber nun dagegen geltend gemacht werden soll, 
dass z. B. Helena sich selbst verwünscht, eine 
Hassenswerthe , Abscheuliche nennt, dass Antenor 
am Siege der Troer verzweifelt, weil sie so eben 
erst die Treue gebrochen haben (II. 17, 351) u. d. m., 
80 verkennt, der Vf. gewiss die homerische Ethik 
gänzlich, wenn er glaubt, dass «der Fehlende seine 
Uebertretung jemals deshalb auf seine eigne Rech- 
nung gesetzt hätte. Helena that in jenen reuevol- 
len Stunden nichts, als dass sie die Verblendung 
betrauerte, in die sie Aphrodite gestürzt hatte (s. 
Od. dj Ml). Die Sache ist nur die, dass Unrecht 
immer Unrecht bleibt, auch wenn es ein Gott ver- 
anlasst, und dass der Thäter desselben unter allen 
Umständen hassenswerth ist, denn so scharfsinnig 
definirte man zur Zeit Homers wohl nicht, .wie es 
der Vf. auf S. t86 thot, dass nämlich die Sunde 
ebensowohl in als ausser dem Menschen läge, und 
ein Theil davon den Göttern, ein andrer den Sterb- 
lichen zukäme. Alles Unrecht kam vielmehr von 
den Göttern und den Menschen blieb nichts übrig, 
als um Abwehr desselben zu bitten. 

Es ist zu verwundern, dass sich diese Ansicht 
nicht dem Vf. unwillkürlich aufgedrungen hat, da 
er zum Schluss dieses Abschnittes von der Süh- 
nun^: spricht und doch nirgend ein Element ent- 
deckt, welches den Charakter der Busse in dem 
Maasse tröge, dass eig^e innere Verschuldung vor- 
ausgesetzt würde. Er sagt sehr richtig, dass das 
Sühnopfer fast gar nicht unterschieden wäre vom 



Dankopfer oder irgend einem andern, denn die 
uung beschränkte sich auf Erstattung des unrecht» 
massig gewonnenen oder vorenthaltenen Gutes, und* 
weder das dabei vorkommende Opfer noch das Ger- 
bet verriethen etwas von Reue über selbstver- 
schuldetes Vergehn. Sehr natürlich. Denn der 
|tf[ensch, der sich gar nicht als den Schuldigen em-^ 
pfand, konnte nur hintreten vor seinen Gott und ihm 
sagen: Sieh! ich stehe ganz in deiner Hand. Da 
kannst mich erhöhen, du kannst mich verderben. 
Du kannst mich erretten, du kannst mich verführen* 
Darum bitte ich dich :. sey mir gnädig und nimm das 
Uebel von mir, das du 'über mich verhängt hast. 
Uns däucht, in solcher Gesinnung lag mehr Gott- 
ergebenheit,, als der Vf. auf S. 192 ff. den homeri- 
schen Hehlen zugesteht. — Zum Schluss des Ab- 
schnittes macht er die Bemerkung, nach einem sol- 
chen Sühnopfer sey stets nur die Möglichkeit, 
nicht die Gewissheit der Vergebung vorhanden ge- 
wesen. Von Vergebung ist nun schon aus den an- 
geführten Gründen bei Homer nicht die Rede, aber 
wo anders kann denn bei ihnen, wie bei uns die 
Oewissheit von der Gnade Gottes gelegen haben, 
als in der Freudigkeit des Bewusstseynst — Wer 
sie dadurch nicht erhält, wird sie auch heute weder 
durch Beichte, noch Busse, noch Sacrament erhalten. 
Der letzte Abschnitt des Buches 99 das Leben 
und der Tod'' bietet wohl die wenigsten Verglei- 
chungspunkte mit christlicher Lehre nnd Gesinnung. 
Hier steht beinahe Alles in Contrast. Dass die 
Heroen das Leben in jedem Betracht mehr genos- 
sen und eben deshalb mehr liebten , als wir , kann 
wohl keinem Zweifel unterworfen seyn. Der Tod 
war das Schlimmste, was einem begegnen konnte 
und die iinstern Gemächer des Hades waren den 
Göttern selbst verhasst. Mit Recht wollte Achill 
daher lieber einem armen Manne um Taglohn die- 
nen, als König über alle Schatten seyn, und keine 
Seele eines homerischen Helden steigt zum Hades 
hinab, ohne den Verlust ihrer Jugend und Schöne 
zu beklagen. Doch warum dies weiter verfolgen? — 
Was hat die Genusslust der Heroen mit der Ent- 
sagung der christlichen Moral zu thun? — Welche 
Aehulichkeit Hesse sich zwischen der verheissnen 
neuen Welt und der Asphodelosiviese auffinden? — 
Kein homerischer Mensch hatte im Tode einen an- 
dern Gedanken, als den traurigen, dass es jetzt 
mit ihm aus wäre und die Andern fühlten nur, ihm 
sey nicht mehr zu helfen. 

iDer D€schlus$ folgt.') 
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ies ist also das er$U liierarische Erseagniss eines 
Neu «Seelander -Kolonisten und macht daher mit 
einem n Bericht über ^lie Niederlassungen der Neu - 
Seelands - Compagnie" sehr richtig den Anfang. 
Verfasser ist der HonaraUe Mr. Peire^ einer von 
den sur Zeit wenigen Spr&ssiingen der engUscheji 
Aristokratie, die den Moth und die Kraft in sidi 
fühlen^ ein thitiges Leben in einer jungen Kolonie 
mit dem gar sn oft nur faullenaenden Leben in der 
ileimath su vertauschen, und die das nicht blos 
fühlen, sondern auch demgemfiss handeln« Im Laufe 
des vorwichenen Jahres wurde der, nun auch ohne 
Titel - Berechtigung ehrdnvrerthe Herr Peire durch 
i*anulien- Angelegenheiten aus seiner Kolonie nach 
iSngland gerufen und kora vor seiner Rückkehr 
nach Neu «-Seeland hat er vorstehendes Buch ver« 
'Menüieht, dessen frisches Interesse gewiss nidit 
englische Leser aliein berührt. Ein gedrängter Aus« 
2ug dürfte genügen, es der. deutschen Beachtung 
pfehlen. 



Neu -Seeland besteht aus drei Inseln, die in 
einer nördlichen und nordöstlichen Linie vom 34sten 
1>is sum 47sten und einwn halben Grade südlicher 
breite bogenf&rmig neben einander liegen und deren 
4usserste Punkte swischen dem l,66sten und 173sten 
Orade üstlicher Breite ruhen. Die erste heisst Neu« 
Ulster und wird in einer Breite von ungeßhr 30 
englischen Meilen durch die Cook's « Strasse von 
Neu «Münster, der sweiten, und diese durch die 
noch schmJUere Foreaux« Strasse von Neu «Lein« 
ster, der dritten, geschieden. Letatere ist fast 
•eben so gross, wie die awei ersteren, die in der 
Besiehung sich gleich sind/ In Folge von dei* See 
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Vielfältig gomachter Landeinschnitte, die Hafen, 
Buchten und Seen bilden, ähnelt die Karte von 
Neu «Ulster einer von Schottland, nur dass jene 
im Verh&ltniss zur Läoge bedeutend schmäler ist 
An einem der südlichen Punkte befindet sich die 
Haupt -Niederlassung, Port Nicholson, und eben« 
daselbst liegt die neue Hauptstadt Wellington. 
Ziemlich 180 Meilen höher an der Küste hinauf 
und zwar au der nordwestlichen Seite ist New« 
Plymouth, wo eine jüngere Kolonie ihren Sitz auf« 
geschlagen hat, und weitere 200 Meilen hinauf, 
an derselben Seite^ liegt die kleine legislative Stadt 
Auckland, wo der dermalige. Gouverneur, Kapitsiu 
UobsoHy sehr zum Bedauern der Einwohner von 
Wellington^ . die. ihn gern jn ihrer Mitte gesehen 
hätten, seinen Aufenthalt genommen. Die anderen 
zwei Inseln sind fast noch ganz im Besitze der 
Eingeboruen. 

Die kleinen Buchten ^ind Vorgebirge des ge^ 
schlängelten Ufers, an welchem Wellington liegt, 
geben den Häusergruppen, ein ganz malerisches An« 
sehen. Eine kurze Strecke in's Land hinein senkt 
sich der Boden. Dann steigt er zu einer Reihe 
von Hügeln empor, die bis zu den Gipfeln mit Bau« 
inen und sonstiger Vegetation bedeckt sind. Die 
Kolonisten, in deren Zahl der Vf. hier ankam,, durften, 
bis die ihnen bestimmten Parzellen abgetheiit waren, 
sich für einige Zeit beliebig ansiedeln« Jetzt hat 
jeder das Seioige und bisweilen etwas, mehr, denn 
mag auch vielleicht Keiner das Gruudeigenthum sei- 
nes Nachbars usurpiren, wäre es selbst nur,, weil 
jeder für den Augenblick mehr hat, als er bewäl- 
tigen kann, so scheint doch, was Einer gekauft 
oder producirt Jiat^ nicht immer von dem Andern 
skrupulös respeetirt zu werden. Ja, aus den lauten 
Klagen des Vf. über Mangel an Richtern und Ge- 
richtshöfen Hesse sich beinahe folgern, dass es un- 
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ter den 3000 Eiawofanern von Weltington keines- 
wegs ao solchen fehlt , die voim EigeuÜMiinsveckte 
einen sehr eigennütsigen BegriflF haben« Sey dem 
jedoch, wie ihm wolle, erwägt man alle einschla- 
genden Uaostittde und Schwierigkeilen, so siebt 
nicht zu Mlugnen , da»s die Kolonisten im Laufe ei« 
nes Jahres Erstauulirhcs vor sich gebracht haben. 
Unterm 26sten Februar 1841 schrieb der Oberst 
Wahefield aus Port Nicholson an den Sekretwr der 
Gesellschaft in London; ^9 Schon jetzt, und ehe 
npch die Agrikultur -Resourcen unserer Kolonie Zeit 
zur Entwickeluog geliabt haben, belauft sieh die 
hiesige Verschiffung auf oÜOU Pf. Su, meist ki 
Schweinen und Kartoffeln als Austausch für wollene 
Decken, Flinten und andere von den Eingeborenen 
begehrte Artikel Die in Wellington gebauten Häu- 
ser mCkssen wenigstens tS^jOOO Pf^ gekostet haben^ 
und die im Orte befindlichen Waaren und Vorräihe 
dürften gewiss nicht unter 200.000 Pf. werth seyn. 
Nach allen Richtungen springen Speicher und Wohn* 
häuSer auf." Der Vf. best&tigt dies. 

Während des Winters fiel in Port Nicholson 
die Temperatur selten unter 85 Grad. An einem 
oder zwei Morgen vor, Tagesanbruch lag auf seich- 
tem, stehendem Wasser ein dünnes Eisgewcbe; es 
dauerte aber nicht. Geschneit hatte es gar nicht, 
obschon die Spitzen der nächNten Berge mit Schnee 
bedeckt waren. Eben so wenig hatte der Sommer 
das entgegengesetzte Extrem, und wäre auch die 
Hitze um Vieles grösser gewesen, bei der bestän- 
digen Seeluft hätte sie nicht lästig werden können* 
— Das Land hat' keine grossen, sein Inneres durch- 
schneidenden , bestimmter zu reden, keine schiff- 
baren Flüsse, dafür aber vortreffliche Häfen die 
Menge. An den meisten finden sich Europäer, mit 
dem Wallfiseh fange beschäftigt, und der Vf. mag 
daher wohl lieeht haben, wenn er sagt, es liege 
hangreiflich im Interesse der Kolonie, an jedem 
nutzbaren Hafen, der in seiner Nähe für eine sich 
ausbreitende Bevölkerung hinreichendes Ackerland 
habe, eine Stadt zu gründen. Dazu werden aber 
freilich Jahre und viele Jahre nöthig seyn., 

Merkwürdig ist die Sehneliigkdt , mit welcher 
Schaafe und Hornvieh fett werden. Letzteres, bei 
der Landnng ganz mager, wnrde^in sehr kurzer 
Zeit feist, ohne dass die Eigentbümer si^h um das- 
selbe kümmerten. Es bleibt regeUnäasig seinen ei- 
genen Nahrungssoigen überlassen. Das geschieht 



selbst den Pferden, and noch diese versteheD, auf 
die eine oder die andere Manier sieh recht stattlidt 
herauszufressen. Sofrar ist das mit den Ochsen 
der Fall, die den ganzen Tag über arbeiten imdl 
nur dee Nachts fpeigslaseen werden, ntth hnhm 
deren gesehen", sagt der Vf , 99 die per Stuck 900 
Pfund wogen, und ich weiss genau, dass keiner 
kunstgerecht gefuttert worden war. Deshalb zweifle 
ich durchaus nicht, dass Viehmästung ein sehr ein«- 
trägliches Geschäft werden wird, wie denn auch 
Voranstalten dazu bereits im Werke sind. Das- 
selbe wird mit d^r Wolle der Fall seyn, von wei«> 
eher schon eine Partie ziemlich zum Preise der 
Australischen in London verkauft worden ist. Die 
Ausfuhr dieses Artikels durfte sehr bedeutend wer«" 
den. — Waizen, der aus Saamen vom Vorgebitge 
der guten Hofliiung an den Ufem des Hutt geto- 
gen worden, schüttete reicbUch and war von aoa^ 
gezeichneter Qualität. Qerste, wozu ich den Saameo 
aus Neu r- Süd - Wallis mitgebraeht, gedieh ebenfalte 
sehr gut ( so nicht minder der Hafer, und türkischea 
Waizc^ oder Jlai# bauen die Eingeberenen seit 
lange. ' Kartoffeln wachsen in Menge, zumal da» 
Klima jährlich nwei Aerndten gestattet. Uebrigeo« 
kommen alle englische Vegetahiliett in Port Niehol«* 
son merkwürdig gut fort. SeJsbt Wein *- , Oliven • 
4ind Maulbeer«- ^ucht würde ergiebig seyn; dock 
davon verstehen wir Engländer nichts. Dazu be-* 
dürfen wir Eraufiosen und Deutsche, die deshalb diircii 
reiche Belohnung herbeigezogen werden soiltnn. Ei^ 
ttige Franzosen haben zu Akaroa, auf Bank's Halbin«? 
sei, eine Weiapflanzungversueht|«nd, wie ich;here» 
gegründete Hoffnung des günsUgsten Erfolgs. " 

Nebenbei einen treffenden Beleg für die Wahrheil 
des alten ehrlichen Sprichwortes: Hinter den Bergen 
wohnen auch Leute, giebt Folgendes: 79 Die haupt- 
sächlichste Gefahr, der wir uns ansgesetzt glaubten ", 
' sagt der Vf., 99war die Feindseligkeit der Eingebore« 
nen» Viele von uns hatten hierüber vor derElnscbif* 
fung die sorgfältigsten Erkundigungen einges&ogen nnd 
das Resultat uns zu der Ueberzeugung gebracht, dass 
wir als Freunde aufgenommen werden würden, wenn 
wir selbst uns gf;recht und freundlich neigten. Un« 
sere sanguinischsten Erwartungen haben sieb erfuUt 
Allerdings setzte «nsere Anzahl die Eingeborenen in 
Erstaunen; wiederholt fragten sie, ob unser ganzer 
Stamm, womit sie die gesammte englisehe Nation 
meinten, naeh Port Nkholson gekommen sey. Megr 
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Hdi «ach, dtss tinsertf iiditbäre 1}M>erl6genhett in' 
FUten, wo ^ia gegen mm physische Kmft gebfanchen 
konnten, nietn Hespokt hielt. WTe dem indessen auch 
My — wir wurden auf das Freundlictiste empfangen. 
Gegen missige Belohnung waren siestidts zu aller Art 
Dienstleistung bereit. Wir bedienten Uns ihrer meist 
keim Schiessen, Fischen, Jagen, Holsspaltcn und Häu- 
fterbao. Namhaft geschickt erwiesen sie sich bei letz- 
lerm, und es leidet keinen Zweifel, dass sie viel bessere 
Hfitten bauten als wir. Mehre der von ihnen bei un- 
serer ersten Landung errichteten verdienten in der 
That den Namen Häuser, und wurden, als ich Port 
Nicholson verltess, fortwährend von neuen Ankömm- 
lingen benutzt, die in dem Betracht gewiss nicht Ur- 
saclie hatten, über Mangel an häuslicher Bequemlich- 
keit zu klagen. Anfangs begnügten sich die Neu- 
seeländer mit BezahliAig fn Naturalien. Nach und 
nach wuchsen ihre Bedürfnisse und sie verlangten 
WaAron, wie Taback, Kleider und Eisengeschirre. 
Bo weit kam es schon bei unserer ersten vorläufigen 
Niederlassung an den Ufern des Hutt. NeuerRch, und 
nachdem die Masse der Kolonisten sich In Wellington 
angesiedelt, forderten sie den Lohn in Geld. Bin ähn- 
licher Wechsel hat hinslchtfich des Handels Statt ge- 
ifunden. Anfangs gab etf nur Tauschhandel; aber 
lange vor ipeiner Abreise hatten die Eingeborenen den 
Gebrauch und Werfh des Geldes begriffen. Zuletzt 
f&brte diese Kenntniss zu einer regelmässigen Ver- 
wendung unserer Münze. Ein in Wellington sess- 
faafter Eingeborener kaufte ein von Neu -Süd -Wal- 
lis impbrtirtes Pferd und vermiethete es. Ein Anderer 
hatte ein'Conto bei der Bank. Viele waren in Besitz 
baaren Geldes, dass sie meist in ein Tuch gebunden 
um den Hals trugen. Während der ersten Monate 
ansers Verkehrs mit den Eingeborenen legten sie nie 
ihre Flinten ab, mehr wohl aus Gewohnheit, als dass 
sie sich von uns einer Gewaltthätigkeit gewärligten. 
Wir führten nie Waffen , und die Eingeborenen von 
iPort Nicholson haben ihre Gewohnheit jetzt auch auf- 
gegeben. Der beste Beweis aber, dass sie sich selbst 
sicher fühlen , ist der, dass sie allmählig die Verzäu- 
iiangen ihrer Dürfer niederreissen. Ob sie je gefürch- 
tet, wir würden sie angreifen , nfuss ich bezweifeln; 
nein, sie fühlen sich durch unsere Gegenwart wider 
den Angriff anderer feindlichen Stämme gesichert. 
Ileberhaupt will mir scheinen, als- sey der ganze 
Charakter dieses Volkes ineiner schnellen Uebergangs- 
Periode, «Sie sind klug genug, die Vortheile einzu- 
sebeti, die ihnen ane friedfertigem Verhalten gegen 



die Kelontsteo ontf ans der Annahme unserer GWrän- 
che erwacfaoen mAsssn , und en ist itaehr als waJir« 
seheinlich, dass schon die nächste Generation sich 
zum grossen Theile mit den Ansiedlem versebsielzen 
wird. Dagegen bemerke ich aber auch mit innigem 
Vergnügen, dass das Benehmen der Kolonisten gegen 
die Eingeborenen im Allgemeinen das grösste LoV 
verdient. — Der Feldbau der Letzteren ist noch sehr 
roh. Bemohngeachtet ärndten sie reiehKeh. Sieha«« 
ben keine Idee, blo^ das Auge der Kartoffel zu stecken, 
sondern lassen beim Ausgraben ihrer Kartoffeln einigs 
für die nächste Aemdte zurück. Häufig bleibt die 
ganze Aerndte auf dem Felde, sie nehmen nur wog, 
was sie eben brauchen, und schütten die Löcher wte«> 
der zu. Da jedoch die Neu-Seeländer scharf beobach- 
ten und jedes Bessere schnell nachahmen, werdsn sie 
sich auch bald eine Ükonomischere Kultur -Methode 
angewöhnen **. 

Noch erwähnt der Vf., dass essbare Fische leicht 
und im Ueberfluss gefangen werden können und an 
Wildpret ebenfalls kein -Mangel ist. Ausführlich 
spricht er dann von dem im Allgemeinen trefflichen 
Zimmerholze und dessen verschiedenen Qualitäten. 
Am höchsten wird dasKauri geschätzt, weil es wegen 
seines schlanken Wuchses sich zu den grössten Mast- 
bäumen eignet« Was er Kahikateah nennt, ähnelt 
der Amerikanischen WcissHchte, ist jedoch fester 
und wird in Neuseeland vorzugsweise zu Tischler- 
arbeiten gebraucht. Das Totara ist sehr hart und von 
röthlicher Farbe, arbeilet sich gut, nimmt eine 
glänzende Politur an, und dürfte deshalb besonders 
zu Meubles zu empfehlen seyn. Auch wird es zu 
solchen in London bereits verwendet, hat aber frei- 
lich in Betreff seiner Dauerhaftigkeit sich noch zu 
bewähren« Indessen glaubt der VC, dass minde- 
stens eine Zeitlang der Neu - Seeländer Flachs, 
der überall und in bester Güte wild wächst, zu 
den profitablesten Ausfuhrartikeln gehören dürfte.' 
Wer für den Gegenstand sich intcressirt, findet 
darüber einen vollständigen Bericht aus der Feder 
eines Kolonisten, der früher in Irland dem Flachs- 
baOi obgelegen, und die Sache allerdings ans dem 
Fiiadaiiieate zu verstehen scheint. 

Ref. M'iederholt, dass er nur einen Auszug 
beabsichtigt', und yersiehert, dass er ihn in der 
That sehr zusammengedrängt und manches Wisn 
sensweithe übergangen hat. 

Dr. fr. Sefjffarth. 
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ALTEaTHUKSWISSANSCIlAFT. 

NüENBXHG^ b. Stoia: Die Bomeiriseke Tkeologk^ 
in ihrem ganzen ü$nfunge ilargMtaUt von lu JP. 
NägelAach u. 8. w. 

iBescfkluMs von A^r.44.) 
Wir brechea davon ab und fragen im Ganzen; 
Welche Aufgabe hat sich der Vf. gestellt und wie 
hat er sie gelöst? — ^Es bandelt sich" sagt er 
S« XI der Vonrede 99 um nichts Geringeres als um 
eine vollst&ndige , unverrückbare Grundlage einer 'auf denen sich das Heroenleben entwickelt, ihre Vor«^ 



die der Vf. vora«ssetot, gar piefit die Rede nejju 
])afiir bat die homerische Sprache keine WofftOi 
folglich fehlen ihr auch diese Begriffe. Was abet 
die gesammte Auffassung des homerischen Men- 
schen, wie ihn der Vf. nennt, anbetrifft, 90 glau«^, 
ben wir nicht , dass er den Kern desselben getrof4 ^ 
fen hat, wenn Sjchon er sich alle Muhe gegeben 
hat, den Umfang seiner religiösen Ueberzeugungcnl 
darzuthun. Die eigenthümlichen Voraussetzungen^ 



ReligioBSgesebicbte der klassischen Heidenwelt. 
Dazu soll nun das vorliegende Werk einen Anfang 
mächen, ist aber, unseres Erachtens^ in vielen Stük- 
ken doch nicht dafür geeignet. Vor allen Dingen 
müssen wir, wie bereits erwähnt wurde, wenn 
wir wissen wollen, was das Volk glaubte, nicht 
die Dichter fragen. Sie können uns wohl seine Ge- 
sinnung mittheilen, aber nicht seine religiösen Be- 
griffe und, wenn wir uns so ausdrucken dürfen, 
seine Dogmatik. Sind wir nun aber genöthigt, aus 
Mangel ^u andern Quellen, über die vorliegende 
Epoche einen Dichter zu Aathe zu ziehn, so dür- 
fen wir das nur mit der grössten Behutsamkeit thun. 
Alle ästhetischen Beziehungen müssen nothwendi^ 
erst ausgesondert seyn, ehe wir an das Historische 
gehn, selbst die Kritik w^rd bei Homer namentlich 
immer eine sehr beherzigenswerthe Vorfrage seyn« 
Aus dem aber, was sich als rein historisch ergeben 
hat, wird man gewiss nicht ein System construtren 
wollen, und wenn der Vf. S. VH davon spricht, 
99 dass es sein Hauptbestreben gewesen sey, die 
homerische Theologie in ihrem Zusammenhange 
verstehen zu lernen*', und S. IX, 99 dass er eine 
tiefer gründende, aus ohjectiver Gliederung des Ge- 
genstandes erwachsene Darstellung der homerischen 
Gotteserkeruitniss '* habe liefern wollen, so müssen 
wir freilich gestehn, dass er uns damit etwas Un- 
ausführbares gewollt, zu haben scheint. Homer hat 
uns ein solches System nicht geben wollen, und 
daher ist es immer gewagt, es ihm so zu sagen 
gegen seinen Willen abzugewinnen. Dass der In- 
halt der zu besprechenden Gegenstände unter all- 
gemeine Gesichtspunkte geordnet ist, macht den 
Zusammenhang der Sache nicht aus. Wir möchten 
sogar behaupten, dass diese Anordnung von einem 
Gesichtspunkte ausgegangen ist, der keinesweges 
für die Betrachtung homerischer Vorstellungen ge- 
eignet ist. Denn bei einer solcheu Darstellung 
durfte billigerweise von Offenbarung, Mittlerthnm, 
Sünde, Vergebung und manchen andern Dingen, 



Stellungen von der Gottheit und dem Verhältniss 
des Menschen zu derselben, sind nicht in ihrem 
Wesen ergründet und die Methode, mit welcher 
der Vf. die mannigfachen Widersprüche eines le* 
bendigen Glaubens durch verstandesmässige Con-* 
Sequenzen einander gegenüber zu stellen und durch 
einander zu veroichteu suc'ht, steht mit der derben 
Natürlichkeit seines Gegenstandes in keinem guten 
• Verhältnisse. Selbst die tägliche Erfahrung lehrt 
uns, dass in dem Gemüth des Menschen tausend 
derlei Widersprüche auf- und niederwogen, die w\$ 
aber niemals zusammenbringen, weil sie .mit zu uu* 
^erm innersten, unbewussten Leben gehören; wie 
yiel mehr muss dies nicht bei einem Volke der Fal) 
gewesen seyn, das von Hause aus so weiiig zur 
Abstracüon neigte, wie die Griechen, zumal die zui^ 
Zeit Homers! — Das Resultat, zu welchem dies^ 
Methode geführt hat, ist denn auch beinahe überall 
ein negatives gewesen* In zwei Punkten allein, in 
der Zurückführung mehrer «Gottheiten auf eine und 
in dem Gedanken der Moira hat uns der Vf. ein6 
Ahnung des Monotheismus erblicken lassen. Alles 
Andre scheint ihm vergeblicher Versuch, oder, um 
seine Worte zu gebrauchen^ ein fruchtloses Suchen 
nach der wahren Erkcnntniss Gottes. 

So wenig indessen der Vf. durch die wissen- 
schaftliche Seite der vorliegenden Darstellung unsre 
Zustimmung gewonnen hat, sosehr hat er es durch 
die Gesinnung, die er überall ausspricht. Wir mei- 
nen damit nicht allein die Billigkeit, die er allen 
ähnlichen Forschungen zu Theil werden lässt, noch 
die Gründlichkeit, mit der 0r das Einzelne behau* 
delt und erschöpft, sondern sein echt christliches 
Herz, das im^ Wege gestanden hat, um die ho- 
merische Weltanschauung ungetrübt in sich aufzu- 
nehmen. Wir sind daher weit entfernt, die wissen- 
schaftlichen Schwächen der vorliegenden Arbeit zu 
schelten 9 sie liaben einen Grund, den wir verehrend 

(S. £. Geppert 
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Lr. Z. sagt mit Recht von der ^rieehisohen und 
römischen Welt (S. 45 der ansuseigenden Abh.): 
99 Ihre Bluthe ist herrlich^ aber kurz^ der Verlauf 
naturgemass, Vollendung und Abnahme eng mit^ 
einander verknüpft: dies ist derjenige Theil der 
Weltgeschichte, den wir ganz übersehen, daher 
immer neuen und neuen Betrachtungen zu unter« 
werfen." Der Raum, auf dem sich die griechische 
und römische Geschichte bewegt, ist v^rh&ltniss« 
m&ssig klein, denn auch die römische beschränkt 
sich weitmehr auf Rom, als sich sonst von der 
Hauptstadt eines grössern Reiches sagen Usst; die 
Quellen sind von eiuesMenschep Geist zu umspannen; 
ist es also der Mühe werth, so wird man durch 
fortgesetzte Bemühungen dazu gelangen, jenen Raum, 
wo die Lücken sich leicht darstellen, vermittelst 
immer neuer Combinationen nach und nach mehr aus- 
zufüllen. Auch an sich geringfügige Dinge können 
in der Zusammenstellung zu redenden Zeugnissen 
über die wichtigsten Angelegenheiten werden, und 
für solche Zusammenstellungen werden die Quellen 
immer neues Material darbieten. 

Hr. Z. hat in der anzuzeigenden Abhandlung 
mne solche Zusammenstellung gegeben, und auch 
durch diese Schrift sein vorzügliches Geschick zu 
dergleichen Arbeiten bewiesen. Br verbindet mit 
Gelehrsamkeit diejenige Besonnenheit, welche fal« 
sehen I^ ockungen trügerischer . Combinationen zu 
widerstehen und auf dem rechten Punkte inne zu 
halten weiss. Es sind daher auch die von ihm ge«* 
wonnenea Resultate von nicht geringem Interesse 
wie aus der nachstehenden Inhaltsangabe ven selbst 
hervorgehen wird. 

Ergänz, BL zur A, L. Z. 1S42. 



Es ist nun aber Hrn. Z.'s Aufgabe nicht, dem 
verschiedenen Wechsel in der Bevölkerung der 
Hauptstaaten des klassischen Alterthums nachzu- 
gehen. Sein HaupUweok ist vielmehr, den Zeit- 
punkt* anzugeben, wo sowohl in Griechenland als 
in Rom die Bevölkerung ihren Höhepunkt erreicht 
habe, um alsdann herabzusinken. 

Was nun zunickst Griechenland anbetrifft, so 
macht der Vf. auf die grosse productive Lebenskraft 
aufmerksam, die sich durch die bis zu den Perser* 
kriegen hin nach fast allen Küsten des Mittelmeeres 
von den griechischen Städten ausgeführten Kolonien 
beweise. Der höchste SUnd der Bevölkerung aber 
sey in den Perserkriegen selbst errmsht gewesen, 
wofür zum Beweis die bei Herodet befiodliche 
Musterung des griechischen Heeres in der Schlacht 
bei Platää benutzt wird. Seitdem beschränken sich 
unsre Nachrichten über die Bevölkerung auf Sparu 
und Athen. Ein besonderer Grund für die Vermin» 
derung der Bürgerzahl in diesen beiden Städ ten 
lässt sich nun bis zu dem peloponnesischen Kriege 
hin picht anführen. In Bezug auf Sparta hätte das 
Zeugniss des Thucydides (V, 68) nicht übergangen 
werden dürfen, woraus sich ergiebt, dass in der 
Mitte des letztgenannten Kriegs, im J. 418 v. Chr., 
die Zahl der kampffähigen Spartiateu sich noch auf 
6000 belief. Daraus ergiebt sich mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit, dass der Corinthische und der 
Thebanische Krieg vorzüglich dazu beigetragen haben, 
Sparta's bürgerliche Bevöikeruog zu vermindern, 
lind die Verminderung hauptsächlich in die 40 Jahre 
bis zur Schlacht bei Leuktra zu setzen ist. Bei Ge- 
legenheit dieser Schlacht nämlich erhalten wir wieder 
ein Zeugniss über diesen Gegenstand , woraus her«- 
vorgeht, dass damals die Bevölkerung sich nur auf 
etwa iOOO Mann streitbarer Spartiaten belief. Seit 
dieser Zeit geht es dann bekanntlich sehr rasch 
bis auf das Minimum von 100 Spartiaten herunter. 

In Athen soll Aristagoras 30000 Bürger vorge- 
funden haben« Diese Angabe beruht auf Herod. V, 
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97: Ref. mdchte aber doch nicht allsuviel darauf 
geben y obgleich Hr. • Z. mil Recht g^eii Btickfa 
(Staatah. d. Abb. B. 1. S. 37) bemerkt^ dass hier 
Herodot selbst spreche und nicht die Meinung desAri- 
atag0ras keforire. Wenn iiei#dot dort sagt , es er- 
gebe sich aus dem Glück, welches Aristagoras in 
Athen gemacht habe, w&hrend er in Sparta nichts 
ausrichtete, dass es leichter sey, drei Myriaden, als 
einen Mann su über r e d en , so ist es nicht wahr-» 
scheinlich, dass er es mit der Zahl allzugenau ge- 
«ommen habe. Ich m&chte desshalb noch keinen 
liwingendeli Beweis für eine gleich nach den Per* 
serkriegen eingetretene Verminderung der BevoI«> 
kerung darin findeji , dass im J. 444 nur etwa 
14000 Barger geafthit werden. Es werden nämlich 
in diesem Jahre, wie zugleich gemeldet wird, wahr-* 
scheinlich durch Anwendung des von Perikles ge- 
schärften Gesetsses über das Burgerrecht SOOO Bür- 
ger ausgeschieden, so dass die in Vergleich zu 
ziehende Zahl lOOiM) ist, und da es sich hier um 
sdie Zahl derer handelt, welche an einem Benefl- 
zium, an der Getreideschenkung des Königs Psam- 
metich von Libyen, Antheit verlangten, so dürfte 
es sehr zweifelhaft seyn, ob man hieran alle, auch 
ao die reichern Athenischen Bürger zu denken habe. 
Die Verluste dürften vielmehr für Athen erst mit 
dem peloponnesischen Kriege* beginnen, der aller-* 
dings ein Krieg war von der Art, M'ie sie Menschen 
aufzehren, obgleich selbst dieses erst in seiner Sten 
Hälfte, denn im J. 41^ werden Arist. Vesp v. 707 
DOch.S Myriaden Bürger gezählt. Der Vf. erwähnt 
iiieses letztgenannte Zeugniss nicht, legt dagegen 
auf die Angabe grosses Gewicht, dass die öOOOy 
welche im J..41t aungewählt wurden , um die ^x;;Xi7^ 
o/a apszumachen, aus 9000 genommen worden seyen, 
weil nur sp viel zugegen gewesen seyen. Es ist 
aber hierbei nicht berücksichtigt, dass damals eine 
zweite 'Hälfte der Bürger sich in Samos, getretint 
von der Bürgerschaft in Athen, besonders consti- 
luirt hatte; daher man jene 9000 nicht als die Ge-* 
sammtzahl der athenischen Bürger betrachten kann. 
Wir wollen uns jetzt noch der Frage nach den 
tiefer liegenden Gründen der Volksvermindcrnng 
enthalten , weil diese Griechenland und Rom im 
Ganzen gemein sind , so dass wir unsre Bemerkun* 
gen hierüber am füglichsten auf den Schluss dieser 
Anzeige werden aufsparen köniten. Nur das will 
ich gleich hier erinnern, dass Sparta nicht wohl 
einen Massstab für das übrige Griechenland abgeben 
kann. Dieses hat sich allerdings von den Perser- 



kriegen an und. vielleicht schon froher vermindert : 
denn, jene Steife d^b Thucydides beweist nur, dass 
bis zur Mitte des peloponnesischen Kriegs die Ver- 
minderung allmählich geschah, eine Verminderung 
iwar aber doch . aclion eingetreten. . In Sparta- nMtg 
diese aber durch die strenge Abschliessung der 
Spartiaten seit Lykurg bewirkt worden seyn: denn 
eine solche pflegt nach einem von 0. Müller lind 
besonders von Ntebuhr durch Beispiele belegten 
Naturgesetz diese Folge herbeizuführen. Alsdann 
hätte Hr. Z. gegen den von Clinton und dessen Ge- 
währsmännern aufgestellten Grundsatz, dass Kriege 
die Bevölkerung nicht herabzubringen pflegten , einen 
Umstand in Anschlag bringen sollen, der nament- 
lich für Griechenland von Erheblichkeit ist. Man 
beruft sich nämlich zum Beweis für jenen Grund- 
satz auf das Beispiel Frankreichs, Englands und 
Deutschlands , wo während der blutigen Kriege von 
1792 bis 1815 die Bevölkerung sogar um ein Be-> 
deutendes gestiegen sey. Man sagt desshalb , wenn 
der Krieg viele Menschen hinwegntfl^e, so werde 
dadurch Platz für Andere , die denn auch immer im 
Verhältiiiss zu der Nährkraft des Landes beraozu-* 
wachsen pflegten. Allein in Griechenland , wo, etwa 
Athen ausgenommen, die Nährkraft des Landes her 
Weitem am meisten auf den jährlichen Brzeugnissea- 
desselben beruhte, weil man nicht die Mittel und 
die Gelegenheit hatte, sicli fremden Ueberfluss zu* 
Nutze zu machen, wurde durch einen Krieg immer 
diese, die Nährkrafit .des Landes am meisten ange- 
griffen. Man weiss ja, dass man sehr oft den Krieg 
Jahrelang darauf beschränkte, sich gegenseitig die 
Jährlichen- Erzeugnisse des Bodens zu verderben. 

Dass nun übrigens zur Zeit des Polybius und 
seitdem fortwährend die Bevolke|;jDng auf einer sehr 
tiefen Stufe stand, hat der Vf. durch Stellen des 
Polybius , des Eausanias , Plutarch (de orac. 8) und 
desStrabo vollkommen fiberzeugead dargethan. Auch 
ist Ref. nicht der Meinung Clintons, dass diese Ver- 
minderung erst mit der Unterwerfung unter die R5«* 
mer^ oder auch nur etwa mit dem Kleomenischen« 
Kriege begonnen habe. Seit dem thebanisoheo 
Kriege und noch mehr seit dem heiligen KriegOi 
wo in ganz Griechenland Volk gegen Volk und 
Stadt gegen Stadt kämpfte, hat diese Verminderung 
sicherlich begonnen ; die Kriege mit Macedonten 
haben auch das Ihrige beigetragen ; noch mehr fingen 
aber seit dieser Zeit die ionern Ursachen an, ihre 
Wirkung zu äussern, auf die ich zuruekkommen: 
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w«rd6y wem teh erst einige Rom betreffende. Data 
werde erörtert haben. 

För Mom könnte man nnn vielMeht meinen^ 
dvrcb die Volkes&hlungen der Cenaoren sehrbraueh- 
bare Materialien su bekommen. Diese iat aber nnr 
in sehr geringett Masee der Fall. Es bleibt bei den 
Zahlen^ die uns übrigens nicht all«] oft ond. meist 
mit aahlreiohen Varianten erhalten sind, immer swei«* 
ielhaft, ob sieh die Zählung auch auf die ausser* 
halb Rom befindlichen Bürger erstrecke , und ausser-s 
dem erhalt die Burgerzahl durch die Aufnahme von 
Municipalen sahlreiche^ keineswegs genau £U he» 
rechnende Zuschüsse^ Hr. Z. hat das, was sich 
davon benutzen lasst; nicht unerwähnt gelassen. 
Bise bemerkenswerthe Vermehrung seigt sich nach 
Liv. Bp. XVUI im J. 25%, wo die Kopfzahl im 
Vergleich zum J. M5 mit einem Male um mehr als 
fiOOd gewachsen erscheint. Hr. Z. findet diese Vor« 
mehrung unerklärlich. Ref. findet es niolit unwahr- 
scheinlich, dass sie .ihren Grund in der uttterdess 
erfolgten Hinzufügung neuer Bürger aus dem un-^ 
mittelbar vor dem ersten punischen Kriege gänzlich 
unterworfenen Mittel- und Unter* Italien habe. Die 
Rdmer pflegten nämlich .dergleichen Binrichtungen 
nicht zu übereilen; sie liessen, ehe sie in solchen 
Fällen dazu schritten, etwas für die Dauer festzu- 
stellen, die Sachlage erst durch Commissarien un- 
tersuchen , die oft Jahrelang beschäftigt waren , und 
80 ist es nicht unwahrscheinlich , dass die Binschrei- 
bung jener neuen Bürger, obgleich der Krieg be-- 
reits im J, 265 beendigt war, dennoch erst im 
l^ttfe der nächsten Jahre erfolgt sey. Hierauf zeigt 
sidi im J. 247 wieder eine auffallende Verminderung, 
welche allerdings in den Unfällen ihren Grund haben 
mag, welche die Rdmer in den dazwischen lie£en- 
den Jahren namentlich vor Lilybäum und Drepanum 
von den Carthagern erlitten. So ist es auch kein 
Zweifel, dass die grosse Verminderung, welche die 
Censuszalil vom J. t04 gegen die des Jahres MO 
seigt (sie beträgt nahe an 600ÜO Kdpfe) , ihren Grund 
in den furchtbaren Niederlagen des zweiten puni- 
schen Krieges habe, wie der Vf. richtig bemerkt« 
Hierauf steigt die Kopfzahl wieder allmählich oder 
schwankt mit geringen Dificrenzen bis zum J. 181 
wo sie 317823 beträgt. Beim nächsten Census im' 
J. 125 erscheint sie aber mit einem Male bis auf 
380000 gesteigert, und da in dieser Zeit kein Zu- 
wachs von aussen geschehen ist, entsteht aller- 
dings die Frage, wie diess zu erklären sey. Der 
Vf. giebt eine solche Brklärung S. 27 , die aber Ref. 
aufrichtig gesprochen, nicht versteht. Br findet 



nämlich den^ Grund damy dass Liviu» Drueus IS 
alte Ceionien ergänzt habe; denn dieas ist seinA 
Ansicht über den Brfolg der Maasregefai des.DvuT 
sus. Allein beginnt denn die Rolle dieses Antago«^ 
nisten des C. Gracchus nicht ecst mit 122.11 Und 
wie soll diese Ausführung von Colontsten, die wohl 
nach und nach eine Vermehrung der Bürgerzahl zw 
Folge haben konnte ^ sich sogleich in den ersten 
Jahren wirksam zeigen , da diess vielmehr erst Mch 
Verlauf einer Generation der Fall seyn 4ann1 Ich 
mochte daher diese Brklärung nicht unterschreibe»» 
Ist übrigens die Zahl sonst richtig, so bieten die 
Umstände wohl eine andere Brklärung dar. In ebeu 
diesem Jahre hatte nämlich der Consul Fulvius 
Flaccus das Bürgerrecht für die lateinischen Bun-« 
desgenosson verlangt. Sein Gesetz ging zwar nicht 
durch; die Optimaten aber fühlten sich in dieser 
Zeit überhaupt nicht sicher, und befolgten deeshaib 
eine ausweichende Politik, indem sie den Coasut 
durch ^Uebertragung des Kriegs gegen die Salluvier 
entfernten. Wie sehr damals die Bundesgenossen 
sich nach dem Bürgerrecht drängten, ist bekannt. 
Wie daher im J. 96 die Censoren aus einem ähu-n 
liehen Grund sich zu der von ihnen benannten Isx 
Lieinia Mucia bewogen sahen, yjcitm ntnmM eupi* 
diUiie civiiaiU Romanae Italid populi ieneretdur :^l^ 
ob id magna pms earum pro dvibus RomaniM «e jf*,g^^ 
rei " (Ascon. in Cic. Com. p. 67. Or.) : so mochtea 
vielleicht auch in jenem Jahre die Bundesgenossen^ 
die günstigen Umstände benutzend, sich in grosser 
Menge in Rom eingefunden und sich als römische 
Bürger gerirt haben, ohne dass die Censoren ee 
wagten , mit einer ähnlichen energischen Massregel 
gegen sie aufzutreten, wie es die Censoren dea 
Jahres 96 thaten. ^ 

Die nächsten Censuszahlen sind nunmehr für 
Um. ZJs- Zweck nicht mehr zu gebrauchen. Seit 
dem Bundesgenossenkrieg vermehrte sich die Bür« 
gerzahl durch Aufnahme fast ganzer VMker so 
sehr, dass man auf eine Vcrmelirnng oder Vermin* 
derung der Bevdlkeru^g keinen Schluss machen 
kann, wenn man z. B. erfilhrt, dass die Bfirgerzahl 
im J. 70, wo nach 16 Jahren wieder ein Lustrum 
geschlossen wurde, 910000 betrug, dass sie unter 
Aug^stos bis über 4 Millionen, und unter Claudius 
bis nahe an 6 Millionen (s. Tac. Ann. XI, 95 u. die 
Ausl. z. dv St.) stieg. 

Was giebt es nun aber ausser den Censuszah* 
]en noch für Anhaltepunkte zu Folgerungen über 
unsern Gegenstand? Eine sehr wichtige, von dem 
Vf. gebührend hervorgehobene Stelle ist Polyb. II; 
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t4, wo die streitlMure Mannschaft, welche Rom 
kntm vor dem sweilen pvliisohen Kriege aus sich 
und von den Bondesgenossen stellen konnle, auf 
nahe bei 800000 Mann bestimmt wird , eine Angabe, 
die bei der grossen Genauigkeit des Polybius von 
vorsüglichem Werth ist, die daher auch von Spä- 
tem (schon von Plinius d« Ä.) au Vergleichungent 
nicht sum Vortheii ihrer eignen Zeiten, benutzt 
Wird. Der Vf. berechnet danach die Bevölkerung 
von Mittel* und Unter -Italien nach einem eher su 
geringen, als zu hohen Massstabe zu 8 Millionen; 
eine Zahl, die, obgleich der heutigen Bevölkerung 
nicht viel nachstehend, doch immer noch ziemlich 
gering ist: denn man wird schwerlich die heutige 
Bevölkerung vieler Theile des Kirchenstaates so- 
wohl als Neapels für besonders dicht halten dür- 
fen. Indess ist nicht zu leugnen, dass des Poly- 
bius Zeugniss mit Sicherheit nicht wohl weiter 
ausgedehnt werden kann. 

Ausser diesem Zeugniss sind ferner zu berück- 
sichtigen: die zu der Zeit der Gracchen mit grossem 
Nachdruck geführte Klage über die Verminderung 
der kleinen Landeigenthümer; die durch Cäsar, durch 
Augustus u. A. geschehene Ergänzung der ganz 
zusammengeschmolzenen Patricierfamilien ; das Ver- 
schwinden der alten Namen seit der Kaisorzeit; die 
bei Tacitus sich findende Bemerkung, dass die be- 
deutendsten Männer der Gegenwart ihr Geschlecht 
von Freigelassenen ableiten; namentlich aber der 
wiederholte und gleichwohl fruchtlose Versuch des 
Augustus , der Ehelosigkeit durch gesetzliche Stra- 
fen zu steuern und durch das ius irium liberwrum 
zur Erzeugung von Kindern aufzumuntern. Alle 
diese Dinge sind von dem Vf. benutzt und ins 
rechte Licht gestellt: Ref. erwähnt nur in Bezug 
auf das ius irium liberwrum^ dass Hr. Z. eine kati- 
stische Berechnung Süssmilchs vergleicht, wonach 
im 18. Jahrh. auf jede Familie im Durchschnitt 4 
Kinder kamen, und in Born setzte man also schon 
eine Prämie auf 3 Kinder! Auch mit den hieraus 
gezogenen Folgerungen ist Ref. einverstanden. Es 
ergiebt sich nämlich hieraus erstens, dass schon 
zur Zeit der Gracchen die Zahl der besseren und 
wohlhabenderen Bürger bedeutend vermindert war, 
und wir zweifeln nicht, dass diese Verminderung 
mit dem zweiten punischen Kriege begonnen habe 
dessen grosse Verluste besonders den Kern der rö- 
mischen Bürgerschaft trafen. Beiläufig bemerken 
wir jedoch, dass Polybius hierfür nicht als Zeuge 
angeführt werden kann. Hr. Z. sagt zwar (S. 81) : 



99 Polybius ist der älteste Autor über romische Ge- 
schichte , der das Bekenntniss . aussprkdit , dass der 
römisehe Staat zu seinerzeit nicht im Stande seyn 
möchte, solche Heere und Flotten, wie im ersten 
punischen Kriege aufzustellen." Allein diese steht 
nicht an der citirten Stelle (1 , 64). Dort ist voa 
den grossen Flotten die Rede, welche im ersten 
punischen Kriege sich gegenüberstanden, und nur 
auf diese beziehen sich die von Hrn. Z. mit Un* 
recht allgemeiner gedeuteten Worte: ovr" av nXrjgm-^ 
am ToawifTuq ^avg ovx* avanXivaui trfXixoixoig aroilocc 
iwrid-^Uv^ die man um so weniger auf die Heeres- 
macht der Romer überhaupt deuten darf, da aus* 
drücklich vorher gesagt wird, dass sie sonst zwar 
nolXanXaolav witQoxtiv ^ nQoa&iv hätten , aber hierin^ 
nämlich in Bezug auf die Flotte, nachständen. 
Wenn nun Polybius sagt, dass er hiervon den 
Grund bei einer andern Gelegenheit angeben wolle, 
so darf man nicht annehmen, dass dieser in der 
verminderten Volkszahl bestehe; er kann sehr wohl 
ein andsrer seyn und ist auch ein anderer gewe-* 
sen* Eine zweite Folgerung aus den angeführten 
Daten ist nun die, dass, nachdem in Rom der Kern 
der Bürgerschaft sich vermindert hatte, nunmehr 
auch die Bevölkerung des übrigen Italiens zu sin- 
ken anfing« Diess geschieht besonders seit dem 
Bundesgenossenkrieg und seit dem Bürgerkrieg 
zwischen Marius und Sulla. Dass durch Sulla die 
blühendsten Landschaften Italiens verödet wurden, 
wird mehrfach ausdrücklich bezeugt, s. Sali. Cat. 86. 
Strab. VI , 1 ; es geht auch hinlänglich aus der Ge- 
schichte des von ihm geführten Krieges hervor. 
Die Soldatenkolonien konnten die zerstürte Bevöl* 
kerung nicht ersetzen. 

Schon zu dieser Zeit ist übrigens Mittel- und 
Unteritalien als im engsten Sinne zu Rom gehörig 
anzusehn; Cäsar fügt noch Oberitalien hinzu, indem 
er das Bürgerrecht auf diesen Theil Italiens aus* 
dehnt. Wenn nun unter Augustus die deutlichsten 
Zeichen die Abnahme der Bürgerschaft Roms be* 
weisen , so gilt dieser Beweis an und für sich schon 
für das ganze Italien und wir werden mit dem Vf. 
annehmen müssen, dass, während Rom selbst durch 
immerwährenden Zuschuss aus der Fremde auf 
der Höhe der Bevölkerung erhalten wurde, das 
übrige Italien , im Besitz weniger Reichen stehend, 
an Mensphen immer mehr verarmte und, was die 
natürlichste Folge davon ist, immer schlechter an«> 
gebaut wurde. 

iDer Beschiu$s folgt.} 
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LÄXDKR- UND VÖLKERKUNDE, 
1) Züaich: JJie ÜenUchen am Monte Rosa mit 
ihren Sinmmgenoasen im Wallis und Vechtland* 
Von Aibevt Schott.. 1840. 37 S. 4. (6 gGr.> 

. V) Stuttgaht und Tubixosn, b» Cotta: Dif 
DeuUchen (kloniem* in Pktmoniy ihr JjMnä^ 
ihre Mundart Mnd EMmnft. Ein Beitrag sur 

. , Gescbichle der Alpen von Albert Sehott. 184S. 
^Vl u. 348 S. 8. (S Rih^r.) 

JTlitteain unserem Welttheile, der einst der jung-* 
6te hiess und nun so gealtert ist, dass seine Ueber- 
Völkerungsich neue Welttlieile sucht, erhielten sich 
in wundersamer Verborgenheit hier und da noch 
Reste der ältesten Bevölkcfrungon, in Sprai;he und 

' iSitten Antipoden der neuen Zeit und uns bisher 
nicht viel bekannter^ als unsre räumlichen Anlipodeo. 
Die ältesten Sprachen, die einst die jungfräuliche 
Europa vernahm, hallen noch unter den Ibf^rischen 
basken, den Illyrischen Albanesen, demnächst unter 
den Resten des Keltischen Weltvolkes nach. Nicht 
]ni,nder interessant und fast noch weniger erforscht 
sind manche Reste der späteren Völkerwanderungen 
und unter diesen vorzuglich die Germanischen — 
nicht bloss uns Deutschen, sondern aoeb jedem 
denkenden Beobachter der Weltgeschichte wichtig. 
Wir sprechen hier nicht von den Deulsciien Amal- 
gamen sämmtlicher Romaniseben Volker und Sprachen 
und vieler Slavischeu und Finnischen, sondern von 
einigen Deutschen Inseln mitten in fremden Meeren, 
wie von den noch nicht gar lange völlig verhallten 
Gothischen Klängen in der Krim^ den x,? Sachsen" 

.Siebenbürgens, den „Cirobern'* Oberitaliens, dem 
antiken Torso Deutscher Vorzeit am Monte Rosa. 

.Beide Letzteren werden im Romanischen Elemente^ 
untergehn, wie einst zahllose deutsche Völker; 
wir denken mit Schmerz daran, dass unnatiirliche 
politische Verhältnisse auch den unmittelbar an das 
Hauptland der Verwandte^ angrenzenden BIsassern 
dasselbe Geschick vorbereiten, das einst die Lotha- 
ringen , Burgunden und andre Bruder traf, während 

Ergänz. Hl. %ur A. L. Z. i842. 



ein schlimmeres die Deutschen Bc^vohner der jetzt 
Russischen Ostseeprovinzen erfasst. Aber halten 
wir Deutsche nur physisch und fi:eistig zusammeot, 
80 erobern wir das Alte wieder und viel Neues dazu, 
auf Erden und im Himmel! 

Die nähere Betrachtung einer der merkwürdig- 
sten Deutschen Volks- und Sprach- inseln, der am 
Monte Rosa, war der neuesten Zcjt vorbehalten. 
Theils durch Romanische Nachbarn, theils durch phy- 
sische, theils durch politische Grenzen von den nächsten 
Stammverwandten geschieden lebtdoN noch ein Völk<^ 
cheii , in dessen Munde noch nicht alle Formen und vo- 
paUsche Vollklänge der Hochdeutschen Sprache sich 
in dem Masse abstumpften und entseelten, wie es 
bereits im Mittelalter, viel mehr aber in der neueren 
Zeit geschah. Nur einige Mundarten der Schweiz 
schliessen sich durch Alterthümlichkeit des Baues 
und des Klanges unmittelbar daran an, in wenige- 
ren Punkten, als dies^, auch die sogenannten Cim- 
brischen in den Venedischen , Alpen. Vermuthlicb 
hat sich hier nicht bloss die Sprache Eines Stam- 
mes reiner erhalten, als bei den Nachbarn; sondern 
mit der sprachlichen Grenze fällt auch eine ethnische 
zusamjnen. Zweige der Alemannen scheidend, oder 
, Alemannen und Burgunden, wie der Vf. der rubri«* 
cirten Schriften zu erweisen sucht. In der kleineren 
derselben, die somit nicht als blosse Doublette gelten« 
kann, gibt er seine historischen Gründe für Bur- 
guudische Abstamifaung des Völkchens ausführlicher 
an, indem er die Ansprüche der Kimbern ,'Ostgothen: 
Longobarden, Alemannen auf dasselbe gegen die 
der Burgunden abwägt. Die Einzelheiten der Be- 
weisführung muss die nothige Raumbeschränkung 
der Relation dem Leser des Buches überlassen ; ihr 
Hauptresultat zeichnet sich in den Worten des VFs., 
„Sollte man nun nicht berechtigt seyu, als alte 
Volksgrenze zwischen Alemannen und Burgunden 
die Aar anzusehen; die Deutschen längst der Aar 
im deutschen Theil des Bisthums Lausanne und 
im transjuranischen Archidiakooat von Constauz, 
als Burgunden, die alemanischen Einfluss; die zwi- 
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sehen Aar und Rens als Alemannen, die burgnndi«* 
sehen Einfloss erfahren haben, nnd erst die im 
Oilten der Rens als reine Alemannen *y endlich die 
Deutschen am Monte Rosa , mit ihren Stammgenos- 
0en im Wallis und Uechtland p als reine Burgunden ! ^ 
Aber gerade fär das wichtigste Kriterion , die Spra- 
che, müssen wir dem Vf. vorwerfen: dass er die 
Schweizer Mundarten nicht hinlänglich verglichen 
und deswegen ihren Zusammenhang unter einander 
und mit den Rosadeutschen zu gering angenommen 
hat. 

Wir können die vorliegenden Schriften , als von 
Einem Beobachter des Einer) Gegenstandes ausgehend, 
fuglich als Eine betrachten und besprechen. Wir 
werden zugleich, wie auch der Vf. selbst that, die 
£war weniger wissenschaftlichen, aber desto prak- 
tischeren sprachlichen Bemerkungen seines Vor- 
gängers, MaxSchoiiky^ mitzuziehen. Die übrigen 
Reisenden und Sammler, die jenes Völkchens ge- 
denken, hat der Vf. verzeichnet; ihre Resultate 
berühren unsere nächsten Gesichtspunkte': Ethno- 
graphie und Linguistik, fast oder gar nicht. M. 
Schoiihy machte einen Theil seiner sprachlichen 
Aufzeichnungen im Ausland 1836, No. 92 — 93 be- 
kannt; Ref machte bereits in seinen Celtica I. S. S38 
angelegentlich auf jene Deutsche Oase aufmerksam 
und fand sich auf das Freudigste überrascht , durch Hrn. 
Alb. SchoH einen schönen Theil der ausgesprochenen 
Wijnsche verwirklicht zu sehen. Dazu zeigt unser 
Vf. neben dem Forschungstriebe, der seine Reise 
an den Monte Hosa motivirte, auch die schönste 
Xjebensfrische und poetische Anschauung. 

Das erste Capitel des grösseren Werkes be- 
spricht zuerst die Deutschen und Romanischen 
Sprachgrenzen der Schweiz bis nach Italien hi4iein. 
Dabei kommen mehrei'e Deutsche Sporaden in Ro- 
manischem Gebiete zur Sprache; nur kqrz nament- 
lich die obengenannten Cimbrischen, die zuletzt und 
am vollständigsten Scftmeller in den Abh. der Miiiich. 
Akad. (Denkschr. XV) besprochen hat; sodann 
einige Gemeinden jenseit der Lepontischen und 
Penninischcn Alpen. Den eigentlichen Gegenstand 
des Werkes bilden die Deutschen Gemeinden um 
den M. Rosa. Um diesen ,, liegen " wenn auch nicht 
in politischem, doch in geographischem Zusam- 
menhang mit Ober- Wallis acht Deutsche Gemein«, 
den: am obern Lauf der Lys (Lesa) die beiden 
Greuoney^ Gabi und Issime^ an deri Quellbächen 
der Sesia Alagna QAlania^i Der Anklang an die 
Alanen erinnert auch an die Hunnensage ^in der 



Schweiz; vgl.^fiber die angeblich Haanischen Wteter 
daselbst des Ref. Geh. I. Anh. C.) uod Rimai as 
den Quellen der Anza Macugnaga] endlich mitten 
zwischen Italienischen Gemeinden Rimella, an eiaeoi 
Quellbach des Mastalone, des Stromes, der bei 
Varallo in die Sesia fliesst." Ihre Gesammtbe* 
wohnerzahl schätzt der Vf. (S. 89) auf 7000. Zum 
umfassenden Namen für Alle wählt er SyhieTy von 
Sfflvius, einem alten Namen des M. Resa oder viel- 
mehr des Matterjochs, der zwar erst bei neueren 
S<;hriftstellem vorkommt, vielleicht aber in das 
Alterthum vor den Deutschen, ja den Römern sa- 
rückgeht, trotz seines Römischen Klanges; wohl 
mit Recht findet ihn der Vf. im Romanisclien monC 
Cervin. Da er nach Simier (Vallesiae descripüo, 
a. d. 16.' Jh.) an die „ Salassen" grenzt, diese aber 
mit den Ligurischen Salviern (Salyern etf,) identisch 
scheinen; so läge eine Verwandtschaft des Volks- 
namens mit dem Bergnameii nahe, wenn nicht der 
Vocal der Stammsylbe abwiche, der sich indessen 
im Bergnamen erst später durch Lateinische Assi- 
milation gestaltet haben kann. Der M. Rosa selbst 
heisst bei den Deutschen Umwohnern Garnerhorn 
— vielleicht ein Keltisch - Deutscher Wortzwilling« 
Die Mundarte^i im S. W. der Schweiz, nämlich „im 
Ober- Wallis, im Berner Oberland, theilweise auch in 
Bunden, Freiburg qnd Luzern '^, die der Vf. auch eth- 
nisch mit den Sylvischen verbindet, nennt er zum Unter- 
schiede Leponiische'^ Alemannische itigegen „die die 
nordliche und östliche Schweiz nebst dem Breiss- 
gau und Ober-EIsass anfüllen.'' 

Der Vf. ist Deutsch mit Leib und Seele, doch 
kein Germanomane. So sehr er au6h eleu Deutschen 
dem Welschen yorzieht, so leitet er doch die Sit- 
teneinfalt dieser entlegenen Thäler, einige Roma- 
nisch , redende mit eingeschlossen, meist von der 
Oertlichkeit ab, ober gleich selbst in letzteren mit 
Recht einem grossen. Theile der Bewohner Deutsche 
Abstammung zuschreibt. Ebenso geht ^r in seinen 
etymologischen Hypothesen mitunter auf die Kelti- 
sche Zeit zurück. Doch scheint ihm aus Mangel 
an Hulfsmitteln nähere Kenntniss der Keltischen 
Sprachen abzugehn, auch bringt er hier uicht, wie 
er sollte, die jedenfalls von den Kelten in engerem 
Sinne, vielleicht auch von dem ganzen Keltischen 
Stamme verschiedenen Liguren zur Sprache. Wir 
stimmen ihm übrigens bei, wenn er den öfters vor- 
kommenden Bergnamen Motit m6r, maur nicht von 
den Mauren (Saracenen), sondern vom Kelt mdr^ 
gross, ableitet; auch Fontana -mofe konnte er da« 
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«n «lelljDn; dhM dwi eaMpnoht iwam der QiMUmi^ 
name ^roti-^fmitaii^ Selbst die Namen der SyU 
^vtoeben Gemeiade» hält er für KeltiMke y , Ret (vgL 
4o88en Celliea I New 105} kann ilun indessen nitehl 
bfliatimmen, wenn er in Macugna§ß eto« ein Kel- 
t i aehe a iRiie = Baoh. finden wilL 

S. IC -ff. sind die bisherigen Annahmen der 
etsten Sesteigung des IL Rosa ansfuhrlieh berich«* 
iSgt» Ueberba«pt bildel die Besehreibttng jener nn«* 
wegsamen Alpengegenden eine angenehme Zugabe 
und sugieich eine Belehrung für künftige Besucher. 
rWunderbar und doch naiürUch, dass selbst in jenen 
weltTerborgenen Wobasitsen die Sehnsucht nach 
nach verborgeneren und gebeimnissvolieren lebt und 
- wirkt. S. &6 ff. theilt der Vf. die romantische Sa- 
ge vmi .dem verloreil gegangenen Walliser Thale 
Hohealauben mit^ dessen Wiederentdeokuug mehrere 
Gressoneyer im Torigen Jahrhundert ernstlich ver«- 
aaehten. Die bekannte, auch in diesen Thälern 
hinfige, Erscheinung, dasa die Männer den krif-* 
iigsien Theil ihres Lebens im Auslande aubringen« 
kat einen jener Sehnsucht nicht widersprechenden 
.Charakterzug im Gefolge: die Meisten nämlich kehr- 
ten nicht bloss alljährlich sui ihren Familien im 
,Heimatbslande suruck, sondern verwenden auch in 
späteren Jahren die erworbenen klingenden Lor- 
beeren ^ um im unvergessenen Vaterhause auszu- 
ruhen, oft auch, dieses an der alten Stelle in ein 
neues, schöneres zu verwandeln. Dass bei solchem 
Neubau auch fr^ndes Material mit herein kommt, 
versteht sich; und so wirkt selbst die Heimaths- 
treue der Bewohner dazu, das allgemeine Gesetz 
des Wandels auch hier allmälig zu verwirklichen. 
£ine andere Folge dieser Gewohnheit ist die rei- 
nere Erhaltung der Sprache beiden daheim bleibenden 
Frauen, wozujEfSch an vielen Orten Analogien finden^ 

(JDer BeschlutM folgt.') 

ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 
Berlin, b. Dnmmler: lieber den Stand der Be^ 
votherung und die FoVifvermehrung im Alien*'* 
ihum. Von CG. Zumpf. 

{,Be9chlu88 ffon Nr. 46.) 

Der Vf. hat sich aber nicht auf Rom und Italien 

beschränkt, /sondern auch die übrigen Theile des 

.i6mischen Reichs in Betracht gezogen, und seine 

Ansicht ist , in Widerspruch gegen Gibbon / welcher 

die Zeit der Antonine die blühendste in Bezug aof 

Menge und Wohlstand der Bevölkerung nennt , dass 

auch ausser Rom und Italien mit Augustus die Be- 

* völkerung abzunehmen begonnen habe. Ref. ist von 



dtfssem Theito der Beweisführung nicht flberzei^ 
worden. Sie stutzt sich hier einestheils darauf, 
dass nach Tadtos' schon in dem ersten Jahrhundert 
nach Christo die von Rom unterworfenen Germanent 
Gallier und Britannier eich dem römischen Luxus 
ergeben hätten. Wir können aber nicht sogleich 
mit dem Vf. einstimmen, wenh er sagt (S. 49}: 
99 Ich glaube nicht zu irren, wenn ich, was er 
(Tacitus) im Jahre 98 nach Christi Geburt schrieb, 
„„Mit der Ruhe bemächtigte sich Trägheit der Gallier 
und Britanner, der Frieden verweichlichte sie'^'^ 
zugleich auf die Abnahme der eitigebornen Bevöl- 
kerung beziehe."' Luxus und Wohlleben schwächt 
zwar die geistige und körperliche Kraft eines Vol- 
kes, ob aber damit zugleich die Bevölkerung ab- 
nehme, dürfte nach vielfachen Erfahrungen noch 
als zweifelhaft zu betrachten seyn. Und auch der 
andere Beweis, welcher von der Zeit des Marc 
Aurel hergenommen wird, wenn es daheisst, dass 
Marc Aurel besiegte Barbaren naoh den bisherigen 
Schauplätzen des Kriegs und nach Italien verpflanzt 
habe, durfte nur für Italien eigentliche BeWiCiskraft 
haben, was wir aus den qbgenanuten Gründen i|i 
nnsrer Betrachtung von den übrigen Theilen den 
römischen Reichs trennen zu müssen glauben. Die 
Entvölkerung dieser letzteren möchte vielmehr erst 
von den sogen. 30 Tyrannen, von den furchtbaren, 
alle Theile der damals bekannten Welt verwüsten* 
den Kriegen derselben und von den zu gleicher Zeit 
15 Jahre hiodurch unablässig wüthenden Seuche 
zu datiren seyn. 

Nach dieser Darlegung des S.tandes der Dinge 
bleibt uns nur noch die Frage übrig, was denn nun 
eigentlich die Entvölkerung' der alten Welt verur-> 
sacht habe. Kriege . haben allerdings das Ihrige 4^2« 
beigetragen, iudess sind sie doch nicht als die allei- 
nige Ursache anzosehn, eben so wenig ist diese 
mit den häufig vorkommenden Seuchen der FalL 
Wir haben ein Beispiel, wo Beides , Fest und Krieg, 
zusammen wirkte, nämlich das Beispiel Athens im 
peloponnesiachen Kriege,' und wo dennoch, nach 
dem ausdrucklichen Zougniss des Thucydidcs, der 
durch die Pest erlittene Verlust noch im Laufe des 
Kriegs sich wieder ersetzte. Der Vf. legt nun ein 
vorzügliches Gewicht^ einmal auf die Päderastie, 
wenigstens in Bezug auf die Griechen, und dann 
auf die Sitte, die neugebornen Kinder auszusetzen; 
endlich auf den bei den Griechen wie bei den Rö- 
mern überhand nehmenden Luxus. Was diesen letz« 
tern anbetrifft, so ist schon oben gelegentlich be- 
merkt worden, dass dessen fiinfluss ai^ und für 
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iMi in dieser Beziehung als sweifellMfk ansaeehett 
sey. FroiUch ist es etwas andern» wenn er sieh 
'mit UnsittUchkeileii paart, wie in Rem xur Kaiser» 
sekly wo der Umgang mit freigelassenen Het&ren 
so häufig war. Inders gehört diess doch' eigentlich 
nicht unter diese HubrilK. Dass Italien noch in der 
KaiMerseit kraftige Minner liefefrte, sehen wir an 
der Tapferkeit der daselbst ausgehobenen Legionen, 
B« B. bei Tacitus; alsdann ist 8. B. ;a China gewiss 
grosser Loxus herrschend ^ uitd gleichwohl , ist diess . 
bekanntlich so .überaus volkreidi. Die Päderastie 
dagegen hat offenbar bei den Griechen Abneigung 
vor der SShe s&up Folge gehabt, wie diess der Vf. 
durch das Zeugniss des Plalo iftid Aristoteles dar« 
tkttt, und auch das Anssetsen. der Kinder ist, wie 
wir besonders ftus den Komikern ersehen ^ nicht sei« 
ten geschehen. Mehr noch als dieses scheint aber 
doch das Abtreiben der Frucht üblich gewesen so 
seyn, wenn man keine Vermehrung der Familie 
wünschte. Diess scheint eine Stelle der Aristote« 
lischen Politik (VII, 14. %. tO u.U.) su beweisen» 
wo der Verfasser für einen solchen Fall dieses Jetstere 
Mittel anr&th. Auch rechnet ja Sokrates im The&-i 
tet (p. 149) dieses Geschäft ausdrucklich mit su 
den Pflichten jeder Hebamme^ und auch sonst An- 
den sich Spuren, dass es bei den Alten häufig geschab. 
Ref. übergehl Biniges , was von geringerer Be* 
deutong ist, um noch Eins hervorsuheben ^ was 
Bwar von dem Vf. nicht gans übergangen, aber 
4ech nicht hinlänglich ausgefiihrt worden ist. W^nn 
wir nämlich unsre häuslichen Verhähhisse mit denen 
der Alten vergleichen: so springt sogleich in die 
Augen, dass den Alten dasjenige fast durchaus 
fehlte , was man wohl die gemüthliche Seite des 
Familienlebens nennen rodcbte, und was bei uns 
im Volke so tiefe Wurzeln geschlagen bat. Die 
Glückseligkeit des eignen Heerdes, deren unerläss- 
(tobe Bedingung Weib und Kind sind, galt den AI- 
tcA bei Weitem nicht das, was den germanisch- 
christlichen V5lkern,.und wenn wir heut su Tage 
namentlich im niedern Volke jede Bequemlich- 
keit Bum Opfer bringen sehen, um jene Glück- 
seligkeit SU gewannen, weil daran sich vorsugs- 
weise die PoeSie der Empfindung anknüpft , so wird 
bei den Alten das Interesse viel mehr durch das 
öffentliche Leben aufgezehrt, und als dieses, wie 
zur Kaiserzeit, die Gemüther nicht mehr beschäf- 
tigt, so stellt sich der Egoismus ein, der die sinn- 
lichen Genüsse der Ehe für geringere Opfer besser 
erkaufen zu können meint. ' Und dieser Egoismus 
ist es, gegen den A^gustus mit seinen Strafen und 



BelAnangen Mkftnqpfit, der aber, «lall überwttidam 
SU werden, immer weiter nm steh greift, und wits 
jeglicheu Seges des Familiaalebens, so auch 
Kindersegen verdirbt. In dieser Hinsicht ist 
Betrachtungsweise der Bh^, die sieh noch in der 
bessern römischen Zeit von Metellus MacedoiiiMM 
ansgesprochen 'findet, charakteristisch (Gell. I, 6): 
Si sine usore po9$emu$j Quirife«, es^e, omne9 ea mm^ 
hiUa eareremuMi ted quoniam iia nttiMra iraduäi^ 
ui nee cum Uli» ttuiia anmnode nee sine iUU hUq modo 
vhipßuUy ealuti perpetuae paÜuM, quam brevivalu»» 
piaii eonmlemlim. Sehr treffend ist auch für die 
Homer der spätem Zeit , was Polybius an einer von 
dem Vf. angeführten Stelle der Vaticanischen Bz-^ 
eerpte (XLXX VII , 4 der Par. Ausg^ von den .Grie- 
chen sagt, wo Bequemllehkeit und Trägheit als die 
Ursachen der sinkenden Bevölkerung augegeben 
werden. 

Sehr ' interessant sind nun ausser dem, was 
auf den eigentUchen Zweck der Abhandlung geht^ 
worüber das Gesagte hinreichen möge, auch einige 
nebenbei von dem Vf. aufgeworfene Fragen, leh 
will wenigstens noch einer derselben gedenken» 
Bei Gelegenheit der im römischen Reiche immer 
mehr nm sich greifenden Verarmung, welche auch 
mit unter den Ursachen der Entvölkerung genannt 
ist) wird die Frage aufgeworfen, wohin denn nun 
eigentlich die grosse noch unter Augustus umlau- 
fende Masse edler Metalle gekommen sey? Denn 
es ist unläugbar, daas im« Mittelalter ein grosser 
Mangel daran in den Grenzen des ehemaligen West- 
reichs herrscht. Der Vf. beantwortet diese Frage 
dahin, dass Gold und Silber in grossen Massen für 
die zahlreichen Lukusgegenslände nach dem Osten, 
nach Arabien , Indien und China , gewandert sey. 
Er lieruft sich dabei auf Plin. H. N. XII, 41 u. a. 
St., und es ist an dieser Ansicht jedenfalls viel 
Wahres. Ich finde indess Eins dabei nicht berück- 
sichtigt Ich glaube nämlich, dass zu der Zeit, wo 
das Westreich den Barbaren in die Hände fiel, die 
Aeichthudier vornehmlich nach dem damals noch 
nicht bedrohten Theile, nach dem Ostreich und 
namentlich nach Constantinopel gerettet wurden. 
Es liegt diess, wie mich dunkt, ganz in der Sache, 
und dann scheint z. B. zu Constantins des Grossen 
Zeit und auch noch später zur Zeit der Kreuzzüge 
kl Constantinopel viel Gold und Silber zusammen 
gewesen zu seyn , während doch , wenn jener Weg 
dasselbe im Westreich verschlungen hätte, das Ost- 
reich nicht minder würde ausgesogen worden seyn. 

C, P. 
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JQ ausführlich vorgelegjten Böiobacbtungen des 
yrs. über Gestalt., Tracht, Bauart und überhaii{»^ 
die Sitte und die Lebenfiwei^^ der Be^ohni^r gebep 
ihrer Natur nach bei Weitem nicht ao beatiipiiUe 
Fingerzeige auf ihre Abstammung, ala ihre Sprache,; 
und billig ist dieser der grösste Theil beider Schjriftea 
gewidmet. Wir mjxsa^n uns hier begoqs;ea| aus 
den , immerhin nicht . sehr reichlichen apraeblicbef 
Mittheilungen dee Vra, pur daa Beseiehn^Bdotf Jictt 
yorzubeben; sodann^ a,u8 der LecKikaUschea Sainm- 
^luig nur Einiges zu wählen, waa dem Vf, und oft 
aiKcb dem. Ref. undeutlich blL9b, oder wofqr Aef» 
Zusätze, Varianten und dgl. bieten kann t— r de^ 
Raumes halber \iireit Weniger, als er wüosebtef 

Geographische, politische und kirchliehe Ver-t 
bältnisse lassen vermuthen, dass die Italienische 
qnd die Französische Sprache ihr hereits länger 
begonnenes \Vfrk fortsetzen und die merkwürdige 
Mundart um so eher verdjrängen werde, ate 4^ kfwctfi 
Mittelpunkt bat, sondern selbst wieder in Unlev^bt 
tbeilungen. zerfällt Wir wun^^hen unpk so mehli 
dass, womöglich, ein EbigehoreMr mii Hälfe «ines 
seiner alten und neuen Muttersprache gruadliohkuiMUt 
gen Deutschen die noch vorhandepeo Wörter upd 
Formen ausfuhrlich aufzeichnen möge,, bevor sie 
'ganz verballen. Die, (papi^tischen} GeiBtUchen, Um 
am lErsten hierzu tüchtig wären,, sipfl mifi8tentb0il« 
zu ungeistig oder zu Römisch gesipnt,, um zu helfen) 
der trefriiohe Schmelier i^nA dasselbe bei, ^en se^ 
genannten Cimbern in noch ärg^e^i Qf^i^y.ehk 
A. SchQii hier. 

Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1842. 



'Wir übeiigehii des Raomoa weg«» 4k^ mitf e- 
Itoilten Proben stasamihenhangender Reide, derM 
H4H|nth/Qiil die Uebersetzung der Paralml vom , t«r^ 
loretieo Sohne in alle die Sylvisehen Leealmundttp* 
tea. bildet; in dem kleineren Buebe sind aueh aM 
Si0lder9t Dialektologie» dia verwandten. Dialekte voM 
Raren «njd QrbideiUyald in derselben Parabel ^ver*« 
gbcben« Obgleiob dieee Proben im Ganzen ein le^ 
bendigeree Bild der iebendigen Sprache .geben , al« 
lexikalische San|mtoiK«n) so bietet doch die Syntaa 
jHve weaig Altdwtscbes,* da sie dusch Rcnnmistfae« 
Einfluse inftnift ist «ad i^noh ohnedae sieb neoii 
^weniger, ajai di* Woriformen, -der bekanntett Bkr- 
wirkung. de«' allmaiig anatjrsfapeBden Spraehgisisciei 
.eatMgca bat.. 

' Dmr Vocalismus ist es veiiBiiglieh , der di^ 
ganzen Mundart noeb* ebieir Nimbn Altboobdent^ 
acher Herrlichkeit, selbst vor der Spitaobe dea Nh- 
belungenMedea voraus , verleibte Naob: lebt ia. vieAaa 
Fällen daa o in fden Suffiifieu det aebw^che» Maa^ 
eulineo and (wie aach im Mittelhoohdeulschen necft 
epäl) der 3l sehw. Conjugalion^ unerganisoh and 
flicht etwa aaf Got-b. 4 aurückaufahtan ist dieasiba 
Sndung bei den. schwachen Feauninen, abblidnaa 
Lautübergang zeigt die neue Provenzalapfeaehe ga*t 
g^nuber der alteo<< In. andern Fe«mea haben; sich 
die übri(gen Vocale erhalten ; dodi düefen Wir. eia^ 
wie. aviyb ini an4lern Obardeulaehea Mundarten nioht 
iininer für anl^k halten, «W4> aie sieh dam hfiisMian 
Nd» l][nj90cal «. gegenüber zeigen , der auch in. dieecv 
Mundart nicht aalten vorkommt» Die Diphthekigan 
AnA oft spätev.entsinndea; mancba U^berginga oav^ 
aes|ieadirOD mit weit entfernten Mundarten $.^ Bi 
mit der WettaraiU.'sehaA 41 iiv eei^ dei (sta^ dia>^ 
aus Aibd* tVy ^i^ dia xeinere Form atV ib ScbweiiK 
Mutidartert aeigt, die aach als o£, en in eben 
Welter. Spradq^ioben verkommt Für die. awr4^-« 
würdige., ineaefdings allmälig aussterbende Mnndail 
der Woltennl, dia sich ebfn so nahe mit dam AI*«' 
maMiachM.der Sebweia, ala mit dem Niedetrheini- 
schan (iialbfrinkiacbeo«%> «1 berübrea acbeint^ or- 
wactea- wir:.äin Idiotieen von dam aasgeaaildiaetfaa 
Bbb 
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IBarmanteten Weigatul in Giessen. Die SjivisGhen 
CoDBonantea sind im Allgemetnea Hochdeutsch su 
nenneo. Die Erweicbang des f oder v in RomsBi- 
sehes v^ D. w, ist ondeutsch und in einigen Syl* 
Tischen Orten und bei jenen Cimbern durch Roman. 
Einwirkung entstanden , wie bei den Gotscheern und 
den alten Linonen durch Slavische. Die ErweichuBg 
des Deutschen w in den halbvocalischen Laut der 
Engl&nder h&lt der Vf. für eine weitere Folge des 
•bengenaanteii Wechsels — niit Recht, sofern sie 
nur in denselben räumlichen Grensen erscheint« 
Das eh klingt in den Sylv. und Lepont. Hunderten 
weicher, als in den Atemannischen (s. die ob* Ein« 
theilung des YPs.) und hat ungeßhr denselben Ton, 
wie in andern Oberd. Mundarten; vielleicht legt 
der Vf. zu viel Gewicht auf diesen Laut, um seine 
Unterscheidung zwischen Burgunden und Alemannen 
zu stutzen. Ob j immer unorganisch, namentlich 
an Liquiden, antritt und manchmal nicht vielmehr 
antik ist, wie z. B. in ddr 1. schw. Conjugation, 
m&ssen fernere Sprachproben ergeben. S lautet, 
wie auch im Cimbrischen, häufig wie Sudd. seh (s, 
Fnmz. ch); ach oder »A dagegen lasst merkwür- 
diger Weise noch den alten Guttural nach # HAren, 
gleichwie . das reine Niederdeutsche (was dem Vf. 
unbekannt scheint). Noch merkwürdiger w&re es, 
wenn wirklich in dem Eig. E$*lboden (den genann- 
ten breiten Zischlaut unterscheidet der Vf. durch 
das lange /) st. Edelboden die alte Aspirata noch 
hürbar w&re, uns fallt hier bei, dass das Reman 
Gruverin (von Gruyeres im Bemer Oberlande) in 
einigen Gegenden eine ähnliche lispelnde Aspirate 
statt des gew. Dentals zeigt. Esel (asinus) dage- 
gen hat das breite / 

Das auchCimbr. man^ possum, neben mag er- 
innert doch wohl nur zuf&llig an das gleichlautende 
^Gothische (memini, von iTitinan); in der Wetterau 
lautet Nhd. mag e$l wie mdn^inal Wir leiten mit 
dem Vf. ein n im Suff, des prs. sg. 1. p. — w&hrend 
die 3. p. pl. das alte nf, nd behalten hat — auf 
Ahd. ffi zurück, da auch die Wett. Mundart ein h 
(dumpfes n) an dessen Stelle zeigt; im Sylvischen 
zeigt sich aber der Nasal noch an andern Verben, 
als im Ahd., ob aus ur&hester Zeit her, bleibt uns 
ungewiss; vielleicht ist es aus der S. und 8. schw. 
Cj. weker gedrungen, wie denn überhaupt, gleich 
wie im Cimbrischen, die schwache Formation 
ubermisstg um sich gegriffen hat. Das alte dez 
(hoc) hat das Sylvische mit dem Wetterauischen 
und andern Mondarten gemein. Dem Superlativzwil- 
ling grMeH (maximus) ihneH die Cimbr. AnMUi- 



guog des Soperlativsuflixes an das comparatsTe 
T&uscheitd erinnert das hluftge Suffix e an Ad^ 
jectiven und Participien an das Gothische des Mas- 
ouUns, es ist aber das des überhand nehmenden 
Neutrums; vgl. Wett. fiffn# = Jemand, Einer, u. dgl. 
m. ; einige Analogie zeigt die Abnahme der Ge- 
schlechtsunterschiede in den neueren Sprachen über- 
haupt, die in Indischen Sprachen der alten Neu- 
tralendung allzuviel Raum eingibt, im Englischen 
gar alle oder fast alle Wörter castrirt und staU 
des unbestimmten Geschlechtes lieber gar keines 
bezeichnet. Sehr lesenswerth ist des Vrs. Ver- 
handlung ober die Diminutivsuffixe (No. S« S. ISS). 
Gerechte Aufmerksamkeit widmet er den Etgemna- 
men der Menschen, wie der Orte und Naturge- 
genst&nde überhaupt Die zahlreichen Romanischen 
Familiennamen sind wahrscheinlich erst späteren 
Ursprungs, da früher gar keine galten; umgekehrt 
sind die Romanischen und gar die eben so wenig Römi- 
schen, als Deutschen Ortsnamen die Mtesten und 
manchmal erst sp&ter ins Sylvische fibersetzt, da 
ohne Zweifel hier, wie in der Schweiz und andrer 
Orten die RSmische oder Romanisirte Bevölkerung 
der Deutschen vorausgieng. Für die folgenden Be<- 
merkungen zu dem Wörterbuche beziehen wir ans 
auf unser Obiges. 

Der Ortsname AlbeTson erinnert an das Longo« 
bard. iderzan und ist deshalb vielleicht Compositum, 
nicht blosse Ableitung durch enza (Grimm II. 341). 
— am^ am" um neben fim, widnun = iterum scheu- 
en wir uns zwar, esoterisch zu erklären, finden 
aber die exoterischen Vergleichungen des Vts. bis 
„gen Indien vilo verro" etwas gewagt. — ambiaz, 
Harz, erinnert etwas an Ambra und an ampio, Oel». 
in der Sprache der spanischen Zigeuner. — Ob 
balmo, Höhle, überhangender Fels, Keltisch sey, 
Ist noch nicht entschieden; vgl. des Ref. Celt f. 
No. WO. — Der Bergname Anne, Rom. Ptgno etc. 
ist zwar Keltisch (vgl. I. c. No. t59), aber nicht mit 
dem Gadhelischen beinn (Berg}, sondern mit dem 
Kjrmrischen penn (Gipfel, Gadhel. ceann) identisch. 
«— punfiro ihr reekj bei Schottky *8 iäro der radk. 
Lehne (des Stuhls) bleibt so gut wie unerkiftrt; 
pimiiro möchte der Vf. mit Ital. ponie^ Brücke vor-* 
gleichen, es entspricht aber eher dem It. punieUo^ 
Stutze, und somit mögen mr auch rec& « dorsi 
nehmen, mit Schottky gegen den Vf. — bie$Ji 
Otter , kommt nicht von beiisen , sondern isl t» Ital. 
hUda Venezian. ftmo; vgl. Mit. biseiaUe, vermis 
bei Dufr. und viell. Ahd. piewurm etc. bei Graff III, 
S16. — bro6ho m. Laub ist das It. Aroceo, SprÖss- 
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ehen. Keim etc^ ~ Zo f Mimt - ft&tiiii , Sarg, Tgl. 
das gleichbed. WtiU Todiehlmdej sodann It. ea$90y 
Sarg. Waram bat der Vf. das nahe liegende Ita- 
lienische öfters nicht niher befragt f — Der alte 
Stamm von cA/Msn, sagen ^ findet sieh anch im 
Nnd. iSJdemj so wie in quadseken (plaudern) u. dgi., 
Frs. eauger dagegen, das der Vf. hierher eieht, 
stellen wir lieber samt Ahd. JsoMon (eh.') zn Lat. 
eoHsari. — rieehfag m. Krankheit, ist ganz Mbd. 
( — e). — fttaehäy Soppe d. i Tauche, Tunke; 
▼gl. auch u. A. Schweiz, lueekeln^ trinken, trinken 
machen. ^ lapo^ Kröte, bei Schottky ist doch wohl 
nicht missTorstanden für 4as Ital. iopo^ Ratte, Maust 
Sollte das Slav. zaba Ngr. r^dfinaj Kr5te, identisch 
seyn? Auffkllend genug kommen wir auch bei dem, 
ebenfalls vom Vf. unerklärten Uehko (fs^ e öfters, 
auch in der Schweiz für «el, s). Zweig, auf das 
Slav. #iit, $enk (id.), woher auch die Zigeuner ihr 
genko$ entlehnt haben; das Nhd. Absenker gehört 
nicht hierher. — Zu iupp, iopp^ dunkel vgl. ausser 
vielem Anderen wohl zunäeksf Schweiz, dopp etc. 
= schwül bei Meeklem Himmelt — Irommer f. 
Blocksige; vgl. Schwriz. drSmmeHy mit der Axt 
in Blöcke schneiden. — Der Vf. stellt ffitggey ffoggo, 
t/joggOy Fels, znltal.jrjag{fe(juvum); viell.eherznefoc- 
eo, Block , vgl. FehUods. -— f/apferj Schuster, kommt 
voh einem Sehukv. dgl. bed. Worte, das sich durch 
eine Menge EuropUscher und Asiatischer Sprachen 
durchzieht; vgl. u. A. Mit. und Sardisch eaMa^ 
woher eaialeriui, Schuster etc. in Varzo zatfets] 
Ital. eiataifay zavaMa etc.; Frz. mpöoI; Span, za* 
pato, woher Bask. zapaltiO] Mbd. söffei (Engl. 
iowler SS Frz. eabotieTy torefter); Litt, ezebafae 
(Polnischer Schuh) neben eBbäga», Lett. e^öakwy^ 
(Stiefel); Russ. M|M9; Pers. 6äpM*y Afghan. 2a/i/j; 
Ossot« ZttbWy die Herleitungen ans dem Lateinischen 
sind eitel; auch das Ital. eemrpa (Schuh) schliesst 
sich an eine Uinliche Reihe von Vergleichongen. — 
Faeheen pl. , rauhes Bergg ras stellt der Vf. richtig 
zo Ahd. fah$ n. (Haupthaar); ähnlich mag sich 
Ahd. lUmi (Flachs, welches Wort selbst sieh viel* 
leicht als identisch mit fake erweisen lässt, unbe* 
schadet des Anklänge an fleehlen) zu A^, Haar^ 
verhalten. — aewdj Falke, wohl von aqmla^ — 
fSmmel f. meretrix , schwerlich aus femelle , sondern 
identisch mit Helgoland. ptmtikdytt.Ag^.faemnej Alt- 
fries. /itmire etc. etc., die vielleicht mit/VmiiMi gar nicht 
verwandt sind. — fingerUy Ring, auch noch /Enjfer/eJn 
in einer Wett Grenzmundart. — Zu dem Ortsnamen 
Fercki Ifereh etc. vgl. noch Colt. I. No. tSf. — 
latd^ t Flanune erinnert kaum an lodern^ eher an 



Ahd. Ukazan , funkeln , blitzen , «. dgl. ; doch bietet 
wiederum för diesen BegrilT auch das Slavisehe 
Anklänge , wie Illyr. Jasciiii — ee sclummem etc. *— 
junge frouey Magd, fällt nicht mehr auf, als das 
gleichbed. , nur etwas vornehmere Nhd. Jungfer. «* 
gicheny nehmen, könnte ein Ahd. gO'^eigan seyn, 
umsomehr, da das entsprechende Raren -Wallis 
heigen doch wohl = eigan ist; vielleicht ist SylV. 
dl. St. g unrichtig aus den Formen gtehiy gieh^ 
erschlossen, deren cA, wie meist in Hd. Aussprache, 
vor dem DenUl aus g entsUnd ; Nhd. hegen (kakjan) 
glauben wir nicht vergleichen zu dürfen; zu heigen 
vgl. u. a. das neuere h in Nhd. heieehen. — gSrey 
Holzwurm ; vgl. Schweiz, g^en = schief schneiden. 

— gärawalludy gekösst (zwischen Aeltem und Kin-» 
dem) bleibt uns räthselhaft. — Zu kofUmttju , Al- 
mosen, vgl. den Schweiz. Gruss GofItci/cAe, GeiU 
unicheml d. i. Gati-willkammenl — grdez häufig; 
vgl. Schweiz, groiz , schwanger (Rom. groseo etc.) 
und Ad. Wett. ifjdlp, oft — gräzzo, Ast = Schweiz. 
grätze. — hubaJm., Hfigel; vgl. u. A. noch Wett.*Mic?- 
weJy Beule. — jeAan (auch Ahd.) sagen, ist auch alsv. 
Simplex noch erhalten in dem abgel. Wett jiehiiger^ 
Outsprecher, Bürge (noch an wenigen Orten gebr.), 
zunächst von Ahd.yiAft9 zugeständig. — Zajaz, klei«* 
ne Bergmatte; Ja^Aom, Bergname vgl. viell. den Ahd. 
Ortsnamen Jazza bei Qraff I, 61f . — jf'izen , rufen, 
von Ahd. jütoizan (jauchzen). — laidy tädje^ Ge- 
sang, ist, wenn wir es mit dem Vf. von Lied tren- 
nen, eher mit dem verm. urspr. Keltischen Roman. 
laiy als mit Jectio oder JUania zusammenzustellen. 
Zu Lied jedoch verhält es sich, wie totaigo zu 
Fliege. — hudgerony sättigen, bleibt uns dunkel; 
der Vf. vermuthet Rom* Abstammung, warum? — 
manndny heirathen (nubere); auch Schweiz, wannen 

— manundy Mond (Ahd. und Cimbr. mano)'y ISast 
sich — und als ältere Form mit — bik in Ooth. 
minbike vergleichen, dem Ahd. ol in mcmof nicht 
völlig entspricht? — nidt m., Rahm, ist allg. Schwei- 
zerisch. — Das Füllwort nef (nun u. dgl.) vergleicht 
sich vielleicht dem Schweiz, nahity etwa. — nuwo 
m., Enkel, ist nicht das Frz. neveUy sondern das 
Ahd. nevOy wie uns dunkt; u mag durch w ent- 
standen seyn. — nez (wenn nicht inez") , Peiuche, 
bed. viell. nur Peitschenschnur, vgl Oberd. nixisy 
Faden, Zwirn. — riäehsy bitter, bei Schottky, ist 
verm. von ruechy gierig, wild, verschieden; vgl. 
Schweiz, rük^ ranzig (riäeh — e n.) woher u. A. 
räeheleny vb. namentlich von bittrem GeschmackOf 
s. Stalder II. (55. — raire, Rfibe; vgl. noch Mhd. 
riröe. — $a9$^$tainay Grundstein ist das Schweiz. 
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Bädm m. ($4tJclf^ 11« 301) to yqjicrer Porm, -^ 

M TT- «tyiiMb^Qh vi^U AÄclU hlwgende JA\m;f>$y 
«rie der Vf, ii, A- V^lei? , so«dcro Scheid^müns^y 
vgl. U.A. ÄSä. *»W^, «oUaidÄfii 9kUhmifMfj SoUeide^ 
nraMo iskiUingy S»*iUing). — /^e//> f. Spiiidcl; 
vgl. fttasi^ron^ 4pM ^ Britpa. v«/^ colwa, -^ 
^ponJB f. Bwnatenge (nach Schettky), Thu]P*«gol 
(nach <)eiii Vf.f lier sie alu sprengende ^ bt^ueni^ 
juffasut); vgl, Sqhweis. ßpong^^ Siech und «pw-- 
fi^^ bmnMMrn^ für 4ft3 ^ing^achobene r cf, sq. 
«-r Urafful v^^ fi|ßqsi[;lireoke ) vgl* noch Mbd. 4f<yf(^/, 
-TT mUÜT^ ^xm^VW^^cr-^bai^ langbeioige Spinne^: 
JetfeUff« heiay^f; i^ der Wetterau S^nelder. -^ tcire/ar 
fi« (^r fei^ir^i)^ Fensteracb^ibe^ ist nichts Andres, 
als d^9 gftn^ glcHihb. It v^fro (t^i/rutn). r*- icaAAf 
f. FIfigpl ^ App^z» /i?c&a p). , daruebon die Scbwei^ 
Form flef^a \ vgl, Wi^U« /ed^cA (Ahd. vedak) n&\^m 
fiüiMchy Fßder ; Fled/^r (— mÄMS , -r^ wisch) , fiiegt^ii 
•¥hffel etc.; die eot^prech^oden Indis^hei) etc; 
Wörter zeigon / nicht -r- Wwn der Vf. die Namen 
Wehob und GallUah etyyn elegisch vereint, so wird 
er wenige Znstimoiende mehr finden; der Kurze 
wegen erlaubt sich Ref. ftuf seine jjSuaanuaeiistelr 
hmgen in Cpltica IL S. $. 127 sq, zu verw^i^en.. -r^ 
winnjoy sper^, erinnert d^QCh fast zu sehr an Gpü^ 
«hnjtLy um es entfcHie^en zq u^ilnnan «u stellen, f 
würde dann freilich nicht dem Qotb. Agst. d ent^r 
«prechen , sonderi> «na einem Hd* UmUute e zu er-«> 
klaren seyn, — r Selir i^uffalleod tc^f/a, uph/^^ 
8ebweeier, nur von ferne an Ae^ Nhd. Wort er^ 
innernd; der Vf. vergleicht 4<?e«a^ (conjungere)» 9^\t 
se gleichsam canjux. 

Uqgern abbrechend empfiel>k |lef. wiederlioH und 
angelegentlich das Buch depLaien, wie4en i? Wisstor 
jdeo." Lorenz Diefenbach. 

DiOilPAT y b. Kluge: Reise, in die Steppe» de$ sfid^ 

linken Russlands y unternommen von Dr. Fn. 

ßäbel^ Professor der Chemie u. Pharmacie?^ 

Dorpat, kaiserl. Russ. Collegienrathoi C^o^re- 

^pondeuten der kaiserl AHftdemie der Wissen^ 

Schäften zu St. Petersburg u. s» w., in Begle»^ 

^ tung der Herren Dr. C. Claus und A^ Bergmßtm. 

Erster TheiU mit 19 lithqgraphirten Ansicliien 

und einer Karte der transwolgaischeii Steppe- 

1837. XIV u. 325 S. 2r. Th., mit $ litb9gf. 

Tafeln, 1838. VIII u, 372 S, m gr, 4. 

Das Reich , welches, unter dem Sf^epier , des 

'machtigen Selbstherrschers aller Reussen weit in 



Asien seine LicOdermsaami erslfeckt , .Ut ia vq 

Beziehoegen in der Wisseufchaft -voch unentdeekt, 

und wenn grosse Natufferaek^p und G^grapb^eB 

dasselba in manchen Ri^btuv^^n fkchon dtf rcbr^isten 

und ihre Kntdeckungen »um Gememgute der Welt 

machten, so ist bei der Grosse dieses Landergebie-* 

tes^ wie bei der eigenthumüjcbeh Beschaifenbeil 

desselben doch noch für lange Zeit hier eine Fund* 

grübe geöffnet für die Ausbeute naiurhist(viscbeir 

und geographischer Scliätze* Die vom Pvofessot; 

Göbel in Derpat im Jahr 1834 unternommene Reise 

in die trsnswolgaisc^en Sieppen, die Krym und die 

Nogasche Steppe giebt biervon einen neuen Be<«3 

weis. Wir erhalten durch diese Reise. einen Qew 

sammtcindruck über das durchforschte LSndergebietf 

welches, wie einfach auch es in seinen ajlgemeinen 

Verlialtnissen erscboinen mag, und als ^teppenland 

nothwendig erscheinen mu^i», doch durch die de» 

Miillirte Auffassung.,, durch die vielen und gonmao 

Schilderungen, so wie durch die einzelnen Begeg«» 

nisse, die mit der Reise verknüpft w^aren, ein hiH'^ 

reichend belebtes Calorit erhält, um. apf d«n. Leser 

einen Jgindruck zu. machen,, und einen eigenthümhchei^ 

den derjenige tgsnz fmpflriden wird^ der gr^Sf? 

Haidestrecken und Sundsteppen sus eig<|ner Aa-« 

scbauiamg kennte Der fluchtige Ueberbliok. ub^r ein^ 

solche Gegend zeigt uns ufir die cnnforaHge, wecb^ 

,eellose, in der Nebelferne mit dem Horiaonte vefiv 

schwimmende braueliche oder gräulicli - weisse FVM^ 

ab^r der sucbeode , der untersolieidende B^bechter 

sieht baJd hier und dort einzelne well^nfprmijB odsf 

hiigelftrtig bervortffetendß Erhohungep f ^a den} iiil«r 

gemeinen Niveau sieb ausscheiden, hiqr und doct ' 

eine Furche in den Boden sich einschneiden, wej-^ 

ter ein Gesenke, ein. Binpsal, trocken oder fliit 

Wasser belebt ; die auf den ersten Blick so; einias^ 

bige Obeifllcb^ epaltet sich ihm in mahne F^rbem 

und in der im AJlg^mein^n so eiafa^bca PflaeaMr 

deokj^, ^o sie erscheint , untersdieid^t et bald eiipe 

Verschiedenlieit der BlatU^iidung i der Ver^tirejgufig 

und^ der Bl&tke; noch« mebr^ wo. ein Bach « aia Fluss 

die i;be«e. dur<cb]&uft,. wo belebte Ufer, wa. Wein- 

nungen erscheinen, i^ird dann dus Auge gefielt, 

und ein eigenthumlicbec ikiz umgicbt .dann das 

Ganze, in weichem hei aller seiner Kinf^rmigkeit 

die- eben nur aogedeotetan mi die weiter daran sieb 

knüpfenden Verb&llniss^ eine, J^eupigfsUigkeit dar«^ 

bieteii , die dee Boob^eiiter (essejt. 
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LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

DoRPAT^ b. Kluge: Reise in die Steppen des sud^ 
liehen Russlands. Von Dr. Fr, Göbel u. s. w. 

^Fortsetzung von Nr, 48.) 

Cfinen solehen Totaleindniok macht auch das Durch- 
lebten des G.^schcn Werkes, aber gehoben durch 
die grossen Erscheinungen , die in dem durchreisten 
Gebiete sich darbieten, die mächtige Wolga, die 
grossen Seen .und die Horden der Nomaden, die 
über die weite Steppe schweifen. 

Die G.^sche Reise hat noch darin das Eigen- 
Ihümiiche , ' dass sie vorzugsweise aus einem ch<N- 
mischen Gesichtspunkte unternommen wurde. Unser 
Reisender hoffte, dass die 5den transwolgaischen 
Steppen auch dem Chemiker nicht undankbar sich 
erweisen würden; wie sehr diese Hoffnung erfüllt 
worden ist, davon belehrt uns der zweite Theil 
dieses Werkes, über w*e1chen wir unten berichten 
werden. Der erste Thcil ncmlich ist der eigent- 
lichen Reisebeschreibung gewidmet, der zweite den 
Resultaten der wissenschaftlichen Untersuchungen 
der Gegenstände derselben. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass eine 
Reise in diese Steppengegenden, wenn sie von Er- 
folg scyn soll, nicht Sache des Einzelnen seyn 
kann, sondern dass der Reisende dazu der Mitwir- 
kung der Regierungen im höchsten Grade bedarf, 
um durch deren Befehle den benöthigten Schutz , die 
erforderliche Sicherheit zu finden. Diese Mitwir- 
kung, diese Unterstützung wurde Hrn. Professor 
Göbel durch die Munifenz des Kaisers , der überall in 
seinem grossen Reiche das wahrhaft Gute und Nütz- 
liche fördert, so wie durch die umsichtigen hohen 
Behörden auf die erfreulichste Weise zu Tlieil. 

Hierauf rüstete sich Hr. 6. mit allen den Er-^ 
fordernissen , die eine wissenschaftliche Reise in 
die Steppen nüthig macht, aus. ' Ein chemischer 
Apparat, vier geaau correspondireBde Barometer^ 

Krgdnz, Bl, zur A, L, Z, 1842. 



Thermometer, Psychrometer, Erdb6hr«r, Hodome- 
ter, Spiritus, GeflLsse und Packgeräthe^ Pflanzen- 
pressen, Insectenkästen , Hammer, Axt, Nägel, 
Feilen u«id Gegenstände d^r Art , dje auf einer Reise 
in von allen Hülfsmitteln entblössten Gegenden un- 
entbehrlich sind , worden • auf möglichst compen- 
diöse Weise sammt dem Feldbette verpackt, um 
auf der Reise leicht und sicher transportirbär zu 
seyn. 

Sehr forderlich der Reise war es ^ dass die Her- 
ren Dr. C Claus y früher Amanuensis im chemischen 
Kabinet zu Dorpat, ein guter Zeichner und Freund 
der Pflanzen- und Insectenkunde , ho wie Hr. A. 
Bergmann aus Petersburg, der technischen Chemie 
beflissen, und zu Dorpat sludirend als Begleiter des 
Hrn. Prof. Göbel sich anschlössen. Ein treuer kräf- 
tiger Russe, Namens Leonti Sacharmy, wurde als 
Diener mitgenommen. 

Andere die äusseren Verhältnisse der Reise 
betreffende Gegenstände werden wir im Verlaufe 
unserer Relation berichten, so wie auch diejenigen, 
welche sich auf die Bearbeitung und die Darstellung 
des Werkes bezichen, welches die bedeutende und 
reiche Frucht dieser mühevollen und beschwerlichen 
Reise ist; ^Vir wollen nur berperken, dass in Folge 
eines Nervenfiebers, von welchem Hr. 6. in Sa- 
repta überfallen wurde , die Nogaische Steppe nicht 
besucht werden konnte. 

Das Gebiet dieser Reise begreift wesentlich die 
Kirgisensteppe, zwischen der Wolga und dem 
Ural. Eine treffliche Charte, die dem* Werke bei- 
gegeben ist, verzeichnet genau die Reiseroute, und 
giebt zugleich eine deutliche Uebersicht der Berei- 
cherungen, welche für die Geographie der Kirgisen- 
steppe durch diese Reise gewonnen wurden. 

Die Reise selbst umfasst folgende Hauptmo- ' 
mente: von Dorpat nach Moskau und Saratow, über 
die Wolgagebirge und die deutschen l^olonien nach 
Kamyschin, zum Elton -See, nach Qlininoi^ zu den 
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Indersk'sriieii Bergen, in die Gegend von Kalmy- 
kowa, zum Kaepiechea Meer , nach fiamtschik am 
Uralfluaae, längs des nördlichen Ufers des Kaspischen 
Meers nach ChotschetaeA^ka , nach Astrachan , nach 
i^sQojar^ aitruek nach Cholsohetaewka, «um Asat- 
gar und Tschaptschatschi , zum Bogdo-Ber^e, %\i^ 
rück nach Sarepta, nach Päti-Isbensk am Don, 
nach Neu - Tscherkask, nach Taganrog, übers 
Asowsche Mecnr nach Jenikale am Cymerischen 
Bosporus, nach Taman^ nach Sympheropol, Besuch 
der Sudkttsie der Krimm, nach Odessa und von da 

_ • 

zurück- Ein io der kursen Zeit, die dtCrauf ver- 
wendet wurde, ungemein grosser Weg , gegen 10000 
Wersi. Aber man muss das Werk selbst Ie8^n, 
um 2u entnehmen, mit welcher Thäligkeit, mit 
welchem Eifer unser Reisender seinen Gegenstand 
erfasst hatte , uih sich zu überzeugen , dass es mög* 
Ijich wav in diesem zum Theil so wüsten Gebiete 
der Reise, diese nicht nur auszuführen in der fest- 
gesetzten Zeit, sondern sie auf eine solche Weise 
auszi^führen, so fruchtbar für die Wissenschaft. 

Hr. G« trat mit seinen beiden Begleitern und 
seinem Diener am 8L Januar 1834 seine Reise au, 
in einer durch Instrumente und Reisegeräthe stark 
belasteten Kibitke, über Petersburg, Nowgorod, Twer 
nach Moskau, welches einen bedeutenden Eindruck zu 
machen nicht verfehlte, von da nach Wladimir auf oft 
gefahrvollen Wegen durch Schnee und Schlamm , zu 
. der schiffbaren Okka, zu dem grossen Walde von 
Murom, nach Arsamas, Pensa, Petrowsk, zu der 
deutschen Kolonie Sakerskoi und endlich nach Sa- 
ratow, wo die Reisenden am 25. Februar vom Apo- 
theker Schönjan gastlich empfangen wurden. 

Glücklicherweise fand man die in die Kibitke wohl- 
verpackten Instrumente, trotz der St&sse, welche 
das Fuhrwerk auf der beschwerlichen Reise in 
den Wintermonaten erlitten hatte, unversehrt und 
man beschloss in Saratow den Beginn des Frühlings 
zu der weitern Reise zu erwarten, die Zeit bis 
dahin zu der nothigeii Ausrüstung für die Step-» 
penreise zu benutzen und zugleich die Gegend um 
Saratow, die Wolga, die dicht an der Stadt vor- 
beifliesst kennen zu lernen. Hiermit und mit baro«- 
metrischen, hygrometrischen und chemischen Unter* 
Sttchungen, Einsammlungen statistischer Nachrich- 
» ten, namientlich über die Landwirthschaft dieses 
Gouvernements, über den Elton --See, die deutschen 
und die Marien - Kolonien u. s. w. wurde diese 
Zeit belohnend ausgefüllt« Mittelst eines Schrei« 



bens des Kriegsgouvei^nettrs von Orenburg erhielt 
Hr. 6« hier auch die NachiScht, dass an die Ko» 
sahen der Uralischen Linie alle nöthigen Befehle 
in Betreff der Reise gegeben worden seyen. Am 
7. Aläie wjurdee die 9ale«iederiagen i« dem Weia- 
russischen -Dorfe Potrowskaja besichtigt. Diese^ 
so wie das beim Verkauf und dem Handel des Sal-* 
zes beobachtete Verfahren sind S. 27 u. f. genau 
beschrieben. Das Salz wird aus dem Elton - See ge- 
wonnen und wurde einer chemischen Analyse unter- 
worfen. Die Wanderung auf den Falkenberg wird in 
, Bezug auf die Auesicht auf die Wolga und auf Saratow 
als sehr belohnend geschildert Die Wolgagebirge bo- ' 
ten überhaupt einen anziehenden Gegenstand der Un- 
tersuchung. Bs sind angeschwemmte Gebirge, grob- 
körniger und feiner Sand, Thonlao;en, bituminüser 
Kalkslein und Gypsadem in verschiedenea oft un«> 
ordentlichen Ablagerungen , meist nur mit einer dün«> 
nen Schicht Dammerde bedeckt, und so den Cha- 
racter der Steppe schon andeutend. Die NO. ge- 
legenen Berge enthalten viele Trümmer von Braun- 
eisenstein und Thoneisenstein. An den Bergab- 
h&ngea wittert nach dem Schmelzen des Schnees 
und wenn sie wieder trocken geworden viel Gyps 
und Bittersalz aus. In der Schlucht von Saratow 
flnde^ sich ein sehr schwefelhaltiger Xhon , der zum 
Ziegelbrennen benutzt wird, wobei aber oft so viel 
schweflichte Säure in die Luft^ geführt wird, dass 
sie die Einwohner Saratows belästigt, nachher 
auf die Thonmassen wirkt und so das Alaunwasser 
bildet , dessen schon Pallas in seiner Reise gedenkt 
Die herrlichen Obstgärten und die Seidenplantage, 
der Herr Apotheker Schönjan vorsteht, wurden 
besuch^. Die Witterung war untei^dess milde ge- 
worden und am 4. April konnte man an den Ab- 
hängen der Wblgagebirge botanisiren , wo man aber 
erst die ersten sprossenden Pflanzen von Or/ii/Ao- 
galum pusUlum und Valeriana iuöerosa fand; vier 
Tage später biühete schon ßiäbocodium verntimy 
Adonis tVolgeuM^ Tulipa Geineriana und sUvesiris^ 
und die Steppe streifte mehr und mehr ihr winter- ^. 
liehes Kleid ab. Es traten aber plötzlich neue Wip- 
terstürme ein, am 13. April aber schönes Wetter^ 
dio Wolga war frei von Eis, und so wurde am 15. 
April die Reise zu der Steppe von Saratow aus 
angetreten. 

Als Reisefuhrwerke hatte Hr. G. eine soge- 
nannte Karandasse und. einen Packwagen, eine ge- 
wöhnliche russische Kibifke, anfertigen lasseh. Die 
Karandas«e war ibespndera zweckmässig zu dieser 
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•Arfse eitigericAtet , me ist genau besehrieimi ; unter 
ibrem Verdeck hallen die ^drei Reisenden Fiats , der 
•Diener auf dem Packwagen. 

Der Weg f&hrle nun auf die sandige Hoch-* 
ebene der Wolgagebirge, und war von da durch 
Schnee und Schlammmaseeu' oft sehr beschwerlich, 
nach Kanyschin. Während die Höhen der Wolga- 
gebirge noch mit Schnee bedeckt waren, prangten 
die Thalabhänge der Südseite mit blühenden Gto- 
wächsen. 

In' Kamyschin entspann sich in so fern eine 
Verlegenheit , als Seuchen und Futtermangel solche 
Verwüstungen unter den .Bewohnern der Gegend 
angerichtei hatten , dass die Absicht , hier Pferde zu 
miethen bis Bum Elton -See und von da nach Gli- 
ninoi durchaus nicht zu bewirken stand, zu Oiiiii- 
noi sollte Hr. G. Kosaken\)ferde zur Weiletfoefor- 
derung finden. Diese Verlegenheit wurde dadurch 
gehoben, dass der Kosakencommandeur in Kamy- 
sphitt versprach, die Reisenden vom Elton -See bis 
zum Chan der Kirgisen in . der Steppe mit Kesa- 
kenpferden bringen zu lassen; von Kamyschin bis 
zum Eltone See giebl es Poststationen für die Salz- 
beamten. 

Zur Ausmitllung des Hohen - Verhältnisses der 
Wolga zum Elton«* See, beschloss Hr. G. zum See 
voraus zu reisen, und Hrn. Gaus in Kamyschin zu 
lassen, und so zwischen beiden Punclen ein baro- 
metrisches Nivellemepl auszuführen. 

r 

Die Wolgaufer bestehen bei Kamyschin aus 
Kalkmergeln und Thonlägern. In der Stadt wird 
bedeutender Handel betrieben. Aus den Salzmaga^ 
einen werdcte jährlich gegen 100,000 Pud Salz ver- 
kauft und in den sechs Talgschmelzereien gegen 
48,000 Pud Talg von Kirgischeu Schafen und Hiu- 
dern jährlich ausgeschmolzon. 

Am 18. April fuhr Hr. G. über die Wolga; da 
diese durch Trmbeis und starke Wellen sehr un- 
ruhig war, so geschah dieses nicht ohne grosse 
Anstrengungen ,, doch erreichte man glücklich Nicd- 
laewskaja. 

Als n^an am andern Morgen 5 Uhr von Talki 
abfuhr, bemerkt Hr. 6.: »Ein eigenes Gefühl er- 
griff mich* bei der Leere und Gleichförmigkeit, die 
mich umgab, denn ich erblickte ringsum nichts als 
Himmel und Steppe; doeh bald fand ich Unterhal- 
tung genug, denn während in Kamyschin noch tiefer 
Schnee lag^ prangte die Steppe hier schon im schön- 
sten Grün, .und die Artemisien ^ womit sie bedeckt 
war, verbreiteten beim Darüberfahren den fiebtich- 



sten Gterach. Der Boden war lehmig und «mit einer 
dünnen Sehicht fruchtbarer Dammerde bedeckt." 
Eine schöne Erschetnang boten nun. auch die häufig 
sich zeigenden Luftspiegelungen dar^ die auch Erd» 
mmm in seiner Reise ausführlich beschrieben hat. 

Bevor Hr. 6. den'EIton - See erreichte, besuchte 
er noch das Zelt eines in der Nähe der Seege<»:erid 
nomadisirendeu Kalmücken, der während des rfer- 
dewechsete auf der Station Gosudarewy herange- 
sprengt kam^ In dem Zelte fand 6. die ganze Fa- 
milie und wurde gastlich bewirthet mit gesäuerter 
Kuhmilch (Airan). Es wurde nuij der Gowkoje- 
Osero, am bittern See, besucht. Die Ufer sind 
schlammig und mit Salzkräutern bewachsen, das 
Terrain ist weit umher mit effilorescirten Salzwasser 
bedeckt. Von dem Wasser, detfi Salze und dem 
Schlamm wurden zur chemischen Analyse die nöthi- 

gen Portionen mitgenommen. 

« 
Am Elton -See angelangt fand Hr. 6. von Sei- 
ten des Aufsehers des Sees wie des Kommandeurs 
des daselbst/ stehenden Kosaken - Pikets die zuvor- 
kommendste Unterstützung; so auch überall auf der 
ferneren l^eise von den Beamten, die er traf. Das 
Wasser des Elton -Sees war noch 'mit einer Salz- 
rinde belegt , doch zeigten sich überall auf der Ober- 
ääche Salzkrystalle, die nach und nach zu Boden 
sanken , so dass das Wasser eine ziemlich gesät- 
tigte iSalzIösung darstellte^ die über dem einer un- 
geheuren Eisfläche gleichenden Salzgrunde stand. 
Der Elton -See und seine Umgebung vvurden nun 
genau untersucht auch von dem Wasser behufs der 
chemischen Analyse geschöpft. Hier sah unser 
Heisender auch die * ersten Kirgisen, Abgesandte 
des Chans Dschangir^ die sich erkundigen sollten, 
wann die Keisenden bei ihm einzutreffen gedachten, 
da er ihnen bis zur Grenze seines Qebietes Pferde 
entgegen senden, wolle; der Chan war bereits vom 
Kriegsgouverneur von Oreuburg über die Reise be- 
nachrichtigt. Die Abgesandten des Chans waren 
ein Sultan, ein Volksällesfer und der Secretair des 
Chans. 

Nachdem Hr. C/aci« von Kamyschin angelangt 
und die Beobachtungen beendet waren, verliess die 
Reisegesellschaft am !^. April die Gestade des El-' 
Ion -Sees, die Karandasse mit fünf, die Kibitke 
mit drei Kosakenpferden bespannt. Das Gebiet der 
Kirgisen , mitten in der Steppe in beinahe gleichen 
Abständen von der Wolga und dem Ural liegend, 
Ist noch mit einem Kosaken - Kordon umgeben. 
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Als man jetzt weiter in d» ehene Steppe ge* 
langte, breitete sie eich wie ein wahrer Blumen- 
teppich, im ersten Frühlingsgrun aus , und nur un« 
nbersehbare Flachen der buntfarbigen Tutipa Geme-^ 
riana und der gelben Tuiipa silveBtris wechselten 
mit einander ab. Zu Umet an der Kirgisischen 
Grenze wurden die Reisenden von den Gesandten 
des Chans, dem Sultan , dem Sekretair und Volks- 
ältesten bewillkommnet und einige swanzig Pferde 
standen bereit. Die Karandasse und die Kibitke 
wurden jede mit f&nf stattlichen Pferden bespannt 
und dann flog's im sausenden Galopp über die mit 
Tulpen bedeckte Steppe. Die Gesandten hielten 
sich stets zur Seite des Wagens , die übrigen Kir- 
gisen jagten mit den andern Pferden bald vor bald 
neben den Wagen, im abentheuerlichsten Aufzuge^ 
kräftige Männer mit braunen Gesichtern von mon- 
golischem Typus , bartlosem Kinn , langen Schnur- 
bärten und angethan mit langen Kaftans aus Pfer- 
defellen, die behaarte Seite nach Aussen, die Nähte 
auf den Armen und im Rücken mit Pferdemähnen 
bescftzt, auf dem Kopfe eine hohe spitze Mütze 
von gleicher Beschaffenheit. Das Ganze sah phan- 
tastisch genug aus , eher einer Räuberbande als einer 
ehrenvgllen Begleitung gleichend. Noch denselben 
Abend langte man bei der Wohnung des Chans 
Dachangir an, wo die freundlichste und ehren- 
vollste Aufnahme gefunden ^urde, und orientalischer 
und europäischer Luxus wechselte. Die Wohnung 
des Chans ist ein geschmackvoll erbauter hölzer- 
ner Palast, yon mehren kleinen Häusiern pnigeben, 
Wohnungen für die Minister und die Sohne des 
Chans, welche auch den Namen Sultan führen. 

Der Chan Dschangir hat ein grosses Privat- 
vermögen, grosse Heerden und gegen 3000 zum 
Theil sehr schöne Pferde. Die Zahl der in der 
Stoppe nomadiMrenden Kirgisen beträgt ohngefähr 
189,300 Individuen beiderlei Geschlechts, die in 
105,500 Kibitken oder Jurten, Filzzelten, herum- 
ziehen und 99,300 Kameele, 165,000 Stück Horn- 
vieh, 824,500 Kirgisenschafe (Fettschwäuze) be- 
sitzen; früher betrug die Anzahl der Schafe 3,000,000, 
strenge Winterstürme und Seuchen hatten sie aber 
so herabgebracht. 

Von der Lebensweise der Kirgisen , ihren Sitten 
und Gebräuchen, Krankheiten und Heilung dersel- 
ben finden wir hier interessante Nachrichten. 



Nordtsüich von der Wehnung 4es Chane be«> 
ginnen die Sandberge oder Rynpeeki, die bis Bom 
nordlichen Ufer des Kaspisehen Meers sich er«- 
strechen. Sic gewähren einen eigenthümliclien aber 
niederdrückenden Anblick. Es sind wellenförmige 
Sandanhäufungen, auf der Oberfläche lo^eker, ea 
dass man einige Zoll tief einsinkt, das Innere ist 
fester. Die Vertiefungen zwischen den Hügeln 
haben Graswuchs vorzüglich Elymus arenarius und 
tragen Sträucher, deren Wurzeln zur Befestigung 
des Bodens wesenllich bettragen, Populus alba und 
tremula^ Rhamnus catharticus, Elaeaguus angusti- 
folia, Salix fusca, Calllgonum Pallas, Rhus Cotinus. 
Wenn man nur einige Fuss tief den Sand aufwirft, 
so dringt das schönste Wasser daraus hervor. Die 
Rynpeski sind daher für die Kirgisen von der grosse- 
sten Wichtigkeit, und dienen ihnen namentlich zum 

• 

Winteraufenthalte; hier finden ihre Heerden Schutz 
gegen Kälte und Stürme und schönes Futter. 

Der Theil der Steppe, welchen die Kirgispn 
inne haben, wurde ihnen durch Allerhöchsten Be«- 
fehl vom 6. Mai lB06 angewiesen, und weder 
Kalmücken noch Tärtaren ist erlaubt, darin ihr Vieh 
zu , weiden , auch nicht gegen Entschädigung , da 
nach Versicherung des Chans diese Fläche gerade 
hinreicht, sie selbst zu ernähren. 

Die nahgelegenen Salzteiche, auf den Karten 
bisher 4n einzelnen Punkten als Salzpfutzen ange- 
geben, wurden untersucht Diese Wasserfläche deutet 
auf eine besondere Senkung der Steppe. 

Nachdem die Ausbeuten an Pflanzen, Amphibien 
und Insecten und die gemachten Beobachtungen 
geordnet waren, verliess die Reisegesellschaft die 
gastliche Wohnung des Chans Dschangir ^ mit inni- 
gem Dank gegen dessen Wohlwollen. Beim Ab» 
•schiede überreichte der Chan dem Hrn. Professor 
6. einen kostbaren tscherkaasischen Dolch mit 
elfenbeinernem Griff und mit Silber und Goldblechen 
besetzter Sammetscheide, mit den Worten „es sey 
bei den Kirgisen Sitte, keinen <jfast unbeschenkt 
zu entlassen, und darum möge Hr. G. diesen Dolch 
als kleines Andenken von ihm annehmen. Er habe 
ihn selbst getragen , er enthalte seinen Namen und 
werde Hrn. 6., wenn er später wieder zu Kirgisen 
käme, von Nutzen seyn". Den, beiden Reisege- 
fährten wurden zwei schone seidene bucharische 
Schlafröcke überreicht. 
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'^tst giog es nnii in etoer möglichst geraden 
Richiimg über die weglose Steppe nach Olininoi^ 
yoier der vom Kbaa dargebotenen Begleitung, die 
io einem Saitan, einem Verwandten des Khans,, 
einem Voiks&ltesten und mehren Kirgisen, ausser 
swei Kosaken bestand. Der Weg nach GUninoi 
wurde mittelst des Hodometers gemessen^ die 
Beiso bis dahin ist sorgfaltig beschrieben, doch 
dürfen wir uns nicht länger dabei aufhalten ^ ob wohl 
er sehr viele interessante Nachrichten enthält über 
die Bescheffenheit der Steppe, wie über die Le- 
bensweise ihrer Bewohner. Am Abend des 8& 
Aprils langte die Geselischaft in Glininoi an. Dieses 
ist ein Vorposten mit aus Lehm aufgeführten und 
mit Schilf gedeckten Hütten, wo nach emem be- 
schwerlichen Einsuge der hier kommandirende 
Offioier des Kosakenpiquets die Gesellschaft, von 
deren Ankunft er ebenfalls schon benachrichtigt 
war, sehr freundUch empfing. 

Der grosse und der kleine Kamysch- Samara» 
See, zwei abgesonderte Wasserflächen, worin der 
grosse und der kleine Usen sich ergiessen y vraLt z«^ 
nächst der Gegenstand der Untersuchung, und dieBe*> 
gränzung desselben wurde einer genauen Bestimmung 
HBtersoges, da sich fand, dass sie auf alle»,Karten 
ganz unrichtig angegeben ist. 

Am 30. April wurde die Reise von Glinfliei 
weiter foftgesetzt bis zur Festung Kalmykowm 
die omh am 1. Mai erreiehte. Auch dieser Weg 
bot interessante Wahrnehmungen über das Leben 
der Bewohner der Steppe dar, obwohl die Steppe 
an sieh von Uaen bis Kalmykowa in Bezug auf 
Vegetation karg und einförmig ist. 

Von Kalmykowa solke nun die Beise fortgo- 
setzt werden bis zu den Indcrskschen Bergen und 
dem Iiiderskscben Sal^^see. Nicht ohne Gefahr 
Ergän». 01. siir A, L, Z. iS42 . 



ging man am 5. Mai in drei kleinen mit Strtokeo 
aneinander befestigten Kähnen über den Ural; der 
Indersksehe Salzsee ist östlich mit Gypsgruben um^ 
geben, mehrere dieser haben kratorformige, kessel*« 
ähnliche Vertiefungen. Schwefel, Versteinerungen 
oder Steinsalz wurden nirgends angetroffen , obwohl 
letztes in nicht allzugrosser Tiefe vorkommen möchte. 
Das westliche Ufer besteht aus grünem Thon^ grob«« 
körnigem Sande, gelbem Lehm, Mergelthon und 
Alaunschiefer durch Eisenoxyd gelb gefärbt. Auch die 
von Pallas beobachtete Braunkohle wurde bemerkt j 
6. hält sie aber für nichts, als Holzreste von 
Kibitken der Kirgisen u. s. w.| die in der See ge- 
fallen, ans Ufer getrieben, mit Erde überschütteti 
und durch Einwirkung des Alauaschiefers in den 
halbverkohlten Zustand übergegangen waren. An 
Braunkohlenlager, wie Pallas meint, ist hier niclU 
zu denken. Im Sommer soll der See völlig aus- 
trocknen, im Herbst und. Frühjahr wird er wieder 
mit Schneewasser gefüllt. Der Salzgehalt des Sees 
ist nicht beträchtlich ; nach Verdunsten des Wassers 
bildet das Salz auf dem Boden des Sees eine dünne 
Decke, die von Kosaken und Kirgisen gebrochen 
wird. Die unerschöpflichen Salzlager wie am Elton - 
und Bogdo*See sind hier nicht vorhanden, wie an 
verschiedenen Stellen angestellte Bohrversuche er- 
gaben« Nach S. werden die Gypsfelsen niedriger, 
hören endlich auf und das Ufer des Sees verflacht 
sich, nach N. W. aber steigt es wieder an und 
bildet abgerissene Schluchten, in welchen Thoi^ 
und rother Sandstein mit eingesprengten Muscheln 
vorkommen. Der Umfang des Sees beträgt 90,6 
Werst nnd ist sonach bedeutend kleiner als der 
Elton, 

Den grossen Fischfang auf dem Uralj der all- 
jähriich vollzogen wird, wohnte Hr.. G, noch 
mit bei. Ueber diesen ^ über die Bereitung des 
Kaviars und der Hauseublasen , so wie über das 
Leben und die Sitten der Uralschen Kosaken wer-* 
den' interessante Nachrichten gegeben. Am 8* Mai 
wurde die Festung der Indcrskschen Berge verkssen> 
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man passirte die eiDzelnen Vorposten der Festungen 
längs des Uralilusses, wo man unweit des alten 
Safatchik einen herrlichen Obstgarten , Weinstöcke^ 
Morus tailarifui u. s. w. auf einem trefflichen Gujte 
•inesf reicäen Kdeakan^ Namens Oirlow, antraf, ein 
Beweis, dass die Steppe nicht überall uncultivirbar 
ist, und langte gegen, Abend in Qurjew an, in des^ 
sen Nähe der Uralfluss sich in das Kaspische Meer 
ergiest. Die Mundungen des Uralflusses wurden 
einer genauen Untersuchung unterworfen , und dem- 
naeh verzeichnet, ebenso das Caspische Meer, 
ein Theil der Küste und das Meer bis zur Inse! 
Pischttoi' befahren, und nach Beobachtung der na- 
iurhistorisehen Verhältnisse des Sees wurde am 
14. Mai die Ruckreise angetreten über Saratchik 
bis zum Vorposten Jamankalinsky, um von hier an 
der Linie des Kaspischen Meeres nach Astrachan 
zu gelangen. Am 16. Mai früh brach die Reise- 
gesellschaft mit Pferden und Kosaken versehen 
Von Jamankalinsky auf, von wo an die Steppe nun 
wieder ihre gewdhnlichen Erscheinungen darbot, 
nur zeigte sie oft kleine Erhöhungen, der Boden 
war lehmig' und mit Artemisieu und Salsolen be- 
deckt. Schon am Nachmittag erreichte man den 
Vorposten Permet, den letzten der Uralschen Linie, 
die folgenden Posten längs des Ufers des Kaspi- 
schen Meeres sind zwar auch mit Uralschen Ko- 
saken besetzt, die aber unter dem Kriegsgonverneur 
von Astrachan stehen. Die Erhöhungen der Steppe 
werden hier bedeutender, der Boden ist bei den 
hier vorkommenden Süsswasserteiohen . mit den 
schönsten Astragalus - Arten und mit Rheum cas- 
pium in hohen Büschen bedeckt, und mit andern 
Pflanzen wie am Inderskschen Salzsee, und be- 
steht wahrscheinlich aus Gyps. 

Bei der Fortsetzung der Reise hörte der Thon- 
boden auf und wurde die Steppe sandig, aber die 
Reise war nun auch mit vielen Beschwerden ver- 
bunden. Die Hitze des Tages, Schwärme von 
IK^ficken, Durst aus Wassermangel, das Passiren 
mehrerer Meeresbuchten mit schlammigem Boden, 
(wo man Wasser traf, waren es meist Salzteiche) 
u« d. m. , führten viele Mühseligkeiten herbei. Erst 
in der Nähe des Cardons Telapriewsky wird der 
Boden wieder fester und bewachsen, die Sandhü- 
gel verschwinden; wie man sich den Mündungen 
der Achtuba und der Wolga näherte musste man 
viele Inseln, Einbuchten und Arme passiren, was 
oft nicht ohne Gefahr geschah, um so mehr, da 
die Wasser dttrch Ueberschwemmungen sehr an- 



geschwollen waren, dafür aber war den aus der 
öden Steppe liommenden der Anblick der grossen 
schönen Weidenbäume, womit die Inseln und Buch- 
ten besetzt waren ^ ein um so erfreulicherer An^ 
blick. Auch überraschte ansern Reisenden hier 
zuerst der Anblick der Kondurofschen Tataren , die 
hier nomadisiren. Nach einer beschwerlichen Reise 
kam man in das grosse Tatarische Dorf Chotsche- 
täwka , wo die Reise an dieser I^inien enden sollte. 
Das ganze Dorf war aber leer, und alles ausge- 
wandert, bis auf , das Kosaken -Kommando; denn 
mit dem einbrechenden Frühling verlassen die ,Tai- 
taren ihre festen Wohnungen, und das Leben in 
ihren luftigen Jurten und auf ihren Arbcn (zwei- 
rädrige Karren) in der Steppe ziehen sie dem fesie» 
Wohnsitze vor. Ueber Seen und Fiussarme, ailf 
oft sehr jämmerlichen Boten , begab sich die Reise- 
gesellscliaft nach Krasnojar und Astrachan, um 
von dort die nun überflüssigen Reiseeffecten und 
Sammlongen zu senden , und um den Kriegsgouver- 
neur von Astrachan um Unterstützung zu der Step- 
penreise nach dem Asargar, Tschaptschatschi und 
Bogdo zu ersuchen. Sowohl bei dem Gouverneur^ 
wie bei dem Kommandanten Rehbuider^ dem Dire«* 
clor des Salzwesens im Astrachanschen Gouverne- 
ment Staatsrath Padwysuizky ^ und beim Apotheker 
0»%e fand man die beste Aufnahme. 

Mit grossem Interesse wird man die Nachrich« 
ten lesen, die Hr. 6. über Astrachan mittheilt» 
ihre Lage Bauart, Einrichtungen, Handelsverhältnisse, 
über den ladischen Kaufhof, über die Pagode der 
Bewohner dieses Hofes und deren Götzendienst, 
die Nachrichten über mehrere Arzneidroguen, über 
das bunte Gemenge der Bevölkerung der verschie- 
densten Nationen, Europäer, Bucharen, Chinea- 
ser, Armenier, Kirgisen, Tataren, Kalmücken, 
Tscherkessen , u. d. m., über den Gottesdienst der 
Armenier, der Brüdergemeinde, die Cathedrale^ den 
Hafen u. d. m. Eine interessante Fahrt ina Kaspi- 
sche Meer wurde von Astrachan aus mit dem 
Dampf böte zum' Leuchthurme gemacht, während 
welcher Behufs der Udhenmessung sowohl auf 
dieser Tour, als auch von Hrn. Osse in Astrachan 
Barometer - Beobachtungen angestellt wurden. Aach 
die Insel, auf welcher die Quarantäne sich beflndel^ 
wurde, besucht, und diese Anstalt winl als sehr 
augemessen eingehehtet beschrieben. 

Mit nicht minderem Interesse wird man auch 
die Nachrichten über die Obsl- und Wein^Kul* 
jtur um Astrachan lesen , namentlich 
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A&lageii mf dem Güte ddr Fran von Ac^maiciv, 
wo ausserdem die herrlichsten Rosenplantagen sich 
fioden, und allein hier zu der Zeit der Blüthe tfig- 
lich 500—600 Pfund Centifotien gepflückt werden, 
welche die in Astrachan lebenden Orientalen zu 
Rosenwasser verwenden. 

, Am 31« Mai wurde der R&ckweg nach Kras- 
nojar angetreten. Botanische Bxcursionen, die 
Untersuchung der Salzseen und die mit manchen 
Unannehmlichkeiten verbundenen Vorbereitungen zu 
der Steppenreise zum Asargar machten, dass man 
sich hier mehrere Tage aufhalten musste, und erst 
am 4. Juni von dem tatarischen Dorfe Chotsche- 
tawka mit Tataren r Pferden und unter Begleitung 
voo Kosaken abfahren konnte. Die Reise durch 
die Steppe hatte namentlich in der Herbeischaffung 
der nothigen Pferde ihre grosse Schwierigkeiten, 
die aber glOcklichenveise durch den Staraschina 
der hier nomadisircnden Truchmenen Namens Ach" 
mann Meit^ dessen Aule man zufällig antraf, be- 
aeitigt wurden. Sowohl über die Sitten der Kon- 
dwroAchen Tataren als die der Truchmenen , die von 
ersten mit gewisser Geringschätzung behandelt wer- 
den, fand sich dfterGelegenheiten Beobachtungen zu 
machen. Am 6. Abends erreichte man wieder das 
Gebiet der Kirgisen. Auch hier machte man an- 
fangs Umstände , Pferde herbeizuschaffen , das 
Vorzeigen des Dolehs aber^ den Hn 6. von 
dem Kirgisen «- Chan Dschangir zum Geschenk be- 
kommen hatte, wirkte jetzt um so mehr wie 
ein Talismann, als er schon bei ähnlichen Fällen 
bei Tataren und Truchmenen seine Kraft bewährt 
hatte. Nach Ansicht des Dolches waren die- Kir- 
gisen sofort zu allem bereit, die verweigerten Pferde 
wurden eingefangen und Kumis und Airan herbei 
gebracht, und mehrere junge Kirgisen und selbst 
der Aulenbesitzer begleiteten die Reisegesellschaft 
unter Darstellung ihrer Reiterkünste eine ganze 
Strecke. Am Abend des 7. Juni kam man an die 
Salzseen in der Nähe des Asargar, der Boden des 
unbesüchten Sees war, wie am Elton, mit einer 
festen Salzmasse bedeckt , auch die Oberfläche war 
von einer starren glänzenden Salzdecke überzogen, 
die herrlich gegen das frische Grün des Ufers 
abstach. 

Von hier aiis wurde nun der Asargar minera- 
logisch und botanisch untersucht. In botanischer 
Beziehung war die Ausbeute sehr ergiebig. Der 
Asargar besteht aus mehreren niedrigen Gypshü- 
geln, zwischen denen eine Menge Brdföile sicht- 



bar werden, in deren Wänden ebenfalls Gyps an-^ 
steht. Dieser ganze. Theil der Steppe ist gewis* 
sermaassen eine Wiederholung der Inderskschen 
Berge. 

Am 9. Juni wurde die Reiseroute nach nord- 
westlicher Richtung verändert, man kam über meist 
ausgetrocknete Salzseen, in einigen dieser war der 
Boden mit einer so festen Salzschicht belegt, dass 
man wie auf einer Eisdecke darüber hinwegfuhr, 
dann kamen Sandberge und hierauf grasreiche 
Steppen , worauf Heerdeu von Kameelen , Schafen 
und Pferden weideten. Die Nächte wurden in Aulen 
der Kirgisen und Tataren zugebracht. Am 10; 
Abends erreichte man den Tschaptschatschi , einen 
ohngef&hr 60 Fuss hohen Berg. An einer Stelle 
dieses Gebirgsrückens kam das Steinsalz 10 — 13 
FuSs unter der Oberfläche an der Wand des Ge« 
birges zu Tage. Bei gehöriger bergmännischer 
Bearbeitung würde sich das Steinsalz hier gewiss 
hl weit grösserer Menge gewinnen lassen. Bei 
der Fortsetzung der Reise bekam man einen Vor«- 
schmack der sogenannten Sandwehen, und hatte 
auch Gelegenheit einem Hochzeitsfeste beizuwoh- 
nen, welches eine Menge Kirgisen und Tataren 
herbeigezogen hatte, worüber viele interessante 
Bemerkungen vorkommen. Die Reise wurde jetzt 
zu dem Bogdo- Berge und Bogdo-See fortgesetzt 
Dieser Salzsee ist siehr bedeutend, und das hier 
gewonnene Salz ist besser und reiner als das vom 
Elton. Die Kuppe des Bogdo -Berges besteht aus 
Muschelkalk, in südlicher und südwestlicher Rich- 
tung trifft man grosse Sandsteinfelsen , an der Süd- 
westspitze Erdfälle und Gjrpsbruche. In einer. der 
Schluchten des Berges bringen die Kalmücken ihren 
Göttern Opfer und Gebete. Der kleine Bogdo, wo- 
hin Hr. Claus einen Abstecher machte , ist wesent- 
lich nur eine Wiederholung des grossen Bogdo. 

Am 15. Juni brachen die Reisenden auf nach 
Wladimirowka an der Achtuba und setzten von 
hier über die Wolga nach Tschernoijar, was man 
nach einer sehr sturmischen und gefahrvollen Ueber- 
fahrt glfiekKch erreicht hatte, von wo die Reise 
dann ohne Aufenthalt nach Sarepta fortgesetzt 
Würde, wo man am 17. Juni Nachmittags anlangte. 
In dieser freundlichen, gleichsam mitten in die Wüste 
hingezauberten Colonie fanden unsere Reisenden 
die beste Aufnahme, namentlich bei dem würdigen 
Pfarrer Hrn. Ifitschwann , dem Oekonomie - Vor- 
steher Hrn. Zioick und Hrn. HomeL Leider wurde 
Hr. 0. aber am 19. von einem heftigen hitzigen 
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Fieber Mtdltn^ 4tes ihn n^thig^ey vier Wochen in 
Sarepia zu bleiben, lieber Sarepia seibaft^ die. Um-* 
gegend) die hier befindlichen Fabriken und aonati« 
gen Einrichtungen findet man hier viele interessante 
Nachrichten. 

Aitt 17. JuH verliesaen die Reisenden das freund-* 
liehe Sarepta und nahmen ibrAn Weg quer durch 
die zwischen der Wolga und den Don befindlichen 
Steppe, nach P&ti-Isbensk, wobiii Hr. Guus be- 
reits voraus gesandt war« Diese Steppe besteh^ 
aus sandig^ai Uehmboden , mit Artemisien und Ora- 
sero reicb liewachsen. In der Nähe des Dons fällt 
die Steppe terassenformig ab. Am 18. Juli setzte 
maa über des Don und war in Päti * Isbensk und 
setzte -dann die Reise fort bis zu Neu -Tscher«* 
kasky wo man am 92. anlangte. Die Donberge 
verflachen sidi bis hier allmählig, so dass die Ge- 
gend um Neu - Tseherkask eine wellige Steppe bil- 
det. Elze grosse Menge Stanitzen, schone Felder 
und die blumige Steppe sprechen für die Frucht- 
barkeit dieser Gegend, in welcher man am S4. 
Taganrog erreichte, dessen Anblick jede Erwar- 
tung übertraf. Dicht am Asowschen- Meere erhebt 
sich ein felsiges Ufer^ mit Gruppen von Kirchen 
«nd fiebauden bedeckt; Alleen, grüne Wiesen und 
Getraidefelder ziehen sich um die Stadt ^ unter 
weldier die Rehde mit ihren vielen Fahrzeugen 
sich ausbreitet. Durch die Zuvorkommenheit des 
Gouverneurs Hrn. Baron von Frank und des Hrn. 
Ralh EMng wurde der Aufenthalt hier sebr ange- 
pehm. Sehenswerth in Taganrog ist der Krons- 
garten, der Lieblingsaufenthalt des Kaisers Alexan- 
der, die dem griechischen Kloster Waremki gegen« 
über aufgestellte Statue dieses Monarchen und 
besonders auch das Haus , in welchem er sein glor- 
reiches Leben beschloss, und das von der Krone 
angekauft wurde und in steter Aufsieht erhalteii 
wird. Am Strande, in und vor den Waarennieder- 
Iftgen herrscht ein buntes Gewühl von Kaufleuten 
der verschiedensten Nationen. 

Am S9. Juli wurde von Taganrog aufgebrochen 
und nach Kertsch über das Asowsche Meer gefah- 
ren, wobei mehre heftige Stürme zu bestehen wa- 
ren y bis am S. August das Schiff unweit der Küste 
von Jenikale Anker warf, wo man die Kfiste von 
Tamanwie diederKrym erblickt, die durch den sehma- 
len Cimerischen Bosporus getrennt werden. In der 
Festung Jenikale fanden die Reisenden beim Gene- 
ralmajor Bergmann den freundlichsten Empfang und 
beeilten sich dann zur Besichligung der sch&nen 



Gegend, der Naphtaquetlen und Sehlaf^mvulhaner 
Letztere stellen .sidi zsm Theil dar als Oeffnungett 
von vier Zoll bis mehre Fasse im Durchmesser auf 
den Gipfeln der Hügel, sind mit einer schlammigen 
Masse gefäik, die in einer wallenden Bewegung 
sieb befindet, als ob sie kochte, obwohl ihre Tem- 
peratur nicht höher ist als die der Atmosphäre. Die 
ächlammmasse hebt sich von Zeit zu Zeit über den 
Rand der Oeffnung hervor und fliesst in sich selbst 
bildenden Kanälen den Berg herunter. Am 89« 
August besuchte man das sich fortwährend ver^ 
grössernde Kertsch mit seinem schonen Hafen, wo 
die ganze Gegend das Gepräge ehemals vorhanden 
gewesener Schlammvulkane zeigt Steppe und Hü- 
gel bestehen zum Theil aus Tfaon. Auf dem Rucken 
und den Abhängen der Hugel und Gebirge sieht 
man Kalksteinmassen. Der Salzsee Tschakrakskoi 
wurde noch besucht und die nicht weit davon lie- 
gende Schwefelquelle. Hierauf wurde Taman be- 
sucht und die dortigen Schlammvulkane, Naphta- 
qucllen einer, sorgfältigen Untersuchung unterwor- 
fen. Man gewinnt hier^ jährlich 800— 1000 Meter 
Bergöl. 

Am 8. August brachen die Reisenden von 
Kertsch auf, durch die Steppe, nach Feodosia oder 
Kaffa, eine der schönsten Städte der Krym. Voa 
hier ab wurde die Gegend sehr schön. Herrliche 
Baumgruppen ^ Wälder und groteske Felsmassea, 
Hügel und Berge ^ Haselnusssträucher, Eichen, Bu- 
chen, Ahorn, wilde Birnbäume, Kornelkirschen und 
viele Sträucher ^ wilder Wein, der zu den Gipfeln 
der höchsten Bäume hinanrankt, Rosenstäuoher, 
Obst- und Weingärten, namentlich um Sudagh, 
grünende Berge und Hügel, denen helle Quellen 
und Bäche entriesseln, freundliche Landhäuser und 
die Nähe des Meers machen diese Gegend zu einer 
4er schönsten, die es geben kann. 

Am 13. August langten die Reisenden zu Sym- 
pheropol an. Obwohl während der Reise an pa8sen-> 
den Orten die Barometer -Beobachtungen stets fort- 
gesetzt waren, und in Correspondenz mit Hrn. Apo- 
theker Os4^ in Astrachan an bestimmten Stunden, 
so veranlasste Hr. G. den Staatsrath v. Steven, Di- 
rector des Seidenbaus zu Sympheropol, ein Jahr 
lang noch die Barometer zu beobachten. Durch 
diese und correspondirende Beobachtungen hat sich 
ergeben, dass zwischen dem Kaspischen tmd schwor^ 
zen Meere kein erheblicher Höhenunterschied statt'- 
findet. 

i9ie FQrtssSzung fol0t} 
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m 14. ^August besuchten die Reisenden von 
Sympheropol in der ihnen noch vergönnten karzen 
Zeit die paradisischen Gegenden der Südkuste der 
Krym, wo die herrlichsten Gegenden und Gärten, 
Früchte, Weinberge, Anlagen und Landhäuser über- 
all Wohlstand verkünden; am 18. Abends kamen sie 
in Sympheropol wieder an, und am 10. reisten sie von 
da ab nach Eupatoria, Cherson und Odessa, wel- 
ches sie am 34. August wieder verliessen^ und über 
Nicolajew, Kiew, Tschemigow, Mohilew, Witebsk 
am 18. Septbr. wohlbehalten in Dorpat wieder an- 
langten. 

Mehre Beilagen sind dem ersten Theile dieser 
Reise beigegeben, welche sich verbreiten in nähe- 
ren Mittheilungen ^^über die Marien - Kolonien im 
Saratowschen Gouvernement; über die deutschen 
Kolonien in demselben Gouvernement: Notizen zur 
Statistik der Stadt Saratow; Notisen über dieLand- 
wirthschaft des Saratowschen Gouvernements; histo- 
risch - statistische Nachrichten über den Salzsee El- 
ton in der Kirgisensteppe zwischen der Wolga und 
dem Uralflnsse. Ein Atlas liefert ausserdem AIh- 
bildungen mehrerer Gegenden der Steppen , des El- 
ton-Sees, der Indersksohen Berge, des Bogdo, 
von Kirgisen auch von dem trefflichen Chan Dschan- 
gir, von mehren Pflanzen. Endlich ist eine treff«* 
tiche Charte beigegeben , welche die Reiseroute ver- 
Beichnet, überall mit den Entfernungen nach dem 
Hodometer bestimmt 

Wir sind mit Absicht dem Vf. auf seiner gan- 
zen Reise gefolgt; wennr auch nur in fluchtigen 
Umrissen dieses geschehen konnte, so wünschten 
wir doch Hm. Staatsratb G. dadurch einen Beweis 
unserer wahren Hochachtung zu geben für die grossen 
Belehrungen, die wir aus seiner Reise schöpften, 
Epgänz. Bl. 9wr A. If Z. 1842. 



so wie des herzlichen Dankes für den uns da- 
durch gewordenen Genuss, und anderer Seits das 
Publikum um so mehr dadurch auf dieses treff- 
Uche Werk aufmerksam su maehen, wenn wir in 
kurzen Zügen die bodeatende Reise ihnen vorleg- 
ten und gleichsam unsern Landsmann darauf beglei- 
teten, und so auf das genauere Studium derselben 
um so mehr hinlenkten. IMe Darstellung und Be- 
schreibung ist in -einem edlen, einfachen Styl gehal- 
ten, und trägt überall das Gepräge der Treue, der 
Ueberzeugung und sorgfiUtigsten wissenschaftlichsten 
Forschung. Aus dem Ganzen wird man ersehen, 
mit welcher unermüdlichen Thitigkeit, mit ivelchem 
Eifer Hr. G. seine Zwecke verfolgte, und ge- 
wiss dafür demselben die vollste Anerkennung sol- 
len. Als Hauptmomente der Reis e treten uns vor* 
züglich entgegen: der Elton -See, Kamysch Sa- 
mara, die Inderskschen Berge, die Uralmundungen, 
Astrachan und das Kaspische Meer, der Asargar, 
Taganrog und das Asovvsehe Meer, Sympheropol 
und die Südkäste der Krym. Das Leben in der 
Steppe der Kirgisen, der Tataren, Kalmücken und 
Truchmenen sehen wir in iiianchen interessanten 
einzefnen Schilderutigen uns vorüberziehen , so dass 
wir aus dem Ganzen das Leben in der Steppe in 
ein deutliches Bild zusammenfassen können. Von 
grossem Verdienste ist die genaue Angabe des We- 
ges, welchem Hr. G. dureh diese Steppenländer 
folgte, und den er, wie schon. bemerkt, mit Angabe 
der genauen Entfernungen auf der Karte vollstän- 
dig verzeichnet hat. 

Ueber die wissenschaftlichen Resultate dieser 
Reise handelt der zweite Band, über den uns nun 
noch obliegt, Bericht zu erstatten« 

«Dieser zweite Theil des 6. 'sehen Reisewerkes 
nimmt vor allen die Aufmerksamkeit des Natur- 
forsehers in Ansprach, uqd verdient diese in ho- 
hem Grade. Wenn die Steppenländer, wie uns 
unsere Mittheilungen über den ersten Theil ge- 
lehrt haben ^ auch eine grosse,, im Allgemeinen 

Eee 
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wenig Abwechselungen zeigende Gleidiförmigkeit 
des Bodens darbieten, so kommen gleichwohl 
darin doch Gegenstände der Naturforschung vor, 
deren genaue wissenschaftliche Erörterung für die 
Naturwissenschaften wie für die cfeographie von 
grosser Wichtigkeit ist. Wenn wir schon über 
den ersten Theil dieses Werkes Hrn. G. unsere 
volle Anerkennung zollen mussten, nicht nur über 
die Unternehnrang der Reise, sondern insbeson- 
dere für die Umsicht, mit welcher sie nach den 
vielseitigsten Richtungen ausgeführt >vurde, so 
nimmt dieser zweite Theil io um so höheren Grade 
unsere Anerkennung in Anspruch, als darin eine 
Reihe naturwissenschaftlicher Untersuchungen nie- 
dergelegt ist, die durch ihren Umfang so bedeu- 
tend* sindy als sio für die richtiji^e Kenntniss des 
Steppenbpdens des südlichen Russlands als bedeu-* 
st endo Documeute gelten werden. 

Der Theil zerfällt in mehre Abschnitte. ' Wir 
wollen diese erst summarisch angeben. 

Der ersie Abschmit handelt von den chemischen 
Untersuchungen der wichtigsten Salzseen und Salz* 
flüsse der transwölgaischen Steppe und der Krym; 
der zweite Abschnitt von der vergleichenden che- 
mischen Untersuchung des Wassers der dröi Meere, 
welciie die Steppen des südlichen Russlands be- 
spülen; der dritte AbwbnUt von der chemischen 
Untersuchung der vorzüglichsten Halophyten der 
Kaspisehen Steppe auf ihren Kali^ und Natronge- 
lialt; der vierte Abschnitt bringt vermischte chemi- 
sche Untersuchungen; der fünfte Abschnitt \^i den 
barometrischen Messungen; der sechste den hodo« 
metrischen Messungen gewidmet; der siebente Ab*-- 
schnitt liefert Beiträge zur Fauna und Flora der 
Kaspisehen Steppe, und der achte und nennte Ab'- 
sch$iitt handeln von verschiedenen physiologischen 
und geographischen Gegenständen. 

Im ersten Abschnitt wird^ wie sieh diesen^'ar* 
ten lässt, der. Elton "See zuerst befrachtet, der seiner 
Wichtigkeit wegen dieses auch im reichen Maasse 
verdient. Aus den angestellten Bohr\''ersuchen er-* 
giebt sich, dass der Boden des Sees aus Thon-* 
und Salzlagern besteht, die in verschiedenen Ver-> 
liältuisscn wechseln. Die Salzlagen sind nicht gleich-* 
förmig durch den See verbreitet, indem sich* das 
Bocken vom Ufer nach dor Mitte zu vertieft, so 
da^fs in dieser Richtung, auch der Durchmesser der 
abgelagerten Salzmassen t>is zu unerforschter Tiefe 
zunimmt. Das Salz d«s Elton -Sees stammt nicht 
von Salzflötzcn, welche unter dem Seo selbst lie<- 



gen , sondern ist ein in dem See abgelagertes durch 
einige Flüsse ^ namentlich durch die Charysacha, zu- 
geführtes. Aus dem vorgenommenen Nivellement 
ergiebt sich , dass das Niveau des Eltou 6,5 Toisen 
unter der Wolga bei Kamyschin und 9,6 Toisen fiber 
dem Niveau des Kaspisehen Meeres liegt« 

Das Eltonwass'er ist in neueren Zeiten meh- 
ren Untersuchungen unterworfen worden. Ausser 
Göbel haben es Erdmann im Sommer 1815 und 
iiustav Rose im Frühjahr 1834 untersucht. Es ist 
nicht ohne Interesse, die Resultate dieser Unter- 
suchungen zusammen zu stellen. Sie werden um 
so mehr zu richtigen Ansichten über die Zusammen- 
setzung des Eltonwassers führen, da alle drei Un- 
tersuchungen von ausgezeichneten Forschem her- 
rühren. 

100 Theile Eltonwasser enthalten: 

Brdmann,\ Rose, \ Göbel. 

Kobleusanre Talkerde . . 
ISchwefelMtares Natron 
2$chivefeUaure Kalkerde 
Schwefelsaure Talkerde . 
Chlorkalium 

Chlornatrinm 

GhlorcalcluiB ..... 

Uromcalciuiii 

Kztractiv8toff oder 
ori;aiii8clie Subütatiz . . 
Wasser 



0,038 


•— 


.^ 


0,384 


— 


— 


0,036 


— 


V 


1,858 


5^2 


1,665 


— 


0,23 


0,222 


7,135 


3,83 


13.124 


16,539 


19,75 


10.542 


— - 




0,007 


0,505 


"" 1 


— 



73,505 



70,87 



74,440 



lou. I ioo. I loa 

Das zu diesen Untersuchungen dienende Wasser 
war in verschiedenen Jahren und zu verschiedenen 
Jahreszeiten geschöpft worden. Bas Wasser des 
Elton ist also demnach , wie sieh schon erwarten 
lässt, einem Wechsel in seinem Salzgehalte unter- 
worfen. Alle die Veränderungen^ welche die va^ 
fliesseuden Ströme treffen, müssen auch a«r das 
Wasser des Sees influiren, um so mehr, da er ja 
durch diese seinen Salzgehalt empfängt. Den grosse- 
ren Gehalt au Kochsalz, welchen 6. £and, er- 
klärt er daraus, dass er das Wasser zu einer Zeit 
schöpfte, wo erst die durch das Verdunsten erfol- 
gende AbscheiduQg des Kochsalzes suttfand, also 
das Wasser noch eine concentrirte Salzlösung dar*« 
bot, während Erdftsann zur Zeit des Sommers und 
G. jRo^e zur Zeit des Herbstes das Wasser zu ihres 
Untersuchungen schöpften, wo die Abschoidung schon 
vollendet war. Mit der Verminderung des Koch- 
salzes im Laufe des Sommers in der Salzlauge 
nioMUt aber nicht bles die QiiaiHiiät des Chlorcal- 
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eioms su, sondern auch einThetI der sehwefelsan- In seinen allfemeinen Betraclitungen über die- 

reu Bilterenley die eich bei niedriger Temperatur Verhillnisse des Ehon- Sees bemerkt &., dass die 

absatmt) scheint im Sooimer. sieh wieder aufsulösen, Charysaeba als che MaUer des Elton -Sees su be« 

und so nach Witterung und Temperatur 4in steter trachten sey, der von den empfangenen Massen das* 

Wechsel in der Zusammensetzung des Eltonwassers Wasser j den allgemeinen Gesetzen der Natur foU 

stattfinden zu müssen. Rose hatte eine zu geringe gend^ akgiebt, die festen Massen zurüclchaltend. 

Quantität Wasser bei seiner Untersuchung , die nach Die Salzlagen des Sees werden mit der grosseren 

der Reise in Berlin vorgenommen wurde, um den Tiefe dichter , liegen vollkommen horizontal , und 

Gehalt an Brom nachzuweisen. Die weiteren Be- zeigen auch dadurch, dass ae durch allmälige Ab« 

trachtungen, welche 6. noch über die Zusam-» lagerung entstanden sind, und zivar aus dem durch 

mensetzung des Elton wassere anführt, sind für den die Charysaeba sogef&lirten Wadber, das entweder 

Chemiker von besonderem Interesse. Hier müssen über machtigen Steinsalzlagern entspringt, oder mit 

wir uns darauf beschranken , auf diesen Punkt auf- solchen wahrend seines Laufs in Berührung kommen' 

merksam zu machen. Das aus dem Elton -See ge- muss.^ Nach den angestellten Berechnungen würde 

wonnene Kochsalz wird in Magazinsulz und in Salz die Char}*saGha allein dem Elton - See jährlich eine- 

aus den Niederlagen der Arbeäeleuie eingetheilt. Salzmasse von 47,777 Millionen Pfund zuführen; 

Die chemische Analyse zeigte keinen Unterschied dieses würde auf die Fläche des Elton - Sees, zu 3099 

zwischen beiden Salzarten, obwohl einige das letz- Millionen Quadratfuss berechnet, endlidi eine Salz- 

tere für reiner halten , da es länger an der Luft schiebt von 1,39 .Zoll jährlich ausmachen, 
gelegen, und weniger zerfliesliche Salze enthalten Die ungeheuren Salzmassen des Elton -Sees fin- 

könnte* den in diesen Angaben ihre genügende Erklärung* 

«AA mi •■ I ^ 1 VI. c Auch, erklärt sich der grosse Gehalt an Chtermagne- 

100 Theile des aus dem Elton -See gewönne- . , , ^ ..■•,... ^ . 

,, , , , ^ , Sium daraus, dass man seit undenklichen Zeiten 

nen Kochsalzes bestehen aus: v t^ t j »^i i » ^. • 

Kochsalz aus dem Elton gewonnen hat, das Chlor- 
Chlornatrium • 96,39 magnesium aber ihm. grösstentheils yerblieb. 

Chlorkalium ....... 0,04 G. wendet sich hierauf zu den Untersuchung 

Chlormagnium 0,13 gen des Wassers des Gorkoi-^Jenk (Bitterbach) am 

Schwefelsaurem Kalk . . 1,01 Elton-See, des Sc^/tfmm« ttiiii£//oii.5ee, des Wassers 

Mechanische Beimengungen vom Gorkoi^Oseru (Bittersee)^ vom Kamysch-Sa-^ 

(Sand, Thon, kohlensaurer nmra -- See ^ \om Siepamwo-^lhero (zwischen den 

Kalk, Gyps und organische beiden Ilsenflüssen), vom /üi/erjr/^eA^n Sci/s^ee, voiV 

Substanz) Schlamm .... 0,37 dem 5ci/z&aaA , der sich in diesen See ergiesst, von 

Wasser \^S7 einem ^iterealzsee um Kiguisch , vom Salzsee am 

100,01 Asargarf vom Uagdu'^See^ vom Salzsee Tkislf/ bei 

Die 'Flüsse, welcHe sich in den Elton-See er- f^ "'.''f'. *i^"' ^*!" /ö-«*«oe-0«r« (rother 

giessen, führen ein salziges oder bitteres Wasser !:^"!!\Ü1- l^-'t^^ 'u ü ^^'y»»/»" S*»^"«« 

Jnd trocknen bis auf die Charysach« im Sommer S^tt^Krl " ^''"^ 

völlig aus. Für die Frage, woher der Elton sein ^^*° ' ^J^ ' ', • , j- . 

af , L • j ' «f I -• I .. j. • Diese Reihe von Untersuchungen, für deren 

Salz nehme y wird es von Wichtigkeit, die chemi- ^k . i ^ j ,mr i i.. * • 

1. o L tf u -^ j ^jrr j fi «- I Details wir auf das Werk selbst verweisen müssen, 

sehe Beschaffenheit des Wassers der Zuflüsse ken- . a *- j. -r ^ - i ^. i« j ^ 

, AI- r* A . ^ ^ sind für die Kenntniss der Steppenlinder des in 

nen zu lernen. Aus diesem Grunde unterwarf 6. « , , , j r. l- * j * . m«r. .. 

. «.^ . ^. , . I. . . « Rede stehenden Gebietes von der grossesten Wich-> 

das Wasser der Charysaeba einer chemischen Ana- . « .^ ah j- • i... j j . 

1 ^ ^ u j* n ^ j^L •! j lu -1 tigkeif. Alle die umsichtigen und ausgedehnten 

lyse, wornach die Bestandtheile desselben sind: ® . ^, . - . « .f 

"^ j Forschungen GJs müssen su dem Schluss fuh- 

Schwefelsaurer Kalk • . . 0,1«38 jen, dass die Salaseen dieser Steppen keine ur- 

Schwcfelsaure Bittererde . . 0,2827 sprüngUehe Steinsalehiger sind, sondern dass sie 

Chlormag;nium 0,5200 ihren Sategehalt erst durch Bäche und Flüsse empfln- 

Chlornatrium ...... 4,0650 g^n, die, aus Steiusalzlagern kommend, in diese 

Wasser 95,10^5 Seen «ich ergossen. Dafür sprechen diese Unter- 

100« suchungen der Seen und ihrer Zuflüsse, dafür die 
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Ablageniiigsweise des Sftlaes in Schichten zwi- 
schen dünnen Sehlammlagen. So findet sieh das 
Salz- nicht nur in den Salsseen der Steppe zwischen 
der . Wolga und dem Ural , sondern auch in den 
Salzseen jenseits des Urals , in den ausgetrockneten 
Seen am nördlichen Ufer des Kaspischen Meeres^ 
in den Seen der Steppe zwischen dem Kaspischen 
und schwarzen Meere , diesseits und jensrits des 
Kaukasus, wie in den Krymmischen Salzseen. 

Durch diese Untersuchungen ist die Erklärung 
einer wichtigen 'Erscheinung festgestellt. Spftteren 
Untersuchungen wird es vielleicht möglich seyn, in 
diesen schwierigen Terrains noch einen Schritt wei- 
ter zu gehen und den ursprünglichen Lager^ellen 
des Salzes, welches die den Seen zufliessenden 
Flusse and Bache aufnehmen, näher zu kommen^ 
und dieses merkwürdige geologische Phänomen in 
seinen noch dunklen Tiefen aufzuhellen. 

Noch einen Blick aber wollen wir auf diese 
Salzseen werfen in Betreff ihrer Wichtigkeit für 
diese Länder« Nicht nur liefern sie den Bewohnern 
der Steppe eines der wichtigsten Lebensmittel, das 
Kochsalz, sondern ihre Bearbeitung gewährt tau- 
senden von Menschen Unterhalt, ruft Ansiedelungen 
in Gegenden hervor , die sonst nie in denselben wür- 
den bestehen können, und belebt und unterhält den 
Verkehr, die gouvcrnementalen Verhältnisse und al- 
les was an diese sich knüpft, in den weiten Gebieten 
der Steppe. Endlich und auch das verdient eine be- 
sondere Aufmerksamkeit, welch einen ungeheuren 
Schatz bieten diese Salzseen in ihren so zu sagen 
unerschöpflichen Salzniederlagen dar« Aus einer auf 
genauen Untersuchungen gestiitzten Berechnung des 
Schatzes an Glaubersalz und Bittersalz, der sich in 
den nicht benutzten Karduanschcn Salzseen befindet, 
zieht 6. den Schluss, dass darin 23 Millionen Pud 
Bittersalz und 87 Millionen Pud Glaubersalz sich fin- 
den müssten , deren Werth 6S2 Millionen Rubel seyn 
möchte, und der in kohlensaures Natron und koh- 
lensaure Magnesia verwandelt, 1439 Millionen Hu* 
bei werth seyn dürften! Und das gilt nur von den 
Karduanschcn Seen allein. 

Der zweiie Abschnitt dieses Werkes ist der Un- 
tersuchung des Wassers der drei Meere gewidmet, 
welche die Steppe des südlichen Russlands bespülen« 
Das Wasser des schwarzen Meers ^ d^s Asowschen 
M^ers und des Kaspischen Meers sind einer genauen 



chemischen Untersuchung unterworfen. Wir wollen 
die Resultate dieser Arbeit in nachfolgender Ueber- 
sieht zusammenstellen. Bs enthalten lOOOGewudits» 
theil9 Wasser vom 



ScbwarxenlAsowscIien 
Meer Meer 



Chloruatriam 14,0195 

Cfilorkalinm 0,1892 

Chlormagniaai 1,8085 

Brommftgniam . . « . . 0,0052 
Schwefelsauren Kalk . . . 0,1047 
ScIiwefcUaure Bittererde . . 1,4700 
Doppelt- kohletisanren Kalk . 0,3586, 
Doppelt -kolilensanre Talkerde 0,2086 
\Va5Aer and 8pnren organlsclier 

Sohstaiusen ....,• 98^,3337 



KaspiackM 
Meer 



9,6583 
0,1279 
0,8870 
0,0085 
0,2879 
0,7642 
0,0221 
0,1286 

9S8J2aS 



3,6731 
0,07ei 
0,6324 
Sporen 
0,4903 
1,2389 
0,1705 
0,0129 

993.7058 



1000. I 1000. 1 1000. 

Man sieht , dass das schwarze Meer den reich- 
sten Salzgehalt von allen dreien besitzt. Das Kaspi- 
sehe Meer gleicht mehr einem grossen an Gehalt 
schwächeren Salzsee und sein verh&ltnissmässig 
grosser Gehalt an Talkerdensalzen g^egen den an 
Kochsalz beweiset 9 dass es mit andern Meeren nicht 
in Verbindung steht , sondern durch das Bittersalz 
der angrenzenden Steppen gespeist wird. Die Un- 
tersuchung von Rose über das Wasser dos Kaspi- 
schen Meeres giebt einen noch geringeren Salzgehalt, 
kaum bedeutender als der vieler Brunnenwasser. 
Dieses liegt aber darin« dass das von Jto^e unter- 
suchte Wasser zn nahe der Mundung der Wolga ge- 
schöpft wurde , wo der Einfluss dieser zuströmenden 
ungeheuren Wassermassen noch zn bedeutend ist. 
Ueberhaupt scheint das Wasser des Kaspischen Mee- 
res sehr verschiedenen Gehaltes an den verschiedenen 
Stellen zu seyn, was die grossen in dasselbe eio- 
mCindenden Flusse schon erwarten lassen. 

Au einen unterirdischen Zusammenhang des Kas- 
pischen Meeres mit dem schwarzen Meere ist nicht 
zu denken^ ob es aber nicht ehedem mit dem Asow- 
schen odör dem schwarzen Meere zusammengehan- 
gen habe, ist eine noch wohl Aicht ganz erledigte 
Frage; die geologische Beschaffenheit der Gegend 
durfte dafür sprechen und die Nivellements von Par- 
rot wie von G. geben nut* einen geringen Höhen- 
unterschied in dem Niveau des schwarzen und des 
Kaspischen Meeres. Gewiss aber ist es, dass der 
Spiegel stand des Kaspischen Meeres an Höhe abge- 
nommen hat. 

» 

(Der Beschluss folgt.y 
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DoRPAT y b. Kluge : Reiie in die Steppen des sSd-^ 
liehen Eusilande. Von Dr. Fr. Göbel u. s. w. 

iBe$chlut9 von Nr. 5IO 

MWer dritte Abschnitt ist der Untersuehuhg der 
vorzüglichsten Halophyten der Kaspischen Steppe 
aof ihren Gehalt an Kali und Natron gewidmet. Die 
Wichtigkeit der Kali- und Natronsalze für so viele 
Bedürfnisse de« Lebens, für so manche Gewerbe, 
giebt auch diesen Untersuchungen ein bedeutendes In- 
teresse. Hier mag nur das allgemein^ Resultat ange- 
führt werden , dass die meisten der in der Steppe sich 
findenden Salzpflanzen, und namentlich die ail Natron 
so reiche Salsola elavifoJiay in solcher Menge darin 
sich finden , dass die Bearbeitung derselben auf rohe 
Soda, die von Jedem ausgeführt werden kann, da 
sie keiner Hulfsmittel bedarf,^ den in der Steppe no- 
madisirenden Völkern, besonders den Tatalren, eine 
nützliche und einträgliche Beschäftigung geben und 
dem Lande jahrlich eine bedeutende Summe , die für 
kohlensaures Natron in fremde Linder geht , erspa- 
ren, würde. 

Der vierte Abschnitt verbreitet sich über eine 
Reihe vermischter chemischer Untersuchungen. Diese 
betreffen die Gaseshalationen der Schlammvulkane 
auf Taman. 

Die Zusammensetzung des Gases ist folgende : 
Kohlenoxydgas •••.•• 5,08 

Einfach - Kohlenwasserstoffgas 13,76 

Doppelt - Kohlenwasserstoffgas 79,16 
Atmosphärische Luft .... S,00 

Bs ist €r. wahrscheinlich^ dass in der Nähe 
dieser Schlammvulkane Steinkohlenlager vorkommen 
möchten. Die NaphtaqueUen dieser Vulkane und 
das Wasser des GeswMrunnens zu Sarepta, der 
reieh an schwefelsauren Natron und Chlornatrium ist, 
die Steinkohlen von Baehnmt im Bkaterinoslawschen 
Goovemeinent, die in der Steppe auswittemdm Salz^ 
Er0änM, BU mir A. L. SB. 1843. 



Massen^ und eine Beihe von Steppen^ Bodenarten wut'^ 
dea genauen Untersuchungen unterworfen , und diese 
tragen in ihrer Ausführung ein^edeutendes dazu bei, 
unsere Vorstellung von den russischen Steppenlän- 
dern zu vervollständigen. Es ist nicht zu bezweifeln, 
dass auch die Regirung aus allen diesen Untersu- 
chungen für jene Gegenden einen grossen Nutzen 
ziehen kann. 

Der fünfte und sechste Abschnitt enthalten die 
barometrischen uud hodometrischen Messungen, wel- 
che das Resultat dieser Reise sind ; erstere sind von 
Parrot berechnet. Diese Messungen sind für die 
geologische und physikalische Kenntniss der. Step- 
pengebiete von grossem Werth. Als ein wichtiges 
Resultat geht aus den barometrischen Messungen her- 
vor^ dass zwischen dem Kaspischen und schwarzen 
Meere kein Höhenunterschied von einiger Bedeutung 
statt findet. 

Der siebente Abschnitt führt die Flora und die 
Fauna der Kaspischen Steppe zu unserer Kenntnisse 
Bin allgemeines Bild der Boden- und Luftkreis -Ver- 
hältnisse dieser Gegend geht der näheren Schilderung 
der Thiere und Pflanzen, von welchen sie bewohnt wird, 
voran. Die hier gegebenen Verzeichnisse und die in- 
teressanten Bemerkungen, mit welchen diese begleitet 
sind , gewähren dem Naturhiätoriker ein grosses In- 
teresse. Wir müssen bedauern , dass der Mangel an 
Raum uns nöthigt, nicht ausführlicher hier Rechen- 
schaft darüber geben zu können, was der Fleiss un- 
seres Reisenden auch in dieser Beziehung für die Auf- 
klärung der Beschaffenheit jener Gegenden geliefert 

hat. 

Der achte Abschnitt theilt noch Nachrichten QJber 
verschiedene Gegenstände mit, z. B. über persische 
Arzneiwaaren f über Kahnucken'^ und Tatarenschä-' 
det (vom Professor Hueek). 

Der neunte Abschmttj welcher den Schluss des 
Werkes ausmacht , ist von Fr. Kruse bearbeitet und 
nmfaest dieAnalgse der Charte von derKirgisenoteppe^ 
in einer genauen Würdigung aller der dazu benutstea 
Daten. 

Fff 
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Das sind einige wenige Nachrichten und Andea- 
tungen aus dem Reichthttine eines Werkes, welches 
für die Kenntniss der russischen Steppenländer so 
viele Erweiterungen darbietet; für das Studium dieser 
Oegend wird es für immer eine Quelle, unter den 
Reiseberichten darüber eine bedeutende Epoche aus- 
machen. 

« 

Wenn wir schon in dem ersten Theile , welcher 
die Geschichte der Reise enthielt, dem umsichtigen 
und unermüdlichen Reisenden unsere Bewunderung 
nicht versagen konnten, so zwingt auch dieser zweite 
Theil, die^ wissensofiaftliche Frucht dieser Reise, 
Herrn G. unsere gerechte Anerkennung seiner 
grossen Verdienste um die Wissenschaft im Allge- 
meinen und um die erforschten Länder insbesondere 
zu weihen. Dieses bedeutemie Unternehmen hat sei- 
nen Namen in die Reihe der bedeutenden Männer 
gestellt, die durch ihre Reisen und Forschungen in 
diesen Ländern den gerechtesten Nathruhm sich er- 
worben haben. 

R. Br. 

Dresden u. Leipzig, b. Arnold: Reifen in Siid^ 
russland. Von J. 6. KohL Erster Theil. Nebst 
einer Karte vom Anlande des Ponlus« 184L 
VI u. 330 S. gr. 8. Zweiter Theil. VI u. 
270 S. (3 Rthlr. 15 Sgr.) 

.Unter den nQuern Reisebeschreibern wird Bieht 
leicht einer seyn, der in dem Zeiträume von drei 
Jahren acht Bände von Reiseerinnerunggen und Sahit-* 
derungen hat erscheinen lassen und der, was noch 
mehr sagen will, eine solche Masse niktalicher und 
interessanter Beobachtungen über weniger bekannte 
Länder unseres Erdüicils zusammengebracht hat. 
Schon in einer früheren Anzeige des Werks iibar 
Peteisburg (A. L. Z. 1841. Nr. 170.) haben wir e« 
als ein besonderes Gluck fiir die Wisseo3chaft der 
Erdbeschreibung hervorg^boben , dasa Hr. JC. sich 
gerade Russland zum Gegenstande dieser ethnogra- 
phischen Erzählungen gewählt hat, weil die All- 
«eigung, die man gegen diess Rekh in 'poUtiecher 
Beziehung hegt, ungerecht gegen seine iuuere Be<* 
schaffenheit» das sociale Leben Uisd die so SohAn 
aufblühende Literatur zu machen pflegt Wer abeiC 
für, die Aufhebung des schroffen ^egensatse« zwi- 
schen Germauismus und Slawianismus Sinn hat und 
clie geistige Communicatton unter den Völkern liUvMh« 
pa's bisfeardert wünscht, der Mfird die Werke des 
Hrn. K. mit vielem Interesse zur Hand nehmen* - 



Er hat im Anfang des Mai 1888 seinen Ausflug 
in. die südiussischen Steppen von Poltawa angetre- 
ten. Seine Stationsplätze in Neu -Russland waren 
Krementschog, Nikolajeff und' Odessa., in der Krim 
die Bai von JaUa, Ahisckk«, Simpberopol, Bakischi« 
Sarai; Sewastopol, Baläklawa, Alupka, in Bess- 
arabien die Steppe Jedigan , Bender (nicht ,, Bender ^^ 
gesprochen), Kischen^w, Bjälzui und die Grenz- 
stadt nach der Bukowina Nbvosselidje. Von den 
genannten Städtea aus hat er seine. Ausfliiye in die 
Steppen gemacht und die K4jsten des Pontus be- 
fahren, unermüdlich, ausdaurend, mit allem zufrie- 
dctn, ein echter Reisender, dem es um Belehrung 
zu thun ist, der keine Gastfreundschaft verschmäht^ 
keine ärmliche Hütte aus Mangel an Beqnemlidi- 
kcit vermeidet. Der Schnu4z in den Wirihshäu- 
Sern, die zerbrochnen Fenster > die Feuchtigkeit im 
Fussboden , der JUangel an Bedienung und Möbeln — 
alles das vermag ihn nicht übler Laune zu mächen. 
Denn schnell sind ein Paar Stühle für die Nacht 
zusammengerückt, mit Pelzen und Wagenkissen 
belegt, das herrliche Swaso war (Theegeschirr} wird 
aufgestellt und dampft und siedet mit der Pfeife um 
die Wette, die Vorräthe des Wagens — 4)hne die 
man freilich in der Steppe nicht reisen kann — sind 
ausgepackt und so befindet sich der Reisensie wohl, 
ja beliaglidu Daher ist Hr. K. aueh uborall gut 
fertig geworden und hat herzliche Aufnahme gefun- 
den, im Hotel de Petershourg in Odessa wie bei 
den Schafhirten in der luim, bei der woMbabeiidea 
Tataren - Familie im Baidarthale imd bei dem wa4)kero 
Schulzen der deutschen Colonie Lustdorf, bei dem 
Apotheker zu Alupka^ wo er vierzehn Tage krank 
lag, und bei dem kaiserlichen Gärtner auf de«i präch- 
tigen Schlosse Oreanda, in dem KaflEeehause zu 
Baktschisarai und in dem Postschifl^e auf dem Dniestr« 
Ueberall knüpft der Reisende Gespräche an,, mit 
den Fuhrleuten (Tschumack's) der grossen Cara- 
vanen , mit Fischern , Hirten , .Colonlsten, Kosackeo, 
Armeniern, Juden, alten und jungen Tataren, um 
bald diess bald jenes zu erfahren und die Nacht« 
stauen in Soratena * giebt ihm (H. 30 fi'.) die er- 
wünschte «Gelegenheit, die Zartheit und Schönheit 
einer jungen Maldawajaka (^Moldauerin) aia betiach- 
ten und mit last phyaloLofiacher GenauigMsit zu be^ 
schreiben. 

Da&'Buch des Hrn. jK. ist aber von micher 
Reichhakigkeit , daas wir einen Aumug zu geben 
nicht vermögen^ A^fik wüvde dieser wenig Irneh«« 
tea, da ein solches Bu4di gaiva galeae« ai^n. will 
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itiid es gKOM bcfsonders verdient , weil die Landschaf- 
len im Norden des schwaraen Meeres noeh immer 
SU den am wenigsten gekannten Tfceiien des rossi«« 
aeben Reiclies gebaren. Denn die neuem Reisen-» 
den Murawieff" Apwial^ MarscbaUJtfarmenl und De« 
mUhff baben diese Länder aus gans andern Rueb-' 
siditen dorehreist und Keiner bat sieb mit den Be- 
wobnern der Provinaen so vertrautu und bekannt zu 
machen gewussl als unser Reisender. Daher wird 
man aueb keinen Zweig der Landes- Culuir und 
keinen Tbeil der physikalischen Beschaffenheit on- 
betueksichtigt linden, eben so wohl sind ^e Men-* 
aeben ; ibre Sitten und Gebräuche ein Gegenstand 
dea unausgesetzten Studiums des Vf.'s gewesen* 
An historisoiien und sti^tischea Notizen und Uebe»-« 
siebten über die Steppen - Länder fehlt es gleich «• 
falls nicht ^ weniger ist das Antiquarische bedacht. 
Wir wollen aber damit Hrn» K. keinen au grossen 
Vorwurf machen^ dean — nan omnia poasunnu omtwsy 
müssen es vielmehr anerkennen', dass die Soenerie 
der Ovidiscben Klaggesinge mehrmals von ihm be«« 
rucksiebtigt worden ist, wie denn überhaupt bei der 
Erklärung dieser. Gedichte das K.sche Buch gute 
Dienste leisten wird. Auch dem Linguistischen ist 
Aufinerksamkeit geschenkt worden, namentlicb sind 
itie Anklänge lateinischer Wörter, die sieb aas der 
römischen Zeit in der heutigen Moldau erhalten ha<« 
ben, sehr interessant, selbst Wörter wie boy der 
Ochse, i;aceii, die Kuh, kasa^ ein Haus, Imn adve'* 
nity Willkommen, lupj Wolf, u« a. m. (II. IL 17. 
34.). Mit Recht fragt Uer Hr. £.: »Wie machten 
es die Römer > dass sie selbst solche gewöhnliebe 
Wörter die Völker umtaufen lehrten? Wie durch- 
greifend , wie eindriagUcb muss dies» Volk gewesen 
seyn I Wie fest bat es die europäiscben Völker ge- 
packt und sie meh assimilirt^ die noch heule vom 
austraten Westen in Spanien bis aum entferntesten 
Osten am Pontus seine Sprache reden«l.' Nütalicbe 
Srörleruagen über diesen Gegenstand stehen in Jl, 
Mu€har'9 Schrift: das römische IVaricum Th. 1. S. 

. Um nur einige der G^enstände namhaft au 
«laehen, deren .Sehiideruag neu und belehrend ist, 
fobte» wir anerst Um. JCs BeacbreibBng der Stadt 
Odeasa a«f, ein» Reihe bunter Bilder, wo Alles 
pur Handel and Wandel ist vmA also aecb dte mtt- 
liehea Folgen ehies' Uoss auf Gewinn und Sirwerb 
geoebteten Lebens aicb zeigen. Daneben stellen wir 
die Schilderung de^ Städte Babtaebiaarai mit ibtea 
tatarisch - ori^alaliacb « ettropfiiaehea Bin wobnern und 



SKtteU) Sewastopol, der heutigen Königin des scbwar*' 
s&en Meeres, Kischenew und Bjälzui mit ihren rus-*« 
siscben und türkischen Sitten, die liebliclien Land- 
guter an deir krimischen Südküstc Öreända, Livadia^. 
NUdta und Magaratsch , und der Bai von Jalta. Die 
Steppen^ sowohl die tieu russischen als die tauri-* 
sehen und bessarabischen sind nun sowohl im Laufe 
der Heiseerzählung selbst als in einer besondwn Ab- 
handlung: 99 Zur Charakteristik der Pontischen Step-, 
pen", welche den grössten Theil des zweiten Ban- 
des füllt, ausfuhrlich beschrieben worden. Die 6e- 
slaltUDg der Oberfläche, das Klima, die Vegetation, 
das Tbierleben und das Hirten- und Heerdenleben 
heissen die Rubriken , unter die Hr. Ä. seine reichen 
physikalischen und naturhistorischen Beobachtungen 
geordnet bst. Zur Ermunterung, selbst zu lesen, 
wollen wir hier nur an die lebendige Beschreibung 
der Kämpfe zwischen den wilden Pferden und WöU 
fen (S. 1U4 ff.} erinnern, für die, welche statisti- 
sche and technologische Notizen lieben^ an den Ar-»' 
tikel über die Talgsiedereien (S. 2^0-" 228) und 
iür die, weiche culturbistofiscbe Gesichtspunkte fest- 
halten, an den letzten Abschnitt: ^^Russland und 
die Steppen" (S. 237^256), wo sich Richtigkeit und 
Schärfe des Urtheils hinlänglich bewährte. Könn-^ 
ten wir hier mehr als Andeutungen geben , so vrnx'^ 
den wir bei vielen Binzelnbeiten des ungeheuren Gras * 
Plateau's der Steppenlandschaft verweilen, ferner 
bei der Seereise auf dem Dniestr, bei den krim'schen 
Bergen, bei den reichen Obstgärten der Krim, bei 
den ScbiMerungen tatarischer Siften, bei den pon- 
tischen I^iscbercien , Salzgewinnungen und bei vie- 
len andern denkwürdigen Stellen, namentlicb auch 
bei den laurischen Miscellen am Schlüsse des ersten 
Theils. Nui^ das Eine stehe hier, dass das bei uns 
so bekannte Wort y^Känischu'* in Rossland eigent- 
Reb gar nicht gebräuchücb ist. Der gemeine Russe 
nennt seine Peitsche j^KnuCy der Kosacke überall 
yjNifgaeka." Das Wort Kaniachn hat Hr. K, nur 
bei den Tataren in der Krim gehört, denen aber 
j^Nogachu'^ weit geläufiger ist (8. 320.) 

Eine interessante Episode bilden die Nachricb- 
ten Aber die kaukasischen Gegenden und ihre Be- 
wohner, die Steppe Mogan, den König Dabian, einen 
gefürdhiteten Raubritter, seine Mingrelier, die Ab- 
cbasen und Osseten, welche dem Vf., als er in 
Alupka acht Tage krank lag^ ein gebildeter Ruase 
mittbeiite (L 270— 310). 

Die Schreibart des Hrn. AT. ist einfach, wie. die 
eioes jeden tüebtigeit Reisenden. Um so mehr 
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fremden mitunter einzelne dichterische Ausdrucke, 
die jetzt durchaus vcrahct sind, als 99 die rosen-« 
fingerige ^Eos" und ^^Apello spannte seine Pferde 
ab", oder 97 das Pferd agirt fusssUmpfend auf der 
Bahne des Steppen -Plaleau's." Sonderbare 2^u- 
sammensetzungen , wie eine* 99 Ton« und Vogel - 
Disette" (I. 319) müssen wohl auf Rechnung des 
längern Aufenthalts des Hrn. K. im Auslände ge- 
setzt werden. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart , b. Hoffmanu : Toii««iiinf. Ein Roman 
von The^iw Mügge. 1840. 4 Bde. 44i , 4»8, 
336, 345 S. 8. (6 Rthlr.) 
Recensent erinnert sich kaum irgend einen schla- 
genderen Beweis gefunden zu haben, dass die gluck- 
liche Wahl des Stoffes eines der wichtigsten Be- 
durfnisse zum Gelingen eines Dichterwerkes ist, als 
M:s Toussaint. Durch frühere Werke desselben 
Vf/s durchaus nicht für ihn eingenommen , ging Rec. 
erst sp&t und zögernd an die Leetüre dieses Buches, 
fand sich aber in seinen Erwartungen auf das An- 
genehmste getäuscht, denn sehr bald drang sich 
ihm die Ueberzeugung auf, dass die neueste Ro- 
manen -Literatur nur sehr wenige Werke aufzu- 
liv^eisen hat, die sich an Reichlhum und Tiefe des 
Inhalts, an künstlerischer Behandlung des Stoffes, 
an dichterischem Geiste und an kräftiger, lebensvoller 
Darstellung mit M.*s Toussaint vergleichen können« 

Seit Watier ScotVs Werke dem historischen 
Roman einen bis dahin unerhörten Beifall verschaff- 
ten, fehlt es auch in Deutschland nicht an Bearbei- 
tern dieser Gattung; nur wenige aber haben etwas 
ihres Vorbildes Würdiges geleistet; die grosse Mehr- 
zahl vergriff sich entweder im Stoff, meinend, dass 
jede an sich noch so unbedeutende historische Per- 
son oder Specialität sich zum Gegenstande eiaes 
historischen Romans eigne , wenn es nur recht bunt 
darin hergehe, die nöthige Spannung sich hervor- 
bringen und eine rechte Masse von Handlung sich 
anhäufen lasse; nach einer leitenden Idee, nach 

■ 

geschichtlicher Bedeutsamkeit und einem mehr als 
rein stofflichen Interesse wurde nicht gefragt. Andre 
verfehlten durch ungeschickte Behandlung gut ge- 
wählter Stoffe ihr Ziel : sie benutzten dieselben ohne 
alle gründlichen Vorstudien nur als einen weiten 
Mantel , in den sie einwickelten , was sie von Aben- 
teuern, wunderbaren Liebeshistoiien und entsetz- 
lichen Kämpfen auftreiben konnten, so dass, bei 
dem überdies meist schlecht beobachteten Costüme« 



der historische Grand und Boden eigentbeli gan« 
gleichgültig blieb.. Andre verfielen, um der Oe- 
schichte ihr Recht angedeihen zu lassen, in den 
Chronikenstil; ganze Bugen wurden mit der aller- 
trockensten geschichtlichen Relation, wo möglich 
wörtlich nach alten Quellen, angefüllt, und dann, 
um doch den Namen des Romans zu retten, eini- 
ge Seiten voll bunter Reflexionen und Tiraden oder 
romantischen Liebeswesens eingeschaltet. 

M. ist einer der Wenigen , die sich von diesem 
Unwesen frei zu erhalten gewusst haben. Der Ge- 
genstand seines Romans ist der Aufstand und dio 
Befreiung der schwarzen Bevölkerung von Haiti, 
der Hauptheld der Anführer der Neger Toussaint 
L'Ouverture. — In Frank^ch war die Revolution 
ausgebrochen, die Menschenrechte waren proclamirt: 
die Wirkungen dieses Schrittes wurden bald, wie 
in ganz Buropa, so auch in den französischen Co- 
lonien gefühlt, namentlich in Haiti, wo die Nähe 
der, aus schwerem Kampfe siegreich hervorgegan- 
genen, nordamerikanischen Freistaaten die Empfang« 
lichkeit erhöhte. Hier standen sich drei Klassen 
von Bevölkerung entgegen: die 1 Weissen, reiche 
Plantagenbesitzer, waren gewohnt sich als unum- 
schränkte Herren der Insel mit allen ihren lebenden 
und todten Besitzthümern zu betrachten; auf sie 
übten die neuen Ideen einen verschiedenen Einfluss; 
einige hielten unwandelbar und -mit immer steigen- 
der Erbitterung und Härte gegen jede Neuerung an 
dem alten Zustande fest, unbedingte Aristokraten, 
denen das historische Recht ein unantastbares Hei- 
ligthum und jede Auflehnung dagegen durch scho- 
nungslos gesteigerte Strenge za bestrafen schien; ihr 
Repräsentant ist in unserm Roman der Marquis Ve- 
nant von Charmilly; andre wurden von der neuen 
Idee auf das Tiefste ergriffen und^ billigten sie iü 
der Theorie; wenn es aber an ihre praktische Ver- 
wirklichung ^ng, konnten sie sich doch von den 
angebornen Vorurtheilen nieht losmachen , vermoch- 
ten sie es nicht , die, Thieren oder leblosem Besitze 
gleichgeachteten, Sclavcn sich gleichgestellt sa 
sehen; sie vertritt der General Blanch^iande, an- 
fangs General -Gouvenieor der Insel; noch andre 
warfen sich aus den schlechtesten Motiven der Re- 
volution in ihrer grellsten Uebertreibung in die Arme, 
ohne doch für «ich selbst derselben das Geringste 
aufopfern zu wollen , so der Marquis von Borel; 
innerer Zwist und haltloses Schwankon sturste diese 
Partei ins Verderben« 

iDit Fort9ettnn§ folf f.) 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart, b. Hoffmann: Toussaini. Von Theo^ 
dor Miigge u. s. w. 

{^Fortsetzung von Nr. 52.) 



'eo Weisseo gegenüber standen zunächst die freien * 
Farbigen gemischten Blutes: jenen an Zahl überlegen, 
waren sie ihneu noch furchtbarer durch das doppelte 
Brbtheil ihrer Abstammung, die feurige Leidenschaft 
und Kraft des Afrikaners und die höhere Gesittung des 
Europäers; vollHass gegen die bevorzugten Weissen, 
aber eben so voll* Verachtung gegen die Schwarzen^, 
hatten sie sich durch rastlose Thätigkeit und reges 
Strebeif nach geistigem \\\e materiellem Besitz den 
ersteren, die unthätig im Genüsse ererbten Reich- 
thums schwelgten, hinsichtlich des Besitzes fast 
gleichgestellt, an geistiger und sittlicher Kraft sie 
überfl&gelt. Was war natiiriicher, als dass sie durch 
die, aus dem Hutterlande mit Begeisterung verbrei- 
teten , Ideen angereizt wurden , sich auch im Staats- 
leben die Stellung zu erringen , zu der sie jede Be- 
dingung in sich zu tragen glaubteil ! An de^ Spitze 
dieser Partei stehen der besonnene Andre Rigaud, 
reicher Grundbeiiitzer und General, sein hitziger 
Bruder Augustin und die jugendlich edlen , schwär- 
merischen Gestalten Petions und Boyers, letzterer, 
hoch heute als Präsident der Republik Haiti lebend. 
Bndlich die Schwarzen: an Zahl und materieller 
Kraft die stärkste Partei , entbehrten sie doch' mil 
wenigen Ausnahmen eines geistig erhebenden Ele- 
ments \ sie kannten fast kein Gefühl als den' glü- 
hendsten Rachedurst gegen ihre unmenschlichen 
Herren und das brennendste Verlangen kindischer 
ffitelkeit und Geiiusssucht, aller der Herrlichkeiten 
und Bequemlichkeiten, in denen jene vor ihren Au- 
gen und durch ihre Arbeit schwelgten, sich zu be- 
mächtigen; von ihnen sind vorzugsweise zu nen- 
nen Jakob Dessahnes und Moses ,. ein Neffe Tous- 
saints. Aus* der Mitte dieses Volkes ersteht nun 
unvermuthet ein Mann von wunderbar überlegener 

Ergänz. Bl, zur A, L. Z. 1842. 



Geistes- und Willenskraft, Toussaint. Durch gün- 
atige Zufälle ist er in den Stand gesetzt worden, 
seine geistigen Ktäfte in seltenem Masse auszubil- 
den, seine Gefühle und sein Streben zu läutern; 
auch er ist erfüllt von Hass gegen die Unterdrücker 
seines Volkes, aber er bewundert zugleich ihre 
höhere geistige Bildung; er ist ganz Mitgefühl und 
Liebe für .seiae Brüder, aber er will sie zu etwas 
Höherem führen als zu materiellem Genüsse, und 
zugleich treibt ihn der mächtigste aller Beweggründe, 
der Ehrgeiz, sich selbst, indem er andre befreit 
und erhebt, den Glanz des Ruhmes und der äusse- 
ren Stellung zu erkämpfen« Das sind die Elemente 
der Bevölkerung auf einem, in sich geographisch 
abgeschlossenen , von der Natur unendlich reich be- 
gabten und geschmückten Boden. In nächster Nähe 
lauren.die Spanier und Engländer, bereit jede Ge- 
legenheit zu benutzen, um auf Frankreichs Kosten 
eignen Gewinn zu suchen; und aus weiter Ferne 
sucht das Mutterland,^ selbst in grösster Verwirrung, 
die verwickelten Angelegenheiten einer Colonie zu 
ordnen, mit deren Eigenthümlichkeiten dort nur We- 
nige vertraut, und diese Wenigen selten parteilos 
sind. 

Auf diesem Grunde hat M. seinen Roman auf-, 
erbaut, und es wird sich, wi^ wir hoffen, daraus 
erkennen lassen, ein wie ganz zum historischen 
Roman der besten Art geeigneter Stoff hier ge- 
wählt ist Leider können wir, durch den Raum be- 
schränkt,' nicht mit gleicher Ausführlichkeit nach- 
weisen, mit welchem Geschick wir in alle Details 
dieser verwickelten Verhältnisse eingeführt werden, 
ohne dass irgendwo eine allgemeine Darstellung der- 
selben den Gang 'der Handlung unterbräche, sondern 
durchweg sind es die Handlungen und Schicksale 
einzelner Individuen , an denen wir das grosse Ganze 
erkennen ; dabei sind die Natur des Landes und der 
Menschen, einzelne landschaftliche Gemälde und 
die mannigfaltigsten Volksscenen mit einer solchen 
Lebendigkeit und Anschaulichkeit geschildert« dass 
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man eine perftönliche Anschauung derselben von 
Seiten des Vf.^s voraussetzen möchte j welche doch 
unsere^ Wissens nicht Statt gefunden hat; es sind 
endlich die selbstgeschaffenen , dichterischen Zu- 
tbaten des Vf/s zu dem geschichtlichen Stoff gut 
erfunden und in bescheidener Mäasigung gegen das 
Hauptinteresse gehalten, und alle einzelnen Cha- 
raktere mit sicherer Hand consequent und naturge- 
mäss durchgeführt. 

Bei Beginn des Romans befindet sich die Insel 
schon in gewaltiger Gährung, noch aber sind es 
bloss die Weissen und Gelben^ die sich handelnd 
gegenüberstehen ; der Sciavenaufstand ist noch nicht 
ausgebrochen^ und obgleich der Leser schon auf 
den ersten Blättem erfährt , dass auch in ihnen das 
Streben nach Rache und Freiheit zur That zu wer- 
den droht; so ahnen doch die andern Parteien 
nicht, auf welchem Vulkane sie stehen. Aber schon 
die erste Nacht, die der Leser mit erlebt, stürzt 
alle bestehenden Verhältnisse um: Toussaint be- 
freit gewaltsam sich und die Neger der Pflanzung, 
der er angehört; Kraft und Menschlichkeit lassen 
sein Werk gelingen und erwerben ihm sogleich 
beim Beginn seines Unternehmens die Achtung meh- 
rerer Gegper. Mit Blitzesschnelle verbreitet sich 
der Aufstand, aber die Schwarzen, fremden Schutzes 
und fremder* Leitung bedürftig, werfen sich den 
Spaniern, die einen Theil der Insel besitzen, in die 
Arme; hier ist kein Feld für Toussaints grosse 
Entwiirfe, denn das einzige Motiv dieser Helfer ist 
Selbstsucht, die Mittel zu Erreichung ihres Zweckes 
sind Pfaffenlist und Schmeichelei; so begnügt sich 
Toussaint, nachdem die Spanier einige Ordnung 
unter die^ wüsten Negerhaufen gebracht , mit der be- 
scheidenen Stellung emes Obristen und Adjudanten 
bei dem unfähigen schwarzen Obergeneral Jean 
Fran9ois, der durch Verleihung der spanischen Gran- 
dezza und des goldnen Vliesses diesen Freunden 
mit Leib und Seele ^u eigen geworden ist; durch 
diese schiefen Verhältnisse aber wird dem Ursprung- 
• lieh reinen und grossen Character Toussaints Ver- 
stellung und Intrigue je länger je mehr zur Noth- 
wendigkeit; er begniigt sich, jetzt nur im Gehei- 
men für die politische wie geistige Befreiung sei- 
nes Volkes zu wirken, und geduldig die Zeit zu 
erwarten , wo ihm freiere und unbeschränktere Thä- 
tigkeit vergönnt seyn wird. Und diese. bleibt nicht 
aus : die Macht der Franzosen auf Haiti sinkt mit 
reissender Schnelligkeit; blinde Parteien wuth führt 
sie an den Abgrund des Verderbens; zu den oben 



angeführten Parteien kommen zur BrhöhiiDg der 
Wirren die Konventsdeputirten Santonax und Pel- 
verel , und diese soll wiederum der kraftige Gene- 
ral Galbaud als General - Gouverneur ablösen; die 
reinen Aristokraten rufen aus Jamaika englische 
Truppen herbei, die sich bald zu Herren der meisten 
und festesten Punkte der Insel machen. 4etzt müs- 
sen endlich die Franzosen zu dem Schritte sich ent- 
scbliessen, den Toussaint längst voraussah, sie 
müssen die Bundesgenossenschaft der Schwarzen 
unter der Bedingung voller Gleichstellung suchen. 
Der bedeutende Name , den sich Toussaint während 
dieser Zeit erwerben , und die persönliche Achtung, 
die er durch Weisheit und Milde mehreren Franzo- 
sen abgezwungen, machen ihn zu dem einzigen 
• Manne, an den sich das Haupt der Franzosen ,- der 
alte General de la Veaux, ein starrer aber ehrlicher 
Republikaner , mit seinen Friedens vorschlagen wen- 
den kann. Toussaint geht mit einer ansehnlichen, 
ihm unbedingt ergebenen Negerschaar zu den Fran- 
zosei) über; er erhält für sein Volk Alles zuge- 
sichert, was seit Jahren sein Streben war, und für 
sich die Stellung eines Divisionsgenerald und zwei- 
ten Befehlhabers auf der Insel; sein Beispiel zieht 
in wenigen Tagen Tausende von Negern nach sich ; 
die Sache der Spanier ist fast ohne Schwertstreich 
verloren; die Engländer werden in kurzer -Zeit auf 
wenige, eng eingeschlossene Punkte zurückgedrängt. 
Dies ist Toussaints Werk, aber er selbst findet 
darin kaum mehr als augenbUckliche Befriedigunf} 
denn die Verhältnisse gestatten ihm nicht, auf der 
errungenen Stelle stehen zu bleiben : der anfängliche 
Enthusiasmus der Weissen für ihn nimmt rasch ab, 
denn die französische Eitelkeit vermag es nicht, 
ihn in vertrauensvolle Achtung gegen dea l^hwar« 
zen, den ehemaligen Sciaven, zu verwandeln, und 
so bleibt auch auf seiner Seite das aufaugs unbe- 
dingte Vertrauen nicht ungetrübt; Higaud und seine 
Partei, fast unbeschränkt über den fruchtbaren und 
reichen Süden der Insel herrschend, sind weit da- 
von entfernt, Toussaints Einfluss und die Freiheit 
der Schwarzen bei sich gelten zu lassen , und die 
weissen Machthaber können und wollen sie nicht 
dazu zwingen. Die Schwarzen selbst werden zum 
Theil in der uflbedingten Hingebung an ihr Ober- 
haupt schwankend , als er sie mit Strenge zur Ar* 
beit und besonders zum Ackerbau anhält; sie glatt** 
ben die alte Knechtschaft. in veränderter Form zu- 
rückkehren zu sehen, und so muss Toussaint sur 
Erreichung seines hohen und edlen Zweckes 'mM^t 
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nocli versdiirfte Strenge anwenden ; kurss von allen 
Seiten gehemmt und anfgehalten, bleibe ihm am 
Bnde nichts übrig» als auf der begonnenen Bahn 
foittaschreiteu und sich in den ungetheilten Besitz 
4er Macht zu setzen, an der er zuerst nurTheil nahm« 
So stellt sich Toussaint selbst, so stellt ihn der 
Leser unwillkfirlich in Parallele mit dem im Mut- 
terlande gleichzeitig emporsteigenden Napoleon , und 
es ist besonders anzuerkennen, wie M. diese Pa- 
rallele auf eine leichte, nur eben andeutende, aber 
doch deutliche Weise durch die beiden letzten Baude 
hmdurchgefuhrt hat, ohne der undeutschen Verherr- 
lichung des Kaisers sich schuldig zu machen, oder, 
wozu die Versuchung im letzten Bande nahe lag, 
die abgenutzte Gestalt im kleinea Hütchen und grauen 
Ueberrock selbst auftreten zu lassen. Bald genug 
hat Toussaint die diplomatischen Kunstgriffe erlernt, 
durch die es ihm gelingt, erst den General de la 
Veaux, dann die Konveutsdeputii-ten theils von der 
Insel zu entfernen, theils sich unterzuordnen, und 
nun den unbeschränkten Oberbefehl über die Insel 
in seiner eignen Hand zu vereinigen; nur das Ge- 
biet der Gelben widersteht ihm noch. Wie aber 
seine Macht steigt, sinkt das Vertrauen zu ihm: 
mehr und nfehr Bestand gewinnt das Gerücht, dass 
Toussaint nach der Königskrone von Haiti strebe, 
als er dem .neueq, aus Frankreich gesandten Ge- 
neral - Gouverneur Hedouville feindlich entgegen 
tritt, ja ihn die Insel zu verlassen zwingt; als er 
mit den Engländern unterhandelt, und diese ihm 
ihren letzten und festesten Haltpunkt auf der Insel 
unter den glänzendsten Bedingungen, von reichen 
Geschenken begleitet, einräumen und die Insel ver- 
lassen» Und in der That liegt hier der Wendepunkt 
von Toussaints Geschick: er fühlt 'die Kraft eines 
Alleinherrschers in sich, sein Elirgeiz treibt ihn 
vorwärts, .seine grossen Plane können nur durch 
seine Hand verwirklicht werden, und ^ohl wüfde 
,es ihm eben so gut als seinen Nächfolgern, dem 
Kaiser Dessalines und dem Könige Christoph, ge- 
lungen seyn, hier ein neues Reich zu gründen; da 
greifen die abziehenden Engländer mit unbedachter 
Hand in den stillen Gang seiner noch nicht gereif- 
ten Gedanken ein, sie übersenden ihm eine reich 
geschmack|e Königskrooe« Sey es nun, dass er 
eine solche Gabe von fremder, eben noch feindlicher 
Hand, nicht annehmen mag, sey es, dass die 
yeberraschung von aussen seine geheimsten Ge- 
danken störend unterbricht , er hält fest an der Idee 
der Freiheit, für die er in den Kampf trat, und das 



nur von zwei treuen Freunden gesehene Kleinod 
wird von seiner eignen Hand in den Abgrund des 
Meeres geschleudert; so geht er als Sieger aus dem 
Kampfe in seinem Innern hervor, aber derselbe 
Sieg stürzt ihn ins Verderbon ; von diesem Augen- 
blicke an ist es entschieden, dass er zuletzt un- 
terliegen muss; er will die Macht, aber nicht ihrefi 
äussern Schein; er will die Freiheit seines Volkes 
grönden, aber durch Strenge und Gewalt; und so 
bildet sich zwischen seinen Handlungen und seinen 
Absichten ein Zwiespalt, der zu einer glücklichen 
Lösung nicht führen kann, und namentlich bald 
sichtbar wird in der gegen seine frühere Milde viel- 
fach abstechenden Schroffheit und kalten Härte, 
mit der er seine Umgebung zu behandeln anfangt 
und sie dadurch je länger je mehr sich entfremdet; 
so muss er, während er seine MUcht und seinen 
Reichthum in glänzenden Festen entfaltet, gleich- 
zeitig mit der grössten Strenge gegen Verräther in 
seinen eignen Reihen verfahren. Seine nächste 
Hauptsorge aber ist Unterwerfung oder vielmehr« 
da Versuche zu friedlicher Einigung die bestehende 
Feindschaft nur in ihrer vollen Grösse zeigen , Ver- 
nichtung der gelben Partei; es beginnt ein Kampf, 
der alle vorhergegangenen Gsäuel weit ^hinter sich 
lässt; anfängliche Verluste weiss Toussaints Feld- 
herrngenie rasch wieder gut zu machen, und end- 
lich, sieht sich Rigaud mit den Bedeutendsten der 
Seinen , denen Unterwerfung etwas Unmögliches ist, 
zur Auswanderujig gezwungen. So steht Toussaint 
auf dem Gipfel der Macht: unter republikanischer 
Form ist er im Besitz der Alleinherrschaft, deren 
•äussere Zeichen er verschmäht hat. Ehrgeiz und 
das Wohl der Insel, welches er in unbegreiflicher 
Schnelligkeit wieder auf eine vorher unbekannte 
Höhe gesteigert hat, reissen ihn zur Sicherung und 
Befestigung dieser Macht hin, so dass die Ab- 
hängigkeit von Frankreich eine mehr und mehr 
scheinbare wird , dadurch aber auf beiden Seiten des 
Meeres der Verdacht steigt, dass der letzte Schritt 
einer völligen Losreissuug vom Mutterlande nahe 
bevorstehe: .er veröffentlicht, ohne in Frankreich an- 
zufragen, eine Verfassungsurkunde, vermöge wel- 
cher ihm auf Lebenszeit die ausgedehnteste Macht- 
vollkommenheit beigelegt wird; er verhandelt selbst - 
standig mit fremden Mächten; er gestattet allen 
früher ausgewanderten Weissen Ruckkehr und volle 
Amnestie; er begünstigt vorzugsweise die weisse 
Bevölkerung, theils weil sie seine Plane am meisten 
zu verwirkUchen fähig ist, theils weil sie ihm am 
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geschicktesten za schmeicheln weiss. Erregt schon 
dies eine gefährliche Erbitterung unter den Schwar-- 
zen, so verliert er die Liebe seiner Landslcute in 
immer höherem Grade, je mehr sich seine Strenge 
gegen dieselben steigert^ die wenigen wahren Freunde^ 
die er unter den Weissen zählt , wenden sich von 
ihm ab; es ist bereits so viel geschehen , dass er 
unwillkürlich zum Tyrannen werden muss: Geld- 
^nd Waffenvorräihe werden heimlich aufgespeichert, 
er umgibt sich mit einem Nimbus , gemischt aus 
christlicher Heiligkeit und heidnischer Zauberkraft; 
alle Schutzmittel, mit denen sich mistrauische Ty- 
rannenmacbt zu umgeben pflegt^ wendet auch er an. 
So ist es kein Wunder, dass ein Aufsland, von 
mehreren der hervorragendsten Neger angestiftet, 
gegen Toussaiht und die Weissen ausbricht; aber 
noch ist des gro.ssen Mannes Kraft nicht gebrochen ; 
mit gewaltiger Macht werden die Aufrührer zer- 
schmettert, und unerschüttert lässt Toussaint seinen 
eignen Neffen Moses , auf den er grosse Hoffnungen 
gebaut, erschiessen. Da naht eine neue Schreckens- 
botschaft: der erste Cousul, den .Toussaint als sein 

' Vorbild bewundert, dessen Achtung und Freund- 
schaft er durch wiederholte Briefe vergeblich zu 
erringen trachtete, hat, nachdem der Friede von 
Amiens ihm die Meere geöffnet, eine der stärksten 
Flotten unter seinem Schwager Ledere abgesandt 
um seiner Regirung auf Haiti von Neuem Geltung 
zu verschaffen. Während Toussaint fortwährend 
seine Treue gegen Frankreich und den ersten Con- 
sul betheuert, erklärt er doch Leclercs Sendung für 
eine feindselige, der versprochenen Freiheit ver- 
derbliche Massregel ; endlich entschliesst er sich zu 
gewaltsamem Widerstände; auf seinen Befehl wird 
die Capstadt mit ihren unschätzbaren Rcichthümern 
und Waarenlagern niedergebrannt in dem Augen- 
blicke , wo die französische Expedition an das Land 
steigt. Alle Sühneversuche scheitern an Toussaints 
Entschiedenheit; selbst als Leclerc ihm seine bei- 
den, bisher in Frankreich erzogenen Söhne, die er 
als Gegner der französischen Kegirung kaum wie- 
der zu sehen hoffen durfte, frei als Boten der Ver- 
mittlung und des Friedens zurücksendet, auch da 
siegt die Consequenz politischer Ueberzeugung und 
Absicht über die Regungen des Vaterherzens. Beide 
Parteien legen die Entscheidung auf die Schärfe des 
Schwertes: die Truppen des Konventes und des Di- 

* ^ rectoriums hatten den Schwarzen nicht Stand gehal- 
ten, jetzt aber sind es die Sieger Aegyptens und Ita- 
liens, die den Kampf beginnen, ihnen vermag weder 



die blinde Tapferkeit der Neger, noch das Genie Tous- 
saints Vortheile abzugewinnen. Toussaint wird durch 
französisclie Prociamationen für einen Verräther und 
ausser dem Gesetz erklärt, und sofort zeigt es sich, 
wie .die Hauptstütze seiner Macht sein Glück war: 
die Weissen, die noch zu ihm hielten, kehrten zu 
ihren Landsleuten zurück ; der immer widerstrebende 
Gehorsam der Gelben hat ein Ende ; die Neger selbst, 
theils aus Furcht vor den Siegern, theils, so die 
meisten ihrer Häupter, durch Geschenke und Ver<- 
sprechungen gewonnen, fallen ab. Bald ist Tous- 
saint mit einer geringen Schaar Getreuer in die 
unzugänglichsten Gebirgsgegenden zurückgedrängt. 
Aber auch die Negeranführer, auf deren unbedingte 
Treue er mit vollster • Zuversicht gebaut hatte^ 
Christoph und Dessalines, über letzt ern freilich in 
einer daurenden Täuschung befangen, auch diese 
treten auf die Seite des Feindes: da ist Toussaints 
Kraft gebrochen; wie einst die Franzosen ihm, so 
macht jetzt er den Franzosen Vergleichsvorscbläge, 
die freudig aufgenommen werden; ihr Resultat ist, 
dass er sich dem öffentlichen Leben ganz entzieht, 
oder doch zu entziehen scheint und auf einem schönen 
Landsitze nur seiner Familie zu leben erklärt. Aber 
die Franzosen ernten nicht die Früchte ihres Sieges : 
mit der heissen Jahreszeit bricht in den wüsten 
Küstengegenden die Geissei des gelben Fiebers aus 
und lichtet auf i^chaudererregende Weise die Reihen 
der Europäer; die Schilderung, die Miigge von die- 
sem Elend entwirft, gehört zu den gelungensten 
Partien seines Werkes und darf sich wohl in ihrer 
.Art neben des Thükydides Beschreibung der Pest 
zu Athen stellen. Diese Gelegenheit zu Wieder- 
gewinnung der verlorenen^ Macht kann Toussaint 
nicht unbenutzt lassen: Fäden, die er schon bei 
Niederlegung seiner hohen Stellung angeknüpft, 
werden jetzt mit verdoppeltem Eifer fortgesponnen; 
nach allen Seiten sendet und von allen Seiten em- 
pfängt CT geheime Botschaft, selbst mehrere der zu 
den Franzosen übergegangenen Generale gewinnt er 
zu neuem Bunde zurück; aber wie seine Waffenge- 
walt vor der der Neufranken gewichen, so erliegt 
auch seine List der ihrigen: seine Briefe werden auf- 
gefangen, seine Verbindungen entdeckt, seine Ver- 
bündeten ergriffen und sofort hingerichtet; nur die Ge- 
nerale Christoph und Dessalines haben sich rein zu hal- 
.ten gewusst, und diese augenblickliche Unterwürfig- 
keit sichert ihnen eine Zukunft, in der sie Haitis völlige 
Befreiung mit eigner höchster Macht verbinden sollten. 

(D^r Beschluss folgt.") 
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IS mochte als eine nutzlose Arbeit beim ersten 
Anblicke ersirheioen können, die bereits vor 48 Jähren 
{gedruckte ^^Neue Theorie von der Entstehung der 
/Q^nge" des verewigten Werner's noch jet^t einer 
kritischen Beleuchtung zu unterwerfen. Den Män- 
nern,, ^die in der Wissenschaft stehen y »\uA die un- 
lujtbaren Stützen , auf welchen sie gebauet war^ 
genugsam bekannt; sie haben gesehen, wie sie mit 
Aex fortgesetzten Beobachtung nach und nach ge* 
fallen sind, und damit die ganze Theorie in ihre^ 
Haupt -Fundament. So wäre also die Theorie selbst 
eine notorisch veraltete , in dem Qebiete der Wis-* 
^^ischaft -nicht anders mehr als im historiscbea 
£io|ie existirende. Erwägt man aber, wxlcke sehr 
•{»edeutonde Anerkennung sie während ihrer langeu 
JRegentschaft genossen hat, welchen grossen Ein» 
jBu9S sie auf das ganze frühere Lehrgebäude der 
Geologie auszuüben im Stande geiwesen, wie sie 
l»eim praktischen Bergbau für eben Leitstern ger 
lialten worden ist: so kann es doch nicht ohue 
Interefse seyn , noch einmal nach voHbrachter Arbeit 
in eii^em kleinen, hellpolirten Spiegel die ^9 Theorie", 
welche zur unhaltbaren Hypothese entkleidet ist, 
AH beschauen, um auf immer Abschied von ihr zp 
nehmen. In dieser Hinsicht vergleiche ick das vor^ 
üegende Büchlein seiner Tendenz nach, wenn aiack 
.flieht gerade in der Ausfqhrung uud Behandjungs^ 
j^':eiise, mit tv Leonhurd'9 Werk u^er die {^^siflt^e^ 
.bilde« Ojigleich der Streit über die Basalt -Qenes^ 
«bei allen Einsichtigen scbea längst geschlichtet war, 
wie^ dieaes Buch erschien , so wird doch jeder Mann 
yam Fache erkennen müssen, dass er die darin 
mifgeftteUle Revision des Processi mit Interessf, 
Befriedigung, ^uch wohl mit Belehrung gelesen habe. 
JOas ist die eine Seite der Rechtfertigjung für dap 
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Erscheinen der v. BeiMVschen Schrift. Aber sie hat 
auch noch eine andere, mehr lokale. Die Pietät 
für Werner und dadurch die fortdauernde Achtung 
für die Lehre des Meisters ist in keinem Lande 
grosser^ wie in Sachsen, wo er gelebt und gelehrt 
hat; jeder praktische Bergbeamte ist mit Werner's 
Schriften, namentlich mit der Gang -Theorie genau 
vertrauet, nicht aber mit allen gegründeten Ein- 
würfen, welche dagegen aufgestellt worden sind. 
Dessbalb sagt daher auch v, B, S. 5. seiner 
Schrift, dass es nicht der Zweck seiner Arbeit sey. 
die Wissenschaft als solche zu erweitern, sondern 
dass dabei sein Wunsch lediglich dahin gehe, das 
bergmännische Publikum (die Schrift ist auch den 
Knappschaften des Sächsischen Erzgebirges dedicirt) 
durch eine genaue Prüfung der IFerwer'schen Gang- 
Theorie auf die Frage aufmerksam zu machen, ob 
es bei dem jetzigen Stande unserer Kenntnisse 
möglich sey, diese Theorie beizubehalten? So fährt 
er wörtlich fort: wVon welchem gewichtigen Ein-« 
flusse die Ansichten über Entstehung der Gänge 
auf den Betrieb des Bergbaues sind, darüber hat 
Werner selbst sich in seiner Gang -Theorie hin- 
länglich ausgesprochen; je mehr aber ein Qang^ 
bergbau sich in Länge und Teufe ausbreitet^ desto 
fühlbarer wird jener Einfluss, und ganz besonders 
dann, wenn es sich um Beurtheilung der Frage 
handelt ob? und was? von Verfolgung der Gänge 
in bisher unerreichten Teufen zu erwarten sey.'^ 
Diese Fragte ist es, welche bei unserm Gangberg- 
bau sich jetzt mit ihrem ganzen Gewicht geltend 
macht, und darum scheint es mir an der Zeit zu 
seyn^ eine genaue Prüfung der Werner^^c\\^n Theorie 
anzustellen, da solche, wenigstens indircct, noch 
Immer einen sehr wesentlichen Einiluss auf unsere 
.Betriebsveranstaltungen ausübt.'* Aus diesem Ge- 
sichtspunkte hat es V. B. vorzüglich übernommen, 
die fTeni^r^sche Theorie, Punkt für Punkt und 
Satz für Satz, kritisch zu beleuchten. Die durcb<- 
greifende Consequenz, womit sie aufgestellt ist, 
erfordert eine solche Weise der Prüfung. 

Einleitend spricht v, B. insbesondere vop der 
, Wichtigkeit der genauem ^Bestimmung di^s relativen ' 
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Ahera der GangrormtiioDeD. Bekanntlich hat er 
bereits früher in einer eigenen Schrift nachgewiesen, 
dassdie sämmtlichen Freilierger Gangformationen jiin* 
gec siBd^ ate die rethea Porphyre. Hier zeigt et 
nur nach Mitthenungen von eigenen und fremden 
Beobachtungen, dass der Arkose in Burgund 
ein Parallel - Gebilde von der vollständigsten So^ 
Wickelung mit deijemgea GangformatioA^iat, welche 
im sächsischen Erzgebirge durch ihren bedeudenten 
Erzreichthum eine so bedeutende Rolle spielt und 
insbesondere auf dem Halsbrucker Spate und auf 
den Gersdbrfer Gruben genau bekannt ist. Er 
f&hrt es sehr gut, in erschöpfender wissenschaft- 
licher Beweisführung durch, dass der Arkose min- 
destens' nicht älter s^yn könne, wie die untersten 
Schichten des Lias, und fusst darauf, bei nachge- 
wiesener Uebereinstimmung der Mineralien in dem 
Arkose und jener erzgebirgiscKen Gänge, die An- 
nahme eines gleichen relativen Alters für beide. 
Gegen diese letzte Folgerung liessen sich nun aller- 
dings noch Bedenken erheben, da aus der erkann- 
ten Nämlichkeit der Massen zweier Gangbildungen 
in verschiedenen Gegenden noch keineswegs die 
Alters - Gleichheit derselben nothwendig gefolgert 
werden muss. Indessen ist durch diese Art der 
Beweisführung doch schon eine Wahrscheinlichkeit 
für die Richtigkeit der Folgerung gewonnen, und 
man kann in dieser Beziehung von der Wissenschaft 
für den gegebenen concreten Fall mehr nicht for- 
dern, wie sie zu leisten im Stande ist, denn, so 
sagt V. B. auch selbst S. 85, es würde, zur Zeit 
wenigstens, an allen Kriterien für die Vergleichung 
der Gangformationen in entfernten Gegenden feh- 
len, wenn man die Uebereinstimmung in Gang- und 
Brz - Arten nicht als ein solches gelten lassen wollte. 
Dass aber diese Kriterien nicht überall für das re- 
lative Alter bestimmend sind, beweist z. B. die Er- 
fahrung, dass (nach Coita und Reuss) in Böhmen 
die Basalte älter sind, wie die Trachyte, während 
im Siebengebirge entschieden der umgekehrte Fall 
eintritt, indem hier die Basaltgänge die Trachyt- 
Massen durchsetzen. Die ausgeführten Bemerkun- 
gen, welche v« B. über den Arkose und die be« 
deutungsvolle Parallelisirung derselben, mit einer 
wichtigen sächsischen Gangformation mittheilt, sind 
immer ein Gewinn für die Wissenschaft, se)bst dann, 
wenn es noch erforderlich seyn möchte, den letztern 
Punkt näherer fortgesetzter Prüfung zu unterwerfen. 
Zum Hauptzwecke des Buchs sind die §§. der 
IFerner'schen Gang - Theorie mit andern Typen , wie 
der Text des Vf.^s, wieder abgedruckt (weshalb 
auch das Original ganz äabei entbehrt werden kann) 



und jedem derselben folgt dann die Kritik unnultel« 
bar naeh. Die letztere ist «cbarf aus dem Stand«- 
punkte der neuesten Erfahrung und Wissenschaft 
gegriiTea; wo es wiehtig war^ in uaistaBdlioherEnl^ 
tvickehmg, sorfst aber auch oft kur2, einfach abreisend 
oder zugebend , selbst hin und wieder für die Ab- 
sicht des Buches vielleicht zu kurz. Die Behaup- 
tung fFernersy dass die Gänge nach unten zu schmä- 
ler würden und endlich sich ganz auskeilten, welche 
bekanntlich für dessen Theorie von i^rosser Wich- 
tigkeit ist» wird durch v. B. mit besonderer Aus- 
führung und auf eine recht belehrende Weise, mit 
Angabe von reichen Erfahrungen, bekämpft. Die 
von Werner citirten angeblich ausgezeichneten Stein- 
kohlen-Gänge zu Wehrau in der Qberlausitz sind, 
nach dem Ergebniss mehrseitiger neuer Untersuchun- 
gen, keine wahren Gänge ihrer Genesis nach, son* 
dorn nur gangartige Formen , in Folge augensehein» 
lieber Stdrungen, welche der Steinkohlen - Flötze 
führende Quadersandstein erlitten hat Noch mehr 
Einzelnes hier auszuheben, darf sich Ref. bei dem 
geringen Umfange der Schrift selbst nicht erlauben. 
Wenn v. B. in der Einleitung, ^9 die durch das 
sorgfältige Studium der Gebirgs- Massen und der 
noch jetzt wirkenden vulkanischen Erscheinungen 
gewonnene unumstössliche Ueberzeugung von d^m 
wesentlichen Antheile, den dre im Erdtnnern tbä« 
tigen Kräfte an der Gestaltung der Erdoberfläche 
genommen haben " , als ein Haupt - Moment betrach- 
tet, welches den Wemer'scheu Ansichten über die 
Entstehung der Gänge entgegentritt , so liegt darm 
schon die Andeutung über seine Meinung *von der 
Sache, welche auch in der ganzen Schrift unver* 
kennbar hervortritt Gegen das Ende derselben 
spricht er sich mehr unumwunden für die Annahme 
der Gang - Auj^fullung von unten aus. Seine Ideen 
totsprechen also wohl den, nach dem heutigen Stand- 
punkt unseres Wissens mehr geläuterten Ansich- 
ten Becher'M und Henkel'»^ und darin t heilt er die* 
jenigen des Ref. und der meisten neueren Oeognosten, 
Eine ausgeführte neue Theorie auizustenen, lag aber 
nicht in des Vf.'s Absieht; er wollte in Ruchsiekt 
auf den praktischen Bergbau nur Andeutungen ge- 
ben , welche Theile der ITemer^schen Theorie nach 
unseren bis jetzt voriiegenden geognostischen Kennt'- 
nissen beizubehalten und welche andern dagegen 
auszuschliessen seyn möchten. Er weist sehr darauf 
hin, wie es dringend nothwendig sey, einer Ansteht 
zu entsagen, welche durch ihre unerwiesenen 
Voraussetzungen denjenigen bergmännischen Unter- 
suchungen schon von vorne herein ein Ziel stecke, 
durch deren AusRihning doch allein nur die Wihr^ 
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lidlt ergffindirl werden kStme. Die ff^emiN^sobe Theo- 
rie iD ihrer Integrität sey für den Bergbau 99 gefahr- 
lieh und unheilvoll. " Damit meint er vorzüglich die 
Lehre von dem Auskeilen der Gange nach unten 
und von dem angeblicheo iiidiffereuteu Verhalleo 
deiBeiben g^^n dae Nebengesteio. 

Wir wünschen, dass die Sclirift ihren eigent- 
Jiehen Zweck erreiche« Es i^t eie Traktatlein zur 
Bekehrung der Ungläubigen. 

Dresosn u. Leipzig, in der Arnold'schen Buch- 
handlang: Anfangsgründe der Krysiallograplde 
von Dr.C Fr, Naufntmn^ Professor an der Berg- 
akademie zu Freiberg. Mit 25 Steindrucktafeln. 
1841. XII 0. 302 S. gr. 8. (2.Rthlr. 12 gGr.). 

Dieeee Werk stellt gleichsam einen Auszug aus 
dem vor 11 Jahren erschienenen, 2 Bände reichen 
Lehrbuche der reinen und angewandten Krystallo- 
graphie des um die mineralogischen Wissenscbaf- 
lea hochverdienten Verfassers dar. Dort wie hier 
ist bei allen CalciUeii die analytische Geometrie in 
Anwendung gebracht worden. • Durch sie gelangt 
man in ,der That mit der grösaten Eleganz und 
Leichtigkeit zu allgemeinen Sätzen, und sie ist 
hier um so naturlieher angebracht, als durch die 
krystallographisehe Methode selbst schon alle Coor^ 
dinatenverhältnisse angedeutet werden. Allein die 
analytische Geometrie wird im Ganzen nicht so be- 
achtet, als sie es wohl verdient und in Vergleich 
%Vi anderen Theilen der Mathematik ist sie nur we- 
aig , ' und zwar vorzüglich nur von Crelle und Lamö 
fiir vorliegeirden Zweck noch am passendsten ;bear- 
beitet. Es erscheint daher sehr angemessen, dass der 
Vf. die ganze Darstellung mit der Bestimmung, der 
Begrenzungselemente, dem Flächensysteme, Coor- 
diaat-* Ebenen und Coerdinat - Axen , derParometer 
der Flächen und Krystallaxen im Sinne der analy- 
tischen Geometrie beginnt. Ausserdem kommen hier 
noch die allgemeinen Verhältnisse der Krystall- 
eyeteme, der Haupt - und Nebeuaxen und damit 
verwandter Gegenstände, der einfachen und zu- 
sammengesetzten Formen, Partialformen, der Ho- 
moSdrie, Hemiedrie, der Combinationen und der 
angewandten Krystallographie , besonders der Kry- 
•lallmeasuBg und Krystallzmchnung zur. Sprache« 

Diesem präparativen Thelle folgt als appliea- 
tiver Theil die Systemlehre, in welcher die einzel- 
nen Kryatallsysteme nach ihren vorzüglichsten ein- 
faehen und Zwillingsgestalten so vollständig und 
groi^Uieb in Betrachtung gezogen werden, als es 
dem in der Vorrede angedeuteten Zwecke die se t 



Anfangsgrande Mareiehend sa entsprechen scheinl, 
indem der Vf. zunächst beabsichtigt, die Minera- 
logen, Chemiker und Pharmaceuten nur für das 
praktische Bedurfuiss zu belehren, eine Absicht 
welche freilich bei dem noch an Rohheit grenzen- 
den Zustande der Ausbildung der meisten Pharma- 
ceuten nur selten wird erreicht werden können. 

In einem Anhange zur Systematik spricht der 
Vf. über die allgemeine Entwickelung und graphi- 
sche Darstellung der Ztonen , was denjenigen vor- 
züglich interessarft seyn wird, welche einige Be- 
kanntschaft mit den Elementen der analytischen Geo- 
metrie besitzen und eine etwas ausführlichere Be- 
trachtung der von Weiss begründeten Zonenlehre 
und insbesondere diß graphischen Darstellungen der 
Zonen in der Weise kennen zu lernen wünschen, 
wie solche neuerdings von Neumunn und Quensiedt 
vorgeschlagen worden ist 

In einer einleitenden Bemerkung wird der Be- 
griff einer Zone von Krystallflächen gegeben. Weiss 
versteht hierunter einpn Inbegriff von lauter solchen 
Krystallflächen, welche einer und derselben .Linie 
im Räume parallel sind, und diese Linie, welche 
Weiss die Zonenaxe nennt, bezeichnet Naumann 
schicklicher mit dem Namen Zonenlinie» Indem der 
Verf. die Gleichung für die Linie im Räume mit 

— + y + — = 1 schreibt, so lauten zi^nächst die 

Gleichungen für irgend zwei Krystallflächen 7 ' und 7" in 
einem rechtwinklichen oderorthoedrischen Axensyste- 
me^ welche einer zu betrachtenden Zone «ngehoren : 

Z V 2 X ▼ 2 

T' + V+ ■? = * »»«* 5s + JT/ + ^/ = I. 

Die Flächen sind nämlich an allen Krystallformen 
das zunächst und unmittelbar Gegebene und die 
ganze analytisch - geometrische Darstellung der Li- 
nie beruht lediglich auf der Vorstellung, dass sie 
der Durchschnitt zweier Flächen sey. Von hieraus 
geht der Vf. auf die Zonengleichung, auf die all- 
gemeine Entwickelung der Zonen sowie auf die 
graphische Darstellung der Zonen nach Neumann 
und Quensiedt selbst über. 

' Die dem Buche beigefügten lithographirten Zeich- 
nungen stellen ausser den Grundgestalten und den 
ZwilUngsformen eines jeden Systemes nicht nur viele 
binäre sondern auch manche interessante ternäre und 
noch weit zusammengesetztere Combinationen dar, 
und stehen an Reinheit uod Schärfe den auf Kupfer 
gezeichneten Figuren anderer Werke nicht nach. 
Alle Bilder sind dadurch überaus ästhetisdi deut* 
lieh, dass mit der vorderen Seite zugleich die hin- 
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Uro, von dem Beolmchl^ nbgeweai«!« Seile der 
KrysUllforni durch punctirte Linien bezeichnet ist. 

Möge eich denn aUo bei allen Freunden der 
Mineralogie dieses vortreffliche Werk unsers VTs« 
der verdienten Aufnahme zu erfreuen haben. 

SCHÖNE LITERATUR. 

^Stuttgart, b. Hoffmann: Toussaiui, Von JheO" 
dor Mifgge u. s» w. 

iDeschlnss von Nr, 52.) 

Tonssaint selbst wird bei einer Unterredung, 
um die er selbst den französischen General Bru- 
nei ersucht, verrätherischer Weise verhaftet, nebst 
«einer Familie auf ein Schiff gebracht und nach 
Frankreid) deportirt; dies ist aber auch Ledercs 
letzter Triumpf, auch er. fällt ein Opfer des Kel* 
ben Fiebers. Von jetzt an sehen wir nur noch 
den Menschen Toussaint von allem entblösst; an 
den Küsten Frankreichs wird er von den Seini- 
gen getrennt, in geheimnissvoller Eile durch das 
Land geschleppt und, da er auf die Forderungen 
des ersten Consuls einzugehen sich weigert, in das 
Fort Loup , hoch in den Bergen über Besannen ge- 
legen , als Staatsgefangener eingekerkert. Das un- 
gewohnte, rauhe Klima, die harte Behandlung, die 
geistigen und materiellen Entbehrungen, die er hier 
leidet, erklären sein körperliches Erliegen zur Ge- 
nüge, ohne dass Mxigge die vielfach verbreitete 
Nachricht , dass Gift des grossen Negers Tage ver- 
kürzt habe, benutzt. Auf demselben Bergßchloss ist 
auch Toussaints gefährlichster Nebenbuhler und Feind 
der Neger, AndrdRigaud, auf gleiche Weise und aus 
gleichen Gründen wie jener eingekerkert \ er ist der 
einzige Zeuge von Toussaints letzten Augenbhckeu^ 
und die lange Feindschaft findet hier, wo alle Par- 
tciungen ihres politischen Lebens \veit hinter ihnen 
liegen, ihre Versöhnung. 

Diese Uebersicht über den Gang unseres Romans, 
die freilich aller Einzelheiten sich hat enthalten und 
eine Menge der interessantesten Abschnitte ganz 
übergehen müssen, wird doch wohl schon geeignet 
seyn, auf einen Fehler in der Anlage des Ganzen 
aufmerksam zu machen, der freilich auch wieder 
seine Entschuldigung in dem Bestreben des Vfs. 
findet, die Hauptperson des Romans durchaus als 
solche, festzuhalten. Während sich näml>ch in dem 
grösstcn Theile des Werkes um Toussaints Person 
die ganze Geschichte Haitis gruppirt, erfahren wir 
von dem Augenblicke an, wo Touvssaint hinweg- 
geführt w^ird, nichts mehr von derselben, Ufid so 
bleiben eine Menge künstlich geknüpfter Fäden, 
scharf hervorgehobener Charaktere ganz ohne Ab- 
schlu^S) ein Uebeistand, der um so auffallender 
ist , je mehr der Vt. selbst namentlich die Charak- 
tere des Christo()h und des Dessalines, an ilie sich 
die weitere Geschichte der Insel anknüpft, hervor- 
gehoben hatj ein Beweis, dass ihm doch die ganze 
und volle Bewältigung semes reichen "Stoffes noch 
nicht gelungen ist. 

— , — I iiiiili 



Wir kSnüten ves nun. nooh laiige dei^i auf«** 
halten, Einiges über die andern Personen des Ko^ 
mans hinzuzufügen, müssen uns aber, doch mög- 
lichster Kürze befleissigen. Die Hauptperson nächst 
Tonssaint, wir möchten sagen die poetische Haopt^ 
person ^ inwiefern auch sie vielleicht geschieht«* 
liehe Wahrheit hat t ist uns unbekannt — * ist eiu.framiö«* 
Bischer Officier Vincent, kurz vor Ausbruch des Scia* 
venkrieges auf der Insel angekommen, und durch eine 
Verkettung von Umständen bald von Freundschaft on4 
Achtung gegen Tonssaint erfüllt; er ist eutscliie'* 
dener Republicaner, aber von pohtischem Vorur- 
theilen, von aller Selbstsucht und Intoleranz so 
frei als möglich, ein, vielleicht zu sehr veredeltes^ 
Abbild der edelsten unter den Girondisten. Diese 
seine Parteilosigkeit macht ihn gewissermassen zum 
Masstabe, den wir an alle die andern, mehr oder 
weniger befangenen Personen anlegen und nach ihm 
ihren Werth bestimmen können, und zugleich zum 
natürlichsten Triiger des reinsten und menschlieben 
Gefühls, zum Liebeshelden des Romans; eben ao 
natürlich aber ist es, dass eine solche Personlich* 
keil durch eine eiserne, parteienzerhssene Zeit 
sich nicht siegreich htndurchschlagen kann, und se 
sehen wir ihn denn zuletzt von Napoleon in die Ver<* 
bannung geschickt. Mit Uebergehuag der w6Mi^ 
eben Gestalten des Romans erwähnen wir nur noch 
zwei mit vielem Humor gezeichnete Personen: den 
Abbe La Haye, Pfarrer von Dondon auf Haiti, und 
einen Arzt Bertrand, der, von Geburt ein Deutscher^ 
in der halben Weit heruttgekemmen ist , eine Menge 
Wunderlichkeiten angenommen , aber seine deutsche 
Gutihüthigkeit und Gcfühlswärme, die sich ihrer 
selbst schämt, bewahrt hat. Wir brechen hier ab 
und glauben allen , die Mvgges Tonssaint noch nicht 
gelesen haben, versichern zu können, dass sie in 
demselben einen jreicfaeren Stoff su sittliehen • und 
pohtisohen Betrachtungen finden werden, als in 
manchem gepriesenen Komane/ler neuesten Zeit 

Was endlich die Darstellung und sprachliche 
Form betrifft, so können wir dem Vf. das heute zu 
Tage nicht häufige Verdienst nachrühmen, dass er 
nelir als die gewöhnliche Federfertigkeit, dass er 
einen Stil, und zwar einen dem Inhalt seiner Sar^ 
Stellung wohlanpassenden Stil besitzt; es gehöre« 
dahin freilich auch nicht wenige Nachlässigkeiten 
der Schreibart, die wir aber, die zahlreichen Sün- 
den des Setzers und Correctors abgerechnet, bei 
der etitscfaiedenen Kraft und dem^reiehsn Leben der gan- 
zen Darstellungsweise nicht nu hart atikla^n d&rfee. 

Recensent schliesst mit dem Wunsche, dass 
Mityge sein schönes Talent nicht wieder an den so 
vielfach verzerrten, kleinlichen Verhältnissen und 
Disharmonien ^der socialen Gegenu'nrt vergeuden, 
dass er es niclit in kleinen Beiträgen jm Tasehen«* 
huchern und Zeitschriften zersplittern möge; dass er 
vielmehr auf seinen Tonssaint äinliche Werke gro^^ 
artigen Stoffes folgen lassen möge^ wir sind über- 
zeugt, dass dann die einzelnen Mängel der künstleri- 
'Schon Anlage' und Darstellung immer mehr ver- 
«clminden werden. f|f A. Pas$$w. 
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effentliche Anzeigen und Recensionen zweiter 
Ausgaben haben zunächst ein Interesse für die Be- 
sitzer erster Ausgaben. Ebendeshalb sollten sie nie 
lange auf sich warten lassen. Denn wer ein Buch 
erworben hat und alsobald, da er kaum seines Er- 
werbes froh geworden , vernehmen muss y das9 das- 
aelbige Buch bereits wieder in verimhrter und ver- 
besserter Weise an das Licht getreten sey , der fühlt 
sich iiber ein solches Ereigniss mehr oder weniger 
unglücklich und möchte gerne aufs fSrdersamste über 
die Grosse seines Ungl&cks entweder getröstet oder 
zum wenigsten aufgeklärt seyn. Rec. bedauert, da- 
her Aufrichtig, dass gegenwärtige Anzeige der zwei- 
ten Ausgabe der kurzen Erklärungen zu den Ev. v. 
Dr. de Wette ^ durch mancherlei Umstände verspä- 
tet, erst jetzt erscheint, zu einer Zeit, wo die Be- 
sitzer der ersten Ausg. sich längst entweder auf 
anderm Wege Trost und Aufklärung werden ver- 
schafft oder sich doch über ihr Schicksal werden 
wir Ruhe begeben haben. Njichts desto weniger 
sieht er sich verpflichtet , sein am Schluss der Rec. 
der ersten Ausgabe gegebenes Wort zu lösen und 
auch die zweite zur Anzeige zu bringen. Dieselbe 
lieisst nicht Mos auf dem Titelblatte eine vermehrte 
und verbesserte, sondern erweist sich such so in 
der That fast auf jedem Blatte. Vermehrt ist die 
Erklärung des Matth. um t6, die des Lucas um 
tft, die des Marcus um «, die des Johannes um 10 
Seiten; und wenn auch diese Vermehrung zum Theil 
Bur als eine typographische zu betrachten ist, da 

Vene Ausgabe um ein weniges weitl|iiilger ge* 

Krpänz. Bl. zur A, L. Z. 1842. 



druckt ist als die ältere: so ist schon dies eine 
Verbesserung, weil das Ganze dadurch fürs Auge 
angenehmer und geftlliger geworden ist, zumal in 
Verbindung mit dem schönen weissen Papier; aus- 
serdem aber trifft man überall auf wirkliche Zusätze, 
.in denen namentlich die literarischen Nachweisun- 
gen und die Belege für die Kritik des Grundtextes 
vervollständigt sind. Auch die Verbesserung ist al- 
lerdings nicht so bedeutend, dass die frühere Aus- 
gabe im Ganzen und Grossen als umgestaltet, da- 
her neben der neuen als* obsolet und unbrauchbar 
erscheinen inusste; aber im Einzelnen erkennt man 
durchgehends das Bemühen des VPs. , seine Erklä- 
rungen in bestimmtere Ausdrücke zu fassen , besser 
zu motiviren und auch gänzlich zu ändern , wo fort- 
gesetzte Erwägung des Textes ihn nicht zu den- 
selben Resultaten wie früher leitete. Zum Evang« 
Matth. und Joh. hat er selbst die Stellen, wo er 
sich zu solchen Veränderungen seiner Ansicht be- 
wogen gefunden, namhaft gemacht. Es sind dies 
folgende: Matth. 9/l7. 1«, 46. 15,87. 16,8.18. 17,' 
17. 18, 16. 19, 16. 81, 44. 84, 51. Joh. 3, 3. 4, 7. 11. 
37. 5, 44. 7, 4. 8, 19. 19, 35. Eine nähere Angabe 
dessen , was an diesen Stellen . geändert worden , 
wird genügen, den Character der vorgenommenen 
Veränderungen überhaupt zur Anschauung zu brin- 
gen. — Matth. 9, 17. fand Ed. 1. in dem neuen Weis 
den neuen Geist des Ev. , in dem ungewalkten Lap- 
pen nur überhaupt die UnZweckmässigkeit einfer 
Verbindung heterogener Dinge bezeichnet. Ed, 8. 
aber meint, dass auch bei Erwähnung des neuen 
Weins in den alten Schläuchen die Bezeichnung der 
UnZweckmässigkeit des Verfahrens Hauptsache und 
eine Hindeutung auf den Gegensatz des Alten und 
Neuen nicht beabsichtigt sey, da diese in dem an- 
dern Gieichniss von dem ungewalkten Lappen ganz« 
lieh fehle. Aber ist nicht ein ungewalkter Lappen 
auch ein Neuer? Wenn dabei zugleich die Erklä- 
rung Neanders im Leben Jesu p. 838 gesucht ge- 
nannt wird: so ist wohl übersehen, dass JV. sich 
vorzugsweise an Lue. 5, 86 sdlliesst, über welche 
lii 
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Stelle bereits in der Rec. der ersten Ausgabe ge- 
sprechen ist — IS, 46. wird in Ed. 1. bemerkt, 
dass das Tita bei Matth« und Luc. ausser dem Kreise 
des Volkes bedeute , Marc, aber daraus geschlossen 
habe> die Sceoe sey in einem Hause vorgegangen. 
Ed. t« sieht darauf, dass die Erzählung bei den ver- 
schiedenen Evangelisten in verschiednem Zusam- 
menhange vorkomme, und daher von dem einen nickt 
auf den andern so schliessen sey. Ursprünglich möge 
dies Stack vereinzelt überliefert und dabei die Scene 
allerdings in ein Haus verlegt seyn. — 15, 27. er* 
kl&rt Ed. 1. das val mit FrÜT^cke für: doch d. h. es 
ist dies erlaubt; denn es essen die Hunde etc. Diese 
Erklärung wird Ed. 2. verworfen, und dagegen eine 
Fortsetzung und Steigerung der Rede Jesu ange- 
nommen, welche zugleich eine Rechtfertigung der 
Bitte in sich schliesst, auf diese Weise: Ja, du hast 
Recht; es ist nicht ziemlich, das Brot den Kindern 
zu nehmen und den Hunden hin zu werfen; denn 
es Jessen ja die Hunde etc. oder: es ist eben darum 
üblich, dass die Hunde sich mit den Brosamen be- 
gnügen, die von dem Tische ihrer Herren fallen, 
und so will auch ich mit einem solchen Brocken 
zufrieden seyn. -^ 16, 2. wird Ed. 1. in der Anrede 
vnoKQiTal nur die allgemeine Beschuldigung der Un- 
lauterkeit; Ed. %• aber mit Neander die bestimmtere 
Beschuldigung der Heuchelei gefunden, darauf be- 
säglich, dass die Pharisäer das Zeichen Jesu aus 
Mangel an aufrichtiger Gesinnung nicht anerkennen 
wollten. — 16, 18. 'werden Ed. 1. die nvXai &Sov 
vom Reich des Teufels, Ed. 2. vom Todtenreiche 
verstanden, in dem Sinne, dass die Kirche Christi, 
wie auch vom Untergange bedroht, dennoch sicher 
davor fortbestehen werde. — 17, 17. bezieht Ed. i, 
auf die Jünger und ihren Mangel an thatkraftigem 
Vertnven und Selbstständigkeit, Ed. 2« mit Nemtder 
auf den sinnl. der Wunder bedürftigen Glauben der 
Zeitgenossen überhaupt. — 18, 16. ist die Erklä- 
rung dieselbe geblieben : im orofiajog , auf Aussage, 
aber mit einfaciier Berufung auf das Kebr. ^s-by 
und Vergleichung der Formel in* dXti&iiag ; während 
die Ed. 1. wegen der Begründung der Erklärung noch 
einige Unsicherheit verräth und sich besonders auf 
die mögliche Verwechslung des Inl c. daU mit inl 
c. genif. stützt — 19, 16. wird nach wie vor die 
haehm, Lesart vorgezogen: t/ /4C igtaruf mgl tov 
dya&ov] doch dieselbe in anderm Sinne gedeutet. 
Ed. 1. erklärt: Warum legst du mir die unergründ- 
liche Frage über das wahrhafte und hüchste Gute 
vor? Einer ist der Gute; nur in Gott ruhet die Fülle 
des wahren Guten und Menschen können es nicht 



ergründen. Doch fragst du bloss, was zu thnn n5- 
thig sey, um ins ewige Leben zu kommen, so be- 
darf es keiner tiefen Antwort ; der Mensch hat nur 
zu thun, wozu er verpflichtet ist. Halte die Gebote. 
Nach Ed. 2. dagegen giebt Jesus dem Fragenden za 
verstehen, dass er mit seiner Ansicht vom Guten 
auf dem falschen Wege sey, indem er darnach fra- 
ge, befangen in Werkheiligkeit und verweist ihn 
auf Gott als das Urbild des Guten. Doch, setzt er 
hinzu, ist es dein Wille, ins ewige Leben zukom- 
men , so ist der Weg vorgezeichnet. Halte die Ge- 
bote. Zugleich werden die Erklärungen von Grtel- 
bach und Meyer einerseits, andrerseits von Neander 
vorgeführt und der des letzteren der Vollzug geger 
bea, sonst aber dieselbe keineswegs gut geheissen. 
Es will doch scheinen, dass der Sinn der gewöhn- 
lichen Lesart der einfachere ist, der der Laehm. 
dagegen immer etwas Gezwungenes und Fremdarti- 
ges an sich hat, das eher nach den griech. Philo- 
sophenschulen als nach dem Lehrtypus, der une 
sonst in den Synoptikern begegnet, schmeckt. Wie 
man versucht werden konnte, an jener einfachen 
Lesart dennoch zu ändern, ist wohl nicht sciiwer 
zu erklären, da es auffallen musste, dass Jesus 
sich nicht als dyad-og wollte anreden lassen. — 21 , 
44. wird als Sinn in der Ed. 1. kurz angegeben: 
dieser verworf Ae Messias wird seine Feinde richten. 
Ed. 2. ist die Erklärung ausführlicher: 6 ntamv inl 
T. H&ov Tovrov, wer auf diesen Eckstein fällt, d. h. 
an mir als Messias Anstoss nimmt, mich nicht an- 
erkennt Qss iif ifjtol axaffiaXß^Tou ) avv&Xaad^riairai j 
wird zerschellen, sich selbst das Verderben berei- 
ten (cf. Jo. 3, 18«}; if^ ov ä*uv n^ajjy auf wen er aber 
fallt , d. h. an wem ich mein Richteramt übe. — 24, 
51. nimmt Ed. 2, das it/oTOfii^aB gegen Ed. i. für 
harte Prügelstrafe^ nach der Redensart flagria ter-- 

gum discindere. Jo. 3, 3i wird äwof^tv jetzt 

=s ovQuvod-tv genommen, während es in Ed. 1.= iiv^ 
TfQov gesetzt war. — 4, 7« wi d ix rijg Safiagtiag 
s= SafiaQHug erklärt, was Ed. i. verwirft. — 4,11« 
ebenfalls gegen Ed. 1. das Kvqu als Anrede der H6f^ 
lichkeit verstanden. — 4, 37. wieder gegen Ed. 1. 
dXfi9-iv6g = dXfj&i^g gesetzt — 5, 44. versteht Ed. t. 
das nagä tov f^6vov d'tov von dem Einen Gotl im 
Gegensatz ^u den vielen Menschen ; Ed. 2. aber ad- 
verbialiter für : von Gott allein. — 7, 4. iv na^tjaia 
heisst nach Ed. 1. in Ansehen, nach Ed. 2. offenbar. 
— 8, 19. wird in Ed.%. behauptet, was Ed.i. leug- 
net, dass die Juden an den leiblichen Vater Jesa 
denken. — 19, 35. wird erstlich die Bemerkung der 
Ed. i. weggelassen, dass mit dem xoxc&oc o?d<r der 
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Aogenseuge des Todes Jesu, wienn aueh daranter 
nicht der Evangelist selbst zs verstehen sey, noch 
als lebend bezeichnet werde; sodann wird dXti&irfj 
•Btschieden für dXrj&i^g genommen , was Ed. 1. nur 
als möglieh andeutet; endlich wird der Zweck der 
ganzen Stelle bestimmter dahin angegeben ^ dass der 
B%\ wahrscheinlich entweder naturalistisch oder idea- 
lisch - doketischen Zweifeln an der Wirklichkeit des 
Todes Jesu begegnen wolle. Die von Weisse ur- 
girte Beziehung auf Jo. 5, 6. wird zurück gewiesen. 

Als ein Beispiel ähnlicher Aendeningen in der 

Erklärung des Lucas und Marcus mag auf Luc. 5^ 36 
und 92, 86. verwiesen werden^ wo gegen Ed. 1. an 
der ersteren Stelle die Erklärung von Kypke\ ^^er 
schneidet das Nene entzwei'*^ an der andern die von 
Meyer o fiij lyjav «c. fid/aigav vorgezogen wird. 

Schliesslich kanif Rec. nicht umhin, ein Wort 
«uf die Beschwerde zu erwiedern, die der Vf. in 
der Vorrede zu seiner Erklärung der Briefe an die 
Corinther darüber erhebt, dass die Rec. der ersten 
Ausgabe der Evangelien ihn einer gewissen Eilfer- 
tigkeit bei Abfassung seines Commentars beschul- 
digt hat. Vielleicht ist dies Wort nicht gut gewählt, 
um die Weise dessen zu bezeichnen , der in seinem 
Urtheil etwas schnell ist und sich bei Erwägung der 
Grunde pro'u. contra nicht immer volle Zeit nimmt; 
doch meint Rec. sich ausdrucklich dahin erklärt zu ha- 
ben y dass er nur diese Weise hat bezeichnen wollen. 
Ueberhaupt ist der Begriff der Eile sehr relativ. Ein 
Spatziergänger, der massig durch die Felder schweift 
und bei jedem Steinchen oder Blümchen , dass er auf 
seinem Wege trifft, betrachtend stehen- bleibt, wird 
leicht jeden Geschäftigen, der auch nur in seinem 
gewöhnlichen Schritt an ihm vorüberwandert, für 
sehr eilig halten. Möge der Verf. seinen Rec. als 
einen solchen Spatziergänger auf den Feldern der 
Exegese betrachten und es nur in der Ordnung fin- 
den,' dass er, der thätige M ann , der noch eine gute 
Strecke Weges zurück zu legen hat, um zu seinem 
Ziel zu kommen, einem solchen mitunter als zu 
eilig erschienen ist. 

KoPXNHASKN, b. Reitzel: Epislolam Pauli ad Co^ 
rinikhs posteriorem aimaiiaiionitus in usum juve-^ 
num ikeologiae sUtdiosorum iUuiirami C. A. Schar^ 
ling^ Dr. et Prof. Theol. In nniv. Havuiensi. 1840. 
IV u. 114 S. 8. 

Ueber Tenden« und Plan der vorliegenden Arbeit 
erklärt sich der Vf. theils in dem kurzen Vorworte, 
theils ausführlicher in einem dort nachgewiesenen 
Aufsatze in der von F. C. Petersen in Kopenhagen 



herausgegebenen ZeÜsehrfft f6r lAteralur und Kri» 
lik. Es \var nicht seine Absicht, einen ausführli- 
chen Commentar zu liefern, sondern sich und seinen 
Zuhörern in seinen exegetischen Vorlesungen einen 
Theil der Zeit und Mühe zu ersparen , die mit der 
mündlichen Mittheilung und schriftlichen Aufzeich- 
nung verbunden ist, den Studirenden ein zweckmäs- 
siges Hülfsmittel zum eigenen Studium derN.T.lichen 
Schriften in die Hand zu geben, und endlich die 
examinatorische Unterrichtsweise zu fördern. Zu- 
nächst wollte er daher solche Bemerkungen mit- 
theilen , die zur grammatisch - historischen Interpre«- 
tation gehören, Wortkfitik, Parallelstellen, literar- 
historische Notizen u. s.w., während die eigentlich 
theologische Erklärung mehr dem mündlichen Vor- 
trage sollte vorbehalten bleiben. Namentlich wollte 
er solche Ausdrücke erklären, die am häufigsten in 
den N. T. liehen Schriften wiederkehren, und die 
der Studirende ein für allemal gleichsam als ste- 
reotype Notizen inne haben muss;' wie z. B. die 
Namen JC^tatog, IlavXog, ^Iwdwijgy und die Begriffe' 
ixxX'ijala, uy^ogy dnoaroXog , aidv oStoc, äia&i^xfj^ 
&dyaTogy ^dfj. Auf solche Weise beabsichtigt er 
eine Reihe kürzerer Commerftare zu liefern. Mit 
dem zweiten Briefe an die Korinthier anzuheben, 
bewog ihn theils der verhältnissmässig grössere Man- 
gel an guten Cbmmentaren zu demselben (was in- 
dessen doch nur von Monographieen gelten kann}, 
theils die Meinung, dass dieser Brief sich zu einer 
solchen exegetischen Behandlung, wie sie ihm vor- 
schwebte , besonders eigne ; welche ganz subjektiice 
Meinung er jedoch mit keinem Worte begründet hat. 
Aus dieser von dem Vf. selbst ausgesproche- 
nen Absicht geht von selbst hervor, dass eine Be- 
reicherung tut die exegetische Wissenschaft von 
diesem Cdmmentare nicht zu erwarten ist. Er wollte 
nur Schollen für Anfänger geben, und eben nur 
solche findet man denn auch hier. Ob eifi solches 
Unternehmen, selbst nur für angehende Studirende, 
bei dem gegenwärtigen Stande der exegetischen und 
lexikalischen Wissenschaft, für nöthig und nützlich 
zu erachten sey, dürfte sehr zu bezweifeln seyn. 
Was die historischen und kritischen Notizen betrifft 
so vermisst man dieselben in keiner guten Einleitung 
ins N. T. Die grammatischen Observationen sind 
weit gründlicher bei Winer zu finden, was das N. 
T. liehe Idiom betrifft. Die Worterklärungen der 
dem christlichen Ideenkreise ejgenthiimlichen Aus- 
drucke endlich wird der Anfänger nicht blos voll- 
ständiger, sondern auch in genauerer genetischer 
Entwicklung, in den neuesten 'LeJuds des N. T. 
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nachlesen k&nnen« So fleissig und soigiUtig nun 
auch die ganze Arbeit durchgeführt ist ^ so können 
wir doch dem hier Gegebenen schon deshalb keinen 
grossen Werth beilegen, weil wir den Plan für 
einen verfehlteo, und das ganze Unternehmen für 
ein entbehrliches halteo. Es mag immerhin in dem 
nächsten Wirkungskreise des YS^a.y für Studirende 
mit sehr beschränkten Hülfsmitteln ^ Nutzen stiften; 
dennoch aber wird es ihnen einen anderweitigep lite- 
rarischen Apparat nicht entbehrlich machen; und 
weiteren Kreisen im Auslande wird es sich vollends 
durch seine ganze Anlage nicht empfehlen können. 
Besonders vermissen wir, bei aller Genauigkeit im 
Einzelnen, die bisweilen in kleinliches Detail über- 
geht, die tiefere Nachweisung des Gedankenfadens, 
der Bic\k , btei allen Abnormitäten , die der aufgeregte 
Apostel sich erlaubt, gleichwohl durch das Ganze 
hinzieht. Vielleicht aber hat der Vf. sich dessen 
absichtlich enthalten , um nicht die Gränzen der dog- 
matischen Interpretation zu berühren; dann läge 
der Fehler auch hier in Plan und Anlage. Wenn 
der Vf., wie er bevorwortet, mehre N. T. liehe Bü- 
cher auf ähnliche Weise zu behandeln gedenkt, so 
furchten wir sehr, dass die späteren Arbeiten ent- 
weder a'n Wiederholungen, oder an Magerkeit lei- 
den werden. Denn dieselben christlichen Hauptbe- 
griffe und Redensarten, die hier erklärt werden, 
kehren allenthalben wieder , wenigstens in den Pau- 
liniscben Briefen; nur Johannes hat seinen eigen- 
Ihümlichen Ideenkreis und seine besondere Rede- 
weise. Fast nur in Beziehung auf die Johannei- 
schen Episteln könnten wir ihn daher zur Fortset- 
zung dieser Arbeit ermuntern ; im Uebrigen aber 
möchten wir lieber abrathen, da gerade das, was 
bei den anderen Paulinischen Specielles zu sagen 
wäre 9 den Inhalt betreffen, also in die theologische 
Interpretation hinüberstreifen müsste. — Rühmend 
müssen wir übrigens anerkennen, dass der Vf. in 
seiner Exegese sich durchaus von dogmatischen Vor-* 
nrtheilen und Voraussetzungen frei erhalten hat; 
wie denn namentlich die bekannte Stelle, X, 5, bei 
der das fabelhafte „.Gefangi»nnehmen aller Vernunft 
unter den Gehorsam Christi" jetzt wieder M^de 
werden will, ganz richtig erklärt ist: y^ArmU spi^ 
r%iualibu9 iisdemque validU eos , qiti eonsUia Evangelio 
funetia mediianiur^ foriiier impugno et vinco." — 
Das Latein ist zwar nicht classisch, aber doch ini- 
ganzen korrcct und flieasend. Zur leichtern Ueber- 
sicht ist am Schlüsse ein Index vocum ei formula-- 
larumj qtiae in eommeniario illustratae iunt^ alpha- 
betisch beigefugt. 



HISTORISCHE tHEOLOGIB. 
BnxsLAU, b. Grass, Barth u. C: Pratevangelium 
Jacobi ex cod. ms. Venetiano descripsit , Prole* 
gomenis, varietatelectionum, notis criticis in«* 
structum edidit Cur. Ad. Suckow, th. lic et prof« 
extr. in acad. Vratislav. (ohne Jahrzahl) XXVI 
u. 80 S. in gr. 8. (14 gGr.) 
Einen alten Codex ganz getreu mit allen Fehlern 
abdrucken zu lassen, ist ein ganz neuer Gedanke. 
Bis jetzt ist dies unsers Wissens nur mit einer 
Handschrift von dem Dialogus de oraioribus , der dem 
Tacitus zugeschrieben wird, und da nicht konse« 
quent geschehen. Ein ganz genauer Abdruck ist, 
streng genommen , nur der Lithographie mdglicli^ 
auf welchem Wege Prof. Ritschl in Bonn eine An«- 
zahl alter Codices zum Gemeingut der philologischen 
Welt zu machen beabsichtigt. Ein Beispiel von 
einem solchen Abdruck liegt in dedi von Reitig ver^ 
anstalteten fac-eimile der St. Galler Hdschr. den 
Et\ Johannis vor. Bei Schriften von classischem 
oder canonischem Werth belohnt sich eine solche 
Akribie selbst. Aber bei einem Product, wie das 
Evang. Jacobi , dessen dogmengeschichtliche Wich- 
tigkeit nicht gross genug ist, um den Varianten 
desselben ein ganzes Buch zu widmen, fragt man 
billig nach dem Zweck einer so ängstlichen Kri* 
tik in der Feststellung des Textes. Diese Schrif- 
ten verdienen alle Aufmerksamkeit in Hinsicht auf 
ihren Ursprung und ihre Tendenz, und der Heraus- 
geber, der nach der Vorrede schon im Jahre 1830 
Commeniationen kistarico - criticas de Protevangeli» 
Jacobi zu schreiben begonnen hat, durfte gewiss auf 
den Dank der Theologen rechnen, wenn es ihmge« 
fallen hätte, seine Untersuchungeii über diesen Punkt, 
wenn auch y^satis magno volumine "y zu veröffentli- 
chen: denn die pars prima handelt nur de argu^ 
mento ac indole Proievangelii» Um so interessanter 
müssten diese Untersuchungen seyn^ als Hr. 5. in 
der Zusammenstellung der zwei ersten Kapitel des 
Matthäus und I^ucas mit den Apokryphen des N. T. 
ein Mittel gefunden zu haben glaubt, zwischen der 
praedicatio apostoHca und den mythischen Zuthaten 
der Evangelien . die richtige Grenze zu ziehen. So- 
viel man vorläufig erfährt , wurde diese Grenze ipeis 
Marco et Johanne ^ nee non Pa%do iertibus die Taufe 
Johaimis, als das verum evangelü apostolid initimm 
seyn. Demnach müssen jene Untersuchungen freilich 
auch die S ersten Kapitel des Matth. und Lucas um- 
fassen, und vielleicht ist dies der Grund, wanuA 
Hr. 6\ vor allen Dingen den reinen Urtext des Apo- 
cryphum herstellen zu müssen glaubte. 

(,Die Fortsetzung folgt.} 
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'as VerhäUniss des Apokryphuras zu den ge- 
nannten canonischen Evangelien muss allerdings 
nach dem Grade der Verwandtschaft der beider- 
seitigen Texte bestiramt werden, und dies ist die- 
jenige Seite, von welcher eine Textesrevision des 
I'rotevangelium ihren Werth erhält. Nun hat aber 
Hr. 5. in T/nlo's kritischem Apparat, der sich haupt- 
sächlich auf Pariser llandschriflcn gründet. Vieles 
gefunden, was. seiner Ansicht von deni Buche ent- 
gegenzustehen schien 9 und dess wegen seinö Arbeit, 
die sich damals noch auf einen Text, qualis esse 
poferaiy bezog, in Erwartung neuer und besserer 
Hülfsmittel zurückgelegt. Diese neul^ Hülfsmittcl 
sind ihm auf einer italienischen Reise im J. 1838 zu 
Theil geworden. Eine Ahnung, dass die S. Marcus- 
Bibliothek einen Codex des Ev. Jacobi verschlossen 
halte, führte ihn nach Venedig und selbst c^as pom- 
pöse Schauspiel der Krönung in Mailand und des 
kaiserlicheti Einzugs in Venedig vermochte ihn nicht 
von dem eifrigsten und unverdrossensten Suchen ab- 
zuhalten. Da die gedruckten Kataloge keine Spur 
zeigten, denn in dem von Morelli angezeigten Cod. 
nr. 363 membr. fol. saec. XlL fand sich Mancherlei, 
nur nicht das Gesuchte, so gelatig es dem Heraus- 
geber, mit ^Unterstützung des Oberbibliothekars Bei^ 
iiOy das ersehnte Manuscript herauszufinden, das er 
sogleich verbotenus abschrieb, und unter dem Ge- 
schäft des Abschreibens unverändert herauszugeben 
beschloss. Die Zeit zu dieser mühsamen Arbeit war 
ihm sehr spärlich zugemessen : per hebdomades duas 
horis $ingulis matuiinis depmgendi venia mihi impe^ 
iraia est^ sagt der Herausgeber. 

lieber den eigentUcheo Zweck dieser Ausgabe 
spricht er sieh nicht näher aus, Dass es der voa 

Ergänz. Bl. zw A. L. Z, 1S42. 



dem Rec. angedeutete scy, kann man nur aus ei- 
ner Anmerk. S. 68 vermuihen. Denn die Prolego« 
mena, welche zuerst die früheren Ausgaben, daua 
die Handschriften aufzählen, und hierauf den von 
dem Herausg. aufgefundenen venetianischen Codex 
genauer beschreiben, handeln §. 4, {de hujtts edi"' 
iionis coustliö) nur von der Einrichtung der Ausgabe 
Sie enthält nämlich einen buchstäblichen Abdruck' 
jedoch mit Auflösung der Abbreviaturen, Trennung 
der Wo*rte, Setzung des i subscriptunoi, mit Uncm- 
len an den Eigennamen und nach einem Punkte, 
tnit dem Acut st. Gravis vor einem solchen ,. und 
endlich mit der kleineren Interpunktion in Klammerji« 
Die stichometrische Interpunktion des Codex ist bei- 
behalten; dagegen die Kapiteleintheilung aus dem 
vulgären Text. Die Noten euUialten einen reichen 
kritischen Apparat, worunter den Thilo'schen fast 
vollständig. 

Der Codex ist in einem bandschriftlichen Kata- 
log mit Cl. 11, nr. 104, und zugleich mit nr. LXXXII. 
bezeichnet: 9 Pergamentblätter in 4to, von Einer 
Hand; auf dem papiernen Umschlag: del ^ecol. X. 
circa j von späterer Hand. Hr. 5. nimmt keinen An« 
stand, ihn dem 9ten Jahrh. zu vindiciren. ..Dass er 
nachgeschrieben ist, verrathen nicht nur die Ueber- 
und Unterschrift, sondern ganz unzweideutig die 
zahllosen, meistens aus dem Itacismus entstandeneo 
Schreibfehler. Von dem Charakter der Handschrift 
sagt der Herausgeber: Llberrimus est a glossis ai^ 
que addiiamentis isiis inepiisy quibus quo receniiores 
eo majori studio librarii huecce voUimina sua exor^ 
nando falsarunt. Summa brevitate ac simplicitate 
conspicuus nescio quem prae se fert habitum ge^ 
nuinum atque originalem. Am näclisten scheint 
der Pariser Cod. C (bei Thilo} zu kommen, mit dem 
er viele Stellen ausschliessend gemein hat, und wel- 
chen Hr. 5. für vorzüglicher erklärt, als den älteren 
(jsec. X.)^ dessen Text von Thilo vollständig stat^ 
der Vulgate aufgenommen ist. Doch weicht der 
Ven. auch von Paris. C mit andern soweit ab , dass 
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nicht an eine gemeinschaftliche Quelle zu denken 
ist, und steht in vielen Stellen theils mit Lesarten, 
theils mit Auslassungen oder (^y^eiiain in eo laudan'^ 
das''"') mit Zusätzen allein. 

Dass der Titel Protevangelium diesem apokry« 
phischen Buche von seinem Uebersctzer Postel und 
den ersten Herausgeber Bibliander vorgesetzt ^ und 
von Mich, Neander in der ed. pr. des griechischen 
Textes beibehalten wurde, ist aus Thilo bekannt. 
Aber auch die Ueberschrift des Venet. Cod. kann 
nicht &cht seyn. Sie lautet: tov äyiov dnqtnokov 
Jaxüjßov dp/jtntaxonov 'le^oaolv/ntov y rov d(!tiX(pod'tov 
iirjyi]ai^ nt^l jf^g yivriaiwg [sie *}J Ttjq nuvayiag &io- 
Toxov xal dunuQ^lvov Magiag. Auch bezeichnet sie 
.nur den ersten Theil des Buches, die Geburt der 
Maria; der zweite, die Geburt Christi von der un* 
befleckten Jungfrau, ist nicht blos dadurch der wich- 
tigere, dass er zu der Composition des ersteren die 
Veranlassung gegeben, sondern enthält auch das- 
jenige Apokryphische, wofursich die ältesten Zeug- 
nisse finden. Wenn Justin der Märtyrer DiaK c« 
Tryphone c. 78. die Stellen Jes. 7, 14. 33, 16. auf die 
Begebenheit h anrjXaitp tut oivtyyvq Tilg xwfirig 
(Bethlehem) bezieht, und Clem. AI. (Strom. VII, 16. 
|§* d3.) die Schrift mit einer uTiojixTövaa xal filvovaa 
naq&ivog vergleicht, und in diesem Zusammenhang 
von der Maria sagt, wg i'oixiv joTg noWoig xal.^ij^Qi 
yvv Soxti fi Magiäfi Xt/ß (hat öiu rr^v tov naidiov 
yivvTjaiv, ovx ovaa Xf/iu' xul yuQ fiitu to zixuv aviiiv 
fiunad-BToav tpuai rivtg naQ^ivov ivQil&ijvaij 
80 liefert das Protevangelium den nächsten Beleg 
dazu. Denn die übrigen, noch vollständig, aber in 
Uebersetzungen vorhandenen Ki^dheitsevangelien tra- 
gen deutliche Spuren davon, dass sie nur Ueber- 
arbeitungen und Erweiterungen von jenem sind , oder 
doch dasselbe voraussetzen. Eine Ausnahme hie- 
ven macht das Ev. Thomae, Geschichten aus dem 
Knabenalter Jesu; allein von diesem findet sich die 
älteste, jedoch zweifelhafte Anführung erst bei Ori- 
genes hom. l. in Luc. und dann bei Ci/rill (Catech. VI, 
p. 98. ed. Ox.), der es den Manichäern zuschreibt« 
Demnach darf mit ziemlicher Sicherheit das Prot- 
evangelium als die älteste noch vorhandene Diegese 



von der Geburt der Maria und Jesu betrachtet wer— 
den, zumal es auch unter dem Namen eines Ev. Ja— 
cobi von Origcnes Comment. in Matth. XIII, 54. an- 
geführt wird. Wenn übrigens schon die — wenig- 
stens dem Anfang des zweiten Jahrhunderts ange— 
hörige — Ascensio Jesajae von Wundern aus der 
Kindheit Jesu spricht, und somit dem Inhalt des Ev. 
Thomae ein ziemlich hohes Alter verbürgt, so gilt 
dies, dem innern Verhältniss der beiden Apokryphen 
zu Folge, auch nüt für das Evang. Jacobi. Dazu 
kommt, dass schon Epiphanias (haer. 51, SO.), wel- 
chem Euthymius zu Joh. II, 11« nachschreibt, der 
aQxrj Twv arifiutav in Kana eine polemische Beziehung 
auf die Kindheitsevangelien giebt. 

Den ebionitischeu Ursprung des Buches behauptet 
ebenderselbe Epiphanins haer. 30, 83. und ThUo findet 
die Vermuthung des (^ombcfis wahrscheinlich, dass 
es „-a pio {/Hodam üebraeo geschrieben sey, ciii 
forte nomen Jacobus esset ^ ut erant apud Jktdaeos 
atque in ipsis Domini discipulis muHi Jacobi teste 
Jiegesippo." Wenn übrigens der genannte Gelehrte 
(Cod. apocr. L p. 378) dem Mährchen von der un- 
verletzten Vir^initat der Maria (Protev. c. 19. 80.) 
eine gnostische Tendenz zuschreibt, so' dürfen wir 
nur statt gnostisch — dokedsch setzen, und die Er- 
findung lääst sich mit dem ebionitischeu Charakter 
der Schrift vollkommen reimen. Dass sowohl Gno- 
fitiker als die^ katholische Kirche das Dogma annah- 
men, hindert nicht, den Ursprung desselben im Ebio- 
nitifiimus zu suchen ^^). Einen filttestamentlichen 
Typus. für einen partus me obsteirice g^b schon die 
Geburt des Moses an die Hand (Ex. 1, 19. 8, 8.), 
und wenn noch die ävvaftig iyjtoTov hinzukommt, so 
lag es nahe, die Geschichte zum Wunder auszubil- 
den , wie es dieses Apokryphum thut* Um aber auch 
den Typus der Verheissung an Sara zu verwenden, 
musste man, da einmal Jesus der Jungfrau Sohn 
war (Jes. 7, 14.), auf die Geburt der Mutter zurück- 
gehen und diese zu einem Kind, betagter Eltern ma- 
cheu, wie es ebenfalls unser Jacobus thut, der zu- 
gleich überhaupt das Bestreben verräth^i neben der 
Davidischen Abstammung c. X den Ursprung Jesu 
soviel möglich mit dem Priesterthura und dem Tem- 



V 

*) Da8 Facdimile der drei er.sten Zeilen des Codex, welches der Herauitg. S. XXU mittheilt, hat aber yy. 

**) Prof. Reuss in seiner so ehen.erschieuenea Gesch. der heil, Schrr. N, TU. theiUdie Apokryphen Ihrem Ursprung nach 
iu getnässigtjudaUtUche j atrengebionitische ^ gnostische und mahichäische und endlich katholische; und stellt das Ev. 
4acobi, dem er beiianfii; das 3te Jahrb. anweist, unter die znletst genannten. Nach dieser Zeitbestimmung wäre die 
Mythe von dem partus virgineus aus einer häretischen Scbria in das katholische Protevang. abergegangeD« Indestea 
fragt sich , ob sie nicht ohne gnostitcbe Tendenz gebildet werden konnte and erst spAter sa gnosüacban Zwoeken rar- 
wendet wurde. 
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pe! zu verknfipfeti. Auch sein Andchlie.ssen an alt- 
testam. Typen gtcBt derselbe unverholen zu erken-« 
nen , indem er die Brinnening an Abraham und Sara 
sowohl dem Joachim als der Anna in den Mund 
legt, c. 1. t. DieScenerie ist durchgängig hebräisch, 
und selbst die Ausmalung des Wunderbaren von 
einem gewissen judischen Naturalismus beherrscht. 

Doch wir haben hier nicht sowohl die Schrift zu 
charakterisircn , als vielmehr anzugeben , was Hr. 5. 
zur Herstellung ihres ursprünglichen Textes geleistejt 
hat. Vorerst will diese Ausgabe nicht eine Recen- 
aion des Textes, sondern nur ein authentisches Hulfs- 
mittel zu einer künftigen Herstellung desselben seyn ; 
welche Resultate der Herausgeber weiter daraus zie- 
hen wird, ist noch zu erwarten. 

Was den Titel betrifft, so bat Thilo in Rück- 
sicht auf c. XXV. ^loxwßog o ygatpag rr^v larogiav 
taiffjv und auf die Citationen bei Gregor von Nyssa, 
Epiphanius , Eustathius von Antioch. und Gregor von 
Nikomedien, mit Recht für das einfache laTogiaJa" 
%wßw) (jttQt Tilg ayiug Magiag) entschieden. Weiter 
muss bemerkt wenlen, dass der Cod. Ven. c. I, 
stich. 9. eine Vermiithung Thilo's bestätigt , indem 
er anstatt fov/fif»jv oder ^Povßtjv r ig giebt: uvr^g ix qv- 
Xfjg ^Povßr^v. Ebenso hebt er eine von Thilo bemerk- 
lich gemachte Schwierigkeit in Betreff des Aus- 
drucks diüdixtiqvXov , welche der Par. B. umgeht^ 
durch Auslassung des ganzen Satzes xul iXvn^&r, — 
^laga/fXy der ganz in der Art einer Glosse zu dem 
folo'cnden -Hgr^vivoi 1, 13. ist. An ein Uebersehen 
desselben kann bei einem nachgeschriebenen Codex 
liicht gedacht werden. Auffallend ist ebd. €vgt ndr^ 
tag tovg aylo'vg ^iJJrricc' anstatt Ln, t. dixalovg 
oxi antQ^m dvhrrjoav* Der Herausg. weiss jene l^es- 
art nur durch die Analogie von xagnov didovat 
Bfatth. XIII, 8. zu schützen« Wie hier steht unser 
Cöd. auch I, 15. in iayuiov twp xq6vwv und II, 5. 6. 
WO ihm der Herausg. selbst mcht Recht giebt , al- 
lein; Dagegen bestätigt er die Lesart des Vin- 
dob. 2, 10. ?wg ron ranemjg (vulg. org')y welche Hr. 
S. mit Recht gegen Thilo in l^chntz nimmt. Allein 
steht er wiederum mit den Zusätzen: ti noii^aio jutich 
UyovaUi 11,4; ferner xal dr^am (so für iijaaiy imp. 
M.) avuo nach igyov II, 15. ein fast nothwendiger 
Zusatz, ^ber airot '(nach Thilo's richtiger Bemer-^ 
kun^) falsch für «vro^ sowie auch das folgende 
St^oai statt Siqaaa^m (vulg.), worüber der Herausg. 
Nichts bemerkt. Fernere Zusätze sind: 11,30 — 34 
nach a(p6dga' xaJ ixoTtmo xonriv (leg. xomtoy') ^i/- 
yav Stc ivuHo^fj iif naoviv twv q-vkäv 'lagar^X. xal 



iv avTJi övifOfiivfi {.awvoovfi/vTj 'i of. Plat* A leib. II, I. 
iwvooJfuvog u. ^vvvootTo. Bei Hesych. wird aw- 
vovtaiy wofür Schneid, (unter ovwovg) owvoovtum 
liest (von ovvvoow'i') durch Xvmttai erklart] eJjuv* 
Ti notriaci}; xXiovoa (xXaiovaa) ngoaev^of.iai ngog xvgtov 
%ov d^iiv fiov, Snwg imax^rpirai pie. Mit der einge- 
schalteten Verbesserung wird der Herausg. kein Be« 
denken mehr tragen, die Aechtheit dieses Zusatzes 
anzuerkennen, ix u. ngog sind Hebraismus und das 
Ganze ist gewiss nicht ^u veJkrfen; auch nicht 
am unrechten Orte wenigstens das folgende: xal 
mguiXaro nuaav ^Xhpiv an uixr^g^ wodurch ein ge- 
wisser Parallehsmus bewirkt wird, mguCkaxo — 
an^O(xi^%aT0 und mguikaTo — ivMaaro, Allein bal 
Cod. Ven. c. V. fin. xal jij rjfitgff t^ iydojj vor «xa- 
Xtatv , XIX, 23. xal iq^dvf] tpaig /iitya iv tfp anfjXalf^ 
vor: xut r^v vtfp^Xtjy auch nicht unpassend; endlich 
XXIV, 2C. xal vvToi ii^gi^vtjaav dgr^vov /i*//av Statt xa} 
avxoi ÖuayJaavTO xä if^axia an 6 avtadtv i'wg xaxw. 
Wie mit dies<en Zusätzen, so steht der Cod. auch 
mit einer Anzahl der augenscheinlich besten Les- 
arten allein. Zu diesen gehört jedoch nicht V, %, 7. 
Die Erklärung, die Hr. S. zu V, 2. von der Lesart 
des Venet. giebt, ist überflüssig; iäv ^irj ist hier 
soviel als iav , da dieses hier Fragpartikel ist = kl, 
wie Rom. 14, 8. u. a. a. St. So weiss man auch nicht 
was V, 7. der Vorzug des Cod. Ven. seyn soll, da 
vier andere dieselbe Lesart xal ovx oit^iv etc. wie 
jener haben. Ebensowenig ist die, an sich richtige, 
Lesart XXI, 11. ndjg yiyganxut if.tTv ntgl xod Xgiaxov . 
dem Ven. eigen , denn wenigstens Paris. D. u. Vind. 
haben nwg^ und die Vulg. nebst Vatic. A. vfdTy. 
XXllI, 4. aber liest man in Thilo's Texte ebenso wie 
in dem Ven. Codex, und soll stich. 14 gemeint seyn 
so ist zwischen xäg ^itgag und t^v /jTga hier kein 
Unterschied. — V, t2. dagegen hat der Ven. ent- 
schieden den Vorzug der Deutlichkeit: xal C'^way 
avlxXivtv T^v natdu, Thilo :' avv^v , al. iavxfiv, wel- 
ches letztere Thilo vorzieht, weil ^r^Xv vorausgeht, 
und avx^v nicht wohl auf dieses bezogen werden 
kenne. Altein der Parallele bei Luc. II, 7. dvixXivkw 
avxop iy rfj tpdtvfj entspricht jedenfalls avri^v' wo- 
her dieses auch die Lesart rtjy nutöa verdrängt ha- 
ben kann. Denn dass sich Ausdrücke und Zusätze 
aus den kanonischen Evangelien eingeschlichen ha- 
ben, verrathen die späteren Handschriften an meh- 
reren Stellen. Bemerkenswerth ist ferner VII, 6. 
wo Joachim die Maria im Tempel vorstellen und sein 
d(p* ^/ictlfy, was gegen den Sprachgebrauch des N. 
Gelübde lösen wilU nach dei; Vulg. fi^nu^ dnooxgaffj 
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Test, und der Griechen ist, man sagt dnoargifea^ai 
jiräf Thilo: fii^nwg anoaxiikji (al. dnoaxOM') ngig 
(al, iq>^^ W^^f ^^^ undeutlich und ungewöhnlich 
zugleich ist, wenn auch die Lxx sagen unoaTfXXitv 
t^y ogyr^v ' Yen. ^ci^no» (lies fi^nwg) dnoorfi o <)'eo7ro- 
ttjg itp^ W^^y ^^ ^^^ ^^^^ ^9 fjfiwv erwarten sollte. 
Der Herausg. vertheidigt diese Lesart als prägnante 
Censtruction (jinoaxfi utp -^fiwv 9cal dvaatfj i(p* ^A^^O 
mit Berufung) auf Alatth. X, 31 ; allein dort heisst es: 
inctvuaTriaovjut ^^^cq. acc. Qa die Vulg» offen- 
bares Glossem ist, so scheint lip^ tjfjiäg gesichert, 
und absolute von der feindseligen Stellung gebraucht 
zu seyn. — Dagegen möchte VIII, 13, wo die Prie- 
ster dem Hohenpriester (Zacharias) sagen: Sv i'oTfj - 
xac Inl 10 d'vataaiiJQtov xvqwv , HgtX&e xal Ti^ogtV'* 
^at ntQi avrfj^ (ßWo)^ die Leslirt des Ven., welche 
Hr. S. für die einsig richtige erklärt, schwerlich so 
SU recipiren seyn: Ei av larijoag etc* Weder d 
G. Ind. Aor. statt iäv c. Conjunct. (si quando — sta^ 
6i«), noch den Aor. 1. laTr^oa in intransitiver Bedeu- 
tung hat unsers Wissens ein Schriftsteller dieser 
Gattung sich erlaubt. Paris, C übrigens hat l'oitjgy 
und wenn wir dies als Aorist der wiederholten Hand- 
lung nehmen, so läs.Mt sich vielleicht tl ^ iair^g 
übersetzen durch : cum niare sotea — ? Uebriguns 
ist zu merken, dass auch der Ven. den Zacharias 
(und somit auch den Sinieon c. XXIV.) zum Hohen- 
priester macht. VIII, 24. aber, wo ,.die Wittwer des 
Volks" zusammenberuf'en werden, hat der Ven. die 
DOthwendige Ergänzung Tor^ )n]OivovTug ruiv le^itay 
Tov luovj und der Herausg. macht aus c. XV. wahr- 
scheinlich, dass der Verfasser den Joseph unter die 
Priester zähle. Bei der Vertheilung der Probstäbe 
an diese Wittwer IX, 10. liest der Vcn. allein dti^ 
Sioxtp, die andern intö. oder i/i/J. — X, 5,6« be- 
stätigt der Ven. die Lesart des Par. C. Die übri- 
gen haben hier die Abstammung der Maria von Da- 
vid auffallender zu macheu gesucht: Der Priester 
läset sieben unbefleckte Jungfrauen aus dem Stamm 
Davids rufen; die Diener finden nur sechs (das ist 
pikant*)- Poch der Priester (Zacharias) erinnert sieh, 
Sri Ma(jia/x ix qtvX^g JaßiS ian, xai afi/aviog iauv^ u. s. f. 
Dagegen die beiden erstgenannten kurz so: xou tv- 
Qov tntä na^d-ivorgy xvu dni^yayov uvtäg etc. — 
XIV, 9. Thilo: nuQaöovg alpuA d&ühv dg x^i/na ^a- 
v&xov , letzteres ohne Variante ^ Cod, Ven. nuguäf^ 
ioifg — dg xtiQag ^uvuteVy was allerdings, wie Hr. 
S. nachweist, dem N. Testamentlichen Sprachgebrauch 
angemessener ist — Merkwürdig ist der Anfang. 



des c. XVII ^ den unser Cod. so giebt: Ktkivatg äi 
lyhiTo äni avvov roo ßaaiUmg' dnay^äqfcS'ai nättur 
j^v ohovfiivf}v* Jhilo's TeiA mit Lucas II, 1: JoyinM. 
und naQ(k KaiaaQog Avyovoxovy W02su Vat. B noch 
hinzusetzt y.a\ ßaatXiwg \HQwdov. Da alle übrigen 
Handschriften und Ausgaben dem 'Ven. beistimmen, 
so scbliesst Hr. 5.: 1) dass xiXtvaig die ursprüng- 
liche Lesart sey, 2) dass alsdann der Verfasser des 
Protcv. entweder die kanonischen Evangelien nicht 
vor sich gehabt, oder wenigstens einen von alleu 
bekannten Hdschr. abweichenden Text befolgt habe« 
3) dass die Angabc unseres Apokryphums als die 
ursprüngUche vorausgesetzt und . aviog o ßua. von 
lfero(/etf verstanden^ die Schwierigkeiten, welche die 
Schätzung und der Procurator Quirinus (Luc. U, 2.3 
machen^ sich von selbst aufheben. Denn dass iq 
Qfxovfiirt^y wofür die Vulg. und die andern Codd. Ju- 
däa oder Bethlehem oder Jerusalem setzen, wirk- 
lich für Judäa gebraucht werde, beweist der Her* 
ausg. aus den bei Wahl u. A. sub h. v. dafür ange* 
führten Stellen des Jos. und des N.T.— XVIII, 12 sq. 
jedesmal tqutk^ für axd^rj, wie alle andern haben. 
Der Schluss des Cap. (in welchem auch der Ven* 
den Joseph seine Vision selbst erzählen iässt} lau- 
tet bei Thilo: xal Qddov') nuvra vno i'xnXijl^iv ovTUy 
wozu Th*, anmerkt: fuieor me sensttm hornm ver- 
borum non saiis inielUgere passe j bei Ven. xai nuvia 
vnoüiiiki toi; ÖQOfiov aviwv ^av/^u^ov. Das letzte 
Wort hat er allein; andern geradezu widersprechend 
iXavpovio. Für v7iQ^i]iu vermuthet Hr. S. vno &fj'iiv, 
es ist aber Nichts als die Trennung des .Wortes 
nöthig: vno ^^'iu, was schon Thilo p»244 vermu- 
thet hat, und der Sinn ist nun: ,yAlles ruhte indem 
Moment der angefangenen Bewegung , wozu der Her- 
ausg. ganz richtig bemerkt: universa rerum natura 
propter Jemm naium summae sabbati traMjuillitati S9 
devovit. Eine, wie es scheint, unserem Apokr. aus- 
schliesslich angehörende Vorstellung, die den Kon- 
trast bildet zu dem Erdbeben bei dem Tode Jesu« — 
XX, 20. wird die für ihren Zweifel bestrafte Hebamme 
nach dem Ven., nicht von einem Engel, ^sondern vob 
der Maria angewiesen, das Kind zu berühren und zu 
tragen. KaXdnk n^og avtijv ^ Magia' um so passen- 
der, weil erst am Ende des Cap. eine gxovij X^yovaa 
eintritt. — XXII, fin. bei Thilo 'xal ijv jö ifog ixiTyo 
<put9>ov avJoTg , xai SyyeXog xvQtov odr^yaip avrovg* Ven. 
xal TfV 4fwg^{ya pn atSrciUy* äy^'iXog yuQ xv^ov ^y mh 
XdTTO}y avjovg. Andere anders. 

QVer Besckluss folgt.') 
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ritt schon an diesen Stellen der bedeutende Vor- 
zug dieser Venet. Handschrift deutlich hervor, so 
zeigt er sich auch darin, dass sie mehrere über- 
flussige oder sogar störende und abgeschmackte 
Zus&tze der andern nicht hat y in der Regel aber die 
besten der bekannten Lesarten unterstutzt; und es 
kann kein Zweifel darüber seyn , dass dieser Codex 
die Grundlage für eine endliche Textesrevision des 
Protev. abgeben muss; wenn schon der Herausg. 
selbst (p. XVII.) erklärt : Equidem censeo y futuro 
proievangelii ediiori ad iexiitm vulgatutn, ex fide 
optimorum codicum recensendum ^ esse recedendum. 
Von der Vulgate weiss mau gar nicht, worauf sie 
sich gründet. Wenn indessen Hr. 5. in dieser Hin- 
sicht seinem Codex zu wenig einzuräumen scheint, 
so räumt er in Absicht auf die Erzählung dem vor- 
liegenden Apokryphum gegenüber den canonischen 
Evangelien fast zu viel ein. In den Kapp. XXI und 
XXII. wird die Erscheinung des Sterns, die An- 
kunft der Magier, der Kindermord und die Flucht 
uach Aegypten erzählt. C. XXI. weicht die Erzäh- 
lung von Matthäus darin ab , dass Herodes zu glei'^ 
eher Zeit nach den Weisen schickt und die Hohen- 
priester beruft; dann aber den ersteren, die er 
gleichwohl besonders ausforscht, von Bethlehem 
Nichts sagt, sondern sie weiter suchen lässt; im 
Uebrigen stimmt sie fast wörtlich mit Matth. II, 1 
bis IS. Zu 0. XXIL aber macht der Herausgeber 
folgende Bemerkung: OravUsimi tnomenii in hac re 
eeee tndetuTy quod omnes libri nosiri festes ^ solo 
Paris. F. neque aniiquo neque praestanti exceptOy 
non solum a verbis , sed etiam a rebus in ev. Mat^- 
thaei mmnwraiis dissideant. Fisgam in Aegyptum 
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factum exhibent nonnulli^ nosiro accedenie\ fugam 
eam ex consilio angeli Josephum dormieniem aggressi 
factum esse referunt codd. Vaticani utrique y reliquis 
silentibus] fugum vero eandem factum esse^ prius^ 
quum consilium Herodis puerorum occidendorum in^ 
notuissety solus Matth. auclor esty a Paris. F. de- 
picius. Malta hac re motuSy si locus esset, suspi-- 
eurer de nurratione Matihaei. Appuretenimy ordi^ 
nem rerum carumque processum si non verius tarnen 
commodius in hoc pseudonymo libro expositum essCy 
quam in tpso evungeliOy cujus hoc caput vide quo 
pacto cum Luca concilies, opusque perficias, quody 
quia saepissime tentatum est, a nonnullis etiam per^ 
fectum esse judicatur. Das commodius will ohne 
Zweifel heissen „natürlicher": und wenn man hinr 
zunimmt, dass Hr. 5. für die Reise nach Aegypten, 
wie sie hier motivirt wird (nämlich xal dxovaaaa 
Magla , Sri dvat^ei x« ßgiq)fj 6 ^Hgwitig , iXafie to nai~ 
8loy xai inoQivd-rj tig Aiyunrov^y den Auszug des 
Eustathius von Antiochicu aus dem Protevang. als 
testimonium locUpletissimum anführt, so scheint es 
fast , dass dem Herausg, diese „ natürlichere " Dar- 
stellung der Sache willkommen sey^ um das Factum 
der Flucht festhalten zu können. Dann muss abec 
auch die Thatsache des Kindermords und die An- 
kunft der Magier festgehalten werden: und man 
sieht nicht ein , was durch diese natürlichere Moti- 
virung gewonnen ist, weil man zuletzt doch wie- 
der auf ein wunderbares Motiv zurückkommt Die- 
ses aber, der Stern, ist hier gegen die Darstellung 
des Matthäus bedeutend vergrössert, und die Aehn- 
lichkeit, welche die apokryphische Beschreibung des 
Sterns mit der bei Ignat. ad Eph. 19. hat, spricht 
eben nicht für ihre Priorität vor den canonischen 
Evangelien. Als Mythus betrachtet, verdient ohne- 
hin die Darstellung des Matth. den Vorzug, wegen 
ihrer sorgfältigem Abrundung und der Beziehung 
auf einen prophetischen Ausspruch (Mich. 5, l.y. 
Dieses vorausgesetzt, wollen wir nicht einmal sa- 
LII 
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gen 9 dass der Verf. des Apokryphs aus Wunder- 
scheu oder Neigung zu natürlichen Motiven den 
Engel im Traum weggelassen habe (Wunder und 
Engel kommen genug bei ihm vor); sondern die 
Sache hat sich ihm von selbst anders in einander- 
geschoben, !weil er von der Abreise der Magier 
(Matth. %y IS.) unmittelbar auf den Zorn des Hem- 
des (ebd. 16.) übergeht, wodurch dann jedes ge- 
heime Motiv neben dem öiTentlichen Qnf^xptv g>o- 
ycvrac) selbst ohne Absicht des Verfs. wegfallt. 
Den Nachahmer verräth unser Pseudo-Jacobus aber 
durch die sogleich angeknüpfte Flucht der Elisa- 
beth, die mit dem Säugling Johannes von einem 
auf ihr Anrufen sich spaltenden Berge aufgenommen 
wird, und durch die Herbeiziehung des Simeon mit 
der Verheissung (XXIV, fin.); das Einzige, was 
er in diesem Theil seiner Arbeit von Lucas (S, 26.) 
geborgt hiat. Denn die Verheissung passt um so 
weniger hierher, als Simeon den geflüchteten 'Chri- 
stus nicht sehen kann. Die letzte Partie des Bu- 
ches also dürfte am wenigsten den canonischen 
Evangelien gegenüber für ursprünglicher gelten. Nur 
den Schluss muss man davon ausnehmen, die Er- 
mordung des Zacharias, weil er dem Herodes den 
Zufluchtsort seines Kindes Johannes nicht anzeigt. 
Zwar haben die Worte naqu xo d^vataartjQiov und 
na^A rä ngodv^a rov vaov , wie schon früher von 
uns bemerkt wurde, unverkennbare Beziehung auf 
Matth. 23, 35. (oder vielmehr umgekehrt?); aber 
eine erklärende und ergänzende Tendenz kann man 
in der That nur in der von dem Herausgeber aus 
BusUthius angeführten Variante jener Erzählung 
finden, wonach Zacharias vom Volke getddtet wird, 
weil er die Jungfrau Maria , nachdem sie schon ge- 
boren hatte, den Ort der Jungfrauen im Tempel 
betreten liess. Gegen diese Variation ist' jedenfalls 
die Erzählung uusers Apokryphs das Frühere, so 
wie selbst einige andere Partien des Buchs, zwar 
nicht der Zusammenstellung und Fassung in unserm 
Protev., aber doch der Entstehung nach mit dem 
Ursprung der von Matthäus und Lucas berichteten 
Kindheitsgeschichte beinahe gleichzeitig seyn könn- 
ten. Uebrigens ist das Verwaschene und Verflachte 
dieser späteren Produktionen nirgends zu verken- 
nen , und Slratiss y der (beiläufig gesagt) den 
ganzen Inhalt des Protevangeliums seiner Kri- 
tik des Lebens Jesu sehr zweckmässig einge- 
woben hat , dürfte darin Recht behalten , dass 
er dem Ev. Jacobi gegenüber dem naturalistisch - 
jüdischen Ei\ de nativitaie Mariae eine superpatu- 



ralistische Erklärungs- Tendenz zuschreibt. Auch 
an den caaoniscben Evangelien stellt es sich klar 
heraus, dass die Mythenbildung von der Auferste* 
hung und Himmelfahrt an rückwärts gegangen, und 
die Kindheitsgeschichte und was noch darüber hin- 
ausliegt, jedenfalls das Späteste in ihr ist. 

Doch wir wollen dem Herausg. in seinen wei- 
teren Forschungen nicht vorgreifen; können aber 
• bei dieser Veranlassung den Wunsch nicht unter- 
drücken , dass Hr. Dr. Thilo die für den 3ten Band 
des Cod. apocr, vorbehaltcnen Commentare über die 
apokryphischen Evangelien oder seine mythologia 
chrUtiana (Cod. S. CXVU.) uns nicht allzu Jange 
vorenthalten möge. 

Die Ausstattung der hier angezeigten Schrift des 
Hn. S. ist schön zu nennen ; ' aber Schade , dass der 
Druck durch eine Menge Fehler entstellt ist 

Schnitzer. 

Koppenhagen: De Haeresi Prisct'lKanistarum ex 
fontibus denuo collatis diss. /. U. B. Lubkeri. 
1840. 118 S. 8. (16 gr.) 

Das geschichtliche Material für die Priscilliani- 
stische Häresie ist im Wesentlichen schon von 
tValch zusammengestellt und der Vf. vergleicht sich 
in dieser Beziehung selbst mit einem ^ der auf ab- 
geerndtetcm Felde noch zerstreute Aehren nach- 
liest. Aber eben so wahr ist es, sowohl IValeh's 
als Schröckh*s Abhandlungen in ihren umfangsrei- 
chen Werken sind in Form und Darstellung unge- 
niessbar und namentlich gilt in Bezug auf das er- 
stere Werk des Vfs. Bemerkung (p. 10.) : ^ucreciim- 
que afferuntur, tali modo per contextum et notas i/i- 
geruntur^ ut non iabulam bene compositum et ordi-- 
natam nostrae haereseos describere sed quasi dit^ 
jecta membra et divites materiarum complexm prae^ 
bere videantur. £iue solche y^iabula bene compo^ 
sita" hat nun der Vf. vor uns aufgestellt und wenn 
überhaupt daran nicht zu zweifeln ist , dass bei dem 
hastigen Gange der Wissenschaft ein und derselbe 
Gegenstand nach etwa 50 Jahren wieder von Neuen 
angesehen und bearbeitet werden muss, so mögen 
wir gar nicht den Wunsch aussprechen^ Hr. X/u^- 
kert möchte seinen so rühmlichen Eifer lieber einer 
noch weniger erforschteo Ketzerei zugewandt ha- 
ben. Sein Werk zerfallt nach der Einleitung, in 
8 Bücher. I^ Adumbratio praeceplorum atque imif* 
tutorum Pr, c. 1. de fo^tibtts cognoscendae relig. 
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cArf«f. Der Vf. entwlieiiMt sich, wie di6 meisten 
neuen ' Gelehrten 9 dahin, dass: Pr. ei^alr auoh das 
A. T. als canonisoh erkannte, dabei aber doch von 
gnoBtischen Irrthümern über die Differenz des alt-* 
testamentliehen Jehova und des nentestamentlichen 
Gottes nicht entfernt war. Unter den eahireichen 
Pseudepigraphen der Prise, befitnd sich auch der 
bekannte Hymnu9 Dominik welchen Christus vor 
der Himmelfahrt den Jüngern gelehrt haben soll 
(Solvere volo ei «olvi voloj salvare volo et ealvari 
volo: generare volo et generari volo^ eantare volo et 
eantari volo, Saltaie cuncti. Omare volo et omari 
volo. Verbo iUuei eunda et non 8um illueus a ioio, 
iiueema mm tibi, qui me videe] janua sum tibi, 
qukunque me puleas. Qui videsy quod agOy iaee 
opera mea,'). Der Vf. wundert sich darüber, wie 
ein so corruptes Produkt Beifall und Bewunderung 
habe finden können; allein Vieles hat doch wirk- 
lich nach dem priscillianistischen Dogma seinen gu- 
ten Sinn und von anderen gilt, wie bei manchen 
anderen häretischen Geheimnissen jener Zeit: „ein 
vollkommner Widerspruch bleibt gleich geheimniss- 
voll für Kluge wie für Thoren. " — C. 2. Prae-^ 
eepia Pr. de ii$ quae credenda eint. — C 3. Praec. 
iV. de Ü8 quae agenda eint. Was Hr. L. gegen Nean^ 
der über den gegen die Pr. erhobenen Vorwurf der 
Lügenhaftigkeit ijura, perjura, secreium prodere 
nolil ) beibringt, ist schwach und es ist ihm hier und 
an anderen Stellen der Dissert. wie manchen Uae- 
resiographen gegangen, welche die Secte, über die 
sie gerade schreiben, ordentlich etwas lieb gewin- 
nen und darum parteiisch für sie sind. II. Nar^' 
ratio originum faforumque iV. Er zerfUlt diese 
in vier Perioden : a) bis zum Tode des Stifters 385 ; 
A) bis 400; c) bis 478; d) letzte Ueberreste und 
Spuren. In einem besondern Anhange handelt 
der Vf. über das gegen Priscillian ausgesprochene 
Todesurtheil und bleibt, IValeh gegenüber, bei der 
Ansicht, dass wirklich nur der dogmatische Irr- 
thum Ursache seiner Hinrichtung gewesen sey. 
Wenn übrigens - Anhänger seiner Lehre auf der 
Folter die ihnen angeschuldigten Verbrechen un- 
natürlicher Wollust bekannten, so ist zwar dieser 
Brkenotnissweg zu verabscheuen, die Sache selbst 
aber ist 'nicht so unglaublich, da die Ansicht von 
der Ehe sehr Ibieht -zu solchen Vel'gehen' hinfüh- 
ren* konnte. - DK 



Mainz, b. Schott u. Thielemann: JiraSiiiiw Mag'^ 
nmtiue Sfaurus. • ' Eine historische . IHonographif 
von Dr. Fr. Kumtmann. Mit einer Abbildung ^>. 
1841. tet8 S. gr. 8 (1 Thlr.) 
Nach dem, was Mabillon in dem) sechsten Bande 
der Annales Ordinis S. Benedicti über Hrabamis zu- 
sammengestellt und der zu Jena 17S4 erschienenen 
Diesertatio de Vita ac Docirina Urabani Magnen*^ 
tu Mauri (welche Hr. Dr. Kumtmann übrigens 
nicht gekannt zu haben scheint) , waren keine spe- 
ciellen und gründlichen Untersuchungen über diese 
Zierde der altgermanischen Kirche augestellt. Da 
übertrug gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der 
Fürstabt Frobenius von St. Emmeran zu Regens- 
burg seinem Prior Job. Bapt. Enhueber die Besor- 
gung einer neuen , möglichst vollständigen Ausgabe 
von Hrabans Werken. Durch den Aeichthum und 
die Connexionen des angesehenen Stiftes begün- 
stigt, brachte Eohueber einen reichen literarischen 
Apparat zusammen, starb aber mitten unter den 
Vorarbeiten am 29. Mai 1800. Nach der Säculari- 
sation des Stifts kamen seine Papiere und Collecta- 
nien in die Münchner Bibliothek und hier benutzte 
sie Hr. Dr. Kunstmann , der schon 1838 in der Tü- 
binger Quartalschrift III. S. 429-- 48» sich überHra- 
ban verbreitet hatte. Vorliegende Monographie ist 
die Frucht dieser weiteren Studien: sie ist, wie der 
Vf. bemerkt, rasch und etwas eilig ausgeführt, ent- 
hält aber doch nach unserer Meinung das Nöthige, 
da ja ein Bild des ganzen Zeitalters nicht mit ver- 
sprochen war. 

Nach dem Abschnitt über die Quellen 8.1 — It 
folgt Hrabans Geburt und Aufnahme in das Kloster 
Fulda. Es war hier bei den Bemerkungen über den 
Zunamen Magnentius wenigstens nicht ganz mit 
Stillschweigen zu übergehen , dass Manche das Wort 
von dem alten Namen der Stadt Mainz herleiten. 
Wenigstens hat auch der Gedanke etwas Aben- 
theuerliches , Hraban mit dem Usorpator Magnentius 
(unter Constantius) in Verbindung zu bringen und 
die aus Julian angeführte Steile: ^koXov&ow ii a»ttp 
xata To ovyytvig ovfMfiaxoi ngedv/^iraTOi Ogayxoi xai 
Sa^oveg — beweist durchaus nicht, was sie beweis«- 
sen soll. — Der dritte Abschnitt handelt über |^/^ 
da's Entstehen und Gedeihen, Hrabans BUdang im 
Kloster \ er ist recht gründlich und interessant aus- 
geführt und wohl' geeignet^ von dem Klosterlebea 



*) Eine Zeichnoui; aus dem 9ten Jabrh., anf welcher iter* fielt. Martin in sitzender Stellung abgebildet ist, welchem Hm- 
ban sein Werk.de laudibus s. crucis überreicht. Älcuin begleitet diese Handlung mit empfehlender Geberde. 
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ivmtiiffw Z»il vortli«Ubftft€i Voralelluiiji^o ro fte- 
gr&iideii. (. 4« BraioBs JMse nach Tours zu AI-- 
e¥&n und RSckisekr nach Fulda. $. 5. Mrahan al$ 
Lehrer in Fulda. Umvhen im Kloster. In diese 
Periode setsl Hr. K. die Vollendung des Werkes 
de laudiöns sanctae crucie etwa 806 , welches 
für die ehronologischea Bestiminungen darvm nicbt 
unwichtig wäre^ weil wir von Ilraban selbst wissen^ 
dass er es im SOsten Jahre gesehrieben hat, da- 
mit also sein Geburtsjahr feststünde. Aber diese 
Annahme beruht im Ganzen nur darauf , dass AI- 
cuin (f 804) das Werk schon gekannt habe, was 
aber gar nicht ausschliefst, dass es erst weit spä- 
ter 2um Abschluss kam. Wir wollen im Vorbei- 
gehen auf eine Stelle bei.Ademar Itist. lib. III- 
(Ports Mon. VI. 119.) aufmerksam machen y die auch 
sonst räthselhaft genug ist. ^^A. 819. hnperatori 
ip$i porresit librum valde mirabUem de theologia (V) 
sanctae er ucis Rabanus Magmntius^ monachus doeiis" 
simuSf magisier AlcuinL Beda enim docuit Simpli^ 
ettim et Simplieias Rabanumy qui a transmarinis 
eris a domino imperatore Karolo susceptus est et 
pontifex in Francia f actus , Alcmnum docuit. " — In 
die Zeit, wo Fulda unter dem despotischem Abte 
Ratgar allerdings keine angenehme Zuflucht der 
Wissenschaft war, fällt auch die. fabelhafte Rei» 
se nach Palästina, welche Hr. JiC. noch nicht pe- 
remptorisch genug verwirft. In dem Commentare 
R.*zum Josua 11, 8 kommen die Worte vor, ego 
4fwdem cum in locis ^onis demoratus sum etc. Al- 
lein Mabillon^ der danach zuerst die Reise nach 
Palästina schuf, hat auch später darin ein Citat aus 
Origenes erkannt, und so hatte Hase KG. 8. 863 
die Worte „einst in Palästina" zu streichen. — 
%. 6. Hraban als Abt (bis 842). %. 7. Fulda's Be- 
schaffenheit unter Hraban. §. 8. Hraban als ErZ'^ 
bischof. Dieser Abschnitt ist darum der ausfiihr- 
Kchste (8. 103 -- 159), weil hier die Theilnahme 
Hraban's an dem Streite überjdie Prädestination und 
das Abendmahl zu bespreche/i war. Die bekannte 
Aetisserung desselben , „ dass keineswegs im Abend-* 
mahl derselbe Leib genossen werde , den Maria ger 
bar", ist auch in der lutherischen Kirche häufig 
besprochen; von den darüber geführten Streitig«^ 
keiten fuhrt Hr. K. gar niohts an. Für die äl- 
tere Zeit fasst Alles kurz zusammen Pfaff Instit* 
HisU Becl. p. 386 sq. Die Berufung auf die Ifag- 



deburger Oenturien , welelie öfter n «le» Buch« v w 
kommt, setzt bei diesem Werke in Bezug auf bin 
atorische Kritik viel zu Grundliehes voraus. R^f. 
hat die Centurien uioht zur Hand, mochte sich aber 
wenig auf die ungedrucktez Briefe Hraban'a verhw-r 
sen ,V welche sie mittheilea: legen sie ihm doch ge- 
radezu ein Bück bei, welches die Meinung dee 
Paschasius vertritt, — Ueber Hraban's Ende und 
seine y^gtoria posthuma" ist Hr. JC sehr kurz, Ale 
Todesjahr steht wohl 856 fest, obgleich die Aait. 
Wirceburg. (Pertz Mon. germ. IL p. 25i.) 855 nen* 
nen. Begraben wurde er im Mainzer Dom, ale 
aber der bekannte Cardinal Alhrecht bemerkte, dass 
den heiii|;en Ueberresien dort w^enig Aufmerksam- 
keit gezollt wurde, brachte er sk) zugleich mit den 
Gebeinen des heil. Maximin nach Halle, wo sie nach 
Mabilhn (Act. Sei O. 8. Ben. VI. p.37.) „in Ba* 
silica S. Maaricii" beigesetzt wurden. Es ist aber 
wohl das Neue Stift gemeint, was ja jenen Heili- 
gen zum Mitpatron hatte, denn bei Dreghaupt I. 
S. 87!^ wird unter dem Reliqoienschatze desaelbee 
auch ein Sarg mit dem Korper und dem Haupte 
S. Rabani angeführt. Dieser Unistand führt uns 
auch darauf, zu bemerken, dass zwar Hraban nicht 
formlich von, Rom aus canonisirt ist (was damals 
noch nicht üblich), voa seinem Orden und Vater- 
lande aber stete mit dem Heiligentitel geehrt ist 
Hr. ÜL. bemerkt nur: „sein Angedenken lebt un- 
ter den Bewohnern des Rheingaues bia aaf den 
heutigen Tag fort und nicht selten rufen sie seine 
Fürbitte als die mos Heiligen im Himmel an«*' 

§ 9. Hraban als Schriftsteller iat eine eben nicht 
bedeutende Charakteristik. Zweckmassig wäre es 
gewesen, an einer Stelle der Monographie tUk 
Werke desselben aufzuzahlen. Jetzt muss man 
sich das Nothige, an vielen Orten zerstreut, eiet 
zusammenlesen. 

Im Anhange werden ei^ige Briefe Hrabans und 
Proben aus seinen Werken mitgetheilt, danuter 
manches hier zuerst Gedruckte. In einer Ptaefmtie 
in Joannem findet sich eine Sage erwähnt^ die uns 
sonst noch nicht aufgestosscn ist. Der Bvangelisl, 
aus den gewöhnlich angeführten Gründen zum 
Schreiben bewogen, „triduantm pro se ab ommhus 
Jejunium fteri decrevit, quo peracto^ spiritu sanet^ 
iUustratuSj in hofc verta prqrupit: In prindpia e^ 
verbmn etc." ^i 
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rolB flank9 vortrefflichen Schilderangen in der 
9)Ge9chiehte des protesUitischen Lebrbegriffs" sind 
ilocli Bfelanchibons unstexbliche Verdienste über- 
liaapt und um die Reformation insbesondere, dem 
grossem theologischen Publicum noch lange nicht 
g^aag k^kannij von Vielen auch nicht gehörig ge- 
würdigt wurden. Während man Luihern zum Theil 
blinde Verehrung erwies , welche den wahren 
nur schmälern und herabsetzen kann; wah- 
fend man ihn als den Einzigen erhob y aus welchem 
4ie Reformation erstanden und in lyelchem nur Heil 
iur unsere Kirche zu finden sey: trat der Verfasser 
iier augsburgischen Coufession und ihrer Verthei- 
-iligung in den Hintergrund ; ja er wurde von unver- 
.ständigen Zeloten nicht selten als Häretiker ver- 
scfarieen. Dieser Undank gegen Melanchthon hat 
.sich auch dadurch zu erkennen gegeben ^ dass er 
bis auf die neueste Zeit fast noch keinen einzigen 
würdigen Biographen gefunden bat. ^^Wenn man be- 
denkt, sagt der Vf. des oben genannten Werken, 
.Btt welcher fast unglaublichen Zahl die Lebcnsbe- 
achreibungen Luthers angewachsen sind, so m.uss 
mänwphl fragen, woher es komme, dass unter uns 
Deutschen so wenige noch an eine ausführliche und 
grundliche biographische Schilderung Melanchthons 
gedacht haben. Soll denn derselbe immer als blos- 
ser Qebulfe Luthcirs in dem Hintergrunde bleiben, 
da er doch in der That und Wahrheit von 1529 an 
b&i allen öffentlichen Religionshandlungen in dem 
Vordergrunde stand. War er nicht derjenige unter 
den protestantischen Theologen, der auf den mei- 
sten ConVenten und Reichstagen, die der Reforma- 

ICrpiinz, DL zur A, L. Z. 1S42. 



tion wegen gehahen wvrden, als erster und vor«^ 
nehmster Sprecher seiner Partei auftreten musstel 
War er es nfeht, der die Reformation Luthers mit 
der Wiederherstellung der Wissenschanen In die 
engste Verbindung brachte, die evangelische Lehre 
zuerst wissenschaftlich entwickelte und darstellte, 
und dem unsere Kirrhe ihre grfindlichsten symbo- 
lischen Schriften und überhaupt ihren weitern Anf- 
und Ausbau verdankt?*' Die einzige ansfTihrlichere 
Barstellung von Melanchthons Lebensgeschichte witr 
bekanntlich noch immer JoocA. Camerarii de viia 
MelamMkmii namftio^ die gleich Im Jahre ihres 
Erscheinens zwei Auflagen erlebte. Diese Schrift 
wird zwar ein Werk von unsehätzbarem Werthe 
genannt, da sie von einem Augenzeugen und ver^ 
trauten Freunde herrührt, und Melanchthons Wirken 
gerecht und unparteiisch beurtkeill. Allein mit Recht 
wird dar^n eine ausfuhrlichere Schilderuhg seiner 
Geistesentwickelung, seiner .Verdienste um die Wisr 
Benschaft und seiner Händel mit den Obscurante/i 
vermisst. Ueberhaupt enthält 9ie weit mehr apolo- 
getisches Raisonnement^ als wirkliche Geschichte. 
Die darauf folgenden Biographieen von Melch. Adam^ 
Tischery ScHröchhy Niemeyer y Facim u. And, sind 
sämmtlich zu dürftig ^ und iiaben meist einen blos 
j>opulären Charakter. Erst in neuester Zeit erschien 
ein umfassenderes und gründliches Werk über Mel. 
von F. Galle (Versuch einer Charakteristik Mers. etc. 
Halle 1840), welches aber nur Darstollnng seiner 
theologischen Denkweise und eine Entwickqliiag sei- 
nes Lehrbegriffs enthält Auf noch umfassendereii 
Studien beruht die vorliegende Schrift, in welcher 
man nicht nur eine gründliche und scharfe Entwicke- 
lung von Mcl.'s theologischer Denkweise, sondern 
auch eine fortlaufende, ausfülirliclie Beschreibung 
seines Lebens und Wirkens nach allen Richtungen 
hin findet. Und zwar folgt der Vf. den besten Mun- 
stern kircbeqhi^torischer Mono|[raphieeU| wie wir 
Mmm 
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sie von Neander, üllmannu. A. besitsen, ind^m* er 
nicht blos die Geschichte des einen Mannes mitge- 
theilt, sondern an diesem, als leitendem Faden , die 
Geschichte dßs theologischen Lebens und Treibens 
der damaligen Zeit , mit steler Berücksichtigung der 
betreffenden politischen Verhältnisse, entwickelt, doch 
so^ dass Melanchthon immer der Mittelpunkt bleibt. 

Man muss dem Vf. das Zeugniss geben, dass 
er mit gewissenhaftem Fieisse immer möglichst ans 
den uiimittelbarstcn Quellen geschöpft und aufge- 
baut und wirklich Dankenswerthes , zum Theil Vor- 
sägliches, geleistet habe. Durch sämmtliche W 
Kapitel, in welchen der Stoff ahgehaudelt ist, zeigt 
sich zugleich die Geschichte von Melanchthons do- 
gmatischen Ansichten und deren Entwickolung. 
Dadurch gewinnt das Ganze an Klarheit, Qnd die 
Grunde, warum er diese und jene Lehre motivi- 
rte, springen, ohne lange Discurse, von selbst 
in die Augen. Wohl bat Hr. MaUhes auch daran 
gethan, dass er die Verbandlungen auf den Reichs- 
tagen und Conventen ausführlich dargestellt hat, 
denn ohne die Kenntniss derselben kann manMeL^s 
Verhalten und Charakter niclit gehörig wiirdigen. 
Man denke nur, an die Vorwürfe .der Veränderlich- 
keit und Furchtsamkeit, welche ihm wegen def 
Reichstages zu Augsburg vom. J. 1530 und we- 
gen des Interims gemacht worden sind! 

Kap. 1 und 2 geben eine ausführiiche Schilde- 
rung seiner Kindheit' und Jugend, sowie seiner Uni- 
versitätsbildung. Dön Rahmen des Gemäldes bildet 
die Culturgeschichte jener Zeit (S. 8 ff.) , wo Man- 
ches chronologisch gehauer, als in frühern Schrif- 
ten, 1>estimmt worden ist, jedoch ist S. 10 nach 
Reuchlin's Rudimenla hebraica 1509 in 1506 zu ver- 
wandeln. Vorzüglich gut ist der Gang von Mel.^s 
Studien geschildert. Doch hätte noch die Monogra- 
phie von Heid (in den theol. Studien und Kritiken) 
benutzt werden können. Erst 18 Jahr alt. wurde 
Mel. am 13. Oct. 1509 unter die Zahl der Studiren- 
den in Heidelberg aofgenommen und 5 Jahre später 
(1512) in Tübingen, wo er nicht blos die philolo- 
gischen, Philosoph, und theolog. Studien fortsetzte, 
sonderh auch mathematische, juridische und medi- 
einische Vorlesungen besuchte und 1514 als Magi- 
ster selbst Vorlesungen über die alten Classiker 
hielt. Das 3. Kap. schildert Mel/s erstes Auftreten 
in Wittenberg tmd seine Theilnahme an der Refor- 
mation. Hier erhatten wir zunächst ein gediegenes 



Urthril über Lutfiers Reformation. Nur hätte 
«Veranlassung zu derselben bestimmter und schärfer 
hervorgehoben werden sollen. Sie war nämlich: die 
Coliision des bis in Luthers Nähe gedrungenen Ab- 
lasshaodels mit seiner so eben ausgebildeten Recht- 
fertigungslehre (dass das Verdienst Christi allein, 
nicht eigene Werkthätigkeit, der Grund der Selig- 
keit sey). Ganz richtig urtheilt der Verf. S. 88 
über d;e gleichzeitigen reformatorischen Bewegua«- 
gen, welche an die Namen Heuchlin und Erasmu9 
geknüpft sind, und von welchen Luther vor dem 
J. 1517 wenig Kenntniss genommen hatte. Sie blie« 
ben mehr auf den Kreis der gelehrten oder gebil- 
deten Welt beschränkt und waren nur für die tVir-» 
hing von Luthers Unternehmen, nicht für dieses 
»elb»i vorbereitend. Ueber Erasmus ist in didser Be- 
Ziehung zu vei^gl. Eberhardii Warum blieb Erm^ 
tnus, Ltithers freisinniger Zeitgenosse, Katholik? 
In Illgens Zeitschr. für histor. Theol. 1839. 3 IL 
S. 99^ ff. — Weiterhin, S. 30 ff., kommt Hr. M. auf 
Uel.'s Eingreifen in die Reformation durch Reform 
des Studienwesens und Vereinigung der Kirchenre* 
formation mit der Wissenschaft. Sehon seine An- 
trittsrede in Wittenberg (^oratio de corrigefidk ado" 
hsceniiae atudiis) erregte Stauneii und übertraf selbst 
die Erwartungen, die man Von ihm hegte. In der 
That kann man diese Rede nicht lesen, ohne dabei 
auf die' Frage zu kommen, in welchem von beiden 
Reformatoren schon im J. 1518 die Idee einer Um« 
gestaltuug des geistigen Lebens zum deutlichen Be« 
wusstseyn gekommen sey, und ob wohl auch ohne 
Mel.*s Dazwischenkunft Lothers Reformatio^, die 
freie Tochter des Glaubetis, So frohzeitig und eng 
mit der Wissenschoß Vereinigt worden wäre. Vgl. 
S. 32. Sicherlich würde ohne Mel. die Reformation 
keine acht wissenschaftliche Unterlage bekommeti 
haben. Luthers Freude über diese Acquisition w«r 
daher überaus gross , und beide Männer wurden beid 
die innigsten Freunde, ungeachtet sie in vielen Stu- 
cken weit von einander abgingen. Ungern haben 
wir hier eine kurze Auseinanderseizüng des gegeir- 
seitigen Verhältnisses zwischen beiden Männern in 
Bezug auf das Gedeihen der Reformation vermisst. 
Die dauernde Freundschaft zwischen Mel. und Luther 
w^ard nämlich besonders dadurch so erfolgreich f&r 
ihr vereintes Wirken, dass des Einen gelehrtere 
Bildung, milde Besonnenheit, nie endende Forschung, 
^— des Andern schneller Ueberblicfc, fest abscIiUes- 
scnde Entscheidung, rasch entschlossene *That sich 
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ge^e&sbhig erg&nslM, den Einen 2um getehitta-^, 
den Andern sum Volksschriftsteller machten. — 
Ueber Met/s Tbeilnahme an der Leipziger Dispota*» 
tion vom J. 1519 iai Manches genauer bestimmt 
worden (s. 6. 37). Hei. selbst hatte keine Erlaub-* 
mss, an dem Gespräche tbftcig Theil su nehmen; 
wohl aber unterstützte er hin und wieder seine 
Freunde durch einsehie treffende Bemertcongen und 
Notizen^ so dass der erzürnte Dr. Ech ihm Stilt* 
schweigen gebot Die Disputation äusserte übrigens 
auf sein ganzes künftiges Leben namentlich dadurch 
einen gi^ossen und entscheidenden Einfluss, dass sei- 
nen Studien jetzt eine bestimmtere und entschiede^ 
«lere Richtung zur Theologie gegeben wurde. Das 
Kap. schliessi mit interessanten Mittheilungen über 
Mel.^s. Lebensweise. Gewohnlich arbeitete er von 
tl Uhr Morgens bis an den yibcnd mit solcher An-* 
strengung, dass alle seine Freunde für seine Ge^ 
snndheit'zu furchten anfingen. Selbst der Kurfürst 
tiess es sich angelegen seyn, ihn von dieser über- 
triebenen Arbeitsamkeit abzubringen. Luther aber 
suchte ihn , um ihn fester an Wittenberg zu fesseln, 
zu einer ehelichen Verbindung zu bereden. Nach 
vielem Sträuben und Gegenreden ging Met. endlich auf 
diesen Vorschlag ein und vermählte sich ani 26* Nov. 
1520 mit einer Tochter des damal. Wittenberg. Bür- 
germeisters Hieronymus Kapp, welche glückliche 
Ehe mit 4 Kindern gesegnet wurde. Im 4. Kap. 
(,,Mel. während Luthers Abwesenheit von Witten« 
berg/*) werden die Unruhen in Wittenberg 1521 — 22 
mit chronologischer und geschichtlicher Genauigkeit 
«fsählt, wobei das Corpus BeformaiorHm wichttge 
Dienste geleistet hat. Mel.'s Verhalten bei Abschaf* 
fuog der Privatmesse und des Abendmahls sub una 
durch die Augustiuermöncbe, sowie bei den Neue-r 
rungenCarlstadts und der Zwickauer Schwärmer wird 
8. 48 und 52 aus seiner Jugend und seiner Steliutig 
faeartheilt und erklärt. Bei seiner grossen Jugend 
waren für ihn jene Vorgänge zum Theil zu neu uikI 
überraschend, als d^ss er, da er niiihts ohne sorg*«, 
•faltige Prüfung zu verwerfen piegte, sogleich ent- 
srbledene Partei zu ergreifen gewagt hätte. Dass 
•es ihm, ohne Luther, nicht gelang, den Sturm zu 
beschwichtigen, lag tlieils darin, dass er in seinem 
Urtheile über jene Schwärmer zu lange schwankte, 
um sie gleich anfangs uuschädiich zu machen, theiln 
^ber auch daraii, dass er keinPfarr- oder Predigt- 
amt verwaltete und überhaupt zum Volksreduer kei- 
nen Beruf in sich fühlte. Im 5. Kap. folgt Mi^l.'e 



Reise in die Heimäth (16. Apr. 15ft4> und'der iiitir-^ 
essante Briefwedisel mit firasmvs über Luthers Re* 
formalion. Die SebviCt des Erasmus über den freleo 
Willen war im Grunde auch gegen MeL gerichtet* 
Wenigstens musste sich dieser durch dieselbe soVer- 
letzt fühlen , als Luther , da er ziir Zeit des Streit» 
zwischen Erasmus und Luther noch ganz auf des 
letztern Seite stand, und die Lehre von der ganz* 
hohen Verderbtheit der menschriehen Natur, vaa 
der vdlligen Unfreiheit des menschlichen WiUeas und 
einer -unbedingten Nothwendigkeit aller Dinge nicht 
nur ganz zu der Peinigen gemacht, sondern sie so- 
gar in seiner Dogmatik recht geflissenilijDb an die 
Spitze seines Systems gestellt hatte (S. 65 u. 66> 
Sehr gelungen ist das 6. Kap.: „Der Streit über das ' 
Abendmahl und dei* Bauernkrieg'', wo zunächst Kafl« 
Stadt eine gerechte Würdigung findet. „SeinPrin- 
cip war eine radieate und dem B^hBtaben des gölt-» 
liehen Worts entsprechende Reformation der Kirche 
und Glaubenslehre; ein Princip,'mit welchem er sich 
in Wittenberg, wo die Reformation an das Dogma 
von der alleinigen Rechtfertigung durch den Glauben 
gebunden war, unmöglich Wohlbefinden konnte'*. 
Besshalb hatte er sich auch zu Auf. des J. 1524 
von dort nach Orlamünda begeben, wo er nicht nur 
seine frühere Biklerstürmerei wieder anfing, sondern 
auch eine neue Lehre vom Abendmahl verkün.deie, 
worin, er die leibliche Gegenwart Christi für unver'- 
nünfüg und unbiblisch erklärte. Mel. dagegen, der 
in seinem Unwillen den Cärlstadt wegen seines voil«^ 
ständigen Namens Andr. Bodenstein Carlsladt^ das 
böse Alphabet zu^ nennen pflegte, theilte damals noch 
ganz die Ansicht Luthers vom leiblichen Oenussa 
des Leibes und Blutes Christi. — Befremdend kann 
auf den ersten Anblick des sonst so milden JUeU 
strenges Urtheil über die 12 Artikel der Bauern err 
ischeinen, indem ^r in seinem Gutachten dieselben 
gänzlich verdammte, mit dem Gebote eines unbe- 
dingten Gehorsams; während Luther ein Herz fqr. 
des Volkes Noili hatte, einige Artikel für gerecht 
erkannte und den Fürsten ihr Unrecht vorhielt. 
Allein die Strenge jenes Urtheils und der harte Ton, 
in welchem es abgefasst ist , wird 8. 77 aus Mel.'s 
Erziehung und den Umständen richtig erklärt« „Man 
muss bedenken, sagtUr. jlf., dass er von derNoth 
und den Bedürfnissen des Volkslebens wenig, oder 
gar nichts wusste; dass« er das Urtheil zu einer 
Zeit niederschrieb, wo die Bauern die abscheulich- 
sten Greuelthateu verübt und liiulänglich bewiesen 
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hatten^ difl» Tetnaiifügte Vorsidimgto bei ihüM 
mtkan frachleCen^ vml dass es ihm endlich bei die- 
ser Widerlegung hauptsächlich darauf anliam; gruiid« 
lieh and ansfubrlich zu zeigen ^ dasa jener Aufruhr 
nichts mit der evungel. Lehre gemein habe." — Ein 
anderes Urtheil Mel.'s, das über Laihers Verhei-» 
rathung, ist S. 78 ebenfalls richtiger» als bisher, 
dargestellt. — Im 7. Kap. G^die Kirchenvisitation") 
wird die praktische Tendenz des Visitationsbüch-* 
tetns hervorgehoben und gezeigt, wie hier Mel. Lu*^ 
thers Lehre mildert. Kap. 6 bespricht sein Verhal- 
ten auf dem Reichstage zu Speier (1529) und bei 
dem Religiansgesprach zu Marburg. Mel. war da- 
mals in der Abendmahlslehre noch ganz lutherisch 
gesinnt. Das 9. Kap. (^der Reichstag zu Augs- 
burg") ist das ausfuhrlichste und in jeder Hinsicht 
▼orzuglieh zu nennen. Rucksichtlich der Entste- 
hung der Augsbu|g. Conf. stimmt der V f. über den 
ersten in Torgau vorgelegten Qrundriss in der Haupt- 
sache mit BrtUchntider überein (vgl. FSrgfemann's 
Uvkundenbuch S.93 und das Corp. Reform. IV ,981 
—85); doch halt er nicht, wie dieser , die von För- 
«fem. für die Torgauer Schrifl gehaltenen Artikel 
für eine in Koburg auf der Reise besorgte Arbeit. 
Die Tendenz der A. C. wird mit Recht eine ireiii- 
ache genannt. Doch ging MeU bei den weitem Vor-, 
haüdhingen auf dem Reichstage (nach Vorlesung 
der Conf.) in seinen ircnischen Bestrebungen joden- 
faMs zu weit, und der Vf. betirtheilt in dieser Be- 
ziehung Mel.'s Handlungsweise S. W und 140 ganz 
^miparteiisch. Aus steter Furcht vor emem Kriege 
hemuhete er sich, etwas rein Un^mogliches möglich 
zu machen und einen friedlichen Vergleich zu Stande 
«u bringez , der in der Art , wie er ihn wollte ,- we- 
der dem Papste, noch dem Kaiser annehmbar er- 
scheinen konnte. Kap. tO („von der Errichtung des 
Schmalkaldischen Bundes 1531- bis zur Wiltenber- 
•gischen Concerdienfprmel 1536'') nimmt zu weqig 
. Rücksicht auf den Gang der politischen Ereignisse 
und Verhiltnisse 9 welche wenigstens kurz hätten 
erwähnt werden sollen; denn nur diese (^SoUmaHß 
«roeuter Angriff, die bevorstehende Einmischung 
Frankreichs und Englands, die Rüstungen des Schmal- 
kaldischen Bundes etc.) machen es erklärlich , war- 
um schon S Jahre nach 'dem Reichstage der Kaiser 
den ersten Religionsfrieden zu Nürnberg (153S) mit 
•den Protestanten abschloss. Diese erhielten zwar 



m der Saehe selbst liditB, waa^ t» aüDkt adma 
hatten ; dafür wurde aber ihre Kirche zum ersiea 
Male * dlfentlich anerkannt, was nicht mehr «nge^ 
seheheo gemacht werden konnie. S. 151 ff. werd«M 
die ehrenvollen Einladungen erwähnt, welche Mek 
damals erhielt ^ auch auswärts thätig zu seyn. Bei 
dieser Gelegenheit erhalten wir eine ausfuhriiche 
Beschreibung der bisher imnier noch verworren ge«» 
wosenön Geschichte seiner Berufung nach Frank- 
reich. Zwar richtete der König Franz selbst an Mel» 
ein Schreiben, in welchem er inständigst gebeten 
wurde, sobald als möglich i^tch Frankreich zu kom- 
men« Allein dass der König keineswegs gesonnea 
war, eine Reformation der Kirche im Sinne und Gei- 
ste des Evangeliums vorzunehmen ^ geht ziemlich 
deutlich aus diesem Briefe selbst hervor^ in welchem 
er, genau genommen > nur von einer Aussöhnung 
der Häretiker mit der kathol. Kirche spricht. Noch 
deutlicher aber bewies er es dadurch , dass er zu 
ebenderselben Zeit, wo er sich aus Politik gegen. 
dio Protestanten Deutschlands so freundschaftlicli 
benahm, einem Gutachten der Sorbonne seinen Bei« 
fall gab, in welchem die von Mel. nach Paris ge- 
sandten Artikel als höchst ketzerisch verworfen wur«» 
den (S. 159). Mel. erhielt auch die nachgesuehte 
Eriaubniss zu einer Reise nach liVankreich vom Kur* 
forsten niclit, wesshalb er sich anfangs aebr ge- 
kränkt und beleidigt fühlte. — Dass übrigeue MeL 
in jener Zeit von seiner ersten^ blinden Anhänglich« 
keit an Luthers System zurückgekommen war, zeigt 
ausser andern Schriften die zweite Hauptauagah» 
seiner Dogmatik (unter d. T.: k»ci cammmne$ theo* 
hgici recens collecti ei recogniii) , in welcher er ziiia 
ersten Male offen und entschieden den Synergismus 
vertbeidigte (S. 169). Das 11. Kap. schildert des 
Convent zu Scbmalkaldon und die neuen Anfech«* 
tungen, die MoL in Wittenberg wegen der Lehre 
von den guten Werken zu erdulden hatte. Das 
12. Kap. erzählt die Begebenbeiteu vom Cenvent zn 
Frankfurt am M^in bis zum Cbnyent in Uageoau und 
handelt besonders von der Doppelehe des Landgra- 
fen Philipp und Mel.'s Krankheit, die Ihn auf dem 
Wege zum Religionsgespräche nach Hagenau in 
Weimar überfiel. Kap. 13 : „ Das Religionsgesptioh 
zu Worms und die Fortsetzung desselben auf dem 
Reichstage zu Regensburg 1541". 
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.ap. 14: j'^Bischofswahl zu Naumburg. Refonnatioii 
zu Köln. Das Leidensjahr 1544." Hei. erfuhr von jetzt 
an eine Zeitlang nur Trauriges und Betrübendes. Häus- 
liche Leiden und Kümmernisse wechselten mit neuen 
Anfechtungen von aussen^ und machteu ihm nament- 
lich das J. 1544 zu einem der schwersten in seinem 
ganzen Leben. Seine Stellung zu dem jetzt kränk- 
lichen^ launenhaften und mürrischen Luther wurde 
von Tage zu Tage schwieriger. Luther grollte ihm 
namentlich wegen seiucr freisinnigem und mildern 
Ansicht vom Abendmahl^ und es verbreitete sich so- 
gar das Gerücht, dass Luther Willens sey^ über 
das* Abendmahl eine scharfe Schrift herauszugeben^ 
die schon im Manuscript fertig scy und einige harle 
Stellen gegen Mcl. enthalte. Letzterer solle auch 
mit Cf uciger in den nächsten Tagen zur Verantwor- 
tung vorgefordert werden, und Luther wolle hinfort 
' keinen in der Stadt dulden , der mit ihm nicht völlig 
übereinstimme. In der That fürchtete MI. das Schlimm- 
ste. In einem Briefe an Bucer vom 28. Aug. schreibt 
er U.A.: ;,Ich bin ein stiller Vogel und werde nicht 
ungern aus diesem Arbeits- und Zuchthauso gehen, 
wenn er mich feindlich drängen wird": In einem 
andern Briefe vom 8. Sept. an Medmann heisst es: 
»In kurzem wirst Du hören, dass ich, gleichwie 
Aristides von Athen, von hier verbannt bin." Allein 
Mcl. dachte sich offenbar die Sache oft schlimmer, 
als sie wirklich war. Luther ist wohl nie auf den 
Gedanken gekommen, gegen seinen berühmten Col- 
lagen zu schreiben, am allerwenigsten ihn zu ver- 
drängen.' Grossen Kummer verursachte ihm auch 
die unglückliche Verheirathung seiner geliobten äl- 
testen Tochter Anna (f 1547) mit dem berühmten 
lateiu. Dichter Georg Sabinus (Prof. der Eloquenz 
in Frankf. a. d. 0., seit 1544 liector der Univers. 
Königsberg). In dem 15. Kap.^ wo „der Reichstag 
zu Worms, das Heligionsgespräck zu Regeusburg 
trgämM^ ßk sur A. L. Z* iS42. 



(1515 und 1546) und Luthers Tod" beschrieben 
werden, wird gezeigt (S. 258f.)y dass Mel. in den 
letzten Monaten mit Luther wieder auf einem s:anz 
vertrauten Fusse gelebt, obwohl zwischen ' beiden 
ein stillschweigender Contract bestanden habe, nichts 
über das Abendmahl zu reden« Und als durch die 
Nachricht von Luthers Tode Alles in Bestürzung 
geritith, dachte auch Mel. nur an das, was er und 
die Welt an dem grossen Manne verloren, aber nicht 
an das, was er von ihm erlitten. Ein sprechender 
Beweis, wie hoch er Luthers Verdienste ehrte und 
wie liebevoll und mild er über ihn als Menschen 
dachte, ist die Leichenrede, die er ihm am 22. Febr. 
hielt. „Kamen auch", sagt Hr. M. schon S. 34 
ganz treffend, „kamen auch in den spätem Jahren, 
bei der Verschiedenheit ihres Alters, ihrer Gemüths- 
art und ihrer theolog. Ansichten, manchmal Ver- 
driesslichkeiten und Spannungen vor; war auch der 
erste Zauber ihrer jugendlich begeisterten Liebe von 
kurzer Dauer, so wurde doch dadurch weder ihre 
gegenseitige Zuneigung und Hochachtung, noch ihr 
inniges Zusammenwirken im geringsten gestört. Denn 
sie waren sichs ja bewusst, dass es Keinem von 
ihnen um seine eigene Ehre zu thun war, sondern 
dass sie beide für etwas Höheres arbeiteten und sich 
anstrengten. Das ehrwürdige grosse Werk aber, 
welches sie gemeinschaftlicli betrieben, erfüllte sie 
gegen einander selbst mit einer gewissen Ehrfurcht, 
und sein segensreicher Fortgang hielt das Bewusst- 
seyn in ihnen lebendig, dass Gott selbst sie mit 
einander so eng verbunden habe, damit nicht nur 
der Eine in dem Andern eine Ergänzung seines We- 
sens fände , sondern auch durch ein solches gegen- 
seitiges Geben und Empfangen, Antreiben und Be- 
sänftigen die Riefor«iation desto glücklicher zu Stande 
käme." Im 16. Kap. wird der Schmalkaldische Krieg, 
die Flucht und die Wiederherstellung der Univer- 
sität Wittenberg ausführlich ^ gründlich und unpar- 
teiisch erzählt, und namentlich Mel.'s Rückkehr 
nach Wittenberg gerechtfertigt. Kap. 17 ist wieder 
eines der wichtigsten Kapitel, in welchem jedociL 
die Hauptperson, der neue Kurfürst Uorit2| ztawe- 
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nig hervorgehoben wivd. Bs enihUl. S. S83— 31^ 
eine ausführliche Beschreibung der Verli'andlungen 
über das Inteüm und die Adiaphora, wodurch ein < 
'gerechtem Unheil Öfter Mcl.'s Verhalten dubei fox/g*- 
Ich wird. Manche Veränderungen in den Ceremo~ 
nieen waren ganz in seinem Sinne; in der Lehre 
wurde nichts verändert, und was in dem Art. von 
den guten Werken motivrrt worde, hatte gewiss, 
nach des Vrs. Urtheile, JUel.s Beifall. (Der merk-* 
würdige Brief an den Minister Christoph von Citrlo^ 
wiiZj S. 288 ff., in welchem er freimüthig die Gr&nde 
angab, wesshalb er das Augsburger Interim nicht 
billigen könne, wird S. 290 treffend interpretirt.) Im 
18. Kap* werden , ausser dem durch den Hamburger 
Superintendenten, Joh. Aepinuiy veranlassten Streite 
über die Höllenfahrt Christi, vorziiglich die Osian- 
drischen Streitigkeiten mit grosser Genauigkeit er- 
örtert, MeL^s Sendung nach Trident aber, wozu er 
die sächsische Confcssion (Rcpetition der Augsbg. 
Conf.) ausarbeitete, als ein von dem Kurfürsten an- 
gestelltes Gaukelspiel dargestellt^ hinter welchem 
die letzten Vorbereitungen zum Kriege getroffen 
wurden. Der Vf. gicbt hier Manches Neue. Da- 
gegen hätten S. 337 Mel.'s kirchliche Arbeiten in 
den ersten Regierungsjahren Kurf. Augustes etwas 
genauer und ausführlicher dargestellt werden können. 
Man vormisst hier doch das Corpus Reformat.j ob- 
schon die älteren Briefsamml'ungen sorgfaltig benutzt 
worden sind. Dasselbe gilt auch von dem Religions- 
gespräche zu Worms (1557). Dafür sind aber die 
Sacramentsstrcitigkeiten und die synergistischen U an« 
del Kap. 19 und 20 wieder ganz ausführlich und gründ- 
lich beschrieben und zu den ersteren vorzüglich die 
Epp. ad Hardenberg, benutzt worden. Das Resul- 
tat ist dasselbe, wie bei Galle: Mel. ist zuletzt 
Krypto- Calvinist. Aber die Beweisführnng ist noch 
schärfer und bündiger, als bei jenem. Im 20. Kap. 
wird Mel.'s Charakter in kurzen Zügen scharf und 
anschaulich dargestellt. Ueberall findet sich ein be- 
stimmtes Urtheil, besonders 8.388, 390, 393 f. Vor- 
züglich gelungen ist der Beschluss, ein allgemeiner 
Ucberblick über Mcl.^s Verdienste um die Wissen- 
schaft. „Das gröbste Verdienst, heisst es S. 396, 
das sich Mel. um die Reformation erwarb, bestand 
darin , dass er Luthers Werk mit der schon ander- 
wärts begonneneu Wiederherstellung der Wissen- 
schaften in die engste Verbindung brachte, durch Er- 
weckung, Belebung und Förderung der humanisti- 
schen und philologischen Studien in allen evange- 
lischen Ländern ein neues .wissenschaftliches Lehen 
hervorrief} und durch seine exegetischen, dogmä- 



tifchea und dogmengeschicbtlichen Forschungen der 
Begründer einer evangelischen Theologie wurde". 
In diesem letzten Abschnitte lesen wir Manches, 
was bei Galle Qnd in früheren derartigen Schriften 
ganz fehlt. Die Ordnung, in welcher Mel.'s Ver-» 
dienste geschildert werden, ist folgende: 1) MeL'e 
Verdienste um das Studium der alten Sprachen und 
Klassiker; V) um die PhtlesepMe, wo man in ge-^ 
drängter Kürze und Bestimmtheit weit mehr erfährt, 
als aus den Schriften Bmcker's und ßnhfe*e; na-> 
mentlich gilt dies von Mel.'s Physik (Jniiia doelri'» 
nae phynicae 1549), aas welcher seine Astrologie 
erklärt und beurtheilt wird. Bekanntlich streifte Mel. 
auch gern in das dunkle Gebiet der Astrologie hin- 
über, indem er nicht nur der Sonne und dem Monde, 
sondern auch den Planeten einen bedeutenden Ein- 
fluss auf die Erde und ihre Geschöpfe, und inson- 
derheit auf die Mischung der Temperamento zu- 
schrieb. Diesen Glauben suchte er wissenschaftlich 
zu begründen durch den Begriff des physischen 
Schicksals, welches er als die unter Gott bestehende 
Naturordnung dcfinirte, nach welcher der Stand der 
Gestirne die Ursache gewisser Veränderungen und 
Beschaffenheiten in den Elementen und den leben- 
digen Geschöpfen ist (S. 410 ff.). 3) Mel.'s Verdien- 
ste um die Theologie: a) Exegese (bei G/i//e aus- 
führlicher), 6) Dogmatik und das Vcrhältniss der 
Philosophie zur Dogmatik (bei JV. bestimmter und 
schärfer gezeichnet). S. 424 nimmt der Vf. in einer 
Anmerkung Gelegenheit, über Mel.'s Verhältniss 
z,ur Freimaurerei und namentlich über die sogen. 
Kölner Urkunde vom J. 1535 (wo am 24. Juni Mel. 
mit den Vorstehern der berühmtesten europäischen 
Bauhütten in Köln zusammen gewesen seyn soll) zu 
sprechen , welche letztere mit Recht für unächt ge» 
halten wird. 

So empfehlen wir denn die besprochene Schrifl 
aus voller Ucberzeugung nicht blos den Theologen 
von Fach, sondern allen Gebildeten, welche sich 
mit dem Leben und Wirken dieses ausgezeichnetee 
Geistes und mit der ganzen Rcformationsgeschichte 
überhaupt gründlich bekannt machen wollen. 

Klaussknbvhg, (Leipaig, b. Voick mar) : DeSiafi/^ 
Eccieäiae Eraiigetich-HeformMaein TraMyhanUj^ 
scr.]Jü«. Sulammkj in coli. Claudiopolilaiio Prirf. 
1840. 196 S. (16 gr.) 

Siebenbürgen ist bekanntlich in ethnographischer 
und kirchlicher Beziehung eines der interessantesten 
Länder der Erde. Aber während uns wohl das all* 
gemeine über diese religiösen Verhältnisse bekanfil 
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^ dM6 hior KftiliftlikeQ» liiithflMier, Röfonnirle, 
UiHfewrier mit gleieheii Reobleo uad Fcoiboiieii nehim 
«iiiaiider wolmeft — Mibefarea» wir aus inftiielierl«ii 
CIr&fiden eine genauer« Kunde über dopüge Zustande. 
Sehen in sofern ist die genannte Schrift eine wiU- 
iMMDmne Erscheinung« Die eigentlich kirchenhisto* 
fischen Mittheilungen sind nicht von grossem Um«* 
lange (p. 1 — 36); am ausführlichsten werden wir 
über ,die Verfassung und Verwaltung der reform. 
Kirche in Siebenburgen unterrichtet (p. 37 — 139). 
Der dritte Abschnitt verweüt bei den niedern und 
•hebern Lehranstalten, die in Ungarn und Sieben«- 
bfirgen noch in einem ganz anderen und nothwen«- 
digen VerlUUtnisse zu der Kirche stehen als bei uns. 
Da gerade jetzt die protestantischen Verhältnisse 
der genannten Länder erhöhte Aufmerksamkeit auf 
nich ziehen, es sich um eine Union beider Confes* 
•ionen handelt, eine Errichtung neuer Institute -«- 
so hat eben darum die Schrift des, Hn. Prof. 5a/. 
deppekes Interesse. DL 

LITERATUR DER THEOLOGIE. 

Leipzig, b. T. 0. Weigel : Thesaurus liieräiwrae 
t/ieologicae academicae. Ex disciplioarum ordine 
disponendum curavit Gar. Godofr. Gnil. TAeiie, 
Theol. D. et in acad. Lips. Prof. Pars Prior. 
184L 884 S. gr.8. (16 gr.) 

Möge sich niemand durch den vornehmen und 
langen Titel (wir haben oben nur den des blauen 
Umschlags , nicht den Haupttitel gegeben) dieses Ka- 
talogs, oder durch den Namen des geschätzten darauf 
paradhrenden Theologen täuschen lassen. Das Buch 
enthält nichts mehr und nichts weniger als einen 
Katalog zum gr5ssten Theil alter, verlegener Dis- 
nertationen aus der an diesen akademischen Exerci- 
tieu und an Pedantismus so reichen, für das wahre 
Gedeihen der theologischen Wissenschaften in der 
Uither« Kirche so arnmn Epoche von 1600—1750: 
denn die Arbeiten der neuem Zeit, selbst die wich- 
tasten und schätisbarsten , etwa die IFjner'schen 
Dissertationen aufgenommen, vermiest man so gut 
als alle darin , wiewohl es auf dem Uauptitel beisst : 
u6 aniüi9$usimis us^ue ad recsniissima iempora. Wer 
diese Literatur aus eignem Gebrauch kennt, weiss, 
dass mit wenigen rühmlichen Ausnahmen (z. B. der 
berühmten Dissertatt. von Chr. B. Michaelis) nur 
allenfalls in der Exegese und ihren ifulfswissen-* 
Schäften es zuw^ea,, aber Seiten, der Mühe lohnt, 
stuf diese Monographien zurückzugehen: immer selt- 
ner wird daher die Sitte, auf dieselben häufig oder 
gar mit einer Art Vollständigkeit zu verweisen, wie- 



veki IKner im BeaHexicon, besoQ<b?rs von.iliMe im 
Leben Jesu geschehen ist: und schoo mag es min* 
itei* bäu6g gesohaben, dass geyrissenhafte, jii^nge, 
mit specielien Studien beschäftigte Gelehrte nach 
^ einer in jenen Werken citirton Dissertation auf allen 
' Bibliotheken herumschreiben , um sie , wenn endlich 
gefunden — wie eine taube Nuss wegzuwerfen. Ip 
der philosophischen und systematischen Theologie 
sinkt die Brauchbarkeit dieser Literatur vollends auf 
ein Minimum und die eines Möbelfragmepts aus einer 
staubigen Polterkammer herab. Wir werdep hof* 
fentjich. nicht so missverstanden wsrden , als se^ es 
unsre Absicht, durch diese Bemerkungen über die 
akademischen Programmenliteratur überhaupt eip her* 
abset^Kendes Urtbeil zu lallen: noch in der neuesten 
J^eiC ist manche treffliche Einzelnheit darin nieder- 
gelegt, und ein tmcii einem guten Plan angelegt^ 
Verzetchniss wäre eine nicht zu verachtende ^ACbe; 
nur das sollte gesagt werden, dass der vorliegende 
Katalog seiner Hauptmasse nach nur das total Ver- 
altete und Verlegene und Unbrauchbare , das Neue- 
ste und Brauchbarste sehr selten enthalte , und zwi^r 
.dieses alles ohne Plan, wie es sich zufallig auf dem 
Lager vorfand. Es enthält unter 20 Rubriken die 
pkiiologia Sacra, kisioria und aniigHÜat^s sacraCy 
Dogmatik, Moral, Polemik, Dogmengpschichte, Li- 
turgik, Kirchenrecht. Die zahllosen alten Dissei;- 
tatiouen über einzelne Bibelstellen \vef den wohl. dem 
zweiten Theil aufbehalten seyu. 

PRAKTISCHE THEOLOGIE. 
Gjsssen, b. G. f. iieyer: Aus meinem Leben j in 
amtlicher, literarischer und bürgerlicher Bezie- 
hung. Von G. Friedrich , Doctor der Theol. u. 
Philos., ev. lulh. Sonutagsprediger zu St. Ca- 
tharinen in Frankfurt a. M., mehrerer gelehr- 
ten Gesellschaften ordcutl. und EhrcumiigJiede. 
Erster H^nA. Religion uml Kirehenihum. l^t, 
XIV u. 36ö S. gr. b. (1 Thir. 15 Sgr.) 
Aach uuter deni besouderu Titel: 

Ausgeiiähiie christliche Fest - und Qisuai" 
Reden, nebst einem Anhange religiöser Püe^ - 
sien von 6. Friedrich u. s. w. 

Bcsondcirs wiederholte Aufforderungen v^ Aussen 
veranlassten den Vf. zur Herausgabe vorliegender 
Schrift, di^ auch typographisch» wie wohl selten ei^ie 
ähiiliclie, herrlich ausgestattet und mit d^m treff- 
.licb gefirbeiteten Bi{d|usse des uns personlich un- 
bekannten \t's. nebst vier auf den Inhalt sich be- 
ziehenden sauberen und sinnigen Vignetten verziert 
ist. Er kündigt diese ,98cino jüngste und wahrschein- 
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fich auch letzte grössere Sohrifi (in derVorr. S.XII.) 
an als ehie Gabe utan\barer Pietät für seine Zeifgenos^ 
een, insbesondere für seine von ihm so innig verehr^ 
ien Mitbürger y und zugleich theihveise als ein Zeug^ 
niss dessen, was er, seit dem er zu wirken ver* 
mochte, gewollt und erstrebt habe.*' Beides haben 
seine Zeitgenossen gebührend und. dankbar anerkannt, 
'und der Vf. hat unter allen edlen Deutschen und 
Achten Protestanten als warmer Vaterlandsfreund und 
muthiger Vertreter evangelischer Wahrheit , als 
ascetischer und historischer Schriftsteller und als 
religiöser Dichter einen gefeierten Namen, einen 
zahlreichen und weiten Kreis aufrichtiger Verehrer, 
die diese Schrift wie seine früheren mit Freuden 
.aufnehmen und nur bedauern werden, dass er ent- 
schlössen zu seyn scheint, mit derselben eine Lau^- 
bahn zu beschhessen , auf der er so viel Segen ge- 
stiftet und so viel verdiente Anerkennung gefunden 
hat. Sie werden mit uns wünschen, dass nicht die 
Beschwerden des herannahenden Alters ihn nöthigcn 
mögen, in dieser Zeit, wo das Wort von Männeru 
seiner Gesinnung und seiner Kraft doppeltes Be- 
dürfuiss für die Sache religiöser und bürgerheher 
Freiheit und Fortbildung iät, seine gewiegte Stimme 
verstummen zu lassen. — Je inhaltsreicher an den 
wichtigsten Ereignissen für Deutschland, für das 
religiöse, staatliche und bürgerliche Leben seiner 
Bewohner*, die Zeit ist, in welche das Leben und 
die Wirksamkeit des Vfs. fallt, ^ um desto interes- 
santer ist es, aus dieser Schrift zu ersehen, wie 
sie auf ihn eingewirkt haben, wie er sie von »ei- 
uem Staudpunkte aus aufgefasst hat und bemüht 
gewesen ist, sie für den grossen Kreis seiner Zu- 
hörer fruchtbar zu machen. ^7Der parteilose — nicht 
böswillige, sondcru ruhig prüfende — Leser (sagt 
er darüber selbst a. a. 0.) wird bei ihrer genaueren 
Durchsicht nicht verkennen, dass wandelloses Gott- 
vertrauen, ungefärbte Chri^tusliebe, ein fester aber 
klarer Bibelglaube in Beziehung auf die Grundwahr- 
heiten der Jesuslehre, Begeisterung für die Eintracht 
' und in ihr für die sittliche Kraft meines deutscheu 
Vaterlandes, Freude an gesetzlicher Ordnung und 
laute Aufforderung zu ihr, ein Gemüth voll Zuver- 
sicht auf das besonnene Fortschreiten der Mensch- 
heit, ein Besseren, vereint .mit weiser Erhaltung 
des bestehenden Guten, mich bei ihrer Abfassung 
beseelten uitd überall den Gruadton ihres Geistes 
hildeu. Mit ihnen spreche ieh uiramwunden Haas ge- 



gen Unduldsamkeit and Verdammung in Jedem y 
sonders in dem religiösen Gewände aus, sowie 
gen Pharisaismus in «allen Verh&ltnissen." — Wäre 
es auch nicht überflüssig, aus der Schrift «elbaft 
nachzuweisen, dass ihr Vf. sich selbst und deren 
Inhalt in den angeführten Worten ganz richtig cha« 
rakterisirt hat; denn es ist ja sein Charakter |ale 
Mensch und Schriftsteller, so %vie seine Darstelluug^s* 
■weise seit vielen Jahren Allen lä;igst bekannt, die 
sich für geistliches Wirken irgend interessiren ; wir 
würden doch die uns hier gesteckten engen Gren- 
zen überschreiten müssen, wollten wir naher dar«- 
auf eingehen. Vielmehr überlaessen wir das den fär 
die theologischen Disciplinen ausschliesslich be«> 
stimmten Zeitschriften, und beschranken uns darauf, 
zu bemerken, dass dieser Band 19 grössere Heden 
und Predigien, sechs kleinere Reden und ausser den 
religiösen Gesängen, welche jenen und diesen vom 
Thcil beigefügt sind, noch in einen Anhange 5 re- 
ligiöse Poesien enthält. Die homiletischen Beiträge 
sind aus den Jahren 1815 bis 1838 und mehrere da- 
von mit einem Vorworte oder auch mit Anmerkun« 
gen ausgestattet, wodurch ihr vollkommenes Ver- 
ständniss auch denen möglich wird, welche die Er- 
eignisse, auf welche sie Be^ug nehmen , nicht seibat 
erlebt oder minder beachtet haben. Ein 2ler Band, 
der das Werk beschliessen soll , wird die bei wie- 
scnschaftlichen und Bür|;erfesten gehalteneu Reden 
des Vfs« embaiten, ui^d gewiss von nicht geringe- 
rem Interesse seyn. 

Berlin, in Commiss. b. Byssenhardt: Summlwsg 
kleiner geistlicher Schriften von Joh. Gessmr. 
1842. 8. (TViSgr.) 
Die homiletische Manier des früher der ritanisehen 
Kirche angehörigen Un.PredrgerOos#iter, des Nach- 
folgers von Jri/ftcAt'an der böhmischen Kirche in Berlin, 
ist einerseits so bekannt und (da dessen Predigten auch 
V9n Personen der höheren Stände besucht' werden) 
theil weise so beliebt, andererscKs so wenig Gegenstand 
derBeurtheiluug für ein wissenschaftliches Blatt, dasa 
wir diese Sammlung wie alle ihr ähnliche nur nul 
Stillschweigen zu übergehen hätten , wenn sieb nicht 
in derselben eine homiletische Neuerung fände, die 
charakteristisch genug ist, und wenigstens zeigt, 
dass die einst vielbelobte und erfinderische Hemiletik 
der Kapuziner auch in unserer Kirche noch nicht 
gestorben ist. 

iDsr Besehluss fol§tO 
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Ueber«icht 

der Literatur des Criminalrechts in den Jahren 1837 — 1840. 



Dritter Ahsehnitt. 

LiteraUtr de$ besondern Theüs. (S. EBI. Nr. 37.) 



R 



^ei der unendliehen Mamiigraltigkeit des Stoffes, 
welcher den Inhalt dieses zweiten oder besondem 
Theils bildet, und bei den verschiedenen Gesichts- 
punkten^ von welchen in Betreff der Anordnung 
desselben ausgegangen, oder welchen wenigstens 
ein wenn auch nur untergeordneter Einflnss nicht 
versagt werden kann , darf es nicht befremden , wenp 
uns in den heutigen Lehr««» und Handbu^em voi» 
dieser Seite h^r die grüsste Verschiedenheit ent- 
gegentritt. Das Recht ^ bemerkt sehr treffend einer 
der neuestcfn Systematiker, bildet ein organisches 
Ganzes, und ist eben deshalb in allen seinen Thei- 
len einer streng - systematischen Perm fähig, wo- 
gegen das Unrecht , dessen einzelne Arten sicli mehr 
als etwas blos Factisches, mithin Zufälliges där^ 
stellen, weder seinem Grrunde noch Inhalte nach 
auf einer inneren Nothwendigkeit beruht, welche 
den Stutzpunkt eines Hechtssystems abgeben könnte. 
Während daher der JS/ne aus historischen oder son-' 
stigen Gr&nden den besondern Theil mit den Ver- 
brechen gegen Gott und die Religion eroffnen zu 
müssen glaubt -^ was früher auch Rosshirt that, 
Während er es jetzt für eine blosse Ceremonie hält — ~ 
stellen Andere^ in Ueberetnstimmung mit den neue- 
sten Strafgesetzbuchern und Entwürfen, die öffent- 
fichen oder Staatsverbrechen an die Spitze, weiche 
binwiederum von Dritten an das finde des Systems 
verwiesen, oder doch erst nach dem Privatverbre- 
ehen abgehandelt werden» Bekannt ist, was zuletzt 
JOegg (Archiv dos Grim. R. 1835. No. XV.) über 
systematische Anordnung des besonderen Theils im 
Verhältnisse zu den Quellen des positivei» Rechts, 
cur Erläuterung und Recbtferligang des in -seinem 
bald darauf erschienenen Lehr buche befolgten Pli^ 

£rtr4Nis. Bi* 9wr A. Jb. Z. 'iS4a« 



nes ausgeführt hat. Was hier allenfalls zu wün- 
schen übrig blieb, war etwas mehr Einfachheit, und 
von dieser Seite besonders empfehlen sich nächst dem 
jBae/erschen Lehrbuche die neuesten Systeme von 
Heffter^ Rosshirt und Marezott. Uebrigens vergleiche 
man, was das bei vorliegender Uebersicht zu Grunde 
gelegte Fenerhachsche System, so wie die Art der 
Anordnung in den neuen Geselzbfichern und Ent- 
würfen anlangt, Mittermeier zu Feuert. §. 161. 
Not. L u. II« 



üebcr Majestätsverbrechen und Hoch^ 
verraih waren im J. 1836 zwei Monographieen 
(v. Zirhier und v.' Weiske^ die erstere in einer ^fen 
und unveränderten Aufl. 1838) erschienen , deren Vf. , 
bei aller Sonstigen Verschiedenheit und Divergenz* 
in einzelnen von ihnen aufgestellten Ansichten, doch 
in dem Hanptpunkte zusammentreffen, dass sie als 
Vertheidiger^ des gerade' in dieser Lehre nicht eben 
hochgepriesenien Römischen Rechts auftreten , indem 
sie, jeder aul^ eigenthümlichem Wege, zu beweisen 
versuchen, der gegenwärtige keineswegs erfreuliche 
Zustand unserer Doctrin und Praxis sey nur den 
willkürlichen Abweichungen von den Bestimmungen 
des Rom. R. über «len Begriff und Thatbestand des 
Hochverraths zuzuschreiben, und unserer weit über 
die Grenzen des Rom. R. hinausgegangenen und 
vielfach verunstalteten Doctrin, sowie den anf ihr 
beruhenden neueren Legislationen, thue nichts weiter 
noth, als zu der einfacheren und richteren Ansicht 
zurückzukehren. 

Auf diese beiden SdhriAen nun beziehen sich 
'JHe Bestimmungen des Rom. ü. über den Hoch-* 
verrath in ihrem Verhältnisse Z9ir heutigen />o- 
eirin und Praxis^ 
eine sekir dankenswerthe Abhandlung von Hepp im 
Archiv d* Crim. R. 1637« No.XIII, in welcher die 
Ooo 
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Resultate jener neuen Untersachnngen in m5glich- 
8ter und zugleich getreuer Kürze mitgetbeilt^ und 
mit dem Standpunkte unserer gemeinrechtlichen Do- 
Gtrin und Praxis in der Lehre vom Hochverrathe 
verglichen werden. Zu diesem Behnfe entwirft der 
Vf. zuvorderst §. 8 u. 3 ein getreues Bild von dem 
gegenwärtigen Zustande dieser Lehre, welcher es, 
da sie im Wesentlichen auf der als allgemeine Be- 
griffsbestimmung aufgefassten DefinitionUlpians (fier^ 
dtiellis est animo hostili adversus rempublicam vel 
principem animains) beruhe^ an einer genauen Be- 
stimmung des Umfangs der perduettio gänzlich ge- 
breche, und der zufolge jedes in feindseliger Aö^ 
sieht gegen den Staat oder dessen Oberhaupt ge- 
richtete Unternehmen als Hochverrath betrachtet und 
bestraft werde. Hierauf folgt §. 4. die originelle 
Ansicht v. Zirklet' s^' welche in der perdueliio die 
strafwürdigste Art und den Culminationspuiikt des 
generellen crimen majcstatis erblickt , zu deren Be- 
griff und Thatbestand, ausser der hochverrätheh- 
schen Absicht, auch ein bestimmter Plan mit dar- 
auf berechneten Mitteln von solcher Beschaffenheit 
gehören soll, dass dadurch die Ge/bAr eme« AWtfjfj- 
siandes für den Staat begründet werde und wobei, 
ungeachtet des Art. 178 der P. G. 0«, ein Unter- 
schied zwischen Vollendung und Versuch nicht zu 
slatuircn sey. Nach erheblichen Zweifeln gegen 
die Haltbarkeit derselben vom Standpunkte des Rom« 
R. aus , sowie gegen ihre Brauchbarkeit Behufs einer 
Widerlegung dor gemeinrechtlichen Doctriu und Pra- 
xis, wendet sich der Vf. §. 5. zu den von Weishe 
gerühmten Vorzügen des Köm. R., welche haupt- 
sächlich darin bestehen solleu^ dass nicht ein jedes» 
sondern nur das Unternehmen von einigen höchst 
folgereichen, im Gesetz QL. Juhmaj.') ausdrücklich 
benannten, oder doch diesem gleich zu achtenden 
Handlungen zum Uochverräther machte, dass dabei 
nicht blos auf den anlmus hostHis y sondern auch auf 
die Realisirbarkeit der Handlung (an potaerit facere) 
gesehen , .so wie dass kein criminell strafbarer Ver- 
such des Hochverrath« angenommen wurde. Auch 
diese zum Thcil zu weit getriebenen Vorzüge, zu 
welchen noch der hätte gezählt werden sollen , dass 
nach der richtigen Auslegung der L. 5. C. ad leg. 
JuL maj, keineswegs schon die blosse unterlassene 
Anzeige des Hocbverraths Strafbarkeit begründete, 
prüft der Vf. im §. 6, und reducirt sie auf ihren 
wahren Gehalt; worauf in den §. 7 — tO ein sehr 
gründlicher Nachweis geliefert wird, wie der heu- 
tigen gemeinrechtlichen Doctriu und Praxis keines« 



wegs eine willkürliche Abweichung von dem die Haupt* 
quelle bildenden Rom. Rechte zur Last falle^ 8on— ~ 
dem wie sie* vielmehr gestützt auf einheimische ge«» 
schriebene Quellen , zu welchen, abgesehen von der 
goldnen Bulle, hauptsächlich die Art. 149 (u. 15S) 
der Bambergensis und Art. 124 (u. 127) der Caro- 
lina gehören, die römische perdueliio an den allge- 
meinen deutschrechtlichen Begriff des Verrath» an- 
knüpfte , . und auf diese Weise zu dem weiteren, 
(übrigens vom legislativen Standpunkte aus keines- 
wegs zu empfehlenden) Umfange des Hocbverraths, 
und vermöge. des Art. 178 zur Bestrafung auch des 
Versuchs gelangen musste. Allein gerade dieser 
letztere Punkt, ob nämlich beim Hochverrath über- 
haupt zwischen Versuch und Vollendung zu unter- 
scheiden sey, gehört bekanntlich zu den bestritte- 
nen und ist deshalb neuerdings einer sehr gründli« 
eben Prüfung unterzogen worden von 

H. A. Zachariä: XJeler den Versuch des Verbrechens 
des Hochverraths 

im Archiv des Crim. R. 1838. No. VHI, XIVu.XXIL 
Nach einer Einleitung (§, 1)^ in weldier die Haupt- 
gewehrsmänner für jede der beiden fraglichen An- 
sichten genannt werden, zerfällt die* Abhandlung in 
zwei Abschnitte, nämlich von der Unterscheidung 
zwischen Versuch und Vollendung beim Hochver- 
rath I. nach der Natur dieses Verbrechens im All- 
gemeinen §. 2 — '4. und II. nach den Aussprüchen 
des positiven Rechts §. ö — 9. Im $.2 wird die Zo- 
lässigkeit einer solchen Unterscheidung an sieh aus 
der Natur der verbrecherischen Thätigkeit in Ver- 
bindung mit dem gemeinrechtlich anerkannten sub«- 
jectiv-objectiven Gesichtspunkte deducirt, demzu« 
folge die Strafbarkeit nicht blos nactf dem Willen 
adcr Zweck, sondern auch nach der äusseren Wirk- 
samkeit des Verbrechers zu bemessen ist , und da- 
her überall eine geringere oder grössere s^yn muss^ 
jenachdem der Handelnde sein Werk nur erst be- 
gonnen , oder sich dem Ziele bereits mehr oder we- 
niger geuähret hatte, und mit Recht wird den Geg- 
nern opponirt^ dass weder aus dem Umstände, daas 
zum Begriff und Thatbestande des Hocbverraths die 
Erreichung des verbrecherischen Zwecks und über- 
haupt der Eintritt eines schädlichen Erfolgs nicht 
gehöre, noch aus der Klgenthümlichkeit, mit wel<» 
eher diesea Verbrechen nach der Idee v. Zrklers b^ 
haftet ist, die Untheilbarkeit der verbrecberiacbeii 
Thätigkeit , die Unmöglichkeit einer Unterscheidung 
zwischen Versuch und VoUeudung «ich schon veii 
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Mlbst «igejie. Um nun aber diesen Unterschied z« 
fixiren, und ein Prinzip für Beantwortung der Frage 
sa erhalten, wie laf^e von einem blossen Versuche 
des Hochverraths die Rede seyn könne, kommt es 
vor Allem darauf an, den Begriff des vollendeten 
Hochverraths festzustellen, und diesem sehr schwie- 
rigen Unternehmen unterzieht sich der Vf. im §. 3, 
indem er hier, die Mitte haltend zwischen den bei- 
den Extremen, die Vollendung in denjenigen Mo- 
Bient der fortschreitenden verbrecherischen Thätig- 
keit versetzt, wo die Halidlung diejenigen Eigen* 
•chaften erlangt bat, welche als der wahre Qrund- 
«harakter und das eigentliche Wesen des Verbrechens 
betrachtet werden muss, und demgemäss verlangt, 
dass durch einen, nicht blos vorbereiteten, sondern 
iVirkUch schon unternommenen Angriff ein auch o6- 
jectiv erkennbar gewordener Bruch der Dnierthanen-^ 
treue vorliege. Gleichwie nun hierdurch das Gebiet: 
des hochverrätherischen Versuchs nach der Seite 
der Vollendung hin festgestellt erscheint, seist der 
folgende §. 4 der Erörterung der Frage gewidmet, 
Qiit welchem Acte die Strafbarkeit des conatus per** 
4uellionie ihren Anfang, nehme , und obwohl der Vf. 
blosse Vorbereitungshandluiigen im Allgemeinen f&r 
atraflos hält , so siebter sich doch , gleich den neue- 
ren Gesetzbüchern, genötbigt, bei gewissen Ver- 
brechen, zu welchen auch der Hochverrath gehört, 
eine Ausnahme von dieser Regel zu slatuiren« Nur 
versteht sich , dass er deshalb nicht schon blos laut 
gewordene Wünsche und Drohungen, oder das blosse 
CoBC^iren einer •gelegentlich zu haltenden oder dem 
Pruck zu übergebenden Hede hochverrätherischen 
Inhalts für hinreichend hält, sondern die Handlung 
muss auch hier, wie bei jedem Versuche, auf Her- 
vorbringung des Verbrechens gerichtet und zur Voll- 
tringung der Misscthat dien:»tlich seyn, woraus, denn 
sum Theil zugleich mit folgt, was noch weiter aus- 
geführt wird , dass selbst einzelne an sich unter den 
Begriff der Vorbereitung fallende Acte noch von dem 
strafbaren Versuch auszuschliessen sind« 
iDie Fortsetzung folgt.'} 

PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

BuLiN, in Commiss. b. Eyssenhardt: Sammlung 
kleiner geietlicker Schriften von Joh, Gossner 

u. 8. w« 

(Beschluss von Nr. 59.) 

8. 74 — 87 dieser Sammlung ist nämlich eine 
Predigt mitgetheilt, welcher statt eines Bibeltex« 
tes. ein beigegebenes Bild zum Grunde liegt. Der 



Gegenstand ist 99 die Bekehrung^ eines Sanders.** 
'Nach einer ganz kurzen Hlnweisung auf die Unter- 
schrift des Bildes (Joel 2, 13) heisst es : yj Auf dem 
voranstehenden Bilde ist sowohl der elende Zustand 
des Sünders vor seiner Bekehrung als auch die Art 
und Weise abgebildet, wie sich ein Sünder zu Gott 
und dem Lamme bekehren könne. Wir wollen es 
näher betrachten und erklären. Du siehst da einen 
armen, nackten, zitternden Sünder unter einem dür- 
ren Baume sitzen, den der Teufel am Stricke hat, um 
ihn in den Abgrund der Holle zu stürzen, die ihrea 
feurigen Rachen gegen ihn aufsperrt, um ihn zu ver- 
schlingen." Diese Partie des Bildes wird nun im er- 
sten Theile der Predigt betrachtet , und dabei erklärt: 
1} warum der Sünder nackt und blos ist? t) warum 
unter einem dürren Baume *i 3) warum an Stricken des 
Satans ? und 4) warum der Rachen der H5lle gegen 
ihn aufgesperrt ist? Der zweite Theil betrachtet und 
erklärt die andere Partie des Bildes, worin ^^die Rück- 
kehr des Sünders zu Gott'* dargestellt ist, und zwar: 

1) den Engel, welcher als die personifizirte vorlau- 
fende Gnade zur Linken des Sünders zwischen ihn 
und den Satan und Uöllenrachen tritt, und aus dessen 
Munde die. Worte kommen: 99 Vertrau auf Gott«** 

2) Gott den Vater, der oben in den Wolken erscheint 
und herabruft : ^9 ich will nicht den Tod des Sünderv« " 

3) Johannes den 'Täufer, der zur Rechten des Sün- 
ders erscheint und mit dem Worte : ^^Siche das Lamm 
Gottes '\ auf das Lamm hinweiset, welches mit Kreuz 
und Fähnlein seitwärts auf einen Blumenberge (Zion) 
steht. j^Wiirft nun der Sünder alle seine Sünden auf 
das Lamm, senkt er sich gläubig in das Blut (unter 
dem Berge scheint ein Bach zu iliessen) , erfasst er 
mit beiden Armen das Kreuz, so wird 4) sein Schuld- 
brief zerrissen , und mit den Nägeln des Lammes ans 
Kreuz geheftet." Sapienti sat. 

Leipzig, b. W. Engelmann : Wamm habe ich den 
Priesterstand verlassen und bin in den Ehestand 
getreten'i — Von J. TA. Spaan^ vormals Ro- 
misch-Katholischem Priester und Kaplan an der 
Kirche auf dem Beginenhofe zu Haarlem. Aue 
dem Holländischen. 1839. 72 S. & (6 gr.) 

Sey der Eindruck, welchen die Durchsicht dieser 
Blätter bei dem Leser zurücklägst, von welcher Art 
er wolle, Unwille über die Vcrirrung, welcher sich 
der Verfasser selbst anklagt, oder Mitleiden gegen 
seine Schwachheit', Wehmuth über die auch in dem 
hier erzählten Beispiele dem Priesterthnme der katho- 
lischen Kirche widerfahrneu Schmach , oder Schaden- 
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freude protestantiscber Absicht &ber die empörende 
Ungebühr des den Geistlichen derselben auferlegten 
Ceübals; immer ist die Schrift merkwürdig und le* 
nenswerih, dem Psychologen wie dem Kirchen«- 
historiker und überhaupt dem ernsten Beobachter der 
Phasen des gegenwärtigen Zeitgeistes interessant. 
J)as Büchlein ist gut geschrieben und der Verlauf der 
Ers&ählung, obschon dergleichen leider oft genug vor- 
gekommen und auch nicht selten öffentlich verhan« 
delt ist, hat wegen des tragischen Elementes, das in 
der fast beispiellosen Selbstaufopferung der gegen- 
wärtigen Gattin des Autobiographen liegt, etwas ro* 
mantisch Anziehendes. Die Sache ist in der Kürze 
folgende: Der ehemalige Priester^ jetzt in irgendei- 
nem nicht näher angegebenen bürgerlichen Erwerb^ 
sweige beschäftigte J. Th. Spaan^ hat sehr früh sei- 
nen Vater verloren und die Mutter giebt ihn, kaum 
11 Jahre, alt, bei einem Handelsmann in die Lehre. 
Allein die schon in dem zarten Kinde unauslöschliche 
Begeisterung für die Hoheit 'priesterlicher Würde, 
durch die Liebe zxl dem väterlichen Oheime , der ei- 
nem katholischen Pfarramte vorsteht, genährt, sträubt 
sieh gegen das weltliche Treiben, und der talentvolle 
Knabe weiss es trotz aller Schwierigkeiten durchzu- 
setzen» dass er dem Priesterstande bestimmt wird, 
und einer regelmässigen Vorbildung auf Schulen und 
Seminarien, in den letztern Schüler von eben so ge- 
lehrten, als streng gesinnten Geistlichen aus der Ge- 
sellschaft Jesu, geuiesst. Nachdem er sich zur Voll- 
endung seiner propädeutischen .Studien noch vier 
Jahre lang unter der liebevollen Obhut des Pastors 
vatk Licahoid zu Langeraar , der ihn ganz zu sich ins 
Haus nahm , praktisch für seinen Beruf vorgeübt hat, 
wird er, zu Münster ordiuirt, erst Subdiaconus zu 
Warmond, und dann 1831, 29 Jahre aK, Priester 
und Capellan bei seinem Oheime, dem Pastor am Be- 
ginenhofe zu Haarlem. Die Glückseligkeit, die ihm 
sein segenreiches Wirken als Seelsorger und Pfarrer 
gewährte, schildert er mit der lebendigsten Aufre- 
gung eines allem Anscheine nach von der Erhabenheit 
seines heiligen Berufes auf das Tiefste ergriffenen 
Qemüths. Aber sein Amt selbst wird die Klippe, an 
welcher die Unschuld seines Herzens und der Friede 
seines Gewissens scheitert. Im Beichtstuhle sieht er 
Cornelia^ die Tochter anständiger und rechtlicher El- 
ierB| die einen so tiefen Eindruck auf ihn macht, dass 



9t vergeblich ringt , ihr Sild ans seiner äeele ma eüC— 
fernen. Unglücklicher Weise hat der Oheim mit 4er 
Familie des Frauenzimmers ein geselliges Verkehr 
angeknüpft, und der junge Priester kann sich der 
wiederhohen Gelegenheit, den Gegenstand seiner 
Leidenschaft zu sehen, nicht entziehen. Die Ge*- 
burtstagsfeier des Oheims, auffallender Weise ffir 
den katholischen Priester, in dessen eigner Behsfb— 
sung, durch Tänze der Jüngern Gäste, an welohen 
der Neffe selbst Theil zu nehmen aufgefordert wird^ 
verherrlicht , veranlasst tine vertrauUchere Ann&he- 
Tung der Liebenden, die bald einen rücksichtsiosem 
Umgang und endlich den Fall des Mädchens zur Folgte 
hat. Cornelia* s schwärmerische Liebe zu ihrem Ver- 
führer verleitet sie zu der schriftlichen Erklärung^ 
ilass nicht er Vater ihres Kindes sey , und Spaan geKt 
unter der Aegide der heidenmüthigen Lüge seiner Ge- 
liebten^ dem Gerede der Welt zu entfliehen, als Ca- 
pellan nach Hhyndyk vor Leyden. Indessen ist die 
Stimme des Volks , unter welchem sich der wahre 
Zusammenhang der Sache schnell genug verbreitet, 
mächtiger als alles Bemühen, das einmal gegebene 
Aergerniss zu vertuschen, und der Unglückliche, von 
einer Mission zur andern verwiesen, kann nirgend Fuss 
gewinnen, bis ihn die Verzweiflung nötliigt, aus dem 
geistlichen Stande herauszutreten, und sein empörtes 
Gewissen drängt, Cornelia ^ die nach lartgem Kampfs 
mit ihren Christ katholischen Bedenklichkeiten einwil- 
ligt, zu ehchdien. £rst hier beginnt eigentiieh daf 
Invidiöse für den Katholicismus, wenigstens wie si 
von der Mehrzahl der dortigen Geistlichkeit der An- 
gabe nach gebandhabt wird. Denn die Lieblesigkei^ 
mit welcher der einzige Schritt, wodurch dem Skan» 
dale ein Ende gemacht werden konnte, an den Per* 
sonen aller nur von ferne dabei Betheiltgten verfolgt 
wird, übersteigt wirklich alle Begriffe. So werden 
Mutter und Geschwister der Cornelia, obgleich die 
BUern wirklich den Consens zur Heirath verweigert, 
und nur dem Verlangen der Geistlichen, siöh gänzlieh 
von der Tochter loszusagen , nicht nachgegeben hal- 
ten, nicht allein excommunieirt, sondern Ihnen sogar 
ihre Plätze in der Kirche aufgekündigt, u. dergl.m. ' 
Doch giebt der Verf. einzelnen kathoKschen Geist- 
lichen seines Vaterlandes, deren Liberalität er mit 
herzlicher Dankbarkeit anerkannt, dasZeugniss^ sei- 
nen Entschluss öffentlich gebilligt zu haben«/ 
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ie bei einem Berichte ^ wie der vorliegende y noth- 
wendig zu beobachtenden Schranken gestatten nicht; 
auf den 2fe/?, dem positiven Rechte gewidmeten Ab- 
schnitt dieser Abhandlung näher einzugehen^ und Ref. 
begnügt sich daher mit foIa:enden Andeutungen. Die 
§§. 5 und 6 enthalten eine Revision des Römischen, 
§.7 des altern germanischen Rechts ^ §.8 der Pra- 
xis des Mittelalters, und §. 9 der Bestimmungen 
deutscher Reichsgesetze und der späteren Doctrin 
in Deutschland bis gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts. Als Resultat dieser Untersubhung stellt 
sich folgendes heraus: l') Aas Rom, Reckt, welchem 
überhaupt der formale Unterschied zwischen Versuch 
und Vollendung unbekannt ist, enthält keine allgemeine 
Regel, wonach jedes auch das entfernteste auf Hoch- 
verrath abzieleude Unternehmen mit gleicher Strenge 
wie das zum Ausbruch gekommene Verbrechen zu 
ahnden wäre, und wenn dies der Fall wäre, so 
müsste sie durch den ausnamslosen Art. 178 der P. 
G. 0. als abgeändert betrachtet werden. 2) Die IIa- 
Venischen Inristen haben zwar allerdings, wenn gleich 
ohne gesetzliche Stütze, generalisirt, allein abgese- 
hen davon, dass sie zur Anwendbarkeit der poena 
ordinaria wenigstens einen actus proximns verlan- 
gen, 80 kann ihre Meinung nicht entscheiden, da 
sie theils auf der irrigen Ansicht von der excepti- 
vischen Natur gewisser Verbrechen, insbesondere 
des crimen majestatisj beruht, theils dem Hoch vcr- 
ratb noch andere crimina titrocissima gleichstellt, 
für welche alsdann ebenfalls gleiche Strafbarkeit von 
Versuch und Vollendung gelten müsste. 3) Der 
Geist des germanischen Slrafrcchts ist offenbar für 
die geringere Strafbarkeit des Versuchs, und die 
entgegenstehende Ansicht würde sich nicht so lange 
als die herrschende behauptet haben, wenn man 
nicht stillschweigend als ausgemacht angenommen 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 1842. 



hätte, die L. 5. C. ad leg. JuL maj. sey gleich der 
goldnen Bulle c. 24 ein allgemeines, alle Fälle des 
Ilochverraihs umfassendes Gesetz. 4) Die Frage, 
wann das Verbrechen des Hochverraths nach ge- 
meinem Rechte als vollendet zu betrachten sey, ist 
in keinem Gesetze ausdrücklich entsclüeden, und 
deren zur Bestimmung einer Grenze zwischen Ver- 
such und Voltendung unerlässliche Beantwortung fällt 
daher der Wissenschaft anheim, welche hierbei we- 
sentlich von der eigenthümlichen Natur dieses- Ver- 
brechens ausgehen muss. 

Uebrigens enthalten die beiden vorstehenden Ab- 
handlungen in der Hauptsache nur eine sehr gelun- 
gene wissenschaftliche Begründung derjenigen An- 
sicht, welche doch wohl von der Mehrzahl der jetzt 
lebenden Strafrechtslehrer als die richtige verthei- 
digt wird. Cf. u. A. ausser den Lehrbb. von Wach" 
1er, Bauer und Abegg nach Miiterniaier in den 
§§. 162«, 168. Not, I — VI. und 168« zu teuerb. 
Lehrb. und im Staatslexicon Vlil. S. 213 und 21 ^ 
iiigl. Ueffler Lehrb. §. 198 flg. bes. §. 215; dage- 
gen aber besonders Rosshirt in seiner Zeitschrift 
B. II. S. 116 flg., wo sich manche trefl*ende Bemer- 
kungen über den (schwankenden} Zustand der ge- 
meinrechtlichen Doctrin und Praxis in Hinsicht auf 
politische Verbrechen überhaupt finden^ und die sehr 
ausführliche historisch - dogmatische Darstellung der 
9)Verbrechefi gegen die Staatspersönlichkeit '^ inde#- 
sen „Gesch. und Syst. des deutsch, Strafr. Th. II. 
B. I. namentlich §. 12—16"^ wo in Beziehung auf 
den Hochverralh i. e. S. noch die ältere, strengere 
Ansicht, nach Zirhler die des Rom. R., festgehal-* 
ten wird, weil sie ,,von jeher in Doctrin und Pra-^ 
xis festgestanden y auch der goldnen Bulle und der 
Natur dieses Verbrechens gemäss sey/' Von der 
heutigen gemeinrechtlichen Sprucbpraxis dürfte sich 

Fpp 
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aber doch ein solches Fei^tsteheii schwerlich nach- 
weisen lassen (m. vergK nur die in Detnme's An^ 
nalen B. I. S. S4 flg. B. VI. S. 296 flg. , besonders 
S.389 — % u. B. VII. S. 331 flg., ingleichen in den 
Jahrbüchern für Sachs. Strafrechi B. L S. 273—345 
mitgetheilten und resp. in Bezug genommenen Er- 
kenntnisse wider die Mitglieder der Burschenschaft 
und der Germania} , und auch die neueren und neue- 
sten Gesetzbücher (cf.MHtermaicrzu Feuerb,%A6%a 
Not. bb) haben jener beklagenswerthen und ge- 
fährlichen Unbestimmtheit des gemeinen Rechts in- 
sofern ein BUide gemacht^ als sie die einzelnen zum 
Hoch- oder Landes verrath gehörigen Fälle und Hand- 
lungen genauer hervorheben und mit besonderen Stra- 
fen bedrohen. — Von geringerer Bedeutung ist eine 
kurze Erörterung der Frage : ob am deutschen Bunde 
einHochverraih begangen werden hönne'i in dems. Ar- 
chiv 1838. No. XX. von Scheurlen , welche in Ueber- 
einstimmung mit der communis opinio dahin beant- 
wortet wird^ dass die auf Vernichtung oder Verle- 
tzung des deutschen Bundes gerichteten Handlungen 
eines deutschen Unterthanen nicht als ein an dem 
Bunde selbst verübter Hochverrath augesehen wer- 
den könne — weil es hierzu an den wesentlichen Vor- 
aussetzungen ^ nämlich an einer obersten Bundes- 
staatsgewalt und dem Unterthanen - Verhältnisse y 
fehle — wohl aber als Hochverrath an demjenigen 
Einzelstaate, welchem der Thäter angehöre^ indem 
die Theilnahme an dem deutschen Bunde zu den 
Grundbestandtheilen der Verfassung der Gliederstaa- 
ten um so gewisser gehöre^ als jeder deutsche Staat 
Mitglied des Bundes seyn müsse. Uebrigens vergl. 
man hiermit, was die hierauf bezüglichen Beslhnmun- 
gen der neuesten Legislationen anlangt, Hepp in s. 
Commentar üb. d. Württembg. Strges. B.II. S. 272 flg. 
und über den Einflnss der deutschen Bundesverfassung 
auf die Strafrechtspflege der Einzelstaaten überhaupt, 
sowie über das Verbot der Actenversendnng insbeson- 
dere Heffter im Archiv des Crim. R. 1840. No. V. 

Traject. Dronsberg de re monetali et de delictis 
monetalibus. 1838. 

ist die einzige Monographie über Münzverbrechen 
aus unserem Zeiträume, aufweiche sich nur Mitter'* 
maier in den Noten zu Feuerb. wiederholt bezieht^ 
ohne dass daraus mehr abzunehmen wäre, als dass 
sie ihren Gegenstand sehr ausführlich (die Citate er- 
strecken sich bis p. 161} behandelt und nachgewiesen 
haben mag, dass wegen der Verschiedenartigkeit der 
unter dieses Verbrechen fallenden Handlungen ein ge- 



meinscchaftlicher Gesichtspunkt der Strafbarkeit nicht 
anzunehmen soy. Ausserdem finden sich kurze hi«* 
storische Notizen über Römisches und älteres germa- 
nisches Recht bei Rosshirt , Gesch^ u. Syst.. Th. III. 
B.IV. „von Falsch, Trug und Treutosigkeit'' S. 27 flg.; 
und die neueren Gesetzgebungen — welche nur darin 
übereinkommen , dass sie fast nie mehr Todesstrafe 
drohen, sonst aber, namentlich schon was den Ge- 
sichtspunkt, unter welchen das Verbrechen gestellt 
wird, so wie die Entscheidung der bekannten Streit- 
frage anlangt, ob hierbei zwischen Münze und Pa- 
piergeld ein Unterschied zu machen sey, sehr von 
einander abweichen — bei Mittermaier zu Feuerback 
§. 176« Not. IL §. 177. Not. I. u. HI. Im Uebrigen 
will Refer. auf die beiden so eben genannten Werke^ 
das erste wegen seiner bald mehr bald minder aus- 
führlichen historischen EntWickelungen, vnxf letzteres 
wegen der vergleichenden Darstellung der Fortbil- 
dung des Strafrechts durch die neuen Gesetzgebun- 
gen, hiermit ein für allemal verwiesen haben, und 
namentlich mag dies in Betreff derjenigen einzelnen 
Verbrechen als Regel gelten, über welche unser Qua- 
driennium abgesonderte Bearbeitungen nicht aufzu- 
weisen hat und welche daher, hier ganz unerwähnt 
bleiben werden. 
Ulm u. Leipzig: lieber das Duell und seine 
wissenschaftliche Stellung im Systeme des Straf-^ 
rechts nebst Vorschlägen zu seiner legislativen 
Behandlung, von Edm. K. v. Bühler zu Bran^ 
denburg^ der Phil. u. der R. Doctor. 56 S. 8. 
Die Veranlassung zu dieser ohne Druckjahr er- 
schienenen Broschüre gab nach der (v. September 
1836 datirten) Vorrede ein Vorfall, durch welchen 
ohne die unvermuthete Dazwischenkunft des K. Mi- 
nisteriums der Vf. sich in die Nothwendigheit ver- 
setzt gesehen haben würde, die Entscheidung der 
Sache durch Ausforderung seines Beleidigers einem 
Zweikampf anheimzugeben. Dies wäre seiner vollen 
moralischen und vernünftigen Ueberzeugung zuwider 
gewesen; denn das Duell hat mit der wahren Ehre, 
dem Gefühl unserer geistigen und moralischen Würde^ 
nichts zu thun, es ist noch dazu ein ganz ungeeig- 
netes, precäres Mittel, sich Genugthuung zu ver- 
schaffen ; und verdankt seine Entstehung weder den 
Sitten der alten jagd-, faub-, rauf- und mord- 
lustigen Germanen, noch der gesetz- und recht- 
losen Zeit des Mittelalters^ sondern gehört vielmehr 
erst dem Ende des 16ten und dem 17ten Jahr- 
hundert an, wo die ritterliche Zeit Deutschlands 
längst vorüber war. Als nämlich Kreuzzüge und 
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Fehden aufgohdrt hatten, und der Adel, der bis 
dahin hanpts&chiieh den Milit&r- und Kriegeretand 
gebildet, sich in gesetzliche und friedliche Verhält- 
nisse fugen sollte, gründete er auf die Trümmer 
des gewohnten Faustrechts jpne Misbildungen und 
unreinen Begriffe von Ehre, an welche man die 
Nothwendigkeit einer Schlichtung sogen. Ehren- 
sachen durch die Waffen knüpfte« So erhielt sich 
auch nach Sinfuhrnng stehender Heere der Zwei- 
kampf aus Anhänglichkeit an die selbststSlidigen 
Fehden des Mittelalters als ein Standesgebrauch 
des Militärs und Adels, und drang von da, durch 
den Freiheitsnimbus und den scheinbaren Glanz un- 
terstützt, welche dieise unwürdige Tapferkeit um- 
geben, in's Herz der deutschen Universitäten. Hier- 
nächst polemisirt der Vf. gegen die Stellung, wei- 
che einzelne neuere Criminalisten dem Duell im 
System anweisen , bestreitet die Anwendbarkeit 
des Grundsatzes volenti non fit injuria j und be« 
hauptet, dass bei jedem Duell eine Coucurrenz öf- 
fentlicher und Privatverbrechen vorhanden sey. Ein- 
^ mal nämlich soll mit dem Beginnen des Kampfes 
ein delicium consammaitim der uncriapbten Seibst- 
hülfe und der staatsverbrecherischen Umgehung der 
Gerichte , also ein vollendetes Staatsverbrechen vor- 
liefen, sodann aber sollen daneben, je nach Ver- 
schiedenheit der Fälle, die über Körperverletzung 
oder Tödtung geltenden Strafbestimmungen zur An- 
wendung kommen , und selbst beim erfolglosen Aus- 
gang des Duells ein delictum perfecium oder 79 cona^ 
lum proximum'*' der Körperverletzung nach Um- 
ständen sogar des Mordes angenolnmen werden. 
Sollen freilich diese Ueberreste aus einer gesetz- 
losen Zeit verschwinden: so müssen die Regierun- 
gen selbst aufhören , die Duelle mit einer unzeitigen 
Delicatesse zu behandeln, die hier zu harten dort 
zu gelinden Gei$etze müssen geändert und strenger 
gehandhabt werden, und vor Allem bedarf es einer 
Reform in der Straf - Gesetzgebung über Injurien. 
Verhandlung der Injuriensachen vor Geschwornen, 
die dem Stande des Beleidigten angehören, Ver- 
bannung aller Geldstrafen, und statt deren öffcfnt- 
licher Widerruf und ausgedehnte feierliche Ehren- 
. erklärung, nöthigcnfalls Gefängnissstrafe sind die 
BTittei , welche nach der Ueberzeugung des Vf.-s die 
nöthige Abhülfe gewähren, und gewiss möchte auf 
diesem Wege ^ eher etwas erzielt werden, als durch 
Stellung des Duells unter die Bestimmungen über 
Tödtung; denn dass zu grosso Härte hier niohts ver- 
möge, hat die Erfahrung in einzelnen Ländern hinläng- 



lich gezeigt, weshalb denn auch alle neuem Oeseisge- 
bungen hierüber anders denken, als der Vf. , der nicht 
ganz sine ira et studio geschrieben zuhaben scheifit. 

Was den Verfasser der 

Heidelberg: Dissertatio inauguralisy quam — 
///. Icior. OrdiniSf pro summis i. u .j. honoribus 
rite cBf. — examini subjecit auctor Fr. Alb. 
Freytag. 1840. 36 S. 4. 

■ 

bewogen hat , weder auf dem Titelblatt , noch durch 
irgend eine Ueberschrift im Innern , anzudeuten, dass 
er es auf eine Untersuchung de crimine duelH ab- 
gesehen habe, ist schwer zu sagen. In der mit 
einem französischen Motto versehenen Praefatio, 
welcher zwei Dedicationszeilen vorausgehen , ist die 
Rede von den Schwierigkeiten, welche sich der 
Ausrottung dieser, in steteiA Wachsthum begriffenen 
detestabilis consuetudo entgegenstellen , von der auf- 
fallenden Erscheinung, dass die Sitte, die Schlich- 
tung der Ehrensachen dem zweifelhaften Ausgang 
eines Zweikampfes anheimzugeben, von jeher nicht 
etwa von rohen ungebildeten Menschen, sondern 
gerade von den eruditissimi ei ad humaniiatem in-* 
formati am meisten cultivirt worden sey, sowie von 
der Fruchtlosigkeit aller bisherigen Versuche, diese 
macula temporum nosirorum zu vertilgen, welche 
Einzelne schon zu der ganz grundlosen Behauptung 
geführt habe, das Duell sey als ein nothwendiges 
Uebel zu dulden oder wohl gar zu begünstigen. 
Der Abhandlung selbst, in welcher übrigens die 
neuere Literatur, auch die französische, fleissig be* 
nutzt ist, fehlt es, wie so häußg, an einer gehöri-> 
gen Disposition. Nach einigen Bemerkungen über 
den Ursprung der Duelle (vor dem 80jährigen Kriege 
kamen dergleichen auf Universitäten nicht vor) und 
über die oft so geringfügige Veranlassung, durch 
welche sie herbeigerufen werden, geht der Vf. zur 
Erörterung der Hauptfrage de optima duelli puniendi 
raiione über. Er verwirft die Beurtheilung und Be- 
strafung des Duells nach den über Mord, Körper- 
verletzung, crimen vis u. s. w. vorhandenen Ge- 
setzen unbedingt wegen der gegenseitigen Einwilli- 
gung, freilich oft nur ein Product des psychologi- 
schen Zwanges, welchen hierbei das Vorurtheil der 
Standesgenossen und die Furcht vor der Feigheits- 
beschuldigung ausüben, und verlangt besondere Straf- 
bestimmungen mit einem sehr weiten Spielraum für. 
den Richter, damit die Umstände des einzelnen 
Falles gehörig berücksichtigt und hiernach die Schuld 
ermessen und der ihr entsprechende Strafgrad fest- 
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f esetst Vrerden kSune. Sodaun folgt noch Eioiges 
über die Strafberkeit der Herausforderung, der Se-* 
enndanien, welche nicht als Theilnehmer, sondern 
nach mildern Grundsätzen zu bestrafen sind, und 
den Beschluss macht eine Recension einiger neueren 
Gesetzgebungen. Mulia. 

Eine vorzugliche Beachtung unter den Er- 
scheinungen der neuern criminalistidchen Literatur 
verdient unstreitig: 
Stuttgart, b. Metzler: Die Lehre vom Mord 
und Todtschlag^ einer hisiorisch'^philosophi^ 
Mühen Kritik unterworfen , zugleich dogmatisch^ 
dogmengeschichtlich und mit Rücksicht auf die 
neueren Gtsetzgebungen dargestellt von Chr. 
Beinhd. Köstlin^ (bisherigen) Advokaten zu 
Stuttgart. Th. I. Idee des Rom. Rechts. 1838. 
XVI und W4 S, 8. (l Rthlr. 8 gGr.) 
In der mit Geist und Energie geschriebenen Vor^ 
rede kündigt der Vf. an, dass er die neue ideale 
Behandlung der Rechtsgeschichte , welche bereits 
an mehreren Orten Wurzel geschlagen, in dem vor- 
liegenden Werke auf das Criminalrecht in Anwen- 
dung gebracht, jedoch, um das Charakteristische 
derselben schärfer hervortreten zu lassen , den Ver- 
such vorerst an einer einzelnen , hierzu aus mehre- 
ren Grcinden besonders geeigneten, Lehre (von der 
Tödtung) gemacht habe. Der historischen Schule 
wird 2war so manches Lob gespendet .wegen der 
wesentlichen Dienste, welche sie der neueren Phi- 
losophie dadurch geleistet, dass sie dem Unwesen 
der formalsystematischen Behandlung des Rechts 
nach blos vom Verstände beliebig gesetzten Prinzi- 
pien gesteuert, und an die Stelle dieses dürren, nur 
noch hier und da auf dem Katheder spukenden 
Schematismus die geschichtliche Betrachtung des 
Rechts gesetzt habe, wodurch wieder Leben und 
Geist in die Wissenschaft gekommen, und dieser 
-ihre schmälich verlorne Würde restituirt worden 
sey. Allein jetzt soll auch die Herrschaft der ge- 
schichtlichen Behandlung zu Ende gehen, und sie 
hat sich gewissermassen selbst antiquirt. Der Vf. 
setzt ihr den Fuss auf den Nacken, spricht ihr, as 
der bisher noch dominirenden Richtung, das Todes- 
urtheil, und ist im Begriff sich selbst, d. li. die spe- 
culative Betrachtungsweise, auf den erledigten Thron 
zu setzen. Denn ?9ihr (der historischen Schule} 
Amt war es gerade, vom Standpunkte der Vor- 
stellung aus das Material für eine Geschichte der 
Idee selbst in allem möglichen sinnlichen Reichthum, 
Wesentliches und Unwesentliches vermischt, als 



ein treues Bild der objectiven Wirklichkeit susam-* 
menzubringen. " Diese Bestimmung hat sie erfüllt: 
sie hat die geschichtlichen Wurzeln des Bestehen- 
den mit der Erde, worin sie lagen, ungesäubert 
hervorgezogen, und es ist nunmehr, nachdem sie 
sich bereits durch alle Richtungen hindurch (?) in 
Hauptwerken (?) manifestirt hat — abgesehen s^on 
den in Beziehung auf das Germanische Recht und 
die Rechtsbildung im Mittelalter noch zu erwar— 
tenden Forschungen — an der Zeit, dass der Geist 
den Scepler ergreife, und aus der lebendigen Fülle 
und Mannigfaltigkeit den Faden der Idee herausfinde. 
Schade nur, dass von Seiten des Vf.'s nicht das 
Geringste geschehen ist, um dem Leser die Ver- 
folgung dieses idealen Fadens zu erleichtern. Das 
ganze Werk wird nämlich aus 3 Theilen oder Ab- 
schnitten bestehen, wovon der erste die Ideen des 
Rom. Rechts entwickelt, wahrend der zweite die 
Ideen des Germanischen Rechts ^ und der dritte das 
System der Caruiina nebst der loeiteren sowohl ge- 
schichtlichen als dogmengeschichtlichen Enlwickelung 
der Lehre von der Tödtung bis auf die neueste 
Zeit und ihre legislativen Erscheinungen enthalten 
soll. Der vorliegende erste Theil nun besteht aus 
zwei Kapiteln. In dem als Einleitung bezeichneten 
Kap. I (S. 1 — 16) wird zuvorderst die in der Doctrin 
und Praxis recipirte Ansicht über das Verbrechen 
der Tödtung, welche entweder eine culpose oder 
dolose ist, und wovon die letztere wiederum Mord 
und Todschlag als Arten unter sich begreift^ in dei 
Kürze vorgetragen *, und hieran schlicsst sich sodann 
eine comparative Zusammenstellung desjenigen , was 
neuerdings v. Wächter y Jarche und Birnbaum^ 
ohne unter sich selbst einig zu seyn, gegen jene 
communis opinio und deren Ableitung aus den Quellen 
ausgeführt haben, während die eigne Ansicht des 
Vf/s hierüber sich erst am Scliluss seines Werkes 
herausstellen wird. M. vergl. indess auch Rosskirij 
Gesch. u. System Th. II. §. 78 besonders S* 
210 — 212. Im Kap. tl hingegen mit der lieber« 
Schrift ^^I^ömisches Recht", wird nun auf mehr als 
2Ut^ enggedruckten Seiten aus dem ganzen Quellen- 
vorrathe, welchen die historische Schule dem Vf. 
zur Disposition ges«tellt hat, jener ideale Faden ohne 
alle sichtbare Unterbrechung^ herausgesponnen. Ss 
fehlt diesem Kapitel an allen weiteren Abschnitten 
und Ueberschriften , und weder ein Register nodi 
ein Inhultsverzeichniss ist so gefallig, uns in' die« 
sem scheinbaren Labyrinth zurechtzuweisen. 

iüie Fortsetzung fotyt,^ 
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^Fortsetzung 

VT enn non gkieh der speealativen Beirachtung»- 
WmBBy welche den vorhendeeen realen Stoff massen«* 
weise erfaset, um den treibenden Gedanken, die ihn he* 
kbendeldee sttentwicfceln^ die Berechtigung zugestan- 
den werden kann^ sich in einer freieren ungehnndaereii 
FerM sn bewegen; so bleibt doch ein solches SieUoa** 
sagen mm aller äessefen Logik iainierhin eine nicht am 
billigende Willkuhr, um so mehr, wenn man sieht, wie 
die verschiedene A£atwickehiAgsetttfeB des Hämischen 
Strafrechia hinlingüehe Gelegenheit sur Aufstellung 
passeoder Aksehnitte darboten. Der Vf. unterschei- ' 
det nämlich selbst 1) die ZeUM» mf die XU Ta^ 
fehky und nachdem der Kreis dieses altrömischen 
Strafrechts im Aeusserea umschrieben und ^ie ver- 
sdüedenen Blemente naaihaft gemacht word^i sind 
— Privatpöoalrecht ^ Sacralrecht und öffentliches 
Stiafreeht -*^ aus welchen dasselbe zusammengc* 
setzt ersehetat (8. 41), folgt eine Brörteruag der 
Frage, ob aas den auf uns gekootmenen Bestim* 
mangen dKeser aUesten Zeit au ersehen, oder aus der 
Xigenthitmlickkeit der verschiedenen diesem Sirsf«« 
rechte zu Grunde liegenden Prinai|iien au schliessea 
sey , dass man bereits auf das Innerliche beim Ver- 
brecbeii Rikcksichi genommen habe S. 50« Da sich 
nun schon für diese erste Periode der Unterschied 
swischen dem privatrechtlichen und dem aum juM 
pMieum gehörigen Bestandtheüe des Strafrechts als 
»othwendig und eiuflussreich für Beantwortung die* 
aer Frage geaeigt hat, so wird V) was die Zeit nach 
der Decemuralgeseizgebung anlangt, wo der Begriff 
4ea Verbrechens gana bestimmt in den Gegensats 
Ten delieia pThmia und delictu puMiea auseinan* 
der ging, n) eine Darstellung der Ausbildung des 
FHoatpenalweeemf gegeben, mit besonderer Auck- 
aleht auf desi ihm wesentlich angehörigen objecti«» 
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von Gesichtspunkt (bis S. 87) , uad demnächst () zur 
Entwickelung der Grundsvge des öffentlichen Straf- 
rechte durch die quaeetiones perpetuae hindurch über- 
gegangen. Den Mittelpunkt dieser Untersuchmigy 
welche mit einer Polemik gegen Luden eröffnet und 
durch allgemeine Bemerkungen über Bedeutung und 
Biar^chtung der qaaestionee perpetuae eingeleitet wird 
(bis S. 103), bildet die Lex Cernelia de sicarne^ 
und es folgen aun Behufs der Feststellung des all«« 
gemeinen Standpunktes, auf welchem sich dasRönL 
Criminalrecht zur Zeit dieser Lex befand , und ins* 
besondere zur Darlegung des in demselben vorherr- 
schenden subjectiven Prinzips , sehr grundliche, tief 
eingehende Krörterungen über die gleiche Strafbar« 
keit des homieidinm und des durch Handlungen ma«- 
nifestirten animuf oeeidendij ingleichen Aber Wesen 
und Bedeutung des dolue und der eulpa mit ihren 
verschiedenen Schattirungen sowohl nach der Seite 
des eaeue (jmprudeniiu^ negligentia') , als nach der 
Seite des preposHum hin iira^ ebrietasy impetus^^ 
welche, obgleich schon vorbereitet und gebilligt in 
den Schriften und liberae dieceptationee der Philoso« 
pheo, doch erst durch kaiserliche Rescripte und 
unter Vermittelung deic exiraordinariae eognitionee 
positiv fiidrl und als minder strafbare WiUensmo- 
dificatioaen (wenigstens beim hemieidium und tu« 
eendimny anerkannt worden seyen, w&hrend man 
sie früher entweder zum d»lue oder zum camts ge« 
rechaet, indem man eben nur diesen starren Dua« 
liaanis uaterschieden habe« — Abgesehen nun von 
den Ausstellungen , welche sich von Seiten der Le* 
gik machen lassen , ist die Arbeit des Vf. im Gaa*- 
zen als eine tüchtige und gelungene, jedenfalls ab 
eine geistreiche zu bezeichnen« Namentlich sind in 
d^a letzteren, uns am meisten interesmrenden Theile 
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derselben nicht nur die O^oH^o selbst^, sondern auch 
die trefriichen Vorarbeiten, iMielche fiieiafu SaHhy 
lAiden , Abegg , Elvers u. A. geliefert haben , fleissig 
benutzt und selbstständig geprüft worden , und wenn 
dei lüser' hier ^id fria^auf «pe i^rAihlte Pelemik 
auf ein gewagtes Raisonnement öder ein Resultat 
stossen sollte^ mit welchem er sich nicht zu be- 
freunden vermöchte , so wird er dafür in der Gedie- 
genheit anderer Partieen hinlänglichen Ersatz* fitiden. 
Keines Falls •vurmögen.dieftaAuAwäeb«« der idea- 
len Behandlung der Rechtsgeschichte die Lebhaf- 
tigkeit des Wunsches zu verringern, dass der VL 
die beiden noch fehlenden Theilo seines Werks bald 
nachliefern möge. 

Leipzig, b. Kollmann : Die Lehre von der Tödiung 
nach hreiissischem Rechte. Von J. D. H. Temme, 
K. Fr. Crnti. - Director u. Kreis * Just issrath. 1889. 
XII u. 242 9. 8. (1 Thl.) 

Seitdem der Vf. dieser Monographie die schriftstel- 
lerische Laufbahn als Criminalist betreten hat, was, 
ioviel Ref. bekannt , dadurch geschah , dass er ein 

Ebend. b. Ebd. : Handbuch (?) des Pf^ensg. Crhrnnal-^ 
rechts. 1887. XXu.4»S. 8. (IThl. 16gGr.) 
erscheinen Hess, welches zwar unverkennbare Spur- 
ren eines ohne besondere literarische Hitfsmitte! aas- 
gearbeiteten Erstlingsversuches an sich trägt, aber 
selion deshalb Beachiong verdient, weil der Vf. mehr 
selbstständig gearbeitet hat, so dass das Ganze nicht 
ils eine blosse Oesetzcompilation , sonderii mehr als 
eme Art Lehrbuch betrachtet werden kann — seit die- 
ser Zeit also scheint es fast , als ob er sieh vorge^ 
nemmen habe, in jedem Jahre den Hesskatalog we«* 
nigstens um eine Nummer zu bereichern, denn es er^ 
schien demnäiohst sein 

Bbrlin, b. Jonas : Cammentar über die wiehiigeren 
Paragraphen der Preuss, Criminalordnmg, 1888, 
VIII u. 158 8. 8. («1 gGr.) 
und auch in jedem der folgenden Jahre 1839— 4t if^ 
dus. hat es der Vf. nicht daran fehlen lassen , seinen 
Namen in den Bucherverzeichnissen au cenrant zu 
erhalten. Nun liegt es zwar nicht in dem Plane, wel«^ 
eben Ref. bei vorliegender tlebersicht zu befolgen bat, 
ober Schriften , welche ein lediglich partikuiarreeht^ 
üdies Interesse beanspruchen, b&her fiu berichten; 
allein es muss lobend anerkannt werden, dass der Vf« 
in seinen spätereu Bearbeitungen einzelner Lehren 
des-Preuss. Stfaf^chts iurth gesdiichtllche Be^ftn* 
dong derselben und dorch Anknüpfung an das gemeine 
Recht den Anforderungen einer wissenschaflKchen 
Behandlung zu entsprechen bemäht gewesen iM. Den 
eisten, mvellfcetMmiett V^stouoh dteser Art Hefert 



die oben angezeigte Monographie ober das Veibre« 
eben der TiSdtungl Nitht nur hat es der Vf. für noth- 
wendig erachtet, dieser Schrift eine „historische Ein« 
leitnng" (§. 1) voranzuschicken, worin er sich, frei- 
•iicli nuf auf «clit.iSeiien., ftker^le 8l^eltfhinc| Oif n4^ 
Hätze'dfes römischen, altgermanischen und canoni— 
sehen Rechts, sowie über die daraus hervorgegangnen 
Bestimmungen der P. G. O. verbreitet , sondern auch 
bei den einzelnen Arten der Tödtung findet sich mit— 
«Hier eine so l e be y ih e tl s d— - gom eiiie^ theils das 
Preussische Recht betreffende, geschichtliche Einlei* 
tuflg« ' Erwägt man übrigens, dass der Vf. für die ge« 
schichtlichcn und gemeinrechtlichen Partieen seines 
Buchs fast nur die Schtiflen i/vrct#'# als Quelle be<- 
nutzt, von den gerade in die Lehre von der Tödtung 
einschlagenden , sehr schätzenswerthen Untenmir 
ebungen der späteren Zeit hingegien wenig oder gir 
keine Notiz genommen bat (worüber in der Vorrede 
Einiges zur Entschuldigung und Reehtfertiguug ge« 
sagt ist), 80 hat es nichts Befinemdende«, wenn mau 
den Vf. bei seinen diesfalsigen Raisooiieiiient« niilun«* 
ter neeh von! einem Standpunkte ausgeben. siebte wel« 
eben die heutige Wissenschaft als bereit» «berwundeo 
betrachten darf« 
GM*tinoen: CwnmentifUo de mdmi in§etdione eo«* 
mm , quibus eeenndwn Artie CXL Vlii C. C. C« 
poena gladii cOnstifttIa est. Dias. iuaug.^,<|«aaa 
— scripsit Dr.' Pf. Omneberg. 1817. Vlu.3&8. & 
Schon oben im Januarheft Ne. 10. a. E., bei Gele« 
genheit der Anzeige des Ltetfenscheii Werke» über 
den Thatbestand, wurde der von t^* WScMiet SAge^ 
regte Streit üb^ die WillenefichtUBg der jenigen Todt* 
Schläger envälint, welohen im Stea Absatzf diea Art. 
148. der Carolina die Schwertstrafe geldroht mt. Zu 
den Gegnefti r. Wä6kter*e , welcher in jener Wilimis« 
richtung nur eine s. g. tnlpa del^ deAermimAa findeo* 
wollte, i^esellt sich nun auch^ nichst den bereits fru« 
ber genannten (jfA^sTjf , Kanffmann^ LudM)^ der Vf. 
vorliegender InaogoraldtssertatHHi. Im Resultat stimmt 
er mit Abegg zum Theil, mit Kmifmeam ganz «bereiBy 
indem er niöht ohne «ignes Verdienst -darMitbun sncbt, 
ä^him, et guidem doium ex impeiu (jecbeM und som)» 
solam eese animi intenHonem^ gmte in tia, guitue gh^ 
dH poena injimgatur^ C. C* C. reqmrat In der Mut* 
terspracbe würde die Abbaodlung aller^ngs bei «rei«* 
tem geniessbarer Iseyn. 

An einzelnen, zur Erläuterung 'der Lehre venUerA 
und Todtschlag dienenden Fällen sind auch die neueir 
Mustersammlungen (von Bauer ^ Bieehöff u* A.) und 
criminalietiscben Zeitschriften übcrreieh, und weifik 
wir aus dieser ret^bbaltigen Caauistih not deo: einett 
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itt De mm €*s Annaien »ilV. 8.7Aig. mitgeilieiitetiFftU 
59Todt8^ag aüs Q^scMeeiif sbrutalHät '* hervorhebet^ 
fto geschieht dies theils der grosseren SeTtenheit einer 
solchen Erscheinung wegen ^ theils desshalb^ weU 
nicht leicht ein anderer Fal^ das allgemein meoscbli** 
die und das wissenachnftliehe Int^ressfe iu gleichem 
Maasse m Ansprach nimmt. 

Mit dem Kindesmordty welchen die Mehr- 
zahl dar neuesten Gesetzbucher und Entwürfe aus der 
Reihe der todeswärdigen Verbrechen ganz gestrichen, 
mid bei welchem ^ die bekannte^ das Merkmai der 
IiebetisflUiigkeit betreffende Streitfrage des gemei«» 
iien Rechts dadurch beseitigt haben, dass sie bei man« 
gelnder Vitalität eine (bedeutend} gelindere Strafe 
eintreten lassen , stehen in näherem Zusammenhange; 
laciPZie^ b* Weygand: Die Zureehnungsfähigheit 
der Seh wangeren und Gebärenäeny beleuchtet von 
Dr.J.Ckr.G.Jörgy K. Sachs. Hofr., ord.Prof. der 
Oeburtshulfe u. s. w. 1837. XU und 419 S. 8. 
(1 Tbl. «1 gGr.) 
eine vorzugsweise auf Juristen berechnete Schrift, 
deren Haupttendemc dahin geht, Richter und Gerichts« 
irzte mit aHen den psychischen und somatischen Zu- 
ständen und AfTectionen bekannt zu machen, welchen 
Schwangere und Gebärende unterworfen sind resp, 
seyn können , um jene auf diese Weise in den Stand 
sa setzen , keine von den vielen Rücksichten ausser 
Acht zu lassen, welebe beiBeurtheihing derZurech- 
nungsföhigkeit solcher Personen, hauptsächlich in Be- 
ziehung auf Vergehen gegen ihre Leibesfrucht oder 
das neogeboroe Kind, genommen werden müssen« 
Nach einer Binleitong sehr manmigfaftigen Inhalts zer- 
mit iin Ganze in t Abschtiitte, nämlich 1) von der 
ZurechnungsfUiigkeit der Schwangeren , wo der Vf. 
,sjch bemüht, aus der Qeburlshülfe alles Das hervor- 
soheben und zusanunenzustellen , was unbegründete 
Ansehaldigungen gegen unehlich Schwaiigere ent- 
krtflen, und dieZilrechnnngsfähigkeit dersefben ver- 
mindere oder aufheben kann ; worauf dann JS) in gleich 
milder und rücksichtsvoller Weise die Zurecbnungs- 
fiUbigkeit der Gebärenden geprüft und Alles hervorge» 
heben wird, was den Verdacht einer Schuld an dem 
Tode des neugebomen Kindes schwächen und besei- 
tigen, oder, im Fall einer erwiesenen rechtswidrigen 
Handlung oder Unterlassung, welche den Tod sur 
Felge gehabt» die Zurechnuhgsnhigkeit der Mutter 
Bweife^hafk machen oder aufiieben kann. 
' XurOeiehiehte der Luugenprohe von H, A.Zachariä 
lautet die Ueberschrift einer kurzen Abhandlung im 
Archiv des Crim. B. 1840. No. XXIV, in welcher die 
näheren Umstände des histerisch merkwürdigen Kin- 



dermerdlailes mitgetheilt werden, wtlehlftr Cer den 
Physikus Dr. Sehrejfer bu Zeios* Veranlassung werde, 
hn J. 1681 zum ersteh Male die Lungenschwimmprobe 
gerichtlich zur Anwendung zu bringen. Ausserdem 
befindet sich zwar in der Zeiischriß für ösierreichi" 
•ehe Reohtsgelehreamkeii Jahrg. 1837, (Hauptblatt) 
S. t2& — 96 eine sehr ausführliche Abhandlung über 
das Verbrechen de^ Kindermordes von Dr. J. £. Paeej^ 
allein, abgesehen von einigen kurzen historischen No- 
tizen, hat der Vf. der Erörterung des Thatbestandes 
und der Strafe dieses Verbrechens überall seine va-r 
terländische Gesetzgebung zu Grunde gelegt, wäh^ 
rend des gemeinen Rechts nur hier und da beieinzel««> 
nen Controversen flüchtig Erwähnung geschieht. 

Eine nahe, wenn auch nicht ausschliessliche, 
Beziehung BU dem Stuprum und den angreozenden 
Dehcten haben folgende stwei holländisdie Disserta- 
tionen : 

Amsterdam: Godefroi, de iis delictis^ quae nonnisi 
ad laesorum guerelam vindicaniur, 1837. 

GndNiNGEN : fFt chere^ diaquieiüo ad hcum Codicie 
de facinaribus contra bonos mores. 1839« 
über deren Inhalt und W^rth Ref. zu berichten aus- 
ser Stande ist, da er sie nur aus dritter Hand kennt, 
nämlich aus den Zusatznoten zu Feuerb. %. 263 — 69; 
jedoch ist MHiertnaier durch die erstgenannte Schrift 
veranlasst worden , im Archiv d. Crim. R. 1838« No. 
XXVI. Beiträge zur Brürterung der Frage zu liefern : 
^bei welchen Verbrechen soll nur auf Antrag der ver* 
letzten Person der Strafprozess eingeleitet werdend 
In keiner früheren Schrift ist nach dem Urtheil dieses 
Gelehrten die vorliegende Frage auf eine so sorgfäU 
tige und gründliche Weise erörtert worden, als in die«« 
ser Abhandlung von Godefroiy in welcher die Gesetz- 
gebungen der verschiedenen Völker verglichen, und 
alle über diesen Gegmistand erschienenen Schriften 
benutzt worden sind. Nach einer kurzen Inhaltsan- 
gabe der 7 Kapitel, in welche die Dissertation zer* 
fallt, und nachdem der darin befolgte Ideengatig 
flüchtig angedeutet worden, trägt Miitermaier seine 
rigne Meinung über diesen Gegenstand vor, indem 
er sieh gleich ven vorn herein mit dem Prinzip Go^ 
defroffs einverstanden erklärt, dass es hauptsäch* 
lieh die Grundsätze der Criminalpolitik seyen , wel- 
chen lüerbei die entscheidende Stimme gebühre. Als 
Resultat stellt sieb heraus, dass ein Einschreiten 
ven Amtswegen ausnahmsweise nicht stattfinden, 
sondern nur auf Antrag des Verletzten die Unter- 
suchung eröffnet werden soll: 1) bei ' Verbrechen, 
die ihrer Nativr nach mit den Intereasen der Fami- 
Ue «uaamitienhang^n ^ ^o das Uebal der Bekenat- 



« « 



M5 



ERGÄNZUNGSBLATTKR Nam. 6«. JULIUS 1841 



werdung des Falls durch eine CriminalantersiMdiiiiig 
weit empfindlicher seya kann^ als das Uebel| wel- 
ches der Verletzte durch das Verbrechen erlitten 
hat (Familiendiebstahl , Entfuhrung, Ehebruch und 
Angriffe auf die Keuschheit); S) bei solchen Ver- 
gehen, die Torzuglich das (Jef&hl des dadurch Ge- 
kränkten verletsen^ und um so empfindlicher fort- 
wirken, jemehr sie verbreitet werden (Beleidigun- 
gen und Verlaumdungen) und endlich 3) bei den- 
jenigen Delicten, wo die Strafwurdigkeit und das 
Erlaubtseyn oder das blosse Civilunrecht auf so schma- 
ler Grenze liegen, dass es ^^wiinschenswerth^ ist, 
wenn nicht von Amtswegen auf Veranlassung eines 
Gerüchts eingeschritten wird, wie z. B. bei Betru- 
gereien in Vertrags Verhältnissen und bei Unterschla- 
gungen. Am ausgedehntesten ist die Zahl der nur 
auf Antrag des Verletzten zu untersuchenden Ver- 
brechen in dem Sachsischen Strafgesetzbuche, wie in 
der Einleitung zu diesem Aufsatze nachgewiesen wird. 

„Kein Theil des Criminalrechts ist wohl miss- 
licher zu behandeln, als die Lehre von den Inju'- 
rien\ nirgends sind die Grundbegriffe schwanken- 
der, nirgends die Folgerungen inkonsequenter, nir- 
gends das Positive unbestimmter." Diese Worte von 
^Imendigens aus dem J. 1800 hat nachstehende kleine 
Broschüre : 
Mannheim, b. Schwann. Götz: Das Verbrechender 

Ehrenverleizung. Ein Beitr. zur Beurtheilung des 

Entwurfs eines Strafgcsetzb. für das Grossherz. 

Baden v.J. 1836 u. für dasKönigr. Wurtemberg v. 

J. 1835 von J. V. Ketienacker , Hofger. - DireMor 

zu Mannheim. 1839. IV u. 104 S. 8. (12 gGr.) 
zu ihrem Motto gewählt, und man kann schon hier- 
aus einen vorläufigen Schluss auf die Ansicht des^ 
Vf. von den neuen legislativen Bestimmungen über 
Ehrenverletzungen machen, welche, wie es in der 
kurzen Einleitung heisst, diesen Theil des Straf-» 
rechts von seinen (bisherigen) Gebrechen nicht ge- 
heilt, vielmehr den Richter in mehr als einer Be- 
ziehung neuen Verlegenheiten ausgesetzt zu haben 
scheinen. Nach den „allgemeinen Bemerkungen'* 
g, «{ — 23 folgen „Bemerkungen zu den einzelnen 
Paragraphen^ S. ft4 — 76, uiid den Beschluss macht 
ein doppelter Anhang, nämlich einmal ein Auszug 
aus einer früheren Abhandlung des Vf s. iiber das 
Badensche Ehrenkränkungsgesetz vom 28, Decem- 
ber 1831, und sodann ein Abdruck der betreffenden 
§§ aus dem Würtembergischen Entwürfe. 

Die allgemeinen, Bemerkungen betreffen einige 
Orundmaximen der Gesetzgebung in Injuriensachen« 
Vor Allem verlangt der Vf., dass der Gesetzgeber 
sich deutlich und bestimmt darüber ausspreche, was 
er unter Ehre, als Object der Strafgesetzgebung 
verstehe, eine dem Definitum entsprechende Defini- 
tion aufstelle, damit nicht dem Richter überlassen 
bleibe, das Verbrechen, auf welches er das Straf-^ 
gesetz anwenden soll, erst selbst zu determiniren« 
Demnächst wird die gleiche Anforderung auf Ent- 
fernung jeder Unbestimmtheit hinsichtlich der tV) zie- 
ren Merkmale des Thatbestandes der Injurie gestellt, 
ZQ welchen letzteren zwar 4ie Aknekt der Ehren^ 



'krSnkfing (anim injur.') anstreitig geb&re, ab«r dbda 
nur. einen negativen Bestandtheil des Verbrechens 
bilde, indem dadurch nur die Annahme von kulpo- 
sen Injurien negirt werden solle. Besonderes Gewicht 
legt der Vf. auf den auch schon von Anderen (aB.B. 
von Abegg Lehrb. % 83) hervorgehobenen Unter- 
schied zwischen Vorsatz und zwischen Abeiekf iat 
engem Sinne; jener bezieht sich auf die Willen»- 
bestimmung zur That und ihrer unmittelbaren Folge^ 
diese auf die Beweggründe des Handelnden und dea 
damit in Verbindung stehenden entfernteren Zweck 
der Handlung, und als praktisches Ergebniss dieses 
Unterschiedes stellt sich heraus , dass , wer die Ehr« 
eines Anderen vorsätzlich verletzt, so lange als In- 
juriant betrachtet und bestraft werden muss, als er 
nicht eine andere den animtts injur. ausschliesseude^ 
Absicht darzuthun vermag« Wenn dagegen das 
Dictum Webers „Wahrheiten sind nie Injurien** so 
paraphrasirt wird: ein freies Wort, die Aeussening 
des gerechten Unwillens ^ soll nie zur bijorie ge- 
stempelt, die Einrede der Wahrheit dagegen stets 
und überall zugelassen werden, und Wenn nun hier- 
aus weiter gefolgert wird, dass man seinen dum- 
men oder groben Gegner ungestraft einen Esel, 
Schlingel oder Flegel nennen dürfe; so hat der sehr 
achtbare Eifer für die Freiheit des Wortes den Vf. 
ganz übersehen lassen, dass es, um die Wahrheit 
zu sagen, nie der Schimpfworte bedarf, sowie denn 
auch sein Gewehrsmann (H^eber) bei solchen Ex<- 
ces2«en in modo die exceptio veritaiis schlechthin für 
unzulässig erklärt. 

An diese Schrift reiht sich am soUcklichsten eine 
Abhandl. Miitermaier^s im Archiv des Crim. R. 1888L 
No. I : Veber die Zulässigkeit des Beweises der Ein^ 
rede der Wahrheit einer Beschuldigung und den Ein^ 
fluss auf das Sirafurtheih Nach einer Andeutung 
der allgemeinen Gesichtspunkte, welche hierbei den 
Gesetzgeber und Richter leiten nriissen, giebt der 
Vf. §• 1 eine kurze Uebersicht der Ausbildung der 
verschiedenen Ansichten im gemeinen Rechte und 
in den neuern Gesetzgebungen, und man ersieht 
hieraus, wie nicht nur die Mehrzahl der heutigen 
Criminalrechtslehrer, sondern auch der neuesten 
Legislationen sich wieder mehr der freieren Ansieht 
des Rom. Rechts (L. 18. D. u* L. 5. C. de injor.) 
zuwenden , ohne jedoch von den beiden hierbei col- 
lidirenden Interessen das eine dem andern ganz zum 
Opfer bringen, indem neben dem Rechte auf fireie 
Aeussemng der Wahrheit das nicht minder meh- 
lige Interesse gewahrt werden muss, die Ehre der 
Bürger gegen Beschimpfungen und falsche Benchnl* 
digungen , sowie gegen jene Klatschereien in Schutz 
zu nehmen, durch welche nicht selten die zartesten 
Familienbande und das Lebensglück einer Person 
zerstört wird, und welche eben deshalb« weil sie 
fast nie aus Liebe zur Wahrheit und im iffemlichea 
Interesse^ sondern aus schlechten verwerflichen Blo- 
tiven in dem Publikum verbreitet werden, am we- 
nigsten unter den Schutz des Gesetzes gestellt zn 
werden verdienen. 

(.Üit Fortsetzung fotpt} 



4tf 



— 63 — 

EKGÄNZUNGS BLÄTTER 



4m 



zun 



ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEIT UNG 



Julius 1842. 



N 



Uebersicht 

der Literatur des Critninalrechts in den Jahren 1837 — 1840. 

iFortsetxung von Nr. 62.) 



aohdem hierauf §. S die Gründe gegen, und 
% 3 die Überwiegeoden Gründe für die Zuläs- 
sigkeit des Beweises der Wahrheit zasammeu* 
gestellt worden, giebt der Vf. §. 4 die ße^ 
wehränkungen an, unter welchen Jemandem der Be- 
weis der exceptio veritutis gestattet seyn soll., und 
stelllp ohne hierbei etwas auf den Unterschied zwi* 
sehen Chrenkränkung und Verläumdung zu geben, 
folgenden allgemeinen Grandsatz auf: Ueberally wo 
die Aeusserung , wegen welcher die Injurienklage er^ 
hoben wird, keine strafbare EhrenUränkung oder Fer- 
läumdung begründet y oder wo wegen der Aeusserung 
ihrem anhalte nack den Beklagten eine Strafe trifft, 
die Aeusserung mag wahr seyn oder nicht, ist auch 
der Beweis der Wahrheit der Thatsache unzulässig. 
Wird aber in anderen Fällen der Beweis geliefert, 
$0 darf der Gesetzgeber weder die Straflosigkeit, 
als Wirkung desselben, noch weiter davon abhän- 
gig machen, dass der beleidigenden Aeusserung auch 
keine böse Absicht zu Grunde liege, noch lässt es 
sich rechtfertigen, wenn dem Angeschuldigten die 
Beweisführung dadurch erschwert und nicht selten 
omBiglich gemacht wird , dass nur gewisse Beweis- 
mittel, wie z. B. nach dem Code pänal nur gericht- 
liche Urtheile oder andere öffentliche Urkunden, für 
Bulissig erklärt werden«. Srtbst bei den durch die 
Presse verübten Injurien will der Vf., in Ueherein- 
itlimmnBg mit der Badischen Gesetzgebung , die ex-* 
cepti» verUatis dann nicht ausgeschlossen wissen, 
wenn die verbreitete Thatsache den Vorwurf eines 
mit Correccions *- oder Zuchthaus bedrohten (noch 
lufbestialieii) Verbrecheos enthält, oder der Ver- 
hreeher aar ÜFentUchen Bekanntmachung ein uahe- 
slimiiltM (soll heissen: bestimmiss) privatreehtliclies 
«Aar staalsbiirgeittGkes feiieresse h«tle« Im %. 6 
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werden sodann noch die Fälle besprochen, in wel- 
chen der Angeschuldigte, ungeachtet des geführten 
Beweises der Wahrseit, dennoch strafbar seyn 
kann, zwar nicht als Verläumder, weil man durch 
den Vorwurf einer wahren Thatsache nicht ver- 
läumden kann, wohl aber als Injuriant, sobald er 
nämlich Zeit und Ort seiner Erzählung so wählte, 
oder sich dabei solcher Ausdrücke bediente, dass 
schon in dieser Art der Einkleidung der Wahrheit 
eine Ehrenkränkung für den Anderen lag. Zum 
Beschluss wird noch §. 6 der Einfluss des guten 
Glaubens, mit welchem Jemand eine Aeusserung 
für wahr hält, und die Verbreitung nachtheiliger 
Gerüchte, oder mit andern Worten die Frage näher 
geprüft, ob es eine strafbare culpose Verläumdung 
gebebt Das Württembergische Gesetzbuch Art. 289 
hat sich insofern für die Bejahung dieser Frage ent- 
schieden , als es auch denjenigen nicht straffrei aus- 
gehen lässt, der, ohne die Absicht fsu verläumden, 
ehrenrührige Gerüchte verbreitet, ohne die Wahr- 
heit seiner Erzählung beweisen, oder seinen Ge- 
währsmann für die ausdrücklich nur auf Hörensagen 
gegründete Nachrede nachweisen zu können. Eine 
ähnliche Disposition enthält das Sächsische Gesetzb. 
Art. 195. Der Vf. unterscheidet zwei Hauptfallc, 
wobei er wieder distingnirt und subdistinguirt, scheint 
sich aber im Ganzen gegen die Bestimmungen der 
obigen Strafgesetzbücher zu erklären , weil , obwohl 
durch leichtsinnige Menschen, die jedes Gerücht 
weiter verbreiten, viel Nachtheil gestiftet werden 
könne, dennoch das Strafgehiet auf blos culpose 
Handlungen nicht leicht ausgedehnt werden dürfe, 
indem der Gesetzgeber Gefahr laufe, auch den 
blossen Unverstand zu strafen. 
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Gleichzeitig mit der vorsteheuden erschien eine 
Abhandlung Rosshirt's über die VerJäumiung im 3ten 
Bande der von ihm herausgegebenen (ZeitschriPt, 
oder) Abhandlungen civilist. und criminalist. Inhalts 
(Heidelberg, 1839} 8. 865—303, in welcher der 
Vf. eben so kräftig die Freiheit der Rede in Schutz 
nimmt ^ als er anderer Seils die strengste Verant- 
wortung derselben verlangt. Nach einigen einlei- 
tenden Bemerkungen untersucht er die objective 
Seite und den Umfang der Verläumdung mit Rück- 
sicht auf Römisches Recht und die Natur der Sache, 
bekämpft ^? die falsche Natur der Sache in der Con- 
struction der neueren Zeit", ein Erzeugniss über- 
mässiger Milde und politischer Täuschungen ^ wel- 
che allerhand Excusationsgründe erfunden und der 
zügellosen Rede das Thor geöffnet haben, und un- 
ternimmt es nun die jj orthodoxen Ulema^s der FTe- 
berscken Schule", sowie die blinden Eiferer für da» 
freie Wort eines Besseren zu belehren. Vor Allem 
ist es die excepiio veriiaiisy welcher der Stab ge- 
brochen wird. 77 Wer nur einen Blick thut (heisst 
es S. 876) in den Labyrinth d^r Meinungen über 
diese exceptio, muss einsehen, dass das ganze Dogma 
falsch ist. Ist nämlich die Erzählung eine Ver- 
läumdung, weil die Thatsache falsch ist, was soll 
die exe. verit.j die selbst in einem solchen Falle 
ein nonens isti? Ist die Thatsache aber wahr, und 
lag sie dem Erzähler juristisch wahr vor, so ist 
eben keine Verläumdung da.^^ Hiernach sollte man 
fast glauben , die Wahrheit liege stets zu Tage, und 
bedürfe nie eines Beweises; und doch geht die 
Meinung des Vf.'s dahin , dass selbst der Verbrei- 
ter einer wahren Thatsache als Calumniant bestraft 
werden muss, 'sobald er nicht schon zur Zeit der 
Verbreitung den juristischen Beweis davon in Hän- 
den hatte. Allein das hiesse doch wohl am Ende 
«die blosse Absicht bestrafen, und lässt sich weder 
durch Berufung auf L. 5. C. 9. 35 rechtfertigen, 
noch mit dem Geiste des Germanischen Strafrechts 
in Einklang bring<$n. Aehnliche strenge Grundsätze 
vertheidigt der Vf. in Betreff der exceptio des Ge- 
rüchts und der nominatio auctoris y sowie er denn 
auch durchaus nicht einen bestimmten dolus oder 
anirnux calumniandi zum Tbatbestand der Verläum-» 
düng fordert, weshalb sich die neuen Strafgesetz- 
bücher von Sachsen und Württemberg eher seiner 
Zustimmung werden zu erfreuen haben, als der 
Badische Entwurf (vor seiner Revision) und das 
Englische Recht, welche am Schlnss einer Beur-^ 
theilung unterworfen werden. — Schliesslich will 



Ref. noch auf einen kurzen Aufsatz Heffter^s im 
Archiv des Crim. *R. 1839. No. XI aufmerksam 
machen über die Begriffsverschiedenheit der rSmi" 
sehen und deutschen Injurie y worin zuvörderst von 
der existimatio und dem weiten Umfang der rftmt- 
scheu injuria y als der absichtlichen rechtswidrigen 
Kränkung der bürgerlichen Persönlichkeit die Rede 
ist, und demnächst die Modifikationen und Beschrän- 
kungen nachgewiesen werden, welche diese Be- 
griffe durch die deutsche sittlich rechtliche Ansicht 
über Ehre und Ehrenkränkung erlitten haben* 

Die letzte^ und seit 1806 die erste, ausführ-- 
liebere Monographie über das Verbrechen der Ent^^ 
Wendung nach den Quellen des gemeinen Rechts 
von Dr. 6\ F. Dollmann erschien bereits 1834, und^ 
abgesehen von der historisch- dogmatischen Dar- 
stellung in Rosshirt's Geschichte und System Th. 11^ 
S. 273—326, hat die neuere Zeit nur Erörterung* 
einzelner in diese Lehre einschlagender Fragen auf- 
zuweisen. Zwar gehören unserem Quadriennium 
auch folgende beide Schriften an: 
Magdeburg, b. Heinrichsbofen : Das Verbreche» 
des Diebstahls nach Preussischem Rechte von 
Acmil Funky 0. L. G. Assessor. 1837. IV u. 91t 
S. gr. 8. (12^ gGr.) ingleichen 
Berlin, b. Rucker u. Pücbler: Die Lehre wm 
Diebstahl nach Preuss, Rechte. Mit einem An- 
hange, enthaltend die Bestrafung des Diebstahls 
nach der Praxis des k5nigl. Criminalgerichis der 
Residenz Berlin von /. D. U. Temme, 1810. 
XVI u. 436 S. gr. 8. (2 Rthlr. 8 gGr.) 
allein so beachtenswerth diese Erscheinungen auf 
dem noch wenig cultivirten Felde der Literatur dos 
Preussischen Strafrechts seyn mögen , und so ver* 
dieustUch insbesondere die Bemühungen des letzt- 
genannten Schriftstellers zu nennen sind, der hier 
einen Abschnitt seines früher (1837) erscbieneoea 
Handbuchs des Preuss. Crim. R. zu einem selbst«* 
ständigen Werke ausgearbeitet hat^ in welchem die 
mancherlei Mängel der vaterländischen Gesetzge- 
bung, die anerkannte Verwirrung, welche die Clor« 
cular- Verordnung von 1799 in die landreditlieheA 
Bestimmungen über Diebstahl gebracht hat, mit Frei^ 
müthigkeit besprochen, und, soweit dies mögüeii) 
zu beseitigen versucht werden; so liegt doch ein 
näheres Eingehen auf den Inhalt derselben assser 
dem Plan dieser vorzugsweise der Literatur des 
gemeinen deutschen Strafrechts gewidmeten Ueber» 
Sicht. Nur in der Hoffiiung auf baldiges ErsoheineB 
des sdion seit ao vieten Aibrett in Aussieht festsU* 
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teil iieuen SCrafgeseiflbuebs mag der Grand liegeD^ 
warum man in Preussen nicht schon früher durch 
ein neues Gesetz über deu Diebstahl den bisherigen 
luconveoieuzea Abhülfe geleistet hat^ wie dies z. 
B. im Grossherz. Mecklenburg durch das Gesetz 
vom 4ten Januar 1839 über Bestrafung des Dieb- 
stahls geschehen ist^ welches Miiiermaier im N. 
Arch. des Crim. R. 1839 No. XXIH „dargestellt" 
und mit Anmerkungen begleitet hat. 

Ueber die Contammaiion des Diebstahls finden 
sich zwiei interessante Abhandlungen in dem eben 
genannten Archiv 1840 No. VI u. No. XXI, die 
eine vom Canzicr v. Wächter y die andere, veran- 
lasst durch jene, vom 0. J, Ratht;. Zirhler. Beide 
Gelehrte sind zwar Anhänger derjenigen, auch in 
den neuesten Gesetzbüchern recipirten Ansicht, 
welche unter dem Namen der Apprehensions - oder 
Besitzergreifungstheorie bekannt ist, allein sie wei- 
chen in Ansehung der aus dieser Theorie zu ziehenden 
Konsequenzen und namentlich in Beziehung auf 
die Frage, von einander ab, was nach derselben zur 
Vollendung des Diebstahls theils erforderlich, theils 
hinreichend sey. In zwei früheren, einer Würtem- 
bergischen juristischen Zeitschrift einverleibten 
Aufsätzen hatte nämlich t;. Zirkler in der Haupt- 
sache folgende "Behauptungen aufgestellt und zu 
rechtfertigen gesucht: Zur Vollendung des Dieb- 
stahls gehöre eine Handlung des Fortschaffens von 
dem Orte, welcher die Sache dem Gewahrsam und 
der Verfügung des Bestohlnen unterwirft, gegen 
den Ort hin^ wo sie der Dieb, als der eignen Ver- 
fügung unterworfen, hinzubringen gedenke. Diese 
Handlung müsse nicht nur möglich seyn, sondern 
auch angefangen haben , oder so weit gediehen seyn, 
dass sie nur der reinen Fortsetzung bedürfe, um 
den diebischen Bndzweck zu erfüllen, wenn das 
Verbrechen als consummirt angenommen werden 
solle. Daher genüge es nicht, wenn der Dieb^ 
noch in dem Banne des Bestohlnen die ausge- 
wählten Sachen nur erst bereit lege oder einpacke 
und zusammenbinde, denn darin liege eine blosse 
Vorbereitung der eigentlichen Bemächtigung, wo- 
durch er sich blos in den Stand setze und auf dem 
Punkt stehe die von ihrem Orte bewegten Sachen 
in seine Gewalt zu bringen und der Verfügung des 
Bestohlnen zu entziehen, um so mehr, als man 
wohl die mehreren Sachen, welche der Dieb den 
bereits zurecht gelegten noch hinzuzufügen ge- 
denke, mit dem letzteren zusammen als juristische 
Einheit , als quantitas continua , ansehen dürfe* Viel- 



mehr liege es in dem dureh loco movere erklärten 
contrectare, und folge aus den Grundsätzen über 
Erwerb und Verlust des Besitzes, dass der Dieb 
bereits selbst fertig uud beweglich seyn müsse, er 
müsse die Sachen eingesteckt y aufgepackt oder in 
einem zu seiner P^son gehörigen Sack, Korb u. s. w. 
untergebracht haben, und im Begriffe stehen, sich 
damit wegzubegeben. Bis zu diesem Moment habe 
weder der Eigenthümer den Besitz der noch in seiner 
custodia sich befindenden Sachen verloren, indem 
er im Fall der Betretung nur die Person des Diebes 
zu verjagen, nicht aber einen neuen Besitz zu er- 
greifen brauche, noch habe der Dieb schon Besitz 
erworben, weil dazu neben der Macht und Absicht 
zugleich das geistige Element des erlangten und 
sich verschafften ruhigen Bewusstseyns ausschlies- 
sender Herrschaft über die Sache gehöre, dem auf 
immer der Charakter einer irdischen Beständigkeit 
durch beliebige Reproduction anklebe. Gegen diese 
in manchen Punkten allerdings ganz eigenthümliche, 
Ansicht ist nun die obige Abhandlung v* Wächter's 
gerichtet, in welcher ausgeführt wird, dass nach 
den hier anerkannt entscheidenden Grundsätzen über 
Besitzerwerb und Besitzverlust der Diebstahl voll- 
endet sey, sobald der Dieb die willkührliche Ein- 
wirkung des jetzigen Besitzers auf die Sache durch 
eine positive Flandlung ausgeschlossen, und die 
Sache in der Absicht, sie sich zuzueignen, er- 
griffen und in seine Gewalt gebracht habe; was da- 
gegen von diesem Moment an weiter mit der Sache 
geschehe: ob der Dieb sich mit derselben sofort 
auf und davon mache, oder ob er sie vorerst noch 
wieder bei Seite lege , um noch andere hinzuzufügen, 
und sie dann zusammen wegzutragen; dies sey^ in 

r 

Beziehung auf deu, an den ergrifl'enen und zu- 
rechtgelegten Sachen bereits vollendeten Diebstahl 
eben so bedeutungslos, als der Umstand die Con- 
summation irgend zu hindern vermöchte, dass der 
Sack oder Korb, in welche der Dieb die Sachen 
gepackt habe, ein nicht zu seiner Person gehöriger, 
sondern etwa erst am Orte der That vorgefundener 
gewesen sey, indem man von einem dem Be- 
stohlnen gehörigen und bereits in den Händen des 
Diebes befindlichen Behältniss doch nicht füglich 
sagen könne, dass es gleichsam seinen Herrn re- 
präsontire und für ihn den Besitz an den hineinge- 
steckten Sachen fortsetze. Besonders aber sind 
es drei Hauptargnment^ des Gegners, auf welche 
hier noch näher eingegangen wird nämlich 1} wenn 
der Dieb eine Reihe von Sachen stehlen wolle, so 
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Bejj bevot er alle contrectirt, nur ein FernfcA vor- 
handen, weil hier der. ^nso InbegrifiP von Sachen 
das Object des Diebstahls ausmache, und als juri^ 
stische Einheit behandelt werden müsse — eine 
universitas^ von welcher die Gesetze nicht nur nicht 
die geringste Andeutung enthielten , sondern welche 
anch zu auffallenden Consequenzen und namentlich 
dahin führe ^ dass der mitten in seiner Arbeit ge- 
störte und zum Davonlaufen genöthigte Dieb selbst 
an den in Gile zusammengerafften und mitgenom- 
menen Sachen nicht weniger, als an denjenigen, 
die er zurücklassen musste^ nur eines versuchten 
Diebstahls für schuldig befunden werden konnte. 
t) Als eben so unbegründet wird das angebliche, 
in den Gesetzen über Besitzerwerb nirgends erwähnte 
Erforderniss des ruhigen Bewusstseyns ausschlies- 
sender Herrschaft über die Sache, dem der Cha- 
rakter irdischer Beständigkeit ankleben müsse, nach- 
gewiesen, indem man sich hiergegen so ziemlich 
auf alle vom manifestum furtum sprechende Stellen, 
ganz besonders aber aufL. 21 pr. D. 47, 2. berufen 
könne, aus welcher, wenn man nur von derv. Zirk- 
lerschen Paraphrase abstrahire, und die einfachere 
Auslegung Klient vorziehe, klar hervorgehe, dass 
der Dieb den Besitz der Sache erworben habe, so- 
bald er sie furandi animo ergriffen , sollte er sie auch 
nachher wieder bei Seite legen und noch nicht im 
Begriff gewesen seyn, sich wegzubegeben. 3j Der 
Behauptung v. Zirkler*s aber, dass der Bestohlne 
an den vom Diebe ergriffenen und einstweilen bei 
Seite gelegten, oder innerhalb der custodia des 
Bestohlnen versteckten Sachen, um sie bei einer 
günstigeren Gelegenheit abzuholen, durch seine 
Hausherrscbaft den Besitz derselben körperlich fort- 
setze, gleich wie man ja .auch an verlegten und 
verräumten Sachen nicht schon desshalb Be- 
sitz verloren habe, weil sie nicht sofort auf- 
zufinden seyen, wird mit Hecht opponirt, dass 
hierbei das in contrarium actum von Seiten eines 
Dr\{ten, nämlich die contrectatio des Diebes, 
ganz ausser Anschlag geblieben zu seyn scheine. 
Demnächst folgt noch eine Erörterung der Frage, 
wann beim diebischen Abpflücken, Abmähen und 
Umhauen fremder Garten- und Feldfrüchte resp. 
fremder Holzungen der Diebstahl als consummirt an- 
zusehen sey,. welche unter Bezugnahme auf die 
hier einschlagenden, auch von Zirkler benutzten, 
aber in seinem Sinne erklärten Dtgestenstellen, 
ganz nach denselben Grundsätzen, wie in den bis- 
herigen Fällen, entschieden wird« so nämlich, dass 
das blosse secare und caedere allerdings nicht hin- 
reiche, sondern noch das contrectare hinzukommen 
müsse, worunter aber nicht ein auferre, sondern 
eben nur ein Disponiren über das gemähte Getreide 
oder das gefällte Holz zum Behuf der Foftsebaf- 
fuag au verstehen sey. Den Beschluss macht eine 
Exposition der schwierigen L. 21. %. 8. D. de für" 
" iis, — Einige tVorte znr Veriheidigung meiner An^ 
sieht über die Consummation des Diebstahls hat Hr. 



f. Zirkler seine Erwiderung auf diesen AiigriiT tr. 
Wächter*s überschrieben, in welcher er zwar zu— 
giebt, dass die oft abschweifende Ausführlichkeit 
seiner früheren beiden Aufsätze dem befreundeten 
Gegner einzelne Blossen gegeben haben möge, ina 
Ganzen aber doch mit Lebhaftigkeit dabei befaiarrt, 
dass mehrere der von ihm bestrittenen Anwendungen 
der Apprehensionstheorie, die wider Erwarten von 
Wächter mit seiner Auctorität unterstütze, nicht 
nur unserem gemeinen Rechte widersprächen, son- 
dern auch atis legislativen Gründen keineswegs ge- 
billigt werden konnten. Er sucht aufs Neue seine 
früher aufgestellte Erklärung von contrectare^ wel- 
ches beim furtum rei ipsius ein Wegbringen der 
Sache von dem Orte, wo sein Bleiben nicht ist, 
an den Ort, wo der Dieb zu bleiben gedenkt, be- 
zeichne, durch die Definition des Massurius oaM- 
nus bei Gellius iV. A. XL 18 zu rechtfertigen: ma-" 
ni fest um furtum estj quod deprehenditur^ dum fitz 
faciendi finis est^ guum perlatum estj quo coepe^ 
rat) allein theils scheint er zu viel Gewicht auf 
die Schlussworte zu legen, durch welche Sabinus 
oifenbar nur die Grenze bestimmen wollte, bis wo- 
hin noch ein manifestum furtum möglich sey 
(L. 5. D. de furtis")^ theils steht durchaus nichts 
entgegen, hiernach den Anfang des Diebstahls, das 
fieri furtum ^ und eine dadurch bedingte deprehen^ 
siüy mit dem Augenblicke beginnen zu lassen, wo 
der Dieb mitten in der Beschäftigung einen Schrank 
auszuräumen betreten wird. Diejenigen Sachen, 
welche er bereits herausgeworfen hatte, um sie 
zusammen fortzutragen, sind eonlrectati t. e, loco 
mofi, und dagegen entscheidet nicht, dass die Rd- 
mischen Juristen, den gewöhnlichen Fall vor Au- 
gen habend, häufig auch von einem auferre und 
deportare sprechen, sobald es nicht darauf ankommt, 
den Moment zu bestimmen, von welchem an der 
Diebstahl als geschehen zu betrachten ist. Der 
Vf. geht aber, an seiner einmal angenommenen 
Theorie festhaltend, sogar so weit^ selbst dann ei- 
nen blossen Versuch anzunehmen , wenn der Dieb 
mit der bereits in die Tasche practicirten Sache sich 
versteckt hat, nnd nun hier, auf eine günstige Ge- 
legenheit zum Entkommen lauernd, betreten wird 
Ref. muss indessen von einer weiteren Relation über 
diesen , den vielfältig bewährten Scharfsinn des Vf. 
aufs Neue bekundenden Rechtfertigungsversuch ab- 
stehen , weil er sich zu sehr in Erörterung einzel- 
ner Fälle einlassen müsste. Wenn übrigens der 
Vf. sagt, dass auch diejenigen, welche ihm nicht 
beipflichteten, zugeben müssten, dass in seiner vor- 
gefassten Meinung Methode liege, und dass man 
ihm, dem hartnäckigeti Ketzer, die Achtung nicht 
versagen werde, womit auch er die Polemik seines 
blos literarischen Gegners in Ehren halte <, se m 
dies eine Forderung, deren Gewährung er von Sei- 
ten eines Jeden versichert seyn kann. 

iWird nächMtens fortgesiftzt.) 
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1) Frankfürt a. M., b. Schmerber: J. Ä. van 
Helmonfs System der Mediein, verglichen mit 
den bedeutenderen Systemen älterer und neuerer 
Zeit, ein Beitrag zur Entwicklungs« Geschichte 
medicinischer Theorieen ; nebst der Skizze einer 
Theorie der Lebenserscheinungen im gesunden 
und krankhaften Zustande (.) von Dr. 6. A. Sp^ess^ 
pr. Arzte zuFrankf. a.M. 1840. XXXII U.520S. 
gr. 8. (2 Thir. 6 gGr.) 

t) WÖRZBURG, b. Voigt u. Mocker: Vniersu» 
ehungen über Entslehung des KranTiheHsgeniuSy 
dessen einzelne Formen und Gesetzgebung für 
ärztliches Handeln , nat^entlich in Beziehung auf 
die Jetztzeit y von Dr. Martin Geigelt pr. Arzte 
in Würzburg. 18t0. XVI U.480S. gr.8. (2ThI. 
« gGr.) 

3) Dresden u. Leipzig , in d.ArnoldschenBuchh«: 
Entwurf eines naturlichen Systems der Medicin 
und genetische Darstellung der Kraffhheiten der 
Bitdungssphäre (.} von Wolf gang Hamburger ^ 
Dr. med., obrigkeitl. u. pract. Arzte zu Gabel in 
Böhmen, u. s. w. 1840. XII u. 371 S. gr. 8. 
(« Thlr.) 

Jm\» gemeinschafUicher Zweck der eben genannten 

Schrirten darf die Feststellung möglichst einfacher 
Grunds&tze bezeichnet werden, auf denen das Ge- 
bäude der practischen Heilkunde sicher ruhen könne 
iiad wie die Verff. dieser Schriften in der Haupt- 
sache ein und dasselbe Ziel verfolgt haben : so sind 
auch die meisten jener Mittel, welche sich ihnen 
bei ihren Bestrebungen hüHreich gezeigt, ähnliche 
gewesen, und in ähnlicher Weise zweckmässig be- 
DDtzt worden: gleich tief eindringende, als umfas- 
sende Kenntniss der Lage unserer practischen Arz- 
oeiwissenscbaft, vertraute Bekanntschaft mit den 
neueren und neuesten Ergebnissen *der Naturwissen- 
schaften, und die aus Beidem hervorgehende innige 
Ueberzeugung, dass es die Physiologie sey, von 
welcher nmächst der practischen Heilkunde eine 

Rrgänst. Bi. zur A, L. Z. lS42. 



grosse Umgestaltung bevorsteht, dass aber diese 
Umgestaltung sich nicht auf einzelne Theile der Wis^ 
senschaft beschränken, sondern das Ganze umfas^ 
sen wird, und dass ebendeshalb, mit Anco zu spre^ 
eben, instauratio facienda est ab imis fundamentis] 
endlich werden auch die Leser in keiner dieser Schrif* 
ten jenen Scharfsinn vermissen , welcher Gegebenes 
überall dem jedesmaligen Zwecke gemäss zu be^ 
nutzen und* aus Vergangenem mit Klarheit das Künf- 
tige zu erkennen lehrt. Bei allen diesen Aehnlich- 
keiten der fraglichen Schriften fehlt es doch auch 
keiner derselben an Unterscheidendem, denn jeder 
dieser Schriftsteller hat, um an^s Ziel zu gelangen, 
einen andern Weg eingeschlagen, das Ergebniss ihrer 
Bestrebungen ist nicht dasselbe, und selbst in Be- 
treff der Vielseitigkeit und Genauigkeit ihrer Er- 
örterungen dürften diede Schriften wohl nicht mit 
Recht einander gleich gestellt werden. 

Auf eine nicht weniger anziehende und beleh- 
rende, als eigenthümliche Weise hat der Vf. der 
unte^ No. 1. genannten Schrift dem bezeichneten 
Ziele nachgestrebt, indem er zuvörderst eine voll- 
ständige Darstellung des van Uelmontsehen Syste- 
mes liefert , diese gleichsam zum Kern des Entwur- 
fes einer pragmatischen Geschichte der practischen 
Heilkunde macht, und uns hierauf durch eben diese 
Geschichte zur Gegenwart fuhrt, um uns zuletzt 
noch eine Aussicht auf die Zukunft der Wissen- 
schaft, wenigstens die nächste, zu eröffnen. Die 
zahlreichen Schwierigkeiten , welche jeder einzelne 
dieser Abschnitte des Werkes darbot, sind von Hn. 5. 
angemein glücklich überwunden, und das Ganze in 
so schönen Einklang gebracht, dass bei aller Ver- 
schiedenheit der Zeilräume, in welchen sich die Dar- 
stellung bewegt, der Leser doch überall — mehr 
oder weniger — an van Helmont erinnert wird. Was 
diesen Reformator insbesondere betrifft: so erhalten 
wir hier die erste erschöpfende Schilderung seines 
medicinischen Systemes, in welcher die allgemeine 
(S. 3) und besondere (S. 23) Physiologie, die all- 
gemeine Krankheitslebre (S. 80) und die allgemeine 
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Therapie (S. 137) dieses geistreichen Forschers , so 
wie sein Verhältniss zur Schule Galen's (S. tbS) 
und zur Schule des Paracelsus (S. 210) nacn vor- 
ausgeschickten Nachrichten über die Lebens -Ver- 
hältnisse HelmonVs den Quellen* gemäss und mit 
steter Hinweisung auf die UelmonV sehen Schriften, 
meist mit Anführung ihrer eigenen Worte, erörtert 
werden. Diese biographischen Nachrichten, welche 
— beiläufig gesagt — das Jahr 1578 berichtigend 
als Geburtsjahr fl.'s nennen , bezeichpen Schärfe des 
Urtheils, Religiosität und Unabhängigkeit des Cha- 
rakters als hervorsiechende Zuge der geistigen Na- 
tur eines Mannes, den eine unbefangene Prüfung 
niemals mehr mit dem Namen eines „gutmüthigen 
theosophischen Schwärmers" wird abfertigen kön- 
nen. Indess sind doch IT/s grosse Veruienste in 
der Regel selbst von Den^n nicht bestritten worden, 
welche es übersahen , dass -der niedrige Standpunkt, 
welchen im Anfange dos siebenzehnten Jahrhunderts 
die Naturwissenschaften einnahmen, eine schöpfe- 
rische Einbildungskraft , wie sie in H. wohnte , fast 
unvermeidlich auf manchen Irrweg verlocken muss- 
te*, und deshalb scheint uns das Verdienstlichste an 
dieser- Darstellung des A/schen Systemes darin zu 
bestehen, dass sie entschieden einer noch ziemlich 
verbreiteten Meinung widerspricht, nach welcher t;. 
jRT., wie einst Knebel sich ausdrückte , „deü Weg 
zu dem chemischen physiologisch - pathologischen 
Systeme des Sylvias gebahnt hat." Diese Meinung 
schliesst, obwohl ihr selbst Sprengel huldigte, nichts 
destoweniger eine zwiefach falsche Annahme in sich, 
indem Sylvias den Geist des /f.'schen Systemes in 
der That gar nicht aufgefasst hatte, sein System 
nur theilweise den Namen eines chemiatrischen , mit 
welchem man es gemeiniglich erschöpfend zu be- 
zeichnen glaubt, verdient, und mit grösserem Rechte 
als der letzte Versuch angesehen wird, „die ein- 
seitige aristotelisch - galenische Grundansicht , im 
Gegensätze zu dem durch Paracelsus* s Reformation 
neu eingedrungenen Geiste, von Neuem zur Herr- 
schaft zu bringen, und mit einem weit grösseren 
Schatze empirischen Wissens bereichert, nochmals 
ein medicinisches System darauf zu gründen, zu- 
gleich aber als ein warnendes Beispiel für alle Zei- 
ten, dass die blosse sinnliche Erkenntniss, und wäre 
sie bis ins Unendliche angewachsen , ffir sich allein 

keine Wissenschaft zu bilden vermag, dass 

sie nur das Material liefert, das von philosophi- 
schem Geiste gesichtet, geordnet, selbst vervollstän- 
digt und ganz durchdrungen werden muss" (S.S93). 



Im Geiste dieses letzteren Ausspraehes werden nan 
die Leser von S. %94 an bis S. 455 die ganze „neuera 
und neueste Epoche der Medicin , die Umgestaltang^ 
dieser letzteren von der practi sehen Seite aus'* — 
namenthch H.Boerhaavey Q. E.Stahl y F.Hoffmanny 
Cullen's und Brownes Theorie, Blumenbach's Bil- 
dungskraft, HufelanJts Lebenskraft, den Einfloss 
der Naturphilosophie auf Naturwissenschaften und 
Medicin, Starks naturhistorische Bedeutung der 
Krankheit, die neuere Humoral- und Nervenpatho* 
logie, endlich Baumgäriner^s dualistisches System 
der Medicin — in einer Weise gewürdigt finden, die 
ihnen wohl so wenig, als es bei dem Rec. der Fall 
war, einen Zweifel daran übrig lassen wird, dass 
der Vf. zu Arbeiten dieser Art ausgezeichneten Be- 
ruf besitzt. Als Frucht seiner Forschungen, na- 
mentlich auch seiner geschichtlichen ^ theilt uns aber 
Hr. S. die „Skizze einer Theorie der Lebenser- 
scheinungen im gesunden und krankhaften Zustande" 
(S. 455) mit , deren Ideengang näher zu bezeichnea 
uns hier wichtiger scheint, als dem Vf. in das Ein- 
zelne^ der vorerwähnten prüfenden, meistens ver- 
neinenden , überall vorzugsweise Lücken in dem Ge- 
gebenen nachweisenden Erörterungen zu folgen, 
insofern diese Erörterungen eben in jeneir „Skizze" 
ihre beste Rechtfertigung finden. Der Ideengang 
des Vfs. lässt sich auf folgende Sätze zurückfuh- 
ren: Der erste Ausdruck der ursprünglichen Ver- 
schiedenheit aller Dinge in der unorganischen Natur 
ist die Urform der verschiedenen Körperatome, die 
innerste Natur derselben erforschen zu wollen ist 
aber ein ganz unwissenschaftliches und eiteles Be- 
streben, indem wir alle Erscheinungen, zunächst 
der unorganischen Natur, nur insofern zu erkennen 
vermögen, als es uns gelingt, die Form und ilft- 
'schung der Körper zu erkennen. — Das wesentli- 
che der Organismen besteht lediglich in der Ver- 
bindung ungleichartiger Theile zu einem Ganzen; 
Organismen können vermöge der ihnen einwohnen- 
den Idee zu eigenem Zwecke, zu dem der Selbst- 
erhaltung, thätigseyn, und jede Veränderung irgend 
eines ihrer Theile muss (?) die mannigfachsten und 
dauerndsten Veränderungen anderer zur Folge ha- 
ben, während die unorganischen Körper immer einer 
absolut äusseren Ursache zu ihrer Thätigkeit bedür- 
fen. — Was die Einheit des Organismus Vermit«-^ 
telt, muss ein materielles Organ seyn, da wir in 
der ganzen Natur keine nicht an eine Materie ge- 
bundene Kraft kennen; in den thierischen Organis- 
men scheint dieses vermittelnde Organ das Nerven-^ 
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System cu seys, und in ihm, nicht in einer eigens 
ersonaenen Lebenskraft oder etwas Aehnlichem, der 
Grand aller organischen Lebensthätigkeiten zu lie- 
gen. — Die verschiedenen Nervensphären (S. 470 
— 47S} bilden durch ihre innige Verbindung nur ein* 
untrennbares Ganzes, jede von ihnen steht ganz 
besonderen Thätigkeiten vor, die sich jedoch ge- 
genseitig wesentlich bedingen , so dass das Nerven- 
system selbst das vollkommenste Abbild des ganzen 
Organismus ist. Die Thätigkeit des Nervensyste- 
mes folgt dem^ nicht bloss für das Rückenmark giil- 
tigen Gesetze der Reflexthätigkeit, welches auf 
den isolirten Verlauf der Primitiv - Fasern und die 
Verschiedenheit der Empfindnngs- und Bewegungs- 

' Nerven gegründet ist. Centripetale und centrifugale 
Thätigkeit, oder wollen wir von dem Begriffe der 
Empfindung die gewöhnlich damit verknüpfte Vor- 
stellung des Bewusstseyns trennen und Bewegung 
nicht bloss als Orts- und Muskelbewegung verste- 
hen; so sind Empfindung und Bewegung die allge- 
meinsten Aeusserungsweisen aller Nerventhätigkeit. 
Die einzelnen Theile des Körpers folgen, für sich 
genommen, den allgemeinen (physikalischen und 
chemischen) Lebensgesetzen der Natur; die Ner- 
venthätigkeit allein ist organische Lebensthätigkeit 
Die Annahme einer imponderablen Nerveomaterie ist 
ebenso^ wie die einer besonderen Nervenkraft, 
durch nichts gerechtfertigt, die Nerventhätigkeit be- 
steht nur darin, dass Einwirkungen, von Empfin- 
dungsnerven an ihrem peripherischen Ende aufge- 
nommen, bis zu gewissen Centraltheilen des Ner- 
vensystems hingeleitet, hier auf Bewegungsnerven 
reflektirt werden, an deren peripherischem Ende dann 
die Wirkungen der Nerventhätigkeit zur äusseren 
Erscheinung kommen. Diese Vorgänge, bei wel- 
chen das Nervensystem als Vermittler dient, sind 
nothwendig mit Veränderungen der Form und Mi- 
schung verbunden, aber auch die Nervenleitung selbst, 
kann — wie^alle Thätigkeit in der Natur — nicht 
ohne materielle Veränderungen erfolgen, möglicher- 

^ weise , wie bei der Leitung der Imponderabilien , in 
Oscillationen der kleinsten Theilchen des Nerven- 
markes bestehend. Es gicbt keine specifische Er<* 
regbarkeit der Nerven , sondern die Nerventhätigkeit 
scheint in allen Theilen des Körpers dieselbe zu seyn. 
Nur die verschiedene Organisation der Stellen, an 
denen die Nerven sich endigen, bedingt die ver- 
schiedenen Ergebnisse der Nerventhätigkeit. Die 
Wirkung dieser Thätigkeit überhaupt scheint darin 
zu bestehen, dass sie, wie es die Fb/f a'sche Säule 



in ihrer Weise auch tiJut, zwischen den mannigfa- 
chen Stoffen, did in die Bildung des Organismus 
eingehen , Verwandtschaften steigert oder neue ein- 
treten lässt, und dadurch physikalische und chemi- 
sche Verbindungen und Trennungen vermittelt, die 

ohne sie nicht statt finden würden. Auch die Er- 

• 

scheinungen des sogenannten Seelenlebens sind nur 
das höchste Product der Nerventhätigkeit, und auf 
das einfache Gesetz der Association der Vorstellun- 
gen — des Reflexes — lassen sich alle, auch die 
verwickeltsten Vorgänge des Denkvermögens, des 
Urtheilens, des Schliessens u. s. w. Zurückführen, 
Die nach dem Gesetze des Reflexes erfolgenden 
psychischen Erscheinungen machen nur das Ganze 
des ihieriscken Seelenlebens aus, der Mensch ge- 
hört' zugleich einer höheren Welt an , aber den ge- 
wöhnlichen (?) Menschengeist sehen wir deshalb 
auch nicht als ein besonderes Wesen, als eine ewige 
Substanz an , sondern möchten ihn vielmehr nur für 
einen inneren Sinn halten, durch welchen eine hö- 
here Welt gleichsam in uns hineinscheint. Mit die- 
sem geistigen Sinne ist dem Menschen zugleich das 
ihn vom Thiere wesentlich unterscheidende Bewusst- 
seyn gegeben. * Aber auch in Bezug auf die durch 
den geistigen Sinn, die Vernunft, auf den Menschen 
einwirkenden übersinnlichen Ideen bleibt er den Ge- 
setzen der Caussalität und Nothwendigkeit, denen 
alle Naturwesen gehorchen, unterthan, und selbst 
die höchste moralische Freiheit erscheint uns nur 
unter dieser Form. Nur insofern wir den durch die 
Vernunft vermittelten Einwirkungen einer höheren 
Welt uns hingeben, und den durch diese Einwir- 
kungen bedingten Empfindungen und Vorstellungen 
folgen, sind wir moralisch frei, so wie wir unfrei 
sind in jeder Thätigkeit, welche durch Empfindun- 
gen der Aussenwelt oder des eigenen Körpers an- 
geregt worden. Wie dieser geistige Sinn beschaf- 
fen und mit dem Organismus verbunden. Und was 
das Bewusstseyn eigentlich sey, ist für den Men- 
schen unergründlich; das Reich des Wissens findet* 
hier seine Gränze und es beginnt das höhere Reich 
des Glaubens. Die empirische und speculative Rich- 
tung im Erforschen der Natur, ja selbst der^chrisr- 
liche Glaube, z. B. an eine Fortdauer nach dem Tode, 
lassen sich mit dem Gesagten am besten in Ein- 
klang bringen. 

Ueber einzelne dieser Sätze, zumal jene, in 
welchen sich der Vf. dem Reiche des Glaubens nä- 
hert, liesse sich freilich viel streiten, und es dürfte 
namentlich immer nur schwer begreiflich bleiben. 
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wie der Mensch auch in Bessug aaf übersinnliche 
Ideen den Gesetzen der Ursächlichkeit und Noth« 
wendigkeit nnterthan ist^ und zugleich sittlich voil- 
kommen frei seyn kann. Aber wir halten die An- 
sicht des Vf s. im Ganzen für richtig und für die 
einsige, die zu wahrer Bereicherung unserer Er- 
kenntniss der Menschen - Natur führen kann, wir 
freuen uns daher der Folgerichtigkeit, mit welcher 
er diese Ansicht bis an die Gränze des Erkl&rbaren 
durchgeführt hat, und überrascht es einigermassen 
bei dem Vf. in Betreff Dessen, was jener Gr&nze 
zunichst und jenseits derselben liegt,' auf Bemer- 
kungen zu stosson, welche mit Ansichten, wie sie 
uns etwa F. Groa» vom Seelenleben giebt, nichts 
weniger , als einen Widerspruch bilden : so ist doch 
diese Ueberraschungjedenfatls eine wohlthätige. Die 
hohe Wichtigkeit der Grundansicht unseres Vfs. für 
alle Theile der practischen Heilkunde ergiebt sich 
am deutlichsten aus Allem, was von S. 498 an bis 
zum Schlüsse des Werkes über 19 die Lebenser- 
scheinungen im krankhaften Zustande" gesagt wird, 
was aber freilich auch tief fühlbar macht, wie un- 
gemein wenig die grossen Bereicherungen, welche 
die Naturwissenschaften in unserer Zeit erfahren ha- 
ben, bisher noch zur Fortbildung auch nur der Krank- 
heitslehre , geschweige denn der Heilmittellehre und 
der Heilkunde selbst, benutzt worden sind, und wie 
in dieser Beziehung nicht blos noch unendlich viel, son- 
dern beinahe noch Alles zu thun übrig ist. Wie dem Vf. 
die Nerven der ausschliessliche Vermittler aller Er- 
scheinungen des gesunden thierischen Lebens sind, so 
auch des kranken; Alles, was die Nerventhätigkeit 
in abnormer Weise anregt, ist Ursache der Krank- 
heit, die unmittelbar darauf folgende abnorme Erre- 
gung der Nerven thätigkeit, d. h. die gestörte ver- 
änderte Function, ist nicht das Wesen, sie ist schon 
Folge und Symptom der Krankheit, die Nerven selbst 
können dabei vielleicht ganz normal beschaffen, nur 
Vermittler von Ursache und Wirkung seyn. Selbst 
.materielle Veränderungen der Nerven bilden nicht 
das Wesen von Krankheiten, sind nur Krankheits- 
Ursachen. Die meisten bestehen auch wohl nur in 
krankhaften Veränderungen der Nervenhüllen; dass 
es qualitative Veränderungen . d^r Nerventhätigkeit 
selbst geben solle, ist unwahrscheinlich; nur die 
Verschiedenheit der dieselbe erregenden Bedingung, 
die von vielerlei Ursachen abhängende und mannig- 
fach wechselnde Verschiedenheit der Association der 



nach den Gesetzen des Reflexes sich äflssemdeii 
Nerveuthätigkeiten , so wie endlich die veränderte 
Form und Mischung der Organe, auf welche die 
Nerventhätigkeit wirkt, scheint allein den Grund der 
angeblichen qualitativen Umstimmimg der Nerven^ 
thätigkeit zu enthalten. Bei diesen Behauptung^en 
scheint uns allerdings der Vf. sich nicht mehr auf 
so sicherem Boden, als im Früheren, zu bewegen 
und die Richtigkeit seiner Folgerungen ist uns we<- 
niger einleuchtend, auch dürfte manche seiner Be* 
hauptungen zu allgemein ausgedrückt seyn, denn 
weshalb sind z. B. qualitative Umstimmungen der 
Nerven , die doch ohne Zweifel anch ihrerseits Ver* 
änderungen der Form und Mischung unterworfen sind, 
unwahrscheinlich, und wenn die Nerven bisweileiiy 
ohne selbst zu leiden, nur Leiter der Krankhttts- 
Ursachen sind, wird sich in der Mehrzahl der Fälle 
die ganze Krankheits - Entstehung auf solche Lei- 
tung zurückführen lassen, oder werden nicht vie!-» 
mehr an dieser Entstehung meistens vom Aug« 
blicke der Einwirkung der Krankheits - Ursache 
andere Organe, wie z. B. die Blutgefässe, einen An- 
theil nehmen , welcher den Vorgang der Krankheits- 
Bildung selbst ganz und gar nicht als einen so ein- 
fachen anzusehen erlaubt, als er nach dem Vf. er* 
scheinen könnte, obwohl Hr. S. selbst sagt: ,)Wias 
man unter Krankheit versteht, ist nur eine foitlau* 
fende, unendlich verwickelte Kette von einzelnen 
abnormen Lebensthätigkeiten , die theils sich gegen» 
seiiig erregen, theils von relativ oder absolut äus- 
seren Ursachen bedingt sind." Dagegen wird man 
dem Vf. nur beistimmen kdnnen, wenn er eine all- 
gemeine pathologische Anatomie (in sofern wir un- 
ter dieser die Lehre von den Veränderungen ver* 
stehen , welche Form und Mischung der Theile über- 
haupt unterworfen sind) wesentliches Bedürfniss 
unserer allgemeinen Krankheitslehre nennt ^ und von 
solcher pathologischen Anatomie nicht bloss für die 
Lehre von den Krankheits -Anlagen, sondern anch 
für die Erklärung der Wirkungen äusserer schäd^ 
lieber Einflüsse Früchte erwartet, welche eben so 
wesentlich unsere Erkenntniss des Krankheits -Za- 
standes f&rdern würden, als eine Bearbeitung der 
Lehre von den Krankheits -Erscheinungen nach den 
verschiedenen Nervensphären, aus welchen sie, eben* 
falls dem Gesetze des Reflexes folgend, hervor- 
gehen. 

iDie Fortsetzung /olft.) 
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.uf einß 9oMie Kranklieitslehre konnte dann anch 
mllein eine zwerlässige Heilmittellehre und The* 
npie folgen , während . die letstere gegenwärtig 
mr in Fordemng der Heilbeetrebongen des Orga- 
Bisniis derch Anmiekeidungen mit einiger Sicherhint 
Terfabren lehrt, und nur zuweilen das wiederum 
nur (,)} auf der eigenthiimliehen Wirkun^weise der 
Nerven beruhende Gesetz des Antagonismus uns 
erklärt, warum gewisse Krankheiten vorzugsweise 
tinrch Vermehrung dieser oder jener Ausscheidungen 
am leichtesten geheilt werden. In allen übrigen Fäl- 
len* wfirde diese Krklärong ^ eines Theiles eine ge- 
«tue Kenntniss der jeder Krankheits- Erscheinung 
-sum Grunde liegenden Ursache, ihrer materiellen 
Beschaifenheit, ihres Sitzes im Körper, ihres Ver- 
hältnisses zu den verschiedenen Secretions « Orga* 
nen , so wie des Verhaltens der letzteren unter den 
mrechselnden äusseren Umgebungen voraussetzen, — 
lauter Dinge, von denen wir so zu sagea noch nichts, 
wenigstens nichts Bestimmtes wissen, und worüber 
die Therapie erst die nöthig^ Aufldärungen von der 
Pathologie und Physiologie zu eru'arten hat, — und 
anderen Theiles auch eine wirkliehe naturwissen- 
schaftliche Kenntniss der, Arzneiwirkungen, die uns 
ebenfalls noch ganz abgeht." Um Alles mit einem 
Worte zu sagen: so glauben wir, dass in dieser 
geistreichen Schrift die grossen Lücken unserer Wis- 
senschaft richtig bezeichnet sind, und sie auch nur 
auf dem vom Verf. bezeichneten Wege ausgefüllt 
werden können. Mochte man nur aber auch auf 
diesem Wege niemals vergessen, was sich wohl auf 
keinem andern so leicht, als auf diesem, vergisst, 
dass 9> blosse sinnliche £rkenntniss, wäre sie auch 
bis in's Unendliche angewachsen, für sich allein 
keine Wissenschaft zu bilden vermag." 

kr^iifi». AI. nnr A. h. Z. t642. 



Der Vf. der unter No.S. genannten Schrift, obf 
wohl auch er 99 Physiologie ist unsere Grundfeste!'' 
zu seinem Wahlspruche gemacht hat, stellt un$ 
doch das Ziel nicht als ein spät und schwer erreich- 
bares dar , sondern glaubt im Wesentlichen es min- 
destens schon ganz nahe im Auge zu haben. Nicht 
die ganze Form und Mischung der eiazelneo Theile 
des Körpers und die Reflex -Thätigkeiten der ver- 
schiedenen Nervenspliären , sondern die Verände«^ 
mngen, welche die Blutmiscbung durch die in ihr 
jedesmal vorwaltenden Luftarten erleidet, und durch 
welche sie die Nervensysteme zu verschiedenarti- 
gen Rückwirkungen bestimmt, bilden mich Hn. (r. 
denjenigen Gegenstand, welcher in pathologischer, 
wie in therapeutischer Rücksicht zunächst unserer 
Aufmerksamkeit vorzüglich würdig ist, und da es 
vornehmlich die Witterungs- Verhältnisse sind, „wel- 
che durch den Athmungsprocess unsere Blutc(k)rasis 
bald mehr arteriell, bald mehr venös machen, bald 
diese, bald jene Krankheitsformen, bald diese, bald 
jene Behandhings weise hervorrufen" : so sind es auch 
oben diese Verhältnisse, welche — zugleich als 
Quelle der Krankheiten der Jahreszeiten und der 
durch kosmisch - teliurische Einwirkungen oft viele 
Jahre hindurch Mich gkichbleibenden Krankheits-Ge- 
nius — in überwiegendem Maasse Beachtung ver- 
dienen, denn 99 so wie wir wissen, diese Krank- 
heitsform geht ans dieser Blulcrasis hervor, so dür- 
fen wir ja nur, um ihr Keimen im Organismus un- 
möglich zu machen, die Organe bethätigen, welche 
das Weiterschreiten jener bedingenden Blutcrasis 
hindern ; ändern wir hierdurch die Qualität des Blu- 
tes, 80 kann eine Krankheit gewiss nie mehr zum 
Ausbruche kommen, >velche, zu ihrer Entwickelung 
jener krankltaften Blutcrasis bedarf.^' Alles, was 
die Physiologie, namentlich die der letzten Jahrze- 
hende, darbot, geeignet, diese Grund«nsicht des Hn. 
Vfs. zu stützen, ist von diesem mit grosser Sorg- 
falt zu eben ' diesem Zwecke benutzt worden. Hr. 6, 
stellt uns zuerst das Ganglien - Leben als Grund alles 
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Orgaoischen y den Sauerstoff als eigentKdiea Bele- 
buDgsmittel der Ganglien, den sympathischen Ner- 
ven imThiere als Vermittler der Blutbewegung , der 
Verdauung und der Wärme «-Bildung dar. Auch was 
im Folgenden über die Gesetze, nach welchen sich 
das Gehirn 99 als zweites belebendes Agens für das 
Ganglien - System" (S. 85) verhält, so wie anderer- 
seits über die Einwirkung der Ganglien auf das Ge- 
hirn (124) gesagt wird, dient jenem Zwecke , am 
nächsten aber treten wir demselben in den Abschnit- 
ten : 99 Folgen des Blutdruckes in den Nervensyste- 
men'' (S. 133), 99 Gesetze des Athmungsprocesses" 
(S. 156), 99practische Folgerungen aus der Grösse 
der Kraft des Herzens" (S. 196), und vornehmlich: 
5, Gesetze für die Absorption aus der Atmosphäre'' 
(S. tl9). Bs sind diese Gesetze theils innere, auf 
den Organismus selbst , theils äussere , auf die Ver- 
schiedenheit der äusseren Luft bezügliche. ^Je 
kräftiger das Athmen vor sich geht, je mehr Luft 
eingeathmet wird, eine desto grössere Fläche wird 
einmal dem Blute zur Aushauchung seiner Gase ge«- 
geben, und dann wird hierdurch der überfüllte Zu- 
stand der Vene nicht gestattet, und eine reichliche 
Aufsaugung derselben bedingt Bei passiver Ueber- 
füllung der Lungen ordert die Natur von selbst zu 
möglichst häufiger und tiefer Inspiration auf, um so 
die Ueberfüllung zu heben, und die Aufsaugungs^ 
kraft der Vene zu steigern/' Die äussere Luft wird 
durch ihren Druck , ihren Wärmegrad , und vornehm- 
lich den Grad ihrer Reinheit entscheidend für die 
Blutmischung. ^Der Ursprung und die Dauer einer 
und derselben Biutcrasis nebst der von ihr bestimm- 
ten Reactionsweise der Nervensysteme giebt uns 
den ständigen Krankheits- Charakter, welcher dann 
von allen, vorzüglich den acuten Krankheitsformen, 
in gewissen Krankheits-Erscheinungen , in der Sym- 
pathie gewisser Organe, und in einem ganz be- 
stimmten Verlaufe zurückgespiegelt wird/* Die Theo- 
rie des VPs. lässt nun 99 aus dem Athmungsprocesse, 
aus dem verschiedenen Verhälfniss der Gase im 
Blute drei verschiedene ständige Krankheits - Cha- 
raktere hervorgehen: den arteriellen, rein entzünd- 
lichen beim Ueberschusse des SauerstoiTs; den ve- 
nösen, rheumatischen, gastrischen beim Ueber- 
schusse der Kohlensäure, und den venösen torpiden 
beim Ueberwiegen des Wasserstoffes, welcher in 
den putriden übergeht, wenn zugleich eine normale 
Ernährung fehlt. Letzterer hat mithin seine Ent- 
stehung vom Unterleibe aus von einer den Orga- 
nismus nicht mehr gehörig ernährenden Biutmasse. 
Dieser könnte auch aus der zweiten Biutcrasis bei 



anhaltender trockener Hitze entstehen, wenn sie den 
nehmlichen Nachthml — abnorme Nahrungsmittel 
— hervorbringt, wie anhaltende Nässe, was bei voll- 
kommenen Missjahreh eintrifft, die übrigens viel sel- 
tener aus Trockenheit und Hitze, als aus Nässet, 
hervorgehen. Von allen Charakteren ist der letzte 
der feindlichste" u. s. w. (S. 262). Weiterhin sagt 
der Vf.: 99 Soll es richtig seyn, dass eine höchste 
^ Krankeitsform sich aus dem ständigen Krankheits — 
Charakter, und dieser aus abnorm verlaufenden Jah- 
reszeiten, aus gleichmässig andauernden Witterungs— 
Verhältnissen , entwickelt : so müssen sowohl bei der 
Pest, als bei der Cholera^ jedesmal solche Witte— 
rungsverhältnisse, die eine entsprechende Biutcra- 
sis bilden, vorausgegangen seyn, zugleich aber auch 
solche Krankheitsformen, die aus der nämlichen 
Biutcrasis, aus welcher sich die höchste Form ent« 
wickelt, hervorgehen, sich nachweisen lassen"; 
diess letztere geschieht vom Vf. vorzugsweise i» 
Bezug auf das Auftreten der asiatischen Cholera in 
Europa während des letztverflossenen Jahrzefaends. 
Der arterielle Krankheits -Charakter, welcher im J« 
1816 seine höchste Ausbildung erreicht hatte, wich 
von diesem Zeitpunkte an alimählich dem venösen 
mit Uebergewicht der Kohlensäure, aber der höch- 
sten Form dieses letzteren , der asiatischen Cholera» 
ging erst Jahrelang häufia;eres Auftreten der Pocken» 
der rheumatischen Entzündungen , des Abdominaliy'» 
phus und anderer duroh den venösen Charakter aus« 
gezeichneter Krankheiten voraus. Die Umwandlung 
des arteriellen Charakters in den venösen gab sieh 
auch dadurch zu erkennen, dass nicht mehr, wie 
früher, der Winter, sondern der Sommer und Spat- 
sommer die meisten Krankheiten mit sich führte, 
und unter den Mineralquellen sich nicht mehr, wie 
früher, die böhmischen Bäder, sondern jene Was» 
ser, welche Jod, Chlor, Schwefel, Brom enthalten, 
am hülfreichsten bewährten und Kissingen einen 
europäischen Ruf erlangte. Wie sehr aber die in 
den Jahren 1826 bis 1836 herrschende Witterung 
und manche 99 besondere Naturerscheinungen" (der 
Kometen, namentlich des ila/Zejf'schen, hat Vf. sehen 
im Früheren gedacht) die Ausbildung jenes venösen 
Krankheits - Charakters begünstigte , zeigt Hr. 6. in 
genauen Erörterungen (S. 306 — 392)^ an deren 
Schlüsse es heisst: 99 Durch die vielen und weitver« 
breiteten Erderscbütterungen (dieses Zeitraumes) er- 
folgte eine reichlichere Aushauchung der Erdgase, 
welche sich auch theils als Nordlichter, theils m 
anderen Lufterseheinungen kund gaben. Da aber 
die der Erde entweichenden Gase meist zu den Gift« 
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gaste gdiören: so muMten auch die in die Blat-* 
Biasee aafgeaömmeDea zu deren Verschlechterang, 
Biithin auch zur Hervornifung besonderer Krank- 
hmtsformea beitragen, weiche sich jederzeit theils 
durch alienirte, theils durch gesunkene Ncrventhä- 
ligkeit aussprechen." Mit der ^^ Auseinandersetzung 
der höheren und höchsten venösen Krankheitsfor* ^ 
aien/' und zwar zuerst derjenigen, welche lieber- 
8ohu88 au Wasserstoff, hierauf solcher , welche 
V Ueberschuss an Kohlensäure auszeichnet (S. 322), 
•ehliesst das Werk, und es sind namentlich die 
Wechselfieber, das rheumatische Fieber, Keuchhu- 
sten, Schweissfieber, gelbes Fieber, Faulfieber, Scor- 
1>ul, Pest, Ganglientyphus und Cholera, welche hier 
«US dem Gesichtspunkte des YPs. dem Leser zur 
Anschauung gelangen. Dass dieser Gesichtspunkt 
iur die Lehre von den Volks krankheiten und einhei- 
mischen Krankheiten nicht bloss, obwohl vorzugs- 
weise, sondern auch für zahlreiche F&lle der spo- 
radischen von ungemeiner Wichtigkeit ist , stich nicht 
«Hein in Bezug auf Menschenkrankheiten , sondern 
auch in Betreff der Viehseuchen , z. B. der Löser- 
dürre, hat der Hr. Vf. jedenfalls überzeugend dar- 
gelhan; Rec. kennt in der, neueren Literatur keine 
Schrift, welche in Betreff jener Krankheiten so reich 
an belehrenden Erörterungen wäre, als es die vor- 
liegende ist, und bedauert, dass ihm sowohl der 
ganze innere Haushalt des Buches, als der Raum 
unserer Blätter nicht gestattet, tiefer in einzelne 
dieser Erörterungen einzugehen. Indess wird imilier 
die mannigfaltige Natur sowohl der Einflösse der 
Aussenwelt al^ der den Organismus bildenden Theile 
uns nicht vergessen lassen dürfen, dass jener Ge- 
sichtspunkt, als ein einzelner, so wenige als 
irgend ein anderer einzelner, unbedingt allgemeine 
Anwendung gestattet, und dass er schon deshalb 
für sich allein der Therapie jenen Grad von Zuver- 
lässigkeit, welchen der Vf. von ihm erwartet, wohl 
um so weniger sichern kann , je schwächer verhält- 
nissmässig die Mittel immer seyn werden, welche 
die Kunst dem mächtigen Einflüsse einer feindlichen 
Luft entgegen zu stellen hat. Unter der grossen 
Menge von Thatsachen, auf welche sich der Vf. 
iMtld nach eigener , bald nach fremder Erfahrung zum 
Zwecke seiner Beweisführungen bezieht, kommen 
fiberdies nicht wenige vor, gegen welche sich, we- 
nigstens in der Beziehung, in welcher sie zur Spra- 
che kommen, Manches einwenden Hesse, und 
wenn es z. B. zum Beweise des Uebergewichtes 
der Venosität in dem der Cholera vorangegangenen 
Zeiträume S. S95 heisst : „ Femer gab sich die grosse 



Reizempfängllchhett einzelner Gefuhlsnerven, na-* 
mentlich des- Vagus, in jenen Zeiten dadurch kund, 
dass nach dem Genu3se von stark reizenden Spei- 
sen oder Getränken sogleich Magen '^ und ßlutkräm" 
pfe, Brechen und Abweichen erfolgte* Letztere Zu« 
fälle sah ich öfter nach dem Genüsse von Caffee 
und namentlich nach Sauerkraut": so ist diese letz- 
tere Beobachtung zu JIrei/ier Zeit ungewöhnlich, und 
dass „nervöse Erscheinungen -und vermehrte peri- 
staltische Bewegungen nach oben und unten" da- 
mals häufig ^ytrotz^ vollkommener Gesundheit vordem 
Genüsse in der kürzesten Zeit" eingetreten seyen, 
lässt sich wohl nur in Betreff desjenigen Zeitpunk- 
tes behaupten (von welchem a. a. 0. der Hr. Vf. 
nicht zu sprechen scheint), welcher dem Ausbru- 
che einer ruhrartigen Krankheit, namentlich der asia- 
tischen Cholera, ganz unmittelbar voranging. Eben- 
so möchten wir nicht jedem Gewährsmanne ver- 
trauen, welchen uns der Vf. nennt, am wenigsten 
der, freilich oft auch von Andern ausgesprochenen 
Behauptung Napoleon's (S. 4SI), nach welcher die 
Pest sich immer nur von den Küsten, niemals von 
Oberaegypten aus verbreitet, und nur im Winter 
in ihrem Mutterlande herrscht, wo sie im Juni ge- 
wöhnlich verschwindet. 

Der Vf. des unter No. 3. genannten Werkes 
spricht in der Vorrede desselben von der Möglich- 
keit, der Noth wendigkeit und den Bedingungen 
eines natürlichen Systemes der Krankheiten; er 
pflichtet dem Ausspruche Darwin's bei: „Der Nu- 
tzen der Methode, die Krankheiten nach ihren nach* 
sten Ursachen zu klassiflciren , ist erstens die deut- 
liche Einsicht indie Natur der Krankheiten, indem 
man ihre wesentlichen Eigenschaften unter einander 
vergleicht, ztoeitens die Erleichterung der Kurme- 
thode, denn in einer natürlichen Klassification der 
Krankheiten erfordern im Allgemeinen die Arten 
jeder Gattung, und selbst die Gattungen jeder Ord- 
nung dieselbe allgemeine Behandlung"; was aber 
insbesondere jene Bedingungen betrifl't: so erkennt 
er deren drei an. Zuvörderst nehmlich moss nach 
seiner Ansicht ein solches System ausgehen von der 
„unausweichlichen Annahme, dass das Totum des 
Organismus den Zweck seines Daseyns, die Ur- 
sache seiner verschiedenen Thätigkeiten kenne, und 
dass dieses Bewusstseyn alle Theile des Organis- 
mus durchdringe*', ein Gegenstand, von \relchem im 
Buche selbst (S. 4 ff.) ausführlicher die Rede ist, 
indem der Vf. hier den Grundsatz aufstellt: „Jeder 
Theil der bildungskräftigen Substanz (unter welchei; 
Hr. H. Bartels's allgemeine serös-lymphatische Nah- 
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ningstlfissiifkeit, JitAn'« Grandstoff, verateht) ist sich 
seiner Bilduiigsidee and der aller übrigen desselben 
Organismus bewusst, handelt also fiit7 Bewussfseyny 
ein Akt, der durch das Nervensystem (die Gang- 
liennerven) vermiltelt wird'^ und dem Einwurfe, dar 
gegen diesen Grundsatz aus der Erfahrung geschöpft 
wird, welche eine Anschauung, „ ein genaues jedes- 
maliges Wissen unseres Bildungszustaiides** keines- 
weges nachweist, das Gesetz der Gewohnheit ent- 
gegenstellt. In dieser Beziehung heisst es S. 9. : 

Trotz der Geschmacksnerven weiss die Seele nichts 
vom Salze des Speichels, trotz der Tastnerven nichts 
vom Daseyn und den Eigenschaften der Atmosphäre 
im ruhigen Zustande, trotz der Gehörnerven nichts 
vom normalen Geräusche der Arterien: oder hört 
der Müller auf das Klappern der Mühle? oder hört 
der Mensch das donnerähnliche Geräusch, das die 
Erde und das^ Planetensystem , dem sie zugezählt 
wird, durch ihre doppelte Bewegung sicher- 
lich erregen? — — Dem Naturgesetze zu Folge 
müssen aber alle diese Aussendinge Eindruck auf 
unsere Sinnorgane und ganz sicher vermittelst der 
Nerven einen entsprechenden im GeJtiirii hervorbrin- 
gen, und doch nimmt ihn unser Ich nicht wahr, 
weil diess nur von plöizlichen Eindrucken ergriffen 
wird", u. s. w. Als zweite Bedingung eines natür- 
lichen Systemes der Krankheiten wird 8. XII aner- 
kannt, dass die Grundlage eines solchen Systemes 

wahr sey durch Sinnes - Anschauung und Vernunft- 
schluss", als dritte, die jedoch zugleich eine Haupt- 
voraussetzung genannt wird, „dass die Grundlage 
einer natürhchen Krankheits - Eintheilung auf die 
ersten Grundkräfte des Organismus sich beziehe." — 
ffte der Hr. Vf. seinerseits dieser letzteren Bedin- 
gung Genüge leistet, werden die Leser schon aus 
dem S. 4 ausgesprochenen Satze entnehmen: „Zu 
jeder organischen Bildung sind drei Momente von 
unentbehrlicher Wichtigkeit: a) die Anwesenheit der 
bildungskräftigen Substanz, 6} die Herbeiführung 
der arteriellen Blutkügelchen und deren Zerflies- 
sungsfähigkeit, c) die Bildung des venösen Blutes 

oder die Hämatose. Die Conformität dieser 

drei Momente geben zur normalen Bildung die wahre 
Conditio sine qua non ab, und es kann bei der ge- 
ringsten andauernden Störung derselben nur Abnor- 
mität, i* e. Krankheit, erzeugt werden/^ Es giebt 
hiernach drei grosse natürliche Krankheits- Klassen, 
je nachdem die Arteriellität, die Hämatose, oder die 
eigentliche Plastik im kranken Zustande primair er- 
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griffen ist. „Jede dieser Klassen bat zwei grMse 
natürliche Unterabth^lungen, und zwar, je nachdoaa 
der Faktor im Zustande a) der dynamisehen Iiea<>« 
tion, oder h') der Adynamität und Lähmung sieh 
befindet. — Jede Unterabtheilung hat zwei natiir-* 
liehe Familien , je nachdem der übrige Organismus 
und die übrigen Faktoren Antheil nehmen (acote)^ 
oder nicht (chronische).'* Dass das Nervensystem 
hierbei keine Berücksichtigung gefunden, erklärt sidi 
aus S. 13 und 23, wo es heisst: „Dass das Nerven-^ 
System normal wirke, gehört nicht nothwendig zQOi 
Begriffe der Gesundheit, weil es sich nicht denken 
lässt, dass bei richtiger Proportion der genanntes 
Faktoren das Nervensystcuoi anders als normal be«- 
schaffen seyn könnte, und ist diess der Fall: es 
muss auch seine Tbätigkeit normal seyn ", und ebeo- 
desshalb, „wenn es auch Krankheiten der Nerven, 
wie die der anderen Gebilde giebt, so giebt es dock 
keine s. g. dynamischen Nervenleiden." — Heilung 
endlich ist Wiederherstellung des normalen Verhake 
nisses der drei Grundfaktoren und es giebt den drei 
Wegen des spontanen Heilvorganges (S. S8) eni* 
sprechende drei Heilverfahren der Kunst: das anli^ 
phlogistische , excitirende und dcrivatorische" (S.S9). 
— Dass die Aehnlichkeit dieses Systemes mit dein 
Brownianismus , deren der Vf. selbst erwähnt, im 
Gründe kaum den Namen auch nur einer scheinbar 
ren 'verdient , liegt wohl am Tage; höher schlagen 
wir dagegen den Einwurf an , welchen der Vf. mA 
ebenfalls selbst gemacht hat: „Es ist bei dem ge- 
genwärtigen noch unvollkommenen Zustande der 
Medicin pnmöglich, die Wesenheit vieler Krankho- 
ten SU erkennen, ein natürliches System kann da- 
her nur Aufgabe für spätere Forscher werden./* 
Zwar stellt Hr. H. diesem Einwurfe die Versiche- 
rung entgegen: „Wenn die in den oben angestellten 
Grundsätzen dargethanen physiologischen und patho- 
logischen Vorgänge sich bewähren: so können durch- 
aus keine Krankheiten Statt finden , die nicht in den 
aufgestellten natürlichen Krankheitsralimen passen;*' 
allein durch das eben Gesagte möchte jener Ein«* 
wurf schwerlich gehoben seyn in .einer Zeit, die 
uns nur eben erst ahnen lässt ^ wie gross trotn nt» 
1er Bereicherungen , welche der Physiologie von den 
Zeitgenosse^ zu Theil geworden, die Lücken die* 
ser Wissenschaft sind , wie sie es nothwendig noch 
lange bleiben werden , und wie daher auch ein sicher 
begründetes natürliches System der Krankheiten eine 
Frucht unserer Zeit nicht seyn kann. 
luss folgtjy 
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'ie romischen Privatalterthümer sind von mehreren 
grossen Philologen im 16. u. 17. Jahrh- mit Vorliebe 
und mit solcher Gründlichkeit^ auchda^ wo zumTheil 
die Gegenst&iide geringfiio;ig scheinen können^ be- 
arbeitet worden, dass jeder Tadel über Kleinig- 
keitskrämerei verstummen muss. Wir sind ihnen 
ausserordentlichen Dank schuldig, dass sie uns so 
genau vorgearbeitet haben. Können wir auch aus 
ihren Fehlern lernen, So thun wir wohl, diese Leh- 
rer SU benutzen. In neuerer Zeit ist das Studium 
deir römischen Staatsaherthfimer, bei Philologen und 
Juristen, überwiegend gewesen. Neben den ver- 
dienstlichsten Leistungen im Einzelnen fehlte es aber 
gänzlich an einem nnssenschaftlich geordneten Hand«* 
buche der römischen Alterthümer, in welchem die 
Resultate der neuesten Forschungen über Geschichte 
Qnd Verfassung Roms benutzt und in welchem neben 
dem öffentlichen Leben der Römer auch ihr Privat- 
leben geschildert wäre. Auffallend mag es ersehet« 
nen, dass die von Ptafner schon 1812 gemachten Vor- 
schläge zu einer wissenschaftlichen Bearbeitung der 
römischen Alterthoraer keinen Anklang fanden , es ist 
aber leicht zu erklären. Gleichzeitig mit Pfainer*t 
Abbandimig erschien IViebuhr^s römische Geschichte. 
Wie ein Japiier ionans erschütterte Nkbfthr die 
Grundfesten der römischen Geschichte und erst jeti^ 
ist der Zeitptinkt einer allseitigen , tüchtigen Vtü^ 
fung des Niebnhrschen Werks gekommen: in ftu- 
iino hat Nlebuhr seinen Censor gefunden. Die Wir- 
kung und Nachhaltigkeit der Niebnhrschen Geschichte 

tLrffänx, BL mr it. L. Z. 1842. 



ist wohl als die Hauptursache anzusehen, warum 
die neuere Zeit kein systematisch geordnetes auji« 
führliches Lehrbuch der römischen Alterthümer ge- 
liefert hat. Es ist bedenklich^ ein Budget auszu- 
geben, so lange die Hauptzahlungen nicht gekannt 
sind^ aber es müssen die Rechnungen von Zeit zu 
Zeit abgeschlossen werden. Daher wollen wir deniy 
auch den Vf. des vorliegenden Werks nur loben, 
dass er den Muth gehabt hat, bei so grosser Un* 
Sicherheit, die im Einzelnen noch herrscht, denge« 
genwärtigen Versuch zu machen. Als solchen be* 
zeichnet er selbst sein Werk und ist sich seines 
Zweckes vollkommen bewusst. Er hat zwar bis 
jetzt nur einen Theil des gross augelegten Werkes 
gegeben, die Staatsalterthümer fehlen n4ich ganz* 
allein nach den Hoffnungen, welche Vorrede und 
Einleitung erwecken, und der Bürgschaft, weiche 
die Ausführung dieses ersten Theils giebt, kann 
man schon jetzt urtheilen, dass dieses Handbuch 
seine Vorgänger übertreffen wird. Dieses Lob wird 
dem nicht zu stark erscheinen, der diese Vorgän- 
ger kennt. Hr. R. schmälert sein eignes Verr 
dienst, indem er in der Vorrede sagt: J. D. Fuu 
habe in seinem Compendium der Jnii(/uttates Roma- 
nae (ed. 3cf Leobii 1836) die gesammten Alterthü- 
mer zweckmässig nach den Fortschritten unsrer Zeit 
bearbeitet. Ref, kann dieses Urtheil nicht unter- 
schreiben, er hält das Buch von Fus$ für ein un- 
tergeordnetes dürres Compendium, welches weder 
Einsicht noch Uebersicht gewährt. Das Anschlies- 
sen von Fiiss an Sckaaßs Encyklopädie . der elassi- 
schen AUerthumskunde zeigt schon, dass eine sy- 
stematische Anordnung fehlt. Creuzefs Abriss der 
römischen Antiquitäten (2. Ausg. 1829) entsptrioht 
sehr wenig dem Zweck , für den er geschrieben ist, 
dem Gebrauch bei Vorlesungen, ist aber vortrefflich 
zum Nachschlagen. Sobald man ihn blos für diesen 
Zweck gebraucht, ist die unwissenschaftliche An- 
ordnung und die willkühriiche Zusammenstellung der 
Hauptmassen weniger störend ; das Fehlen ganzer 
Uuu 
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Parthieen y s. B. eines Abschnitts über das römische 
Gerichtswesen , ist aber auch f Chr dteseii Ztytedk seKr 
schlimm und man würde dafür gerne vieles Unge- 
hörige, was der gelehrte V^f. hereingezogen hat, 
ij^dfg^ed.t Sb ^eriübW .^if 'nächsten Tor^Sigd^. 
Als gleichzeitig müssen wir betrachten das 1839 in 
d&nischer Sprache erschienene ^^ Handbuch der rö- 
mischen Antiquitäten von E. F, Bagesetiy" iweelohjss 
1841 von J. Uoffa ins Deutsche übersetzt ist. Es 
ist zwar dieses nur ein kurzes Handbuch für Gym- 
nasien , verdient aber in mehrfacher Hinsicht ein 
entschiedenes Lob. Nicht nur ist die Anordnung 
ausserordentlich zweckmässig, sondern es zeigt sich 
auch dem Kenner überall die vollständigste Benut- 
zung der Forschungen deutscher Philologen und Ju- 
tisten und das eigne tiefe Studium des Vfs. 

Für die römischen Privatalterthümer ist ßecker's 
Gallus der nächste Vorgänger RJ*s. Dem l'r- 
theile Jl.*«, dass Becher ,,in einer geistreichen 
Darstellung und in gelehrten Erläuterungen das ganze 
Privatleben der Römer behandelte", stimmen wir 
gerne bei, aber nur zum Theil. Obgleich uns die 
Romanform des Gallus nicht zusagt, erkennen wir 
Bedser^s geistreiche Auffassung des römischen Al- 
terthums an; aber das ganze Privatleben der Rö- 
mer hat B. nicht behandelt, er wollte nur „die we- 
Bentlichsten Gegenstände aus dem häuslichen Lebeu 
der Römer'* erläutern. Auch in den von Becker be- 
liandehen Parthieen fehlt manches, was in eine voll- 
atändige Darstellung des römischen Privatlebens ge- 
liörte. So sind im ersten Excurs zur ersten Scene 
Sie rlius nupiiarum , für welche grosse Vorarbeiten 
früherer Gelehrten vorlagen, keineswegs vollständig 
angegeben, dagegen ist manches Ungenügende über 
den juristischen Charakter der römischen Ehe vor- 
getragen. Zu dem zweiten Excurs über die Erzie- 
hung lässt sich auch vieles hinzufügen, was mit 
Recht in die römischen Privatalterthümer gehört. 

Hr. Ruperti nennt die Wissenschaft der A I - 
terthümer eine Hülfswissenschaft der Ge- 
schichte, welche das neben einander Beste- 
hende bei den alten Völkern beschreibt und ihre 
ganze Bigenthümlichkeit im äussern und in- 
nern Leben darstellt. Jedes gründliche Studium der 
alten Geschichte muss auf das Studium der Alter- 
thümer hinfuhren , weil hieraus sich die Gründe der 
Ereignisse und Begebenheiten der Geschichte am 
bestimmtesten und sichersten ergeben. Die beschrei- 
liende Darstellung der Eigenthümlichkeit des äussern 
und innern Lebens des Römcrvolks schliesst sich 



am passendsten an die letzte Zeit der Republik an, 
w<$il in dieser Zeit sich alle Verhältnisse ausgebil«- 
det hatten. Dabei können Rückblicke auf die frü* 
here Zeit nicht fehlen und die Veränderungen der 

'l^plterir Zeil nickt oAbeacfaUßt jgilassen \^rd<|i. 9i®# 
Bemerkungen des Vf. geben zu manchen Bedenken 
Veranlassung, besonders erscheint die Fixirung eines 

f bestimmten Zeitpunkts für die gesammte Darstel- 
lung bedenklich. Für die sogenannten Privatalter- 
thümer ist es vollkommen angemessen, die letzte 
Zeit der Republik festzuhalten und durch Rück- 
blicke und Vorblicke zu ergänzen, ist dicss aber 
auch zulässig für die Staatsalterthümerf Können 
römische Staatsalterthumer genügen, die vollständig 
das äusserliche Leben der Römer zu Cicero'*« Zeit 
schildern, die frühere Bntwickelung aber tiw neben- 
bei angebend Hr. Jt. selbst scheint nach dem, 
was er in der Einleitung S. XXVII sagt , die Fixi- 
rung eines bestimmten Zeitpunkts für seine Darstel- 
lung der Staatsalterthumer fallen zu lassen. Wir 
haben in ÜT. Fr. Hermanns Lehrbuch der grieoki*^ 
sehen Staatsalterthumer einen vortrefflichen Beweis, 
wie eine Darstellung der Staatsalterthumer „aus dem 
Standpunkte der Geschichte" entworfen werden kann 
und nur zu gewiss ist, dass die Nichtberücksich* 
tigung der verschiedenen Zeiten eben einer der 
grössten Fehler der bisherigen Werke über das 
Ganze der römischen Staatsalterthumer war. 

Der Vf. hat seiner Darstellung den Begriff der 
Eigenthümlichkeit des römischen Volks 
Bum Grunde gelegt, also ist es sein Zweck, uns ein 
Qesammtbild des alterthümlichen Lebens der Römer 
zu geben. Es ist augenscheinlich, dass die Errei* 
chuug dieses Zwecks die Discipiin der römischep 
Alterthümer, die bis jetzt mehr als eine Dienerin 
andrer Disciplinen, namentlich der Geschichte und 
der Gesammtwissenscbaft angesehen wurde, zur 
Selbstständigkeit erheben und zu einem integrireu«» 
den Uaupttbeil der gesammten AUertiiumswissen'* 
Schaft machen mass. Das war auch Pluiner'^s Ab- 
sicht, wälireud F* A, IVdf'in seiner berühmteu ^»Dar- 
stellung der Alterthums -* Wissenschaft nadi Begriff, 
Umfang, Zweck und W^rth" (im Museum der AU 
terthuras - Wissenschaft Bd. L) die römischen Anli- 
qaitäten zwar unter seinen 84 Theiieu der Alter* 
ihumswissenschaft aufaählte, aber über ihre Bedefi«» 
tUBg und Grenzen sich, sehr unbestimmt ausdrückte, 
indem er schrieb: „Dlciieaigp Doclrin, welclie i|iaa iosg«* 
netB mit einem Bclion bei den Böneru gebr Aach lieben Aua^ 
drucke, Antiqaitäten ncuut, auch ArcbäoJogie, Ua 
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Boch onbestirainte uad pach. BescIiaflenheU der Sachen vnbe- 
•tinunbare Greiiaseii. Dass dfrin am xwecktnäesigsten ßolcht 
Gegenstände aufj^euömmen werden , als bef den heutigen VdU 
kern nimre Statfi*liK entktlt, HiaM wwiigtMeDä ein 'voraijgll* 
ak« TiMgWBmerks avi ftiUiaDBoliiiudB mii rioMco -sty, baMI 
vQvJAngfC. Beif(ße nad aii4era Galehrte bamerkt, JMao |(Aaut# 
fuj^serde« anratlien, in diese» ferftumi^e Facliwerk npcip 
Tielen 2u hriiiKen^ wa» aiiderau'O keinen recht angeuieaseuen 
Platx fiudet und doch von der Art ixt, daas dadurch die 
Kenntnis« de^ Charakterlstlscfien im Alterthum gewinnt'* So 
ieh wankend darf sich in nnsrer Zeit ein Bearbeiter 
ttr rdmiaehen Allerthiimer nieht ausspreclien und 
die Bestinnnlbeil dar Zweekbealimmiing bei II. 
mues von vorne herein einnehmen. Aber aueh die 
MdgUehkelt der Ansführung darf man, ohne unwis-* 
senechafllich %vl verfahren, als Massatab anlegen. 
Sieherlich kann nur in einem ausführlkhen Werke 
4ie ganze Eigenchfimliehkeil der R5mer dargelegt 
und ein reiletändiges BÜd von ihnen gegeben wer-* 
den. Kar Charakteristik des innern Lebens der RO* 
mer muss ihre Ansbilduug in Wieseuschaft und Kunst 
geseigt, darf auch das Qrosse nicht fibersehen wer«» 
den , was sie, wie kein anderes Volk, in der Hecht»* 
wissenschafc geleistet haben ; der fiinfiuss der Phi-« 
losopble, besonders der stoischen, auf die geistige 
Bntwickelung der R6Uier ist bedeutend gewesene 
BfirftM nicht aber die Oeschichte der römischen Li- 
teratur, der Philosophie , des f&mischen Rechts, die 
Areh&ologie, lUese weit mehr als die römischen 
Antiquitäten sM» Und durchgebildeten Disciplinen 
mk der ridio spolü gegen die Disciplin der römi« 
6cbta AlterthCmier auftreten, wenn diese es wagt^ 
sie alle in ihren Bereich Mnifberzasiehen^ Wollte 
Hr« 11. dagegen exeipifen , dass es ja nicht auf eine 
vollstindige Behandlung dieser Doctri/ien In den rö- 
mischen Allertbumem abgesehen sey, so m&sste 
man' ihn wd mit dieser Eiinrede abweisen. Und doch 
ist er gonötliigt, daau seine Zuflucht zu nehmen. 
Wir können leicht an einigen Beispielen zeigen, daes 
die Geschichte 4er rönrischen Literatnr und der Ju«« 
riS^mdenz wenig durch die Berücksichtigung der-« 
Sielben in • diesem ersten Theile des vorliegenden 
Werks gewonnen haben , dass die Darstellung nicht 
g raul ich zu nennen ist. Dadurch entsteht ein Miss«* 
Yefhftltnlss zu den Thrflen des Werks, die nfian 
allgemem als Theile der rönuschen Alterthfimer bis 
jelttt betrachtet mMi als selche avsgehildet hat. 
- • Aut wenigen Seiten, S. 5M — Ml ist in nnxü'' 
ItogUcber Weise die AniA>ildung der römischen Jn- 
risffndenz geschildert« Es fehlt nicht an sehr vie«- 
1m, auch Philologen «ngfingUcheii Büchern^ in deaea 



4Hlsar QageQMai|d,w;«)it. bfvper hf^MlideK m m4\Viih 
J^ schrieb d^ch nfcht' Uns. für Seh«)ere Inp^ Ajfangf 
dieses. Abschnitts findet« wir d^o b^iiHi^i|y abyq[ 
sehr leicht ga^s uiKichtigi avifznfa#seofd^ Sutz pnrat 
hingestellt^ dass urf primglicih die Pi^tricier 4ie Kfnnth 
niss und die Handhabung des ftecht# llls.^in Prif* 
reg^tiv ihres Standes betrachtetem^ w^lckisi^ ihn^ 
^pöier die Plebejer, als sie nuoi Bewu^ste^yn ihfeir 
Rechte kamen, au entreissi^n siichtep. l^ufn Beleg 
tut die Bebauptnag jenes Pdirogativs yen Seiteii 
der Patricier werden nur die diesen von Livius 1I|^ 
3i in den Mund gelegten Worte: j^dutHrun^ hgm^ 
peminem tiiii ejc p^fribuM ^t§ebani" ang^fiihrt, die 
doch wol eisen andern Sinn haben- Qegen die all- 
gemeine Geltung jenes Satzes ist di^ mit guten 
Griinden von neueren Juristen angestellte Behaup- 
tung zu halten, dass die Xil Tafeln n^r plebeji- 
sches Recht enthielten. Im Citireo des Cor/iU8 iurU 
ist R. nicht consequent und nicht genau« Wir fin- 
den nebefi einander fr. 8. §. 8« Dig. I, S, 8. , fragnh 
i 14. D. de verbw. signif, L. IC. , fragm. IL %. 98« D. 
de ivrig. iarit I, 8* §. 5. , Dig. I, 8. §. 6. , Digest, de 
orig. iur. I, 8. ohne n&beren Zusatz. I>ie Wsrtstel- 
hing aciwnes legis (S. 584 u, S..d8<|.). stau legis 
actione»^ wie R, nachher richtig schreibt, ist zu ver*«« 
werfen. S. 529. Anm. 1. findet sieh dss Citat (rotfis 
IV, 11,30, was wohl IV. $. 11. u. §.30. bedeuten 
soll-, an diesen beiden Stelkea findet sich aber nicht, 
wofür das Citi^t gesetzt ist, dass die Patricier die 
/fjfia aciione» für sich . behalten and sie als eine nef 
unter (^) ihnen zugängliche Kenntniss unter sich 
fortgepflanzt h&tten. Etwas ganz Neueft lesen wir 
S. 586 : nach der Veröfl^entHcharig der iegis mctieHee 
durch C«. Fiuvius h&tten die Pentifiees , am die PJor- 
bejer auch femer von den RechtsverhandiiingeB aus«' 
zuschriesse« , nene Rechtsforaaelo, noias, fesiT* 
gesetzt, welche aberSejr.;/4aA*iM,fiWtis zu einer neuei^ 
Sammlung vereinigte und Veröffentliehbe. F&r diese 
neue Lehre hat ii. hein CÜat beigefQgt Wahr- 
seh eialich ist €/e. pro Mar» c. ii fim. snne Quelitf! 
Allein an dieser Stelle ist „nofM guasdam eompe'^. 
euenmi" wd nur eine Cenjeetur des Vicimius und 
nach den haadschrifUtehen Spuren mit Nkbukr (Rhein; 
Museum l, 3. p. 888.) Mi lesen: „t«r6a gmueämm 
compeettensni*. Gesetzt, die vulgata naias. hitih 
diplematische AuctoritBt, wie kennte 11. der ganz 
nnbegrundeten Behaupüing von Gomerariae und fir- 
fiealt folgen, nofaebedeute foffnutae go rt s n am, Rechts- 
formeln, wie er sagtV Unpassend ist- auch 8. S86. 
das responderey seribere, eavere der itsristen twlsrw 
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pretath ktiÜB genannt. Al^ememrerwoifen iatdie 
Von JR. itf äen Text genommene Brkliinng des Inf 
komrartum mfe ,, ad honorem praeiarig ric nomiM« 
(tun*' die eich in dem Pftihl toq Unrichtigkeiten 
der l.f. D.:de€iHg.jk9r. findet. Richtig ist die Deu- 
tung $. 7. /. de iure nat et g. : ^, lus honorariwn eo^ 
lemus appellare, qned^ qui honorem geruntj id eei 
magisirafue, awiorHutem huie uiri dederunV\ So-« 
dann heisst es: ^^Batd wurde auch die griechische 
Philosophie auf die Rechtswissenschaft angewendet, 
weldies von Servius Sulpicius gerühmt wird^. Von 
diesem berühmtesten Juristen der Republik liess sich 
mehr sagen , als was Jl. so ohne Beleg hingestellt 
hat Von dem Einfluss der (stoischen) Philosophie 
auf die römische Jurisprudenz darf man nicht so 
kur2S und apodiktisch sprechen , wie es hier gesche-« 
hon ist^ weil dadurch die Vorstellung entstehen 
muss, es habe in der Weise die Philosophie auf 
die Rechtswissenschaft eingewirkt, wie es nach un« 
sem Begriffen geschehen rouss. In Wahrheit ist 
aber der Einfluss der Philosophie auf die römische 
Jurisprudenz direct sehr gering gewesen. Von einer 
philosophischen Methode der römischen Juristen und 
von einer philosophischen Bearbeitung dos Rechts 
bei den Römern kann nicht die Rede seyn. 
iPie Portsetzung folgt,^ 

M E D I C I N. 

iFortsetxung der in Nr. 65 abgebrochenen Becensi&n über die 
Werk€ pon G. A. SpietSy Martin Geiget und Wolfg. 

Hamburger.') 

Das Streben nach einem sicher begründeten natur- 
liehen System der Krankheiten ist indess immer um 
so mehr zu billigen^ je weniger man darüber, nachdem 
Beispiele unseres VPs. , den in Absicht auf die £r«* 
henniniee der Krankheiten unläugbar grösseren Werth 
eines auf die wichtigsten Erscheinungen gegriinde« 
ten, Icunstlichen Systemes aus dem Auge verliert| 
und selbst der Versuch, ein unseren gegenwärtigen 
Erkenntnissen angeaiessenes natürliches System der 
Krankheiton zu liefern, mag nicht gemissbilligt wer- 
den, wenn auch dieses System seine Bestätigung 
in manchen wichtigen Beziehungen erst von jenen 
Sch&tzen erwarten darf, mit welchen hoiFentlich die 
Zukunft unser Wissen bereichern wird , und es die« 
ser namentlich anheim gestellt bleiben muss, dar- 
über zu entscheiden , ob der Vf. das Verhältniss des 
Nervensystemes zur Krankheits - Bildung richtig 
beurtbeiUo^ wahrend noch* in Schönlein** Systeme 
neben den llerphen und Hamaieseo die Neurosen 
nicht fehlen. Uebrigens ist es , vornehmlich in die- 



ser letzteren Rüt^sieht, üeVr anziehend, die voriie«» 
gende Schrift mit der unter No. 1 genannten zu ver- 
gleichen. — Nachdem der Vf. die bezeichneten An- 
sichten unter dem Namen von vier Gkundsitzen nebsi 
Folges&tzen entwiekelt hat (S. 1—30), Jegt «r unn 
eine das ganze übrige Werft einnehmende Darstel«« 
lung seiner „ersten Krankheitsklasse ^ vor. Sie wird% 
durch die „Plastosen'' gebildet, welche aus einem 
„Missverhältnisse d/ßr Faktoren einer organischeo 
Parthie, bedingt durph das iirsprüngliche Leiden der 
eigentlichen Bildungskraft" hervorgehen ,. und in zwei 
Ablheilungeo: „Dynamische" (S. 33) und „Adyna- 
mische Plastosen " (S. S77) zerfallen. Bei den er« 
steren ist das Krankseyn „durch absolute Steig^i» 
rung und primäre Erhöhung der epgenlltchen Bil- 
duiigskraft bedingt", und sie stellen sich, in zwei 
Famiiien als chronisch dynamische (S: 77) und acut 
dynamische (S. S30) dar* Die ersterea bilden zehn 
verschiedene Gruppen, je nachdem verschiedene Oe> 
bilde den Sitz der Krankheit ausmachen, die Qrup- 
pen aber zerfallen wieder in Gattungen nach der 
Richtung, welche die Bildungs-Thätigkoit verfolgt 
(Festbildung, Absi^nderung p. s« w«). Zu den ady* 
nannischen Plastoson» befi welchen „ein ehaermee 
Faktoren - Verhältniss einer organischen Paithie^ b^ 
dingt durch ein Gesunkenseyn der BIMungstfafttii«* 
keit" Statt findet, gehören zwei Familien, indem 
sich das Sinken der Biidungsüiätigkeit bald unmitp- 
telbar und ursprünglich durch Abnahme der organi» 
sehen Masse, y^ttnmittelbare Depauperaiian" QB.28f% 
bald durch miiielbarey durch Wuehereng (S.SOS) 
ausspricht. Unter de» ersteren friden die Atomeen, 
Atrophieen, Malacieen, die Verhärtung'^ unter den 
letzteren die Aftergebilde ihre Stelle; die Vereite-^ 
rnngen insbesondere sind theils „heilabsichtliche 
activeUlcerationen'' (S.te37) Iheile „passive'' (S.356)) 
und es werden unter den ersteren drei „Sippschaf- 
ten" unterschieden, je nachdem durch die Vereite^ 
rung ein „wahres ConUgium" wsgeschieden wird 
{Variola^ Vaccina^ Variohi$j Peeiiä ürientulUy Sg^ 
phiHe')y oder „ein unechtes Centagium" iScaiiee)^ 
oder kein Contagium Q Impetigo cAronicn). — ||i 
manchen einzelnen paüiologisqhen und lhera|^M^ 
sehen Gegenstand ist. der Vf. mit besonderer Ver^ 
4iebe tiofer eingegangen, und es werden namentiioh 
seine Erörterungen der Heilwürkusig der Kille und 
des Quecksilbers, seine Bemerkungen über das Vor» 
haltiüss der Zellgewebe - Verhärtung und des RoUi-* 
laufs Neugeborener, und Aehnliches die Aufmetk<Y 
SAmkeii der Leser jedenfalls nicht fruehilDs fesseln« 

C*. JL. Kiose. 
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iFortsetzung von A'r. 06.) 



j^ ^^^ f rfwf tr* , heisst es ferner, verfassto Definitio- 
nen des Rechts *\ In so famniärcr Weise durfte 
Quinius Muclits Seaevola^ P. M.j nicht aufgeführt 
ti^Aen und eben so nbnnenswerth ^ wenn nicht 
mehr, waren seine KM de ittre cwitij die erste 
systematische Bearbeitung der Rechtswissenschaft 
bei den Röitie/n. Auf diese kommt R. zwar nach- 
her, aber man sieht nicht ein, warum die wenigen 
Notizen, die lt. über die römischen Juristen mit- 
theilt , so zerrissen dastehen. XimtnernB Gesch. des 
r5m. Privatrechts Bd. I. , wo sich die vollständigsten 
Nachrichten iiber die r5m. Juristen finden, scheint 
il. nicht gekannt zu habeii. S. 580 hätte wohl an- 
gefQhrt werden müssen, dass die Verordnung von 
Theodos IL, die durch Valcntinian IL im Occident 
verbindliche Kraft erhielt, nach Hugo*s Vorgänge^ 
das Citirgesetz genannt wird. Ueber den eigent- 
lichen auetOT dieser Verordnung sind unsere Juristen 
sieh jedoch nicht eifiig, s. Burchardi Lehrbuch des 
%. R. Bd. l. p. 814. Ahm. 6. Für die S. 580. über 
eine Gonstitutionensammlung des Juristen Pirpirius 
Aäüus mitgetheilte Notiz hätte ein Beleg nicht Mk^ 
len müssen , da derselbe keineswegs zu den bekaun* 
ten Sachen gehört. Seltsam ist es, dass K. den 
Codex GregoriamHi^ Hermögenianue^ den Cudex Theo^ 
doiiämte samwt den Theodosischen Novellen als 
Th'eile des Corpue iuris civilis nennt! In diesen No*' 
lateii glaubt Ref. den Beweis geliefert zu haben, 
dass ^r. M. durch das Hineinisiehen dieser Parthie 
der äussern Geschichte des R. R. in die romischen 
"Antiquitäten der Wij^senschaft nicht genützt hat. 
Basselbe gilt von anderen literarhistorischen Par- 
tfaieen, die niwlit wenig Platz einnehmen und da eins 
•der das andere derbekannteu Werke zur Gcsdiichte 
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der rdmischen Literatur in den Händen aitet Pliilo- 
logen ist, so rodchteu wol viele' Käufer des vorlie- 
genden Werks dem Vf. diese Theite, die nur die 
Form füllen aber kein Metall enthalten, gerne ge- 
schenkt haben. So findet sich das über Cicero mit 
vielem Platzanfwande Mitgetheilte an manchen an- 
dern Orten eben so gut gegeben und die Haupleon- 
trove^sen über Cicerone Charakter uimI Schriften sind 
nicht zur Entscheidung gebracht An einzetnen* of- 
fenbaren Unrichtigkeiten fehlt es auch nicht. So 
soll nach S. 584. Cicero seine Laufbahn als Redner 
mit der Vertheidigung des Sex. Roseius ans Ameria 
begonnen haben. Es war diess allerdingB seine erste 
cäHsa publica y aber die Rede im Privatprocesde des 
P. Qmnciius ist ein Jahr älter, s: 6HHi N. A. XV. 
c. tS. Im Ganzen sind die litoiarhistorrschen Theile 
mehr einfache übersiditliche Schilderungen in^ueum 
Defphfnorum et Laieorum^ ohne einigermassen tie^ 
feres Eingehen. Wenn z. B. R. S. 608. sagt : ^,Did 
Geschichtsschreibung gehört also zu den SSgenthüm*' 
lichkeiten der römischen Bildung, aus welcher man 
in Verbindung mit der ihrer Sprache sieh ein Bikt 
des Charakters dieses Volks entwerfen kain'*, sa 
ist das ganz richtig, nur ist dieses kein Resultat 
aus der auf wenig mehr als einer Seite gegebenen 
dürftigen SchtMeroog der rStnischen Histonh voi* 
Caesars Zeit. Enntus, Naevius, einige der Annali*» 
stcn , M. Pwrtius Caio werden eben nur genannt, 
Nlebnhr^s grossartige Hypothese von den alten Spo-» 
pöen wird versteckt angedeutet und mit einigen 
Zeilen abgefertigt. Bei Sallnst führt R. die seliKm'» 
men Urtheile der Alten über seineA Charakter au^ 
fertigt sie aber ab mit den Worten: „Bin Mann, der 
den Plan fassen konnte, das sittliche Verderbeo 
Roms im Gegensatz zu seiner politi«clieu Grosse ai» 
schildern, musste durchdrungen seyn von 
sittlichem Gefühle". Während il. donst fast 
gar kerne M'ittheilungen ans der neueren literatur 
macht, führt er hier die ältere Schrift van Rm$ 
fl800) über den mofUliflclien Charakter des SalUat 
Xxx 
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y aber nicht die neueren von 0. M. Muller und 
LiibeU. 

Hiernach glauben wir, dass durch diese Neben- 
parthieen (denn diesen Namen müssen wir, nach der 
4^rt der Behandlung d^selben bei il.^ gebrauchen) 
und durch dieses Hinausgehen über den Cyclus des- 
sen, was gewöhnlich su den römischen Antiquitä- 
ten gerechnet wird, Hr. R. das hoho Ziel, weiches 
er sich gesetst, nur sehr unvollkommen erreicht 
hat. 

Wenden wir uns nun zu den mehr einleitenden 
und vorbereitenden Abschnitten, so gestaltet sich un- 
ser Urtheil, trotz der grossen Ausführlicbkeit der- 
selben, günstiger. Die Zweckmässigkeit und der 
Hangel an Schriften über die hier behandelten Ge- 
genstände dienen der Ausführlichkeit zu Fürspre- 
chern. 

Um die Eigenthümlichkeit des römischen Volks 
zu erfassen, sind zuvörderst die Verhältnisse des 
Volks zur Natur und zu seinem Wohnplatze in ihrer 
Wechselwirkung auf einander zu betrachten. Davon 
geht der Vf. aus und die erste Abtheilung die- 
ses ersten Theils betrachtet das Land der Rö- 
mer und ihre Hauptstadt. Es ist hier eine hi- 
storisch-statistische Darstellung der Vergrösserung 
des Imperium Romanum gegeben , wie es von klei- 
nen Anfangen zum grossen Weltreich wurde. An 
die Schilderung der Eroberung und Unterjochung von 
Italien schliesst sich die der Ausdehnung der Rö- 
merhenrschaft ausser Italien oder die Geschichte der 
Einrichtung und Vermehrung der Provinzen, 19 die 
zur Zeit der Republik eingerichtet wurden, 12 die 
in der Kaiserzeit hinzukamen* Sodann werden die 
verschiedenen Eintheilungen der Provinzen zur Zeit 
der Republik und unter Augu$tu$ , die neue Einthei- 
Inng des Reichs unter Hadrian und wieder unter Cbn- 
sianiin angegeben. Es folgt eine kurze statistische 
Uebersicht des Umfangs und der Greuzefi des röm. 
Reichs in der Zeit seiner grössten Ausdehnung un- 
ter Trujan und Hadrian. Die Darstellung der Er- 
oberungen der Römer und der Vergrösserung ihres 
Gebiets, die hier vorangeschickt ist, rechtfertigt sich 
vollkommen durch den Einfluss, den diese Erobe- 
rungen und diese Vermehrung des Grundbesitzes 
auf die Sitten und Lebensart, auch auf die Verfas- 
sung der Römer hatten; nur hätte R. diese vorbe- 
reitende Uebersicht in so fern mehr im Folgenden 
voraussetzen sollen , dass er sich mancher Wieder- 
holungen enthalten hätte. So ist an zwei Stellen, 
S. 5 und 8. 101 9q. von der zu verschiedenen Zei-* 



ten verschiddenen Bedeutung des Namens ItaMa die 
Rede, über die verschiedeae Ausdehnung des Lan- 
des Laiium ebenfalls S. 5 und S. 111 und nochmals 
S< 114 über den Umfang Laiiums. 

Ueber die Natur und BescbaffiCnkeil Ita« 
liens handelt R. S. 101 — 113, vom ager Roma- 
nus S. 113 ff. Hier tritt der Vorsatz des Vf., den 
Einfluss der Natur auf die Eigenthümlichkeit des 
römischen Volks zu zeigen, an -meisten hervor und 
ist sehr gut ausgeführt. Zu sehr lobt er aber wohl 
S. 113 sq. die Vorzüge der Stätte, die ^r die Sudt 
Rom gewählt wurde; vgl. Niebuhrl. p. 437., GSU^ 
ling Gesch. der röm. Staatsverf. p. 45, Dass die 
Dea Febris auf dem Palatin ihr Heiligthum hatte, 
wie auch R. S. 108 angibt, nach Valer. Max. II, ö, S. 
sogar 3 Tempel, ist ein starker Beweis, dass 4<^8 
alte Rom so ungesund war wie das jetzige. UebH- 
gens sind di^se Abschnitte sehr lehrreich. Es folgt 
ein Capitel über die Landstrassen, die nach Rom. 
führten , und über die Anlage und den Bau der Stra* 
ssen bei den Römern. 

Der Topographie von Rom ist ein lithogra- 
phirter Plan der Stadt beigegeben. Für diesen ist, 
wie wir in der Vorrede lesen, ein vorzüglicher, nach 
den neuesten Forschungen entworfener und vor Kur«« 
zem in Rom erschienener Plan zum Grunde gelegt 
und hie und da verändert -und verbessert. Die Li* 
thographie ist gut zu nennen. Die Vergrösserung 
und Verschönerung Roms in den verschiedenen Pe* 
rioden ist klar angegeben. Wir sehen die Häuser 
aus Backsteinen zu Palästen werden , statt der Hütte 
des Romulus kommt die aurea domue des Nero. 
Am Schlüsse der Topographie ist die Eiatheilang 
der Stadt nach den 14 Regionen des Aaguatu» kurz 
beschrieben und dazu sind die Angaben der Neiiiia 
uiriusgue imperii und der Regionarier P« Fiefor und 
Sex. Ruf US zusammengestellt. Der NoUiia^ aus wel- 
cher die beiden I^egionarier schöpften, ist hier der 
Vorrang gegeben. 

Die zweite Abtheilung dieses Theils schil* 
dertdas römische Volk ohne Beziehung anf 
den Staat. Die Haupttheile der sogenannten Pri« 
vatalterthümer sind hierin aufgenommen: Wohnrfn- 
gen der Römer, Hausgeräth, Hauswesen, Kleidung^ 
Speisen und Getränke u. A. Vorher geht ein Ca- 
pitel über die Bestandtheile des römischen Volks, 
also ein Theil der Vor - und Urgeschichte Roms, 
aus welchem manches wieder im zweiten 
vorkommen muss. Bei der Untersuchung über 
älteste Verfassung ist die Frage nach der Eniste- 
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hnf dts RoiMnrotks soniohsC %n beantworten. Mit 
tffifligeii Granden weis't R. die Annahme ab, daae 
Rom eine albanische Colenie und dasa es 'ober- 
iMuipt eine Cotehie aey; Einige dieser Grunde sind 
gleicbaeüig von iimiin§ (Gesch. der r5tt. Staats- 
▼orf. 8. 44.) hervorgehoben^ der sehr wahrscfaein- 
lieh macht, dass das- älteste Rom durch' eine 8e<- 
eeaeion albanischer Bürger entstanden ist R. liest 
sodann nfthere Bestinmittngea über die drei Bestand«' 
tbaile des Utesten römischen Volks folgen und er- 
kürt sich hinsichtlich der Ltieeret für einen gröss- 
tentheils etruskischen Ursprung. Wenn JB. diese 
schwierigen Vorfragen der romischen Geschichte hier 
nur sehr kura abmacht , so wird wohl ein genaueres 
KiogeheB im zweiten Theile erfolgen. Es ist ein zu 
nmmarisches Verfiihrcn, dass jR. ohne irgend ein 
Citat die Notias des etruskischen Dichters Fo/ii- 
mmu$ (?) über den etruskischen Ursprung von 
RamneSf Tiiies und Luceres (mit Reidg') auf die 
Form und Endung der Namen bezieht. 0. MSIIer's 
und Wachwuiths Meinungen Ihitten wohl eine Er- 
V&bnung verdient, wenigstens Reisiges JitLme^ wenn 
nicht der Vf. hier nur vorläufige Andeutungen geben 
wollte. Wir müssen es loben, dass R. die Hypo- 
these von ChrUtiamen über die Hegemonie der Sa« 
biner über die Römer im ältesten Rom und dfe Auf- 
nahme dieser in die Gemeinschaft der Sabiniachen 
Curien und des theokratischen Staats einer Berück- 
sichtigung und kurzen Widerlegung gewürdigt hat« 
Unvorsichtig aber ist es, wenn R. nach NiebiAfs Vor- 
gange über den Vorrang der Ramn€9 auf Dien. H. 
TS., 44. und Horat. ars poet« 34S. verweist, denn die 
%a^agia%dxfi yvXif bei Dionys sind nach dem Zusam- 
menhange die Patrizier überhaupt, nicht die Ramne9y 
und das herazische ceUi Ramnes ist ein irrelevantes 
Zeugniss. Sehr unpassend ist der Satz ausgedrückt: 
n Auf dem agoniachen (quirinalischen) Hügel . — lag 
das sabinische Quirium, mit welchem Rom auf dem 
Palatin zuerst Comiubium eii^egangen war (?), so 
dass beide Städte durch ein Doppelthor des Janus 
verbunden waren u. s. w." Es ist wohl nur ein 
Schreib- oder Druckfehler, wenn wir S. 85t lesea: 
,, Selbst der Name Curien für eine Abtheilung der 
Stämme von je dreUsig (statt 10) genies deutet — 
auf sabinischen Ursprung hin." Nach der Unter- 
scheidung zwischen Patriziern^ ihren CUenten und den 
Plebejern geht R. genauer auf das Clientelver- 
hältniss und die allmähligo totale Veränderung 
desselben ein (iaiutaiio^ spariula u. A.). Es sehlies- 
sen sich zwar diese Bemerkungen über die öpera 



mercenaria der späteren dienten hier gut an , 
ten aber wohl genauer an einer spätem Stelle ge- 
geben werden k5nrten. Dasselbe gilt voll den sehr 
kurzen Notizen (S. t57) über das gänzlich verän- 
derte Verhältniss der Patrizier und Plebejer in spä- 
terer Zeit, über Nobilität u. A. 

Capitel Cl wird sodann in allgemeinen Zügen 
der Charakter des rönnschen Volks, seine Tugen- 
den und Fehler geschildert. Diese allgemeine Cha- 
racteristik ist zwar besser , als wir selbige in andern 
Büchern finden, jedenfalls aber eine bedenkliche 
Aufgabe und nicht tadelfrei. Oekonomie gehört nicht 
zu den schriftstellerischen Tugenden Jl'«., sonst 
würde er sich kürzer gefasst haben ; Vieles von dem 
hier Vorgetragenen kehrt im Verlaufe des Werks 
wieder, und obgleich in dieser Abtbeilung das ro- 
mische Volk ohne Bea&iehung auf den Staat geschil- 
dert werden soll, geht diese Sittenzeichnung grade 
sehr in das politische Gebiet hinüber. Nicht sehr 
entschieden äussert R. sich über das Verhältniss 
und den Conflict der fideM und der Politik bei den 
Römern und geht dann auf die fides^ im bürgerlichen 
Leben der Römer über, aber nicht ein» Ein sciilecht 
ausgedrückter Satz soll hier genügen, nämlich S.S62 
lesen wir: „Sehr wichtig war diese fides in Geld- 
geschäften, weil man noch nicht die Sicherungs- 
mittel hatte, die später den Gläubiger sicher stell- 
ten." Ueberflüssig ist dagegen, wenigstens in die-« 
sem Zusammenhang, auf S. S63 die Verweisung auf 
Cicero's Urtheil über die Gracchen. Wenn R, S. 866 
von der angeblich ersten Ehescheidung in Rom, dem 
diüoriium Carvilianum^ ^tigt, sie habe aus triftigen 
Gründen statt gefunden, sey aber demohngeachtet 
allgemein gemissbilligt worden , so waren diese trif- 
tigen Gründe des Carvilhiä sehr untriftig. Die ein- 
zige von it. hier angeführte Stelle, Gell. IV, 43, 
fuhrt zwar zu diesem Urtheil, allein nach Gell. XVII, 
Sl und anderen Zeugnissen muss sich das Urlheil 
anders gestalten. Wohl nur durch einen Druckfeh- 
ler ist S. S68. Anm. 6. ganz unrichtig geworden, 
denn wir lesen hier: „/ejr Qrchia über den Aufwand 
bei Mahlzeiten. Macrob. IIl, 17. und den Zusatz 
lex Fannia de repeiuudis von Calpurmue Piso 605 
u. c" Der Vf. hat sicher die lex Fannia und Li- 
cima über Aufwand und sodann die lex Calpumia 
de repeiundie nennen wollen. Genauer geht er im 
Folgenden , S. 380 sq. auf die leges sumiuariae ein. 

Der folgende Abschnitt über das äussere 
Leben der Römer ist so reichhaltig, dass wir 
auf eine detaillirte Inhaltsangabe nicht eingehen kön- 



806 



ERGANZUNGSBLiTTBA Nunn 67, AUGUST 184«. 



ii#ii. In den CApHelo über die Wobnvngetf und die 
Kleidung der Römer ist &, weit vollständiger lUs 
Broker f nur bebaodelt dieser die Streitfragen ge- 
nauer ^ wUuread B. sich eine einfache Schilderung 
als Zweck gesetzt hat. Besenders dankbar miis^ 
sen wir unserm Vf. für viele Mittheilungeu über 
Gegenstände des rpiuischeo Privatlebens seyn, die 
wir entwedec nur iu alteren wenig sugängliohea 
Werben finden oder dif) in den Commentaren zu den 
rdmischen Schriftstellern zerstreut liegen^ z« B. über 
Meubelu und Hausgeräthe, Spiele der Römer , Hand* 
arbeiten der Frauen, Ackerbau, Viehzucht, Wein-» 
bau, Baumsucht 9 Gewerbe und Handel« 

Für die Besehreibung der Wohnungen hat 
JR, aus den Entdeckungen in Herculaimm und Pom- 
peji Nutzen gezogen, auch den Riss eines Hauses 
in Pompeji beigefugt, so wie den eines Bades. Diese 
Risse verdeutlichen die an sich klare Darstellung 
il/j. Einige AosstelluHgen mögen hier Platz finden. 
Nach Unterscheidung der Stadthäuser in domm und- 
insnlae^ bezeichnet der' Vf. die angfporfus vAs offene 
Wege um die insnlae, weiche zu Durchgängen au^ 
einer Strasse in die andere dienten; er fügt hinzu} 
„sie waren oft so eng, dass sie nicht durchgSnglich- 
warcn", mit Berufung auf Terent. Adelph. IV, «, «4 
(statt 39.): id fluidem migipoHum non est pervium 
und Terent. Eun. II, 5, 6 (statt V, 2, 6.). Sehr un- 
wahrscheinlich ist diese Erklärung der anffiporta non 
pervitt gegen die gewöhnliche, dass es Sackgäss- 
chen waren, s. Muzochi ad Tab. Heracl. p. 485. 
Ausser diesen beiden unrichtig citirten Stellen aus 
TerenZy verweist K. nur auf die Erklärung des 
Worts bei Feaius^ nicht auf andre Hauptzeugnisse 
der Grammatiker und Schriftsteller, welche das Wort 
' zu erklären versuchen oder so gebrauchen , dass die 
Anführung zur Erklärung dient. Diese Dürftigkeit, 
die so vielfach in dem vorliegenden Buche uns ent- 
gegentritt , können wir nur tadeln und möchten gerne 
manche declamironde Partieen und Wiederholungen 
dem Vf. für sorgfältigere Quellenangaben geschenkt 
haben. Gewiss würde it. dureli vollständigere Quel- 
lenangaben sein Werk viel brauchbarer gemacht 
haben. Wir können viele Fälle dieser Unvollstän- 
digkeit anführen, einige sollen am Schlüsse ui>srer 
Relation angegeben werden. S. 315 hätte envähnt 
werden sollen, dass iogaii nicht nur die Bezeich- 
nung der römischen Bürger im Gegensatz der Nicht- 

iDer Beschluss folgt') 



röaier und Pi^viozialea war, sonder» ia d^rEmur»*. 
zeit Namen der Advoeaten, im Gegeoeata der fMk»-. 
daten Csugaii')y s« Hemrkk 2ßa Juveo. U. p. 09 9^ 
p, 3S1. Difinen Manuale Ist & v. Von der Trafa« 
sagt JL, dass sie die Purpur -Toga der Kaiser g«» 
wesen, nicht dass sie schon das alte Königskleidr 
war, s. Plin. N. H. Vill, 4li IX, 39. Auch die Aw^ 
gtirea trugen Trabeae, s. Serv. ad Aen. VII, 618. Bei 
der Tunica hätte S, 3t&. angegeben werden aoUsD^ 
dass die Senatoren einen breiten Streifen an derseif^- 
ben hatten, die Ritter zwei schmale. S. 839. iM 
unrichtig CaJaniica sU CaliUHtioa gesetzt, s.. Aeicr. 
ad Cic. oratt* fr. p. 107«, auch fehlen Haupt steHen^ 
8. Freund s. v., Dirh$en Manual, s. v. Das S. 343 C 
über die Kleidung der Solaren Gesagte kann vor«- 
voUständigt werden nach den Bemerkungen Cremmpm 
iu seineu deutschen Schriften IV, 1 , wo der Gegen« 
stand von interessanten Gesichtspunkten aufgefassttst» 

Aus dem Abschnitte von dem geistigen Le- 
ben der Römer wählen wir zur kurzen Besprechung 
das Capitel von der Erziehung und dem Un- 
terricht der Jugend aus. Jt. hätte hiefur ein vor- 
trefiTKches Hülfsraittel , „ fr*. CrameiY Gesch. der Er- 
ziehung und des Unterrichts im Alterthume (Eiber- 
feld 1832)" benutzen können, er hat dieses Buch 
aber^vohl nur einmal (S. 50d} angefahrt, nicht hm- 
MLnghoh gebraucht. Vom dka luHriai9 hcisst es 
S. 494, er sey für Knaben der siebente Tag nach 
der Geburt gewesen, für Mädchen der neunte. Das 
geht wenigstens aus der angef&hrten Stelle des Ma^ 
ei'obuis nicht hervor, die ohne Unterscheidung zwi« 
sehen Mädchen und Knaben den neunten Tag nennt 
und ist gegen das genauere Zeugniss bei Pesiui 
8. V. hisirici dieSy welches Für Knaben den neunten, 
für Mädchen den achten Tag angibt. Hier stimmt 
R, mit Cramer überein, nur dass dieser noch aol 
Plut. Quaesft. Rom* 10t« veni^iset, welche Stelle 
aber ganz mit der Angabe bei PestitM überetnstmimt 
Ueber die FormaKtätea hei der Namengebung hat 
R. nichts. Ueber das Recltt der Vater, die Kinder 
auszusetzen, referirt der Vf. ungenau, doch will er 
dieses vielleicht vom politischen Gesichtspunkt auf- 
fassen und im zweiten Theile genauer behandeln^ 
so wie das Reciit die Kinder zu tödten, was hier 
erwähnt wird. Da aber R. doeh die Hauptstelle des 
Dionys. Hai. anführt, so hätte man daraus eine gef- 
neuere Notiz erwartet. 
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'e gleichmässiger gesetzliche Ordnung und Bil- 
dung vorschreitet, desto mehr verschwinden her- 
vorstehende, den Organismus der Gemeinden und 
Staaten störende Individualitäten. Der Bi'irger der 
neuen Zeit freut sich darüber und wirkt selbst da- 
zu; der Historiker aber, zur Hälfte in der alten 
Zeit wohnend, sieht keine Individualität ganz ohne 
Bedauern untergehn und fühlt sich verpflichtet, 
wenigstens ihre Kunde durch treue Aufzeichnung 
zu retten. Es gilt dabei auch niemals um die ein- 
zelne Erscheinung allein, sondern in ihr zugleich 
um einen Buchstaben aus einem oft weit zerstreuten 
Alphabete, der nicht aus dem Gedächtnisse weg-» 
gewischt werden darf, ohne eine Lücke im Ver- 
ständnisse des Ganzen zu lassen. 

Wenden wir diess auf die Zigeuner an. In 
vielen Gegenden Deutschlands sind ihre exotischen 
Gestalten gänzlich verschwunden, in andren so ein«*» 
gebürgert, dass sie nur noch das fremde Dunkel 
der Haut, der Haare und der glänzenden Augen 
unterscheidet. Freilich, wenn ihr näher hinhorcht, 
wo noch echte ungemischte ^^Sinte", Fremdlinge 
aus dem Sindhulande, zusammengehn, hört ihr eine 
Sprache voll vocalischen Klanges, dem klanglos 
gewöhnten Neudeutschen ' Ohre fremdartig genug 
lautend. Dennoch, ihr ehrlichen Deutschen, diesa 
verrufene Volk samt feiner Sprache ist euch urver- 
wandt. Wir sind jedoch weit entfernt, eine Ab- 
handlung «über die Verwandtschaft der Deutschen 
und der Zigeuner" schreiben zu wollen j das näch- 
ste Interesse an den Zigeunern und ihrer Sprache 

Ergänz. BL zur A. L, Z. 1842. 



findet der Indologe; und wer die allmälig verbal« 
lenden Laute und Formen dieser Sprache durch di^ 
Schrift festhiUt, findet Vielleicht in einer Zeit, wo 
die Kunde der Sanskritiden in Indien zu einer voll* 
ständigen Vergleichung derselben unter eioander 
reift, den Dank, ein wichtiges, dort verleroa ge» 
gangenes Mittelglied im fernen Westen feetgehai- 
ten zu haben. 

In Deuschland geschah, für die Kunde d^ 
Römischen Sprache - Romani cib — , wie wir mit 
den Zigeunern und Hrn» Prof. Pott die Zigounisehe 
Sprache am Richtigsten nennen, schon viel, doch 
bei Weitem noch nicht genug, Eino umsichtige 
und wissenschaftliche Darsteliuqg derselben läMlt 
sich erst jetzt hoffen , w# die Indologen Bopp, Laasea 
und vorzüglich Pott es nicht verschmähen , an ü$ß 
Studium der heiligen Mutter aller PrakritspraiAev 
auch das der unheiligsten unter diesen zu knüpfen. 

Im östlichen Europa, wo vielleicht die Formen 
der Zigeunersprache noch am Vollständigsten leben, 
wurde wenig über sie geschrieben; in Ru«|lafii(, 
Griechenland und der Türkei, wo sich viele Zigeut- 
ner befinden, unsres Wissens noch gar Nichts^ 
Eine wichtige Aufgabe bleibt es ferner, die Spraf- 
cheu und Dialekte der ausser Europa lebenden, 
wirklichen oder vermeintlichen, Zigeuner zu ver^ 
gleichen. ' 

Das vorliegende Buch des Engländers Borrow 
hat den westlichsten Zweig der Zigeuner zum 
Hauptgegenstande: die Zigeuner der Ibertachen 
Halbinsel und ihre Sprache. Leider hat der Vf, 
bei letzterer die Vergleichung mit den ihm bekann« 
ten ^igeunerdialekten andrer Länder, namentlich 
mit den noch wenig bekannt gewordenen seines 
Vaterlandes , fast ganz weggelassen und statt deren 
oft unfruchtbare Vergleichungen mit der Sanskrits 
und einigen andern Sprachen zugefügt* Dagegen 
wissen wir ihm Dank, dass er (mit wenigen Aus^ 
nahmen) für die Darstellung der Romischen Laute 
nicht — nach sonst häufigem Insularpatriotismus ^ 
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den barbarischen Vocaliamus der Englischen Spra- 
che gebraucht hat, sondern die Spanische Qrth«^ 
graphie. Diese hat hier auch noch ein besonderes 
Recht y da die Sprache der Spanischen Zigeuner 
Iiei4eii|en^dii|nh die |ia«|tei§eiihtites dir CastiUsches 
influiirt scheint, wie die unten ' folgenden Beispiele, 
namentlich in dem Gebrauche des gutturalen Jota 
statt ursprungliches Zischlaute^s, zeigen werden; wo- 
bei freilich zu bedenken bleibt, dass auch in den 
übrigen Zig eun er d i alekt e n die Zischlante sich — 
nach der Weise vieler Indogermanischer Sprachen 
^— in einen Hauchlaut verschieben; dieser Process 
MÄst sich sogar auf Europäischem Grunde und 
Boden TerMgen. Wir behalten bei den ans B. 
nitgetheilten Wörtern dessen S<?hreibung bei, ebenso 
1»ei den übrigen Quellen die darin gegebene und 
vaeh der jedesmaligen Nationalität der Berichtenden 
-EU beurtheilende; nur dass wir bei den - zahlreichen 
von Bischoff (b, nachher u.) seihst vernommenen 
Wörtern die Dehnung der Vocale durch h durch 
den Circuniflex, und überhaupt die Zeichengruppen 
tsekj dschj seh durch öjif^i ersetzen. Für unsre 
(Abreibung der Sanskritwörter glauben wir keiner 
liesonderen Brlftuternng zu bedürfen; dagegen etwa 
f&v folgende Abkürzungen : Bw. =^ Borrow, Zincali. 
-^ L. fe« Uebersetzung des Ev. Lucas von dems. — 
fid. ^ Hindostani. — H. = Hadley Hindost. Wer«* 
verbuch. — Gr. I. «= Orammatica Indostana (Por- 
tugiesich geschrieben). B. = Die nach Bischoffs 
Xfgeun. Wörterbucbe von dem Vf. selbst vernom- 
menen Wörter. — 85. = die übrigen von dems. re- 
ferirten. — Gr. =» Graffunder. Gn. r=: Grellmann — 
itv. = Irvine (in Bombay Trans. 1819), — R. = 
Aebert (the Gypsies). — Rd. — Rüdiger. — R. = 
Rtchardson (bei Vater im JMithridates). — Ad. =: 
Adelung. — V. U. = Vaterunser im Mitlirtdates. — 
*Meg.«=: Hegiser, Polyglottenwörterbuch. — Rutw. =s 
Beitrag zur Rotwellischen Grammatik. 1755. — 

^er erste Band des rnbricirten Werkes bietet 
«war einen mannigfaltigen Inhalt , aber wenige wis-> 
»ensobaft liebe Ausbeute; ja der VT. schoint mehr 
jNMnantischen , als historischen Motiven gefolgt zu 
seyn, weshalb denn auch besonders bcllettristische 
(Ceitsobriften Englands, Frankreichs und Deutsch» 
fands diesen ersten Band excerpirt haben. Indessen 
eignet sich die skizzenhafte und anekdotische Ma- 
nier des Vfs. recht gut, das jetzt auch allmälig 
seine Bigentbümliehke'it aufgebende Leben der 
SfM^seKen Zige«oer zu schildern. Nur Weniges 
bezieht sich auf die^ Zigeuner ausserhalb Spaniens : 



in Russland, Ungarn, England und an der Barba» 
reskenküsl^. Die SpaniM^heft glaubt der Vf. meist 
aus Frankreich eingewandert, wo sie einst mit der 
grössten Unmenschlichkeit verfolgt wurden (vgl. u. 
A. die- lebendige! Ski^e» ia W. Sc^ts .Qufntipi 
Dufwafd). 

Desto wichtiger hallen wir den zweiten Theil 
des Buches und vorzüglich das in , ihm enthaltene 
Römische Wörterbuch. Manche schätzbare Notizen 
finden steh auch in einem Abschnitte 99 on Robber •* 
language; or, as it is calied in Spain, Germania '*, 
die (wie auch die Deutsche Gaunersprache) ganz 
von der Zigeunischen zu untcrschetdoo ist und kaam 



selten einzele Wörter mit dieser austauscht, 
häufigsten noeh in Spanien. Ausser dem Wörter- 
bucbe sind zahlreiche Prdien der Romisclien Spra- 
che mitgetheilt, die aber nur wenig Sjjftrachliches 
Interesse bieten, weil attfaHender Weise die Span. 
Zigeuner die Indische Grammatik gegen die Castili- 
sche ausgetauscht und von jener nur wenige Reste, vot- 
züglich die Motion durch 0: t, behalten haben. Doch 
sind in jenen Proben ^ wie in der oben erwähnten, dem 
Ref. vorliegenden Uebersetzung des Kv. Lucas viele 
Wortformen enthalten, die das Wörterbuch nicht gibt. 
Ein Thell der Proben umfasst Uebersetzungen 
von Gebeten und aus der Bibel j der grössere aber 
Poesie, also eigentliche Romische Literatur. Zwei 
grössere Gedichte sind von Spaniern verfasst ; da- 
gegen eine grosse Zahl kleiner Liedchen, lyrischer 
Aphorismen, wirklich von Zigeunern gedichtet und 
gesungen, was wir dem Vf. gerne glauben, da sie 
grösstentheils als Kinder des Augenblickes und als 
Interjectionen verwilderter, oft unglücklicher Seelen 
erscheinen. Wir geben einige Belege samt Ba. 
Uebersetzung : 

Mal flu terele el Crallis , Upon the kln^ niay evils poor, 

Que lo caquero, t^vtfOt Ulft from him Vve Herne, 

h'%uer6 ä mi bauis y miu dat, Kroia sie n^ iittreuts lev'4 M 
Y me lucHuelö. 



torc. 



I now an left forierii. 



Por aqael luchipeti abajo, 
Abillela qii balichoiö, 
Ahillela a goli i(oli: 
Üstilame Calorö! 



There raus a swiiie down yon- 

der MH^ 
Ar fast B» e'cr he cau, 
Aiid as he ruii:« he crieth nilU; 
€oiue, steal ne, Gyi»Ky mtut 

V^igeutlich Bom. Ca(o^ caiar4 

=. tiskr. kdla = Schwarzer) 

DiiTame ei pate Exteiid to methehaiid soj^niall, 

For donde oroba«te , Whereiii 1 nee thee \veep , 

A receger Ia pani delae soais ForOÜiyteloijtear-drapa aH 

Que tu derrainaüte. 1 would collect and keep. 

Wir entnehmen folgende Wörterformen sowohl 

dem Wörterbuche, als den mitgethcilten Proben 

und dem EJv, Lucaej wo wir auch B's. Ver- 
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fl^ichvngeo Wwfiiftii) slehi smi Nam« luolar 
^«I6elb0n> wie wir demi überbünpi die Quelien 
«ifieerer Angabe« geoaa eUiren werdea. Bei eiaeff 
nur durch des oft uiigeiible Gehör attfgefemlen 
Sprache ie^ es noüiweadif , alle VariatieBen der 
Angaben zueamroenauetellea ; nameetlieh habee die 
^pgeivohnten grammatieoben Formea oft liiaaver« 
et&ndniese verauiaMt. Was Ref. in den Qrensen 
ilies^ Reialien gibt, ist aat&rlieh nur Weniges ans 
^er Fulbe des vorliegenden Matetials; augleich hat 
ersi(0h die Aufgabe gestellt: für zwei ihm gieiehzeilig 
übertragene Relationen über dies Buch eine dem 
Stoffe nach gaas verschiedene^ doeh hofesthoh 
gleich zweckmässige Aeswabl sn treffen. 

. Jmolar^ to be worth. B\v. Hd. möle, price. H. Samt 
diesem aus Wa. Mä Rom. Melahm. ilass; Wein* 
mass; Trunkenbold (schwerlich inr letzteren Bedd. 
mit mo/f Wein, zossmmenhangend). tnelalar^ messen. 
meelfa f. measure. Bw. Auffallend klingt GoTth. 
mikij modius etc. an; doch mag Rom. la = Sskr. 
ia seyn, iftu dem gleichen Stamme gehört auch 
Korn. Merica, Achtel (Mass) B.; f. bushel. Bw.^ 
4ioch verm. aus dem Slav. entl. , cf. zunächst Illyr. 
mericaj Massehen: meriiij messen. — Can, link. 
Bw. VU. : Sskr. Irana , exilis; oder Ir^n^f^r, viie, bad« 
.-*- Gandi f. smell (: Hd. jTfim/); wie dessen Plu« 
fal lautet gandiuSy dross, stftings. Darneben ent- 
spricht jandHa (samt den vorigen bei Bw.) , stinkt^ 
4lem von B. mit AoBgeruck übersetzten katidcla^ 
allgemeinere Bed. zeigt diess Wort bei B. v. FFoA/« 
riechend (a gbwa ki la6o ghwa de^-handhltf). Ders. 
gibt hant^ Gestank, haniafy stinken. Ferner: hin" 
dim^ Schwefel. S. C. handee, kandttloOy ili smelling. 
speilt. Irv. Vgl. Sskr. gandha^ m. Geruch; Wohl- 
geruch; »^fortasse primitive odiiT fnaitti'' R^PP; 
Schwefel; letztere Bcd. haben viele Derivata und 
Composita von^imiMa, namentlich gandfiikay woher 
verm. Hd. gandkuch id. H. (bei Gn« genden'). Irv. 
vergleicht Hd. gimduy spoitt; kandö, filth; Pott Prs. 
OUi^ (iffendy^ Gestank; Kurd. ieen gheni, stinkend. — 

iDie Fortaelüung folpt.') 

ROMISCHE ALTERTHÜMER. 

Hanno vsR, in d. Hahn'schen Hofbucbh« : Uandbueh 
der römischen Alierthiimer , von G.F. F.Muperü 
u. 8. w. 

(BeschluMB von JVr. 67.) 
Als Ort I wo man die Kinder auszusetzen pflegte, 
wird die columna laciaria genannt. il.s Quelle, 



•hgleifii er sie ktsr nichl aeiiiit , ist der Regiouarif r 
P. Victor 8. p. St9. Nur vermuthungswei^ kann 
mao aus den Werken desselben den Satz entneif« 
men, denn er sagt nur: y,eol. laet. ad guam infan^ 
ie$ lade alendos deferuni/' Des ficfw RnmitMli»^ 
den man ebenfalls als einen solchen Ort zu 4>eiBeich^ 
neu pflegt^ nennt Jt. nicht, v^rl. Härtung Religioii 
der Römer II. p. S4Ssq. Es folgt der Satz: ,>Wer 
ein solches Kind, das Aliellus hiess, zu sich nahm 
und aufzog, dem gelierte es als Sdave." BineBer 
Weisstelle ist nicht hinzugefigt. FeHn^ s* i\ AHel'^ 
In» hat nichts dergl^chen, und Freund hat in sei^ 
Rom Lexicon keine andere Stelle Itir dieses Werl 
angeführt. Nicht gut gefasst ist ebendaselbst der 
Satz: „So herrschte die römische disciplina seibat 
im Hause." Als Normafjahr für die Annahme der 
Thga virilie setzt der Vf. ohne Beweis das 17. Jahr« 
Der Name veetiee/n ist hier nicht erwfthnt, auch 
nicht die alte Sitte der iironea, obvoMis braehit» 
einher zu gehen (^Cic. pro Ceel. 5. Senec. controv« 
ft, 6.> Ueber die AuZ/a, die beim Austritt aus der 
Kindheit den Laren geweiht wurde, haben wir nir* 
gends eine Bemerkung gefunden. S. 49ft musste das 
Miker^al genannt werden, s. BeineiuM ad Ovid« 
Fast ni, 829. Wir vermissen ' auch Bemerluingeii 
fiber das dfctare der Lehrer, welches zunAefast aus 
dem Mangel an Exemplaren entstand-, m. Weiekeri 
poett lat. Hostii , Laevii reliq. p. 25. Joriston mis<i* 
sen grossen Anstoss nehmen an dem S»SOS aufge«« 
stellten Satze: „Als die Grundlage des römisohen 
HechU wurden die Gesetze der XU Tafeln betraeh-» 
tet, durch welche die frühem Rechte und Gewöhn-* 
heiten zu einem positiven Rechte gewordea wa« 
ren." S. 503 wird wiederholt, dass Caie die Bnt^ 
femnng der drei griechischen Philosophen, Cumea-^ 
de9y Diegenee und CriMausj bewirkte, was so ebett 
erst S. öOt vorgetragen ist. 

Der Vf. hat sorgf&ltig aus den Quellen geschöpft 
und eine Anerkennung verdient es,, dass er die Haupt-* 
steilen wörtlich in den Anmerkungen mitgetheilt hat^ 
zu tadelii ist dagegen, wie schon vorher mehrfach 
von uns angedeutet ist, dass er so manche Haupt«« 
stelle unberücksichtigt gelassen hat. S. 406 musst» 
Cic pro Rose. Am. 18 genannt werden« S. 408feh**> 
len ober den Unterricht im Schreiben und Rechnen 
alle Steilen, Es dient doch allerdmgs zur Characte- 
Kistik der Römer, dass sie sich weit mehr als die 
Griechen mit der Arithmetik beschiftigten und dass 
die Kuaben der Römer schon früh tüchtig im Re^h«^ 
nen geübt wurden. Sehr bezeichnend sind in dieser 
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Hinsieht die beiden Stellen des Horas in der Ars 
poet. 3CÖ' und Sat. I^ 6^ 75. Für die Notiz , dass die 
Neogebornen im Tempel der Lucina gemeldet wer«« 
den mussten and eine Abgabe bezahlt wnrde , führt 
Jt. S. 495 keinen Beleg an. Unvollst&ndig sind 
S. 14t Anm. 1 die Angaben über das Argeeropfer; 
8. 118 über den ager ho$tiUs bei dem Tempel der 
Beltona] S. t84 über den Gcbranch von Fenstern 
(ß. Freund s, v. 9peeulari$')] über den Mangel an 
' Schornsteinen and die räucherigen Airia hätte Jh'^ 
venat VIII, 8 mit angeführt werden müssen (vergL 
Heinrich zu Juven. II. p. 76) ; über die eardes der rei 
and das veslem mtdare fehlen S.317 ebenfalls Haupt« 
stellen. Sehr störend sind für den- Gebrauch des 
Werkes manche unrichtige und ungenaue Citate , wie 
S. 14t Anm. 1 Ovid. Fast. V, 483 statt 623; S. 266 
Anm. 3 Juven. 1, 18 st. I, 118; S. 263*P/til. Grncck. 
wohl St. iViff . Tib. Gracck. tl ; S. 265 Anm« t JVtif. 
Mom. nnd legg. XU iabbr^ S. 268 Anm. 6 und 8.880 
Anm. 4 wiederholt das unrichtige Citat Maerob. III, 
17; S. 288 Anm. 3 Digest. XXXI, 34 med.; S. 485 
Anm. t Cic. pr. Plane. ; S. 486 Anm. 1 fehlt das ge- 
nauere Citat ganz ; 8. 560 Anm. 3 de. ad AU. ohne 
^ahl; S. 561 Anm. 1 Cic. deorai. c. 3; S.396 A.6 
Cic. pr. Mil. 9 st. 21 ; S. 501 Anm. 3 Plut. Gif. st» 
Flui. CaU m. tt (Hier fehlt ganz Cic. Cal. m.iy^ 
S. 608 Anm. 1 Appian. bell Hannib. ; S. t61 Anm. 1 
and S. 405 Anm. 1 ist imiii. tit. IX citirt. Das ge- 
nauere Citat wäre Inst. I, 9 §. t gewesen; auch 
hätte statt dessen die Originalstelle Gaiua h §. 55 
genannt werden müssen. Manche Namen hat der 
Vf. unrichtig geschrieben , wie S. 167 Anm. 1 und 
S. 189 Anm. 5 Plaiiner st. Ptainer\ S. 505 Anm. 1 
Dircksen st. Dirksen. 

Zwei Haoptquellen hat Hr. JR. für die Privat«- 
alterthümer nur wenig benutzt ^ die Kirchenväter und 
das Corpus iuris. Die Kirchenväter schalten die 
Sitten und gesunkenen Zustände Roms, in ihrem 
heiligen Eifer halten sie Kapuzinerpredigteo über 
Aberglauben und Sittenlosigkeit der heidnischen Rd«» 
mer und ontriren nicht wenig, aber sie sind eine %'oa 
den älteren Philologen sKwar gebrauchte, aber kei- 
nesweges ausgebeutete wichtige Quelle für die rö*» 
mischen Alterthümer. JR. hat dieselben nur wenig 
zu Rathe gezogen. Im Anfange des Capitels über 
die Erziehung hätten sie für das tollere infantem^ 
den dies lustrieus nicht fibergangen werden sollen^ 
für manche Gebräuche boi und nach der Geburt, die 
il. ganz ifbergeht, sind Tertullian^ Augustin^ Qkrp'^ 



soetomm die einzigen Quellen. Vor dem Cbrytue 
tum haben viele Philologen eine gewisse Scheu und 
doch ist es, abgesehen von seinem Werth als sprach- 
Uches Denkmal , für die römischen Alterthümer. eine 
unermessliche Fundgrube. Dessen Bedeutung in vie- 
len Mittheilungen über Gegenstände des römischen 
Privatlebens hat in neuerer Zeit der bekannte Jurist 
Stakl hervorgehoben und an Beispielen gezeigt, wel- 
che in die Ausgabe der Fragmente its Verrim Flae- 
cus und Festus von Egger (Paris 1889. «.) aufge- 
nommen sind. JR. hätte schon diese wenigen Noti- 
zen mit Brfolg gebrauchen können und jetzt wäre 
ihm durch Dirksens Manuale die Benutzung des Cor^ 
pus iuris für sein Werk leicht gewesen. So sind 
für die beiden Arten der capsarU (%.Rupeni p.30O 
u. 400) Big. I, 15, 3 $. ö und XL, «, 18 Hauptstellen. 
Ueber die Trabea und SiMa smd manche Stellea 
des C. J. von Bedeutung, wie überhaupt über die 
Kleidungsstücke der Römer, und ganz besonders 
über die Sciaven; auch über Häuser und Hausge- 
räth, 8. Dirksen s.v. Protkyrumy Huteus, Repoeiio-* 
rium, Scuiella, Promulsidanum u. A. Da »ich ia 
den Digesten so viele Fragmente aus Schrifken der 
Juristen der ersten Kaiserzeit und selbst der Re- 
publik, wie des Q. Modus Scaevoluy P. JH., des 
Serv. Sulpicius , des At/Hilius Gallus finden , so muss 
dadurch ein etwaniges Vorurtheil der Philologen ge- 
gen die Benutzung der Digesten fir Darstellangea 
aus dem romischen Alterthum verschwinden, auek 
wenn diese Darstellungen die Ciceronianische und 
die nächstfolgende Zeit zum Mittelpunkt nehmen. 
Sehr wenig sind von dem Vf. dio Inschriften 
benutzt, wozu namentlich die Abschnitte von den 
Sciaven und den Handwerkern hinführten. Obgleidt 
Orelli's Collectio diese Benutzung so leicht gemacht 
hat. 

Hr. R. hat im J. 1837 eine von der päpstlichen 
Akademie der Alterthumskunde in Rom gestellte 
Preisaufgabe ,^ine erschöpfende Darstellung des Zu- 
standes der römischen Colonieen zu liefern ," so zur 
Zufriedenheit der Akadenge beantwortet, dass diese 
ihm den Preis zuerkannte. Die Preisarbeit ist ge- 
druckt unter dem Titel : „ De coIohüs Rommnorum, 
tempore liberae reip. dediwtis commenfatio — Romae 
1888. 4.'* Dieser günstige Erfolg war dem Vf. ein 
äusserer Antrieb zur Ausarbeitung des vorliegenden 
Werks; wir dürfen hoflFen, dass das wichtige Ca- 
pitel von der Colonisaüon der Römer im zweiten 
Theile besonders gründlich behandelt werden wird. 
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Mtn m. B. Bw, C. cnn, or orcon — mit ver* 
mchmfAzenem Artikel^ wie aach okam S3. — Bw« 
ckam B.y Sonne, kamaf, scheinen B. canriano 
m. Soipmer. Bw. (nicht mit Bw. von xaXoxaiQi), Bvir. 
vergleicht zu kam Sskr* khamani Hd« khan^ Ai> 
angeblich Sskr. und Malab. kham und Mult katn. 
Per Liebesgott Känm darf wohl nicht zugezogen 
werden. Vw. scheint Semit chummah u. dgl. t 
Aearar, Span, llamar (clamare). earemaj word. 
Bw. kurihay du beissest. B. erinnert zunächst an 
die Semit. Wz. Kar (karä')^ sodann an Sskr. Wz. 
Kai (sonare; numerare) und an viele Indog. 
Wörter. — Carßchta , Baum , Holz. L. karst , Baum. 
Ad. . Baumgarten. S3. Holz. Rd. kashsd^ Stock. 
iMBhirliay Spanisch Rohr. Rotw. koshi^ wood. Irv. 
gaii^ Baum, Holz, Stab, Schaft etc. B. Holz. 
Rd. C, je ffanegusty ein Armvoll Holzes, goiiergasf^ 
Klotai, Scheitholz, Pfahl (d- i- Stuck Holz.), ffai- 
ienOy hölzern, gaiiene Uly Steckbrief B. (gleich als 
von Stecken), casle, stick (prop. tree) Bw. co^fe C. 
$tQck. caslo m. Hammer. Bw. (wenn nicht mit Ss. 
kuia id. VW.). Vgl. Sskr. Mstha n. lignum (deuten 
die Cerebralen und die Länge des ä auf den Aus** 
fall eines r •?). Ad. gibt ein Malab. gari , Baum. 
Bw* vergteicbt Ss. kaechay wood, das aber vieU 
mehr einei^ beschränkteren Sinn hat; sodann Prs.* 
J^\ und Hd. gachh. Aber Hd. gädh (gauch H.), 
tree, gebdrt vielmehr zu dem gleidibed. Sskr. gd66ha 
m. Vw. scheinen ferner Ront cmianiaM^ veoaadc 
m^i^e^ug. L. t , t4 vgl. Holziauäe und Hd. kaSküa 
(ftud&ooa, tnrde H. d. i. T>orteltaiibeY); easurn f. 
W4ed, timber. Bw. eaUsy gt^Aor.L. 82, 69y zunfichsl 
von Sskr. kata m. f. plank , tkin piece of wood eto. 
und Vit. nicht hierher zu stellen. — Gane in gane-^ 
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gait (s. o.) wuMi Sskr. ganüy eatenra, mokitttde; 
gani^ turba ; doch vgl. auch Rom. göno , Sack. BL 
G. Bw. Bund , Pack. B. gunno , sae. ^ C. g^ma, 
Quersaok. B.^ {jgem^tephnn ^^ Geläute B. wohi gruiid*- 
fremd).' Bw. vergleicht Hd. gon und On. gunOy 
Qnersack. — Das andere, im vorigen Artikel ge* 
gebene Coroposil«m enthält das Wort Goüer ■. 
eoiör m. Bw. StOck; bei .B. auch: Lappen, Ohfw 
täppchen (je g. mit unbst. Art.*, wie das fabeh 
gesehr./fkotiPer, St&ckB.), Docht, gotiegofierättd^y 
stOckweise. gdieringroy Lumpensammler. Bw« ver«- 
gleicht Avib. lUjaS; wir erinnern an Sskr. IdtandOy 
pieee-y Fragment; wenn nicht eher an koHihä f. 
paniius, a rag. VII. gehört hierher auch Rom. /fr 
tarfarro m. rag. Bw. — CalHcöy claricö m. dawfr. 
pa$ (halb) ->- calHcö- m. Uebermorgen. calReuHe 
Bw. kalika S3. gestern. Vgl. (auch nach Bw.) Ssfcr^ 
kalyay dawn; yesterday; to morrow. R. gibt Hd. 
faf/ro, gestern; H. dagegen kul gauea i. e. the dar 
next to the present which is gone; eig. tempns 
praeteritum? Ferner vgl. Mahr, eal, honte (gestern), 
auch in Zusammss. der Tagszeitnaraen vdrkommend. 
— Jenes Hd. htlco erinnert an ein bei Bw. gleich«* 
lautendes Rom. Wort für Stmniag^ das bei B. 
gurrko, Rotw. knrcko^ K. gtirghe lautet, und beiK. 
auch Woche bedeutet, während B. dafüf die Vari-^ 
ante ghrgb gibt. Der Anklang an Prs. ^y£^ (ftAdr>, . 

Sonne, scheint nur zufällig (wiewohl im Sskr. der 
Sonntag Suryas - tag ist), da sich vielmehr Prs:. 
v^fj A^; Sonntag, darbietet. — KalOy Schwarzoi* 

Bw. 95. (f. kali Rd. calU Bw,), 2^igeuner, Bw. Rotw. 
(kahlo^.y schwarz Rotw. Rd., dunkel Rotw. acoTa, 
schwarz. Hb. Kola^ Schwarte, Zigeuner. Ad. 
Cah-'rofnanOy Zigeunersprache, calorö ss ealo^^ cal^ 
lardoy black, Bw. (der sogar Zln^calOy Oypsy, 
trennt), kaleeka paloo , inkholder. Irv. Vgl. Sskrl 
k^la Hd. kdläy schwarz. Mahr, eahuey dunkel.' -^ 
Das eben gegebene Paloo bedeutet bei Irv. cii/7, 
aber auch lock^ er vergleicht Pers. Hd. piata (fief^ 
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ula) (jftaXfjf), Die Wz. dieses ond einiger nachher 
folgenden Gefassnamen siiehen wir (n Sftkr. We. 
Päy JRy Trinken, woher Hd. pina id. Rom. Piaf, 
biaf f zechen}, bibaf (redupL; maito [trunken] b., 
*^aijk{e4)y lilien (awh s- Geiifink) B. (AtoAn/eir^ 
Schluck. B. d. i. wir trinken es) piyar, pijar L. 
iapiUar Bw., trinken, pas^pile^ half drunk. päa 
f. drink, beverage. Bw. bibbnepenn^ Gela^ B« d. i. 
nach Pott: sie betrinken sic\\. bimangrh y Kaffeekanne; 
Porcelian B. (letzteres doch wohl nur für Porzel- 
laAgeftea). . Vernix hierher noch : piiaret , baskei 
Itv.^ dM" ai« gleiebtted. Hd. piiürm gibt, pki^ peri 
Ss' ^lurthj6* {Ml: Sskr. pijtbara Bw.; piti^ piri t 
9^f ; pirin^ Bottich. B. bada^ Kelch L..l^iell.: Sskr. 
^iru , Gefä*« (Lat. paiera). pigoie^ Gefltos ; Wein* 
aohlalicb^. L«, scheint übeidas das einfaeiie f9i^ 
Becher L. , aü enthalten ; Tgl. Sskr. ghafa m, magna 
bydria ficUlis. -r- CofcofH, allein^ öissig. torearria L 
tfolüude; Bw4 hekero^ allein. Rotw. goherQ lUt (ketj 
Jlaiis), Einsiedelei. B. Vw« ist vlL der Thiemam« 
Bd. cAkhkiy soUtari«. Gr. Ind., schwerUch Hd. 
«fteltek, alone H.) vll. eher Sskr. küiay uniforme 
and elementary substance. küiasthay unifonü, per- 
{»etually and uniyersally the same, as the soul etc. 
Juläsf m. mastar f. Juloni (mistre^s) Bw. chulai^ 
]|hinn ; f. chulani S3. Cf. Sskr. kula n. familia c. de-* 
liy V. ; • B w. vergleicht zunaehst kulika , head of the 
ffopily« Verm. hierher — vgl. Sskr. pi^kivi: pAv'^ 
thiva — Rom. jolilij Erde, Land. Bw. — JtttiriOy 
gmro Bw, hanro Meg. chhäro B. chadum K. 
Schwert. VU. auch goro id. Rotw. Ckharodihkotemmy 
Sachsen, wegen der Schwerter im Wappen. B» 
Unter den vielen vergleichbaren Ind. Wörtern liegt 
Hindi khäpdä Schwert, als identisch mit janro^ 
^m Nächsten; vgl. u. A« Rom. canross Sskr. kanfha 
(Hal3) und den nächsten Artikel. — Manro flieg, 
. Bw. manru S9. mwidro , mendro V.U. marro Engl. 
Zig. bei Bw. maroo Irv. maro B. malum S3. Brot. 
(Jofusiemaro Kruste. B. hybrides Wort)., manronaj 
manroneuj manraneaj Brottasche. Bw. n^arengrij 
Brotschrank, maromiingero B. mareskero C. Bädier. 
manricli Bw. maricli C. märheU B. , Kuchen. VII. 
auch hierher mairhlliy Erdäpfel B., wenn nicht: 
mutees (math^ Irv., der Hd. mishtuy a kind of 
greeus, vergleicht. Vgl. Sskr* manda. Oberes auf 
allem Gegohrenen ; wenn nicht mandala , eig. Kreis, 
Kugel; dann: sugarball, Laib Zucker, etwa wie Laib 
Brot? An das gleichbd. Kelt. bara diirfen wir bei der 
secnndären Form maro wohl nicht denken* — Gate m. 
B w. gaad Rotw. gaih B. gad K, Irv. Hemd, Irv, vergleicht 



Hd. good^ ras;; Bw., indem er suletst: ^properby 
a dotii reuno the middfe " ^ Sskr. kafiira , dessen 
Anlaut und specielle Bedeutungen aber wider- 
sprechen. — CackasfL.gadni C, jfafIB., Scbeere. 
fidi^ngfo, 8cl\e(irefisc|lQilbr.^ B. SsIfK . lorlar^ 
karM f. Scheere. Vgl. noch Hd. kdtnäy schneiden; 
kkeeanchee (H.), Scheere. Aus einer Ind. Spr., 
wenn nicht urverw., stammt auch Malai. goething, 
Scheere. Meg. — Gobarö m. gavadri 83. Taube. 
Sskr. kapöta. Hd. kabüter, vm» aus Pers. jSyS 
(kebüier'). Wie verbale »eh das« Rom. iovadri Gn., 
der Hd« iubbuter vergleicht? Es erinnert zufällig 
an das gleichbd. D^ Taube. — Gorujf^ gorb^\ juru 
Bw. guruw B. gourou Meg. guruy gürub C. gwr 
{gurni S3. verm. fem.) Ochse, Stier, juribahi Bw« 
giirumni L. grumni C. kurhimniy guruniy gurotkgnc 
[vm. St. gaciy femella] S3. gri Kemnich PolygL 
Kuh. gruvniy bdte, C. gutunoro 8. (Verm. hierher 
auch:) jorko B. Kalb, guremniy Rind; Basrs [v. d. 
Stimme), guremjay flornvieh; bwriguremniy Hirsch^ 
kuh. gikrewenOy guremno maSy Rindfleisch. B. VlL 
hrhr: gorber( m. fArme^, 8p. cosechero; golberi f. 
trop, harvest, Sp. cosecha Bw.?^ Bw. vergleicht 
zum Obigen Sskr. 9atm*^jfa, bull; Ad. Hd. Prs« 
goruy Kuh; Malab. gotna id. Wenn wirklich dje 
obige oder eine andi^e ifcuss. mit Sskr. gd su Grunde 
liegt, 80 darf Litth. karwcy Kuh, nebst den vir. 
Slav. WörtOfn nicht vergl'rchen werden. — Das 
vorhin erwähnte bwri^guremni bedeutet viell. ursp. 
bloss Kuh\ vgl. htriiy Ochse. L. borgukOy Kah, 
Neranich. Sind diese Wörter mit Sskr. tf/tia vw.t 
Anklänge finden sich in Semit. on4 Finn. Sprachen. 
Oder ist die ursprünglichere Form enthalteh in Rom. 
boily Ochse. Nemnich., wozu auch potoncerOy Kuh- 
hirt, Nachtwächter B. gehört. Vgl. Hd. beHy bul- 
lock. H. Oder sind diese Wörter, etwa samt Ah-* 
nord. boliy Ags. pnliuca^ Nhd. bulle etc., gans von 
den vorigen zu trennen? — Garip6y sc^h. garibar^ 
do, füll of sores, wounded. guel f. itch, Sp. sarna. 
Bw. geäfy Hautausschlag. geSrelo hi , raotig B. (d. i. 
räudig ist), gerehy räudig. Rotw.? Hierher auch; 
'querisar^ to 8crati6h. eaiesca f. spot, mark. Bw. 
Vgl. Hd. khaüecy scab. H., aber auch Alban. x4^ 
Grind, yxt^ovuiyy kratsen. — Qule n. mnst, simp« 
Bw. gwMöOy honey; sogar. Irv. gudlmmy Zucker. 
Rb. ghlo\ süss; Zucker B. gndlo K. It. guido y gugd» 
$5« sfiss. Pott vergleicht Sskr. und Hindi gulOf 
Eucker, DAzu geh6ren mag das viell. ältere Sskr. 
gnday raw sugar; md Hd. göo, Hy sugan Irr. «-« 
Chw^ly eAMflie, chw^uer Bw. dukkel B. ^Mo Gr« 
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fMtw* Hmkl. t duwel B. jMkfy ( ti st. u ) Rotw, 
8skr. ffüffffo Uli Sktkal. (Rd. ni'iknl \^ Irv.> 
wi«frolil auch kukkura^ Hund, anklini^t. ^ OucAa 
f« breMt, pap{pl.eii«thai, -ais)Btv.i^u(f</f1!k ctrf^Gn« 
mamtHa, 8»kr. cinff id. ^^ Chtmendiy chupendi 
f. Bw; KusBi ckupeniitir B«r. eumtiben t). küssen^ 
enaniiietrcricff 8; oscutor. duiMnedete Rd. osculatur. 
Sikf. Wsi. ^u6, {/«mfr; iumbana Hd. V^ma ((f. 
rftfiM, käMen)^ Ku6«. — Tttsahy iasnia f. Abend. 
rfi/oMto, iMrgM(cPfea}. iasalar^ fasietrX-^ ae), to 
(Mts.iaiaußdenj late. 8 w.fomi, morgen. rfaiM, gesteru. 
8« detvtf, margeti ; geaCern. Or. desiärrla f rfih ; morgen ; 
Morgan -y M orgendfimmer^ng (die Varianten des Suff. 
tij% i iiügeoau8eMemCer<^bi^alIattte entbanden sejrn); 
daher Adf. -*- tdsero. B. feiBfHs^ gestern ; a wmver 
Mi$e^ &berm«rg>en. ieUtfrlo^ Mofgehs (heute Mof- 
geD)L Hd« UiurUa\ Mhe. Rolw. de^ah, matin. 
Ci VgL Hd. farsün (iuraoon H.), fibermorgen; 
vorgeafeni; demiaeh we4er Sskr! dhäsa (Tag), 
iiooh Pen. sMy idi)j gestern. Sollte die eine Seite 

des Gegensatzes , dessen andre in iasalar etc. her- 
vertritt, in Rom. lasfaf, aufmuntern, B. erscheinen t 
Oder ist diess ein Conipos. von Wz. 5/A/7? Sehr 
airffallend ist neben dem ob. feismla Rom. feisrihy 
Morgen. Rotw. (also in derselben Quelle) und Gn., 
ktt iem Hd. fa^gnr (fujjnr H.) id. stimmt a. d. 
I*rs. ^i(^:5=Us:>5^) id. — Dada L. Krause., dad^ 

B. dad Irv. rfarfi, dod 85. Vater, doi Bw. B. K. 
äajo S5. rfei Rd. Mutter, dt/l nooM ^ df/l (y z=z af) 
Oruss gegen Frauen ; bei Irv. , lässt ebds. den gegen 
Männer: pell nookipell als von Sskr piir abstammend 
denken : Verm. hierher ienfjuelo = Span, abuelb Bw., 
vll. Iiybrid. Bw. legt bei dai die Bd. Amme zu 
Grunde und vergleicht Pers. »^^ und Gr. dda. 

tVir verzichten auf die ferneren zwar interessan- 
ten , aber zu weit fuhrenden Vergleichungen und 
bemerken nur: dass wir das, doch wohl mit jenem 
Pers. Worte identische, Hd. däi (danee H.)^ Amme, 
nach R. auch: Mutter, uebst den Rom. Wörtern 
von Sskr. dhdiri (nutrix), demnach das Masc. von 
dhAtr ableiten, wobei wir uns der Zustimmung des 
Hrn. Prf. Bopp erfreuen. — 

Ck^eSy chibhl (auch riveri Prs. «^>^) >». Bw. 
ümen B. iifiom C. iljeae Qn. dwes Irv. Tag. Hdi 
^iekitm Bw. irv*, Sskr. ditsam (Pali .divane} id» U. A. 
athiM^i Bw. (der Hd. ajkee id. vergleicht). ojffei (d.i 
adjfes nach Magyar. Orthographie; daher ogjfMmwOy 
Iteutig) V. U« heute, verm. esoterisch Römisch gebildet, 



#fe Sdkir. ad^. 4K^, Sonne (rffl. «l#a BMü; 
dUäy Tag) Gn. und diewcy Lieht 9. doch wohl 
identisch mit obigen und nicht: Sskr. dipti^ laterna, 
dipfiy lok etc. Dagegen Rom. djfhsy Miftag, nael» 
Pate von Magy. i/^/. Wtnrzelverwandte sind^ Dut^ 
dmdM^ eeiMfe (Merher?) f. Bw. dud 0, Licht dtuf, 
Tag. Rh. andnyo (häufige Verbindirog mit De- 
nM>nstrattve oder Artikel), dundito^ dm nd t^ quero 
(auch, Leuchter) m. Bw. .Lampe»' in^o^o Bw« 
Licht. dudA'amtmgrij Laterne. C^ mufuio, Dun- 
kelheit. L. Sskr. dfßiäi^ LiebU Hd. dMk ifd, 
— Dmgay i/iia, dnquipen^ L Bw. AdUk (Mcb 
SEAvang), dukkepenn (amb, Wttnde) B. SclMserft. 
dnjoy angry. ducmnoy compaasionate. Bw* dMiädOf 
aehmerageplagt. diAhed$kitmj Krebskrankkeit [violr 
nehr, leidendes Bein]. iukallm [viell. Verbd- 
flexkin], Krampf. B^ iuggöntOy tiaiirig. C« (scheint 
Loeativ = in Schmeraeu). Sskr. duUkha ^ Schmers. 
H4. dmkknaj to ache. H. — Miiio B. miido (pe«r 
tes chosea inanimdes) C. mMos (weit adv.) Bw» 
gut (in vielfacbstem Sinne, dariim: tapfer etc. und 
bea. gesund), metiepin^ f. life. Bw. mesiepi Ll 
Besleä (Nuteen, ReUung, Heil), m^tq^etm B. id.> 
/0eo m., Vergnügen. Sskr mUthm^ doleis, sua- 
via etc. Hierher verm. Rom. SaiamUi^^ ndamiU 



Bw. Arzt und nicht etwa ^^der Willkommene '^ 
von Hd. (urspr. Semit.) saldmaUl (Qmaa). För 
die erste Hälfte vgl. den folgenden Artikel. — 
Sedipen^ Krankheit L. anstäj krank j dureb Aphae« 
rese entatanden (vgl. nachher lodepe9m')y vgl. na«» 
airio L. nancah Sä. misweli (f.) Rd. naswelto Rotw» 
nasvdlo Puchm. na$9ifl9 B. krank, (nüfßy etre iadis* 
pos^ C. vm. St. nassli f., wiewohl sich für Brste-^ 
res Verglevchungen darbieten). nmgaUip^ f. Bw. 
nasselepenn B. Krankheit. Sskr. Wz. Na^; Prakr. 
nussadi s Sskr. na^afi. Pott h. Bw. verglemhen 
des Gr. Stamm iVoo, viell. unrichtig, da wenigstens 
dem Sskr. Na^ Or. u. Lat Neh (y/xt;^ etc., near) 
u. im Römischen dem Sskr. 9(7 oder palat. Zischr-- 
laute) ein Zischlaut antwortet. -^ Durch Aphaeres^ 
scheint auch entstanden za seyn: Lodepenny /a/e- 
penny Herberg'e, Quartier. B. vgl. gerraf (machen) 
raiilMepenntts (Nachtquartier), fibemachten B. von 
Rathy rafginy rafji C. ra^a Qr. raehiTy f. (araehiSy 
Nachts, arachfy last night) Bw. raity ratii (Dun- 
kel) B. Nacht, ratiepenn Dunkelheit, dikno rafte»^ 
kero ökhiloy Fledermaus B. d. i. kleiner Nachtvo- 
gel, also nicht von Ralle. Ein entstelltes u. hy- 
brides Wort scheint prerttnessy obscurit^ C. (verm. 
aus Rb.). Sskr. rHrl=: Prakr. raiH ^ Pali raiii = 
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Ifittd u.,M»hT. tMq » Hd. rM, Nacht Doch diuriU 
oloigos ruillad€penn ekn Compositttin aoyn ; vgl. lu* 
rieani f. posada Bvir. Doch dürfen wir nicht zxl 
*Half e nehmiyn : nasselengero ' k4r l^dinde , Liazareth 
B. d. i. Krankenbaus für Soldaten ; vgl. hirdo^ Sol- 
dat Gr. u. Hd. lumaj to figfat. Iwrrauee^ batUe. H» 
(Sskr. Wz. 4{?)- 

Wenn Nuca f. mother in law, durch eine Ver- 
wechselung B^% odQr auch der Sprache selbst 
XU Sskr. •nuiä (nurus) gehört; seist die Formmil 
dem Gutturalen c (\i'), aus dem erst spater i ent- 
stehen konnte y die ältere, u. um so merkwürdiger, 
da die ftbrigen Indog. Sprachen in diesem Worte 
den Zischlaut oder einen noch spateren Laut (r) 
Ijittben. In Gr, woiq fiel, wie so h&ufig, ein s in 
der Mitte aus , wahrscheinlich durch den Spir. asper 
durchgehend« Die älteste Pelasgische oder Grie- 
chische Form mag der Albanesischen ähnlich ge- 
wesen seyn; das Alb. nuid (yyei) bedeutet, wie 
das Griech. yvbg. Braut u. Schwiegertochter. — 
Bearialy barbany balvaly m. Bw. prawul B. prabtd 
C probal So- tcariwal Rd. bellewall Hotw. bmsel Irv. 
Wind, Luft, barbale^ Geist, Gespenst, berbal m. 
picture (gleichsam, Erscheinung; davon abgel. u. 
modificirt oder ganz ebenso zu deuten : } berbel 
m. Spiegel. Bw. Wir dürfen vielleicht eine Zss. der 
Praep. pra mit Wz. Vä (wehen) annehmen, cf. u. 
A. Sskr. vaia, Prs. Jb (ä<?0, Hd. ba,o (Irv«), Wind. 
Ferner aber auch: Rom. bear L. C. Wind: Hindi 
hayära (Pott), Hd. bei^arr H. Hd. Malab. beiar^ 
Beug, bara Ad. Mahr, wdrä m.: Sskr. v^yu (Pott) 
id. (Nur scheinbar klingt hierher Altn. ÄJr, byrr, 
ventus ferens). Pott gibt auch noch eine Rom* 
Form bevOy vgl. oben bavel u. auffallend Kurd. babe^ 
lisky Wirbelwind. — Aehnliohe Lautverhältnisse 
kommen vor in : Bälbalo. (auch , streng) B w. bar^ 
uMo Rotw. etc. präwelo B. reich, prabölo B. an- 
geblich: schiffreich (erinnert dann an Malai. prau 
^ Sskr. pläva, nXotov^. bälbalipenes j %ä ayu&ä 
L. 12, 18. banoeloy Mittel. Rotw. barbalu m. Arzt, 
(entweder als potens, oder ist an Mittel ^ Arzenei 
zu denken)« Brabam\ valiant Bw. Viell. cf. Sskr. 
f^abala^ praevalidus ; auchprovara, eximius, klingt au ; 
schwerlich bhagavai (Prakr. nomen bhaavaN.y instr, 
bhavod/tfbhagavadä etc^ ; ci Litt. bagoiaSy Poln. b^gaty, 
reich etc.) , pder mit Bw. balavat u. gar zugleich Prs* 
j^i. — Plaly pl. plalores (;;= bArataras-y sey diess 
aber auch hier und anderswo der Ursprung des Rom., 
auch oft im Singular erscheinienden Suffixes , so bat 



•s sich dfeh im spanisdien DialenSle alliBmiV9»it vea«- 
breitet, vielleicht aus den o^tbcbm RomMfealändeni 
her, unter dem Einflüsse de» ]Xikeroi|i* Suflzear 
uriy Itfl. orä)y piano y plan — w«her die Feaitti. 
plani u. plani u. difu. masc pktHelUto — , cpreno^ 
Bw. pordl S3. brale Rd. br^l B. pul C. Bruder. Letzt« 
Form bei C. bedeutet uaeh Bw. bei . den Aigl. Zi- 
geunern „a comrade or .brother in viHaioy" %u ge- 
hört wohl wirklich hiistrher, nicht zu M^i & Paek« 
mayer etc. «ß/, umälm. (— a f.) Bw. mah. male 
voc. Gr. Camerade. mälepenny Cameradschaft. L 
Pott vergleicht hierzu Pers. hemül s= Kurd. wM 
(Vgl. Zeitschr. f. d. Kunde des Morg. HI. S9). Sonst 
könnte auch an Hd. mtf/, affeets, property, wealtb, 
gedacht werden; die alt u. neu lad. etc. Wz. MU 
steht der Bedeutung nach nahe, weicht aber im Vo* 
cale ab. An jene Form pul schiiesat sieh wahr* 
scheinlich an PanaleSy yAoi. L., demnach nicht: 
Sskr. 6iindAu m. brother, friend, ktnSman ete., wie« 
wohl die Wz. Bandh im Römischen bei Bw. mic 
der Tenuis anlautet.. Alien jenen Formen steht 
Sskr. bhräir (Bruder) näher, als Hd» bhM^ das doch 
wohl nicht aus bhagini (s. nachher) gebildet ist 
Nur scheinbar am Nächsten Ltt. brolis^ dessen / 
dem. Deminutivsuffixe gehört. Obige Motion der 
Form piano erinnert an die Möglichkeit einer glei- 
chen aus poräl in Pöriny Schwägerina. B. Doch 
bietet das Hd. bhojhy brothers wife, u. vielleicht 
noch .eher, durch eine öfters vorkommende Ver- 
wechselung der Verwandtschaftsverhältnisse Sskr. 
puiriy Tochter, das im Hd. poil als Sohnstochter 
auftritt. — Pendchias pl. L. 14, 26. pchen (d. L « 
*Ad/i), pöny pän ». pen (pekn, peen SB.) B, pen C. 
Schwester. Sskr. bhagini. Prakr. bahmiä (auch 
v.). Potts gibt noch: Mahratt. bahipa und Hindi 
bahinuy bkäinü. Hd. ^ (bei H. buhin u. Mem) u. 
Ad. vergleicht auch Multan. beno. Beng. Uno. ' 

SonacaiBw. Meg. sunahaiy sonnihei, aonhai^ iom* 
nakaiy somnahmt/y 33. son^gai B. Gold. sonagaskrOy 
Mahlschatz. B. Mahr, sönitn. Pott. Hd. iond etc. Sskr. 
auvarnuy svartia cf. varnnh^; hier scheint eine Form 
svarnahä zu Grunde zu liegen. — SigOy nngo Bw. 
aih (auch Bile) B. 8sik Rd. schnell, schleunig, tminer* 
»1*, heran (d. i. immer hurtig!) comp, sikidhy erst. 
sikaweluy beeilt sich. B. Sskr. ^ghruy schnell. Viell. 
hierher Sicobavy deaboTy tuextract, pnN out... Sp« 
sacar , u. weder aus dem Span. , aöch von Ngr. atptAmy 
wie Bw. lyill, der darum die Bd. to lift als die Ar^ , 
sprüngliche annimmt — > 
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nter allen Kriegen der neuern Zeit ist wohl keiner 
weniger bearbeitet worden, als der Invasions- 
Krieg von Schlesien , dessen Erfolg selbst die kühn- 
sten Wünsche Friedrich Wilhelms I. überbot. Nur 
Friedrichs des Grossen Histoire de mon tems er- 
zählt seine Ereignisse, die sich auch siemlich aus- 
fuhrlich, doch nicht in militairischer Hinsicht, in 
Muchholz Geschichte von Brandenburg finden. Andere 
Werke enthalten theils nur einzelne Bruchstücke, 
wie die üngedrttckten Nachrichten j Mauvilhn^ das 
Leben des Grafen von Sachsen y theils nehmen sie 
diesen historisch merkwürdigen Akt^ die Eroberung 
von Schlesien, mit dem Kriege wegen der Erbfolge der 
grossen Maria Theresia zusammen, die ihr Vater 
durch die sogenannte Pragmatische Sanction ge- 
sichert zu haben glaubte. Doch beide Kriege haben 
nichts mit einander gemein, als dass sie gleich- 
zeitig durchgefochten wurden, weil nach Karls VI. 
Tode ein jeder durch die Wahl eines neuen Kaisers 
und die Unterstützung desselben zum Nachtheil 
des Gemahls der Kaisertochter Etwas zu gewinnen 
hoffte. Mit Dank ist daher — besonders in Rück- 
sicht der beiden ersten Schlesischen Kriege — das 
Unternehmen des Hm. v. O. zu erkennen, mit Be- 
nutzung des Dessauer Archives die Geschichte der 
Schlesischen Kriege zu schreiben. 

In dem erwähnten Archiv iloss durch die vor- 
handenen Ordres und Briefe des grossen K&nigs, 
80 wie durch die Berichte des Fürsten Leopolds, 
unter dem Namen des alten Dessauers bekannt, 
und durch die mancherlei Schreiben der Generale 
u* a. eine reiche Quelle , die der Vf. nur tkeilweise an 
die eigenhändige Geschichte des Königs (in Bist, 
de mon tems') anreihen durfte ^ um die eben so treue 

Ergänz, Hl. anir A. L. Z. 1842. 



als mteressante Darstellung der ersten Regierung«* 
jähre Friedrichs in das Leben zu rufen. 

Der Vf. beschreibt zuvörderst die Kriegsver'- 
fassung der Preussen und Oesterreieher — Friedrieh 
It. hatte einen Staat von S,S40000 Einwohnern, eine 
jährliche Einnahme von 7^371707 Rthlr., einen 
Schatz von 8,700000 Rthlr. und eine Armee von 
78000 Mann von seinem Vater ererbt , deren Unter- 
haltung jährlich 5,9;7O0O Rthlr. kostete. Sie stand 
aber damals, von Friedrich tfUhelm I. und Leopold 
von Dessau gebildet, an Uebung und Manneszucht 
allen übrigen Armeen Buropas voran. Durch den 
nur bei ihnen eingeführten eisernen Ladestock und 
die nach Gustav Adolphs Vorgange auf drei Glieder 
herabgesetzte Stellung war ihr Feuer schnell und 
regelmässig. Sie hatten in der Schlacht bei Moll- 
witz fünfmal geschossen, während die Oestereicher 
zweimal feuerten ( S. IIS). Der König sagt da- 
her in einem eigenhändigen Schreiben an den Fürsten 
von Dessau y vom 85. April 1741, dem er eine selbst 
gemachte Zeichnung der Schlacht beigefßgt hat: 
^fMein Gluck, die Conservation der ungemein braven 
Armee und die Wohlfahrt' des iLandes habe ich 
allein unserer unschätzbaren Infanterie zu danken, 
die Merveillo gethan hat, vom Obersten bis zum 
Geringsten, was unerschrockene, ehrliebende Leute 
in der Welt thun können, u. s. w." — 

Mit dieser materiellen Ausbildung hatte jedoch 
in jener Zeit die wissenschaftliche der Officiere 
nicht gleichen Schritt gehalten (S. 86:}. Friedrich 
erkannte gleich anfangs seiner Regierung diesen 
Mangel und die Nothwendigkeit ihm abzuhelfen. 
Er befahl deshalb dem Erbprinzen von Dessau unterm 
9. November 1741 , von Feuquibres Memoire 85 Exem- 
plare an die Officiere seines Korps zu vertheilen^ 
mit dem Zusatz: 99 Es werde ihm zum gnädigsten 
Gefallen gereichen, wenn sie dies Bach mit Fleiss 
und Nachdenken lesen würden." Bärenhorsf^s Be- 
hanptnng: dass die Staabs-Offticiere nicht einmal ge- 
wosst, was eine üTo/oniie sey, ist jedenfalls übertrieben^ 
wenn auch die künstlicheren Formirungen zur 
A(4) 
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Sehlacht erat spfcter, bis zu dem siebenjährigen 
Kriege und nach demselben in Gang kamen. 

Oesterreich » durch Karls VI. Tod in einen weit 
aussehenden Krieg verwickelt, hatte gegen des 
Prinzen ßttgms Ralh 40,<M)0 Mann von seinem 
Heere entlassen^ und sähe sich jetzt in der Noth- 
weodigkeit den Feinden in den Niederlanden und Italien 
die Spitze zu bieten , als der König von Preuaaen sich 
mit geringar Blühe des ;iu» mit *ijOOO Mann besetzten 
Schlesiens bemächtigte (S. 39), ehe noch der Hof - 
Kffiegsmth in Wien Zeit hatte, die zum Schutz der 
schönen Provinz nothigen Maassregeln zu nehmen. 

Gross- Glogau ward am 23. Dcbr. 1740 von 
denPreussen eingeschlossen , doch erst am 8. März 
1741 auf wiederholten Befehl ie^ Königs mit nur 
geringem Verlust von 40 Todten und 37 Verwun* 
deten erstürmt. Hierbei hatten sich 4 Grenadiere 
des Regiments Giasenapp von ihrer Kompagnie 
verirrt und kamen im Finstern in das von einem 
Kapitain und 52 Mann besetzte Kreuz -> Bastion. 
Zwar stutzten sie hier einen Augenblick , doch ohne 
langes Besinnen stürzen sie sich mit dem Bajonet 
auf die Feinde 9 indem sie ihnen zurufen» sich zu 
ergeben. Dies erfolgte; drei blieben als Wache 
hei den Gefangenen, der vierte holte Verstärkung 
herbei. Nach der Uebergabe wird einer von ihnen 
Unterofficier und die drei übrigen bekamen Geld- 
geschenke. In der Stadt bekamen die Preussen 
nebst 8 Fahnen 58 n^etallne Geschütze , 4 Mörser, 
130O Ztr. Pulver. 

Weil der Konig durch seinen Gesandten in Pe- 
tersburg Nachricht von den Bemühungen Oester- 
leichs, Sachsens und Hannovers unterrichtet ward, 
Ru/island zur . Theilnahme an einem Theilungspro- 
j^te der Preussischen Staaten zubewegen; machte 
er den Fürsten von Üe$smi mit diesem deiestablen 
Project bekannt, und wie er alles Mögliche gethan, 
Russland neutral zu erhalten. Sollte diese Ligue 
gegen ihn zu Stande kommen , so wolle er sogleich 
alle in Preussen stehende Regimenter heraus ziehn 
um den Fürsten Leopold zu verstärken, der die 
Sachsen entwaffnen solle , ehe sie sich mit den Han- 
nyoveranern vereinigten, um dann den letzteren auf 
den Hals zu fallen« Sollten die Russen nach Preussen 
gehen, werde er sich durch Sachsen entschädigen, 
und mittlerweile Brieg und Neisse erobern, durch 
Bayeni unterstutzt, das mit Hülfe Frankreichs üb 
Frühjahr sich gegen Oesterreich erklären würde* 
Er wolle nachher durch die Lausitz gehen , sich mßi 
Füjrst Leopold vereinigen und alsdann den Russe» 
entgegen rücken« Doch seiae Sorge war grundlos : 



Russland blieb neutral ; Sachsen und Hannover hielt 
die Furcht vor dem Fürsten in Ruhe. 

Am 10. April erfolgte die Schlacht bei Mell> 
wifz, die durch die Flucht der preussischen Ka* 
vallerie beinahe verloren, durch die trefTlicke- Hal^ 
tung der Preussischen Infanterie dennoch gewonnea 
ward, wie schon vorhin erwähnt worden. Kdnlg 
Friedrieh hatte schon den Lieutn. v. Bornstädi vom 
Schlachtfelde mit der traurigen Nachricht an den 
Fürsten von Dessau gesendet ; hatte sich vom Feld- 
marschall Schwerin .und dem Erbprinzen uberredeii 
lassen, in Begleitung der Gensdarmen nach Oppeln 
zu reiten ; da gewahrte Schwerin , dass bei den Oester- 
reichern, nachdem das gegenseitige Feuer fast fünf 
Stunden gewähret , Unordnung entstand. Mit klin- 
gendem Spiel liess er die Armee gegen sie an- 
rücken und entschied nun durch ein nahes Feuet 
den Sieg, von dem der König in einer MuUe ohn« 
weit Ohlau Nachricht erhielt, wo er mit seinen 
nächsten Umgebungen die Nacht zugebracht hat« 
te« Hier hätte wohl die Entfernung des Königs 
vom Schlachtfelde berührt werden sollen, die in 
seinen Schriften nicht erwähnt, die aber von dem 
preussischen Obersten Werner Christoph von Ar 
Asseburg y der zur besondern Bedeckung des Königs 
gegenwärtig war, bestätigt wird. 

Am 10. August bemächtigte sich Sehwerim un<» 
tor dem Verwände eines Hindurchmarsches der Stadt 
Breslau (,S. 135.); dieser folgte zwei Monate spä- 
ter die Festung Neisse, nach einer Unterredung des 
Königs mit dem Foldmarschal Neipperg und einer 
mit demselben getroffenen Uebereinkunft« Als hierauf 
am 7. November Friedrich in Breslau die Huldigung 
von Schlesien annahm, sandte er dem Erbprinzen 
von Dessau für diejenigen Offiziere, welche sich in 
diesem Feldzuge ausgezeichnet hatten , Huldigungs - 
Medaillen, und schrieb dabei: »Sie haben ihnen 
solche in meinem Namen zuzusenden ; zugleich aber 
denen , welche in der Schlacht bei Mollwitz gewesen^ 
zu melden : dass ich ihnen diejenige Medaille schicke, 
zu welcher sie den Stempel gemacht hätten. "" — 

iDer Beschluss folgt,") 

SPRACHKUNDE. 
London, b. J. Murray: TAe Zmcaliy or an ae^ 
count of ihe Gjfpsies of Spain. By G. Borrow^ 
etc. 

iBsschluss von Nr. 69.) 

Sawäriy Zaum^ Zaun B« letztere Bd. nicht ver^ 
schrieben, sondern durch ein sonderbares, häufig in 
den Romischen Dialekten verkommendes Iklissveiw 
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•t&ndms ▼•i^nbuwt; je^M^ kKiigl Hagy. Bemnni^ 
Zran (Heg.) an. Dio ^mf^ Fonn zeigt sich durch 
Bvi% ans $Qlibäri f. bridle entsUnden u. diese aos Ngr. 
avkkfjßu^i. -^ Lango Bw. langulo Zippel. lahm, /an- 
guear^ to limp Bw. Sskr.' /anga Prs. ^ (lenK)^ lahm. 
— Aracaiear Bw. rahafB. behüten (wer rf^tc^e/ r«fc- 
Malesl mein Gott verhüte es! B.tH. st. behüte'), ara- 
eaie m. goard. Bw. rakkemaekrOy Flurschfitse. rakke^ 
maAero hir^ Wacht haus, rdheliy Wache, rakkeien^ 
groj Nachtwächter. B. Sskr. Wz. jR^j:. — Mado 
Bw« B.c. macHng, maezo, moco ^.machee (tnaif) 
Irv. moch Nemiiich. Fisch, maiingero B. maehador 
Bw. Fischer, machunu fishroarket. machorar, fischen. 
Bw. Sskr. maiöha (neben maisya). Hd. madchij 
macHy Fisch. Bw. leitet auch Macoloiende m. Meer 
T. Sskr. macSha + ölaga (abode) ab ; diese Zss. u. Bd« 
findet sich in Sskr. minülajfa. Von Sskr. mtna, Fisch« 
kommt vielleicht Rom. muh id. Nemn. C. — Mangar 
Bw. matigafB. mangaben C. bitten, beten, betteln, 
fordern, suchen, mongna, bitten R. suchen C. 9$. ist 
vermuthlich Verwechselung mit dem Hd. mangawaj 
priere (?} C. mangapenny Bitte (mang^penriy Urlaub) 
mengrey Bettelleute. matigepaskrOy Bettler, mange"^ 
mnikero marOy Bettelbrot. B. mofig poolu mengl a 
form of supplication and begging. Irv. Hd. maungna, 
towant, dcmand, wish for. M-Ar, mavighttiam y bit- 
ten. Sskr. Wa. Märg, qoaerere. — Böyuiy bdquis 
f. (pl. boipmesy boeataSy HungersnÖthe) Bw. bok C. 
back Jb Hunger, pokkölo B. bokoH R. (i. e. fem.) boko 
C S3. hungrig. bokoNha muiafy durch Hunger ster- 
ben. pohkhlepenHy Hunger B. bnceloberty avoir faim. 
C. Sskr. bubhux^. Hindi bhükha, Hunger. Pott. Hd. 
buk id. Hierher Rom. bockilloy Geiz. Rotw. Hd. bbkdi, 
Geiz, bükily geizig. Gr. J. — Busno m. (pl. bueniy 
buends; dagegen 6<i«»o«, torments, wohl von /?a«7aya), 
Nicht- Zigeuner, Heide, Wilder. Bw. Er vergleicht 
Sskr. purustty auch pnhkasa (Unreiner) u. Russ. Au- 
mrmaHy Heide. Viell. vgl. Sskr. bhugUyay servant, 
ahive; independant man. f. -^, whore. Gehört Hd, 
busUy village, hierher? da in L. busno = TroX/riyc* — 
ßuiy agdfiara. L. 23, 56. 2i, 1. VII. Sskr. bhüsfrna 
n. a fragrant grass. Vll. gehört Rom. busiie, sweet 
Bw» hierher. Prakr. pusaa (neben pitppa") = Sskr. 
puipUy Blume, zuzuziehen wehrt wohl der Anlaut. 
Ebensowenig gehört diess zu Rom. Phs m. f. pny Bw. 
pMSS (auch: Streu, Halm) B. pasy poly p%d 95. C 
Stroh. Adjj. pusseni (f.), pitsBesk^'o B. halmopusey 
Binse. B. (scheint hybrid.) Hd. bhüsiy Stroh. — Baro 
Bw.B.C. bauro ib, däriy Schwert; b.paniy See; au 
c=: ff) R. baru (auch^ lang) Rd. gross; borumy large 



G. pl. barelee bei Bw. (bariB. pari Rotw. Rd. scbwan«' 
ger f. viell. zu pcharoy p^hiro B., pch u. piFk^bh, 
bkwrahilo S3. schwer. parOy birda == Hd. bharTy birz 
(?), Last. Gn. lawe baripaHeTy TrinkgeM Bw. etwa 
für Last oder Muhe. Sskr< bhAra m. onus; dazu auch, 
wohl ßuQig y nicht zu guru Pott El. F. i. 8& Gn. gibt 
auch Hd. barriy schwer) hatte bärred y major hand 
(ofGod); iochbareäy magna. Bw. ehibes baroy Fest« 
L. baricuntus (zsgs. m.eandey Graf), Zigeunerkaope- 
mann. Bw. barokir^ Bau. B. vielmehr: grosses Haus. 
barie'ory Diebsbande B. d. h. viele Diebe f cf. nachher 
baribu. barmcäf, wachsen, bäropenn (auch , Wuchs) 
B. bomben Rd. Grösse, bareskrobeny brtlier C. cf. 
bareskro (sie!) == Hd. barred kurrna, prahlen. Go. 
barbaridoy gewaltsam B. verm. von barbarisch. Hd. 
burroy great. burhnay to grow. H. Letzteres leitet auf 
Sskr. Wz. Bhr'y die Bed. viel auf Sskr. bküriy viel. 
Hierherzugehören scheinen die Rom. Wörter Baran^ 
dery baradery baratdy boret d Bw. barder Rotw. Obe- 
rer; verm. Comparative. barereyy Obrigkeit. Rotw. 
d. i. grosser Herr. — Mit baro zsgs. ist: Baribuy 
viel, sehr (beribuy t.multitude) pl. baribustreSy 6a-» 
ribustria , Ueberfluss. Bw. Vgl. but B. C. put Gr. baut 
Rotw. viel, Menge, buidhloy Platzregen B. verm. 
seil, briiindo d. i. es gibt oder macht vre! Regen. bkiSy 
more; but, yet; when. bu-fendiy mehr gut. butdTy 
butrd Bw. bdtidir (auch : abermals u. dgl.) B. mehr. 
Hindi bahuta (also gleichsam bhutä) Pott Hd. Mole* 
H. viel.* cf. Sskr. bhii:bahu1a etc. id. auch butky Preis 
Rotw. mag missverstanden seyn u hierhergehören.-^ 
Baji f. luck, fortune. pehar b. decir la buena fortuna. 
por b.y etwa, wohl, vielleicht, bajin m. event bajindy 
acaecido. bajilache m. deer, venison. Bw. letzteres 
wohl eigentl. gutes Glück, pajin f. part (nach Bw. v. 
Sskr. paxa). begai f. Theil, Seite, Mal (bei Zahlen 
u. dgl.). Bw. baxt C.pächt B. Gluck, anafano päehiy 
in Schaden bringen, pochiöloy pachtuloy glucklich. B. 
Sskr.vi-^Bhagy distribucre. bh/lgOy portio, fortuna. 
Hd. bud (böse) buckteCy Unglöck. H. Prs. ^i:>ü^ 
(^bakhi)y sors, feltcitas. Auch der Slavengott Bog 
mag als urspr. F,atnm hierher gehören. — PecOy roa-« 
sted Bw. = /9eftAo, Braten <= bekoy Gebackenes. B. 
Bekaf B. pekgum (d. i. 1. sg. prt.) C. backen , cuire. 
pekkamoskriy Tiegel. B. pekt/ly Hitze. Sskr. Wz. Päd. 
Hd. pHckaounOy to cook, back. H.Pers. ^^y^i (pukh-, 
ten)y coquere, coqui etc. etc. Wahrscheinlich hierher 
oder zu der verwandten (?) in mehreren Indog. Spra- 
chen erscheinenden Wz. Popy Pep: Rom. Pd Cpoh)y 
Backofen, pow (Adj. powjeskero) B. pop Gr. bov 
Fttchmaier. Ati/* Zippel, Ofen ; nicht in einem kältereii 
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entlehnt ». sondern dort erst auf den Stabenofen 
angewendet. — Espurria, gut. pariasj beweis (Sskr. 
purHttiy entrail); sg. poria, Motterleib, po B. pur 
Irv. peer Rotw. perr B. per C. Bauch. p(nrj Nabel 
(t) B. Sskr. purOy body. Mahr, poutt vermittelt mit 
dem Sskr. Worte wohl die Zig. Formen mit e samt 
den Hd. pM Gr. I. paii H. pet , perao (abdomen) Irv» 
}?erti R. Leib. Rom. Pöriy poitrine. C. nicht hierher;- 
erinnert an Sskr. pArqva m. n. latus^ kommt aber verm. 
zunächst aus dem Slavischen, vgl. UK parsi, Poln. 
pierai pl. etc. Brust. — Pajumiy pujumi f. , verm. 
auch papimia f. Bw. pisomm B. pasan , puzhum C. 
Floh. Verm. auch bojuma f. bug. Bw. Hd. pdsau Gr. I. 
pjsche Gn. Floh. — Paparuniy paruniy Grossmutter. 
bUpaparo Bw. papus Puchm. baro papo B. bibbi R. 
Grossvater. Pott stellt es zu nannoi\ doch vgl. auch 
Sskr. jeia/iti) fosterer; fester -mother. Hd. bäb y Vater 
verm.a. d.Prs. 1^^ (bäbd^ id. u. unzählige Verwandte. 
Bei folgender Zusammenstellung der Zahlwörter 
lassen wir die aus dem Spanischen entlehnten weg. 
I.Card! jefc Gr. ^,jehk pl. jekke ^A.yequSy flyeques, 
f. t/eca] yesqiiey ies Bw. yeque bei Bw. auch unbst, 
Art. u. quidam. je bei B. u. A. unbst. u. oft fast bst. 
Artikel, je&je, je einer. B. Vll. aus der urspr. Sskr. 
Form ^ha Rom. heh B. cayque Bw. Keiner. Ordin. 
jektOy QajetioB. ajehto §8. einfach) jecldopashy an- 
derthalb (ßosh Ssku paa:a y halb etc.} Rotw. ; oghmo 
B. Gn. d. i. der Vorderste von gluHy vor etc.; broio 
(j^chindadOy erstgeboren), brotobOy brotorOy.broio^ 
6oro; auch in broiomuchOy firstcousin; broiomuchi L 
spring, Bw., wohl zunächst a. d. Gr. ngajiog u. nicht 
a. Sskr. praihamasy Prakr. paihama. Jeh etc. scheint 
zunächst aus Pers. ^H Cyek')y u. nicht a. Hd. eh Sskr. 
dka. — 2. Card, dui Rd. Gr. B. Bw. duis Bw. diy doi 
S^.Sskr. dvi etc. Prkr. dö. Hd. du. Ord. duito C. dui-- 
JierOy duinchoy reblandutf Bw. Sskr. dviiiya Pali du^ 
iiyam. Rom. dubery doppelt. 35. verm. entlehnt. — 
3. Card. Trin B. Bw. irin Rd. drin Gr. tri S5. Sskr. acc. 
m. trin. Hd. nom. ün. Ord. irinio. B. driio. C. frino, 
irinchoy irindmro Bw.; brodeloy third, third party, 
mediator. Bw. — 4. Card. Star Gr. siar, esiar Bw. siar 
B.C. itär Rd.Sskr. öaiväras. Hd. iär. Ord. sUrio.B. 
atarto. ^.iiario. C. Sskr. daturlha. Hd, daui^ {chou- 
tau H.) — 5. Card, panc' Rd. pans Bw. B. bans Gr. 
pancheBw. Sskr. panc an, Hd. pi}/icf. (so pancwardei 
pendsjah S3. sie! diah Rh. wohl für 10). Ord. pamio 
B. — 6. Card. S6b Gr. B. «o6 Rd. C. iow^ cow S3. 
iahowe Rotw. gowe (diwesenge flectirt) Rd. Job , zoi 
Bw. Sskr. 9ai. Pali <fa (Pralcr. chatta Ord.) Hd. cAaA 
H. etc. Ord. zobio Bw. — 7. Card, Ae//a Gn. e/ifa 



Gr. B.Rd.Bw. fle Ad. (u^ Woche). Aus ^gtAq/tA 
oder Pers. v^>a^ (A^A^fl^^ woher auch Hd. Att/"- 
iehy week. H. Aber eate^^. cf. Hd. «tfll (aus Sskr. 
aapiah). — 8. Card. o<or, o«<or Bw. Sskr. aaian. 
Pali a<lAa. Prkr. a/Ai; ocAlo Rd. S3. oehdo B. A. Ngr. 
o;^w ; doch auch Beng. acht (?) Ad. Ord. oiorö L. — 
9. Card, nah (nä) Gn. nu L. Sskr. nat;iiii. Hd. nou H. 
Beng. no Ad. Prs. &^ Ord. nuftja f. L. Dagegen aus 
Ngr. ivviä Card. enniaQr. enja B.jenjä S3. e/lta, eni^ 
Bw. (oft a unorganisch y bes. vor n). — 10. Card« 
dis Gr. des S3. C. dö« Ad. degue , eaden Bw. Sskr. da- 
9an Hd. da«. — 11. Card, des jek Gr. desijek Rd. d^- 
«^jeA B. deauik S3. e«den yyeaque (u. so die ausgelas- 
senen ferneren) Bw. — \^. Card, desdui Qr. däiädid 
(deaeduiy Dutzend) B. desudi S3. desidui Rd. duideque 
L. — 13. Card. de«iffin Rd. — 14. Card, disaaiär 
B. desustar 93. desistar Rd. — 15. Card, desipane' 
Rd. deiepans B. desupanah S3. Ord. pansdecima L« 
(hybrid). — 16. Card. dcii^oÄ Rd. d^ie«6& B. deiii- 
äOm? S5. — 17. Card. deSiefia Rd. eftadesa B. e/la- 
u?flrdtf«' ». (wohl für 70). — 18. Card, desiochto Rd. 
deiocAfoB. deinochto 93. — 19. Card. d««'«i;0 Rd. de- 
senja B. desuijenjä 93. — SO. Card. At^ Rd. L. Gr. 
bis B. &t« Bw. Sskr. vi Nqaii. Pali viaaiiy maaaii. Hd. 
dem (ÄIO H. — «1. Card, bis jek Gr. B. bist jek Rd. 
— 22. bÜiduiBd. — 23. WanBw. Woher? — 30. in- 
Waldes Gn. «t Gn. ainebo L. a.d. Prs. S;^ («I); irianta 
Rd. irianda B. trigania (Br. a. d. Ngr. T(>mvra. — 
40. siarwerdes C. aiörwaldbs B. aiardesa 93. aiarwel'- 
dei Rd. eatardy Bw. aaranda C. a. Ngr. oapavxa. — 
50. pandwerdes Rd. pancwardes Gn. /landa (?), pend«- 
jflA, pondaandia C. danadesa B. zanshdesa 93. (cf. It. 
cin^fie u. Dakor. quinque: Lat. qninqne*^)— 60. AÖft- 
däsa B. iowdesoy eowardes 95. sowerdes y soandia C. 
goberdes Rd. joberd^' Bw. — 70. esiawerdes Rd. C. 
e«/erdi Bw. -^ 80. ochtodbia B. okowardes 95. oeAto- 
werdes Rd. okhfowardes Gn. oalordiy oiorenia (hybrid 
neben dem entl. ochenta} Bw. — UO. enjadhia, jen^- 
jädestty enjawardei 93. enuwerdes Rd. enniandia C. 
e^Äcrdi Bw. — 100. i^/ B. ce/ C. «c/ Rd. f#Äe// Rotw. 
Sskr. fa/fl. Hd. «tf ; des des a 93.; yre*; jrey m. Cen- 
tury cf.jri^«, bevor; jr^, a^oir. ^rre*^*, ot ii;r' a^cD^o^ 
L. — 101. desedesajek 93. — 200. dwi ««/ Rd. C. dei- 
«c/ C. — 800. ocAfoi^l B. — 1000. cÄiVe/ B. deswar^ 
sei ». des wer sei Rd.; *ero C. ekezeroa C. 93. Hd. ec& 
Au^aiir H. v. Pr; ;<j3' (Ac^rfr) = Sskr. aahaara-y Bw. 
hat mt/an. — oOOO. pans jazare L. — 10000 deipte 
mil L. elc, •— Million iasquino Bw. 

Lorenz Diefenback. 
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ährend jener Unterhandlangen mit den Oester- 
reichern war der Kurfürst von Baiern bis auf 2 Ta- 
gem&rsche von Wien vorgedrungen^ das ohne Be- 
satzung und Vertheidigung war; er gab aber diesen 
Plan auf und ging nach Böhmen , obgleich der Kö- 
nig schon am <9. Juni 1741 in einem Memoire ge- 
sagt hatte: 99 Mein Rath ist, man wird die Römer 
nie anders als in Rom besiegen/' 

Prag ward in der Nacht ties 25. November^ 
durch eine Leiterersteigung genommen , und die 
Verbündeten wandten sich gegen M&hreo. Böhmen 
ward, nach den hier angezogenen archivalischen 
Nachrichten, hart mitgenommen: der Erbprinz von 
Dessau bekam täglich 50 Portionen und 80 Ratio- 
nen; ein General - Major 40, ein Oberst 30, und 
ein Major 20 Rationen! — Das nicht sehr starke 
Korps des Erbprinzen bedurfte daher täglich 26133 
Rationen und 47111 Portionen; dazu noch die aus- 
geschriebene Contribution : dem Kurfürsten von Bayern 
überwies der König 200,000 Thir. und nach Schle- 
sien gingen vom Erbprinzen 400,(HMI ThIr. (8, 169). 
Noch drückender waren die Rekrutirungen , so dass 
die böhmischen Behörden laute Klagen erhoben und 
der König eine strenge Ordre ergehen Hess: ^ydass 
er zwar befohlen, so viel Leute als möglich anzu- 
werben , aber mit Methode und auf solche Art, dass 
daA Huhn gerupft wird, ohne dass es schreie^* 
(S. 173). Mittlerweile ward Glatz erobert, dem 
am 28. December auch Ollmütz folgte, 

Noch während des Feldzuges hatte der König 
Instruction für die Generale, für die Kavallerie und 
für die Artillerie gegeben, die jedoch nur hand- 
schriftlich mitgetheilt wurde. Im Lager bei Reichea- 
bach am 31. August 1741 setzte er die Feldartille- 
rie für 40 Bataillone auf 60 dreipfündige Kanonen 

Ergßnt, Bl. %ut A, L, Z. 1912. 



mit kegelförmiger Kammer — weil sie beweglicher 
waren und schneller feuern keimten, als die sechs- 
pfündigen. Sie bekamen keine Munitionskarren, 
sondern 100 Schuss (im Pro|zkasten ?). 

Im Februar stand König Friedrich in Znaym, 
und schrieb an den Erbprinzen: 99 Durch vieles In- 
triguiren und mit vieler Mühe habe ich die Sach* 
sen bei mir behalten , und Broglio ist gleichfalls an 
mich gewiesen. Ich habe hier die Truppen zu- 
sammen und mir ein Lager gewählt , wo ich sie er- 
warten werde. 40,000 Franzosen marschiren nach 
Bayern und Broglio wird auch verstärk); also mö- 
gen sie auch was thun." — Es erfolgte am 17. 
Mai 1742 bei Czaslau oder Chotusitz, w^o ein voll- 
ständiger Sieg erfochten wurde, von dem Friedrieh 
einen Bericht an den Fürsten von^Dessau sandte, 
an dessen Ende er sagt: 99 Unsere Kavallerie hat 
theils sehr brav und wie Helden gethan; die Infan- 
terie geht über alles Sagen. Die Relation ist von 
mir und Nichts gelogen." — Die Siegesgöttin schien 
sich anfangs für die Oesterreicher zu erklären; 
doch die Unerschrockenheit der Preussischen In- 
fanterie des rechten Flügels entschied die Schlacht 
zu ihrem VortheiL 2 Fahnen, 18 Kanonen und 1 
Haubitze 41 gefangene Oföziere und 3366 Mann 
fielen in ihre Hände. 

Nach der Schlacht fiel wenig mehr von Bedeu- 
tung vor; schon am 11. Juni ward, wie bekannt, 
der Friede zu Breslau unterzeichnet und durch den- 
selben ganz Schlesien mit der Grafschaft Glatz an 
den König von Preussen abgetreten. Bei dem Rück- 
zuge aus Mähren war nicht Sorglosigkeit der Wach- 
ten, sondern Verrätherei der Wirthe, was den Ueber- 
fall der 4. Kompagnie Sachsen im Dorfe Austnip 
lingen Hess. 

Der 2te Theil beginnt mit einer Uebersichc der 
Theilnehmer an dem Oesterreiohischen Erbfolge - 
Kriege, der schon bei dem Abtritte Friedrichs 
vom Schauplatze sieh vortheilbaft für Maria 
Theresia gestaltete, weil sie nun ihre vollen 
Kräfte gegen Frankreich und <len Kurfürsten von 
BC4) 
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Baiern wenden konnte. BetteUJe^ in Prag mit 
70,000 Mann eingeschlossen, ward von dem, mit 
50,000 Mann zum Entsatz herbeikommenden 
Maillebois nicht befreiet; brachte durch seine 
iiupsiehtigen Maassregela im Deoember 1742 von 
14^000 Mann, nach der grössten Anstrengung und 
Entbehrungen aller Art noch 12,000 Mann nach 
Bger. Harcourt ward am 27. Juni 1743 vom K&- 
nige Georg IL b^i Dettingen geschlagen; NoaUles 
ging auf das linke Rheinufer zurück und durch ein 
neues Bundniss Englands und Sachsens mit Maria 
Theresia gestalteten sich die Verbältnisse zum 
Nachtheile Preussens dahin, ihm den kaum erwor- 
benen Besitz Schlesiens zu gefährden. Friedrich 
fand nur in der Vereinigung mit Frankreich, das 
schon am 26. April 1744 an Oesterreich den Krieg 
erklart hatte, die ano:emessene Verstärkung, um 
flieh im Besitz des Eroberten zu erhalten. Bei die- 
ser Gelegenheit werden hier die neuen Festungs- 
werke von Glogau, Neisse, Brieg, Kosel und Glatz, 
die VergrÖsserung der Armee um 18,000 Mann und 
die von dem Könige ihr gegebenen Instructionen 
erwähnt. 

Am 15. August 1744 zog der Konig mit 80,000 
^ann in 83 Bataillonen und 152 Schwadronen in 3 
Kolonnen durch Sachsen nach Böhmen.« 

In Prag, wo die Preussischen Kolonnen am 
2. Sept. zusammen trafen, und die Stadt auf beiden 
Ufern der Moldau einschlössen, kommandirte der 
General Harsch und war eifrig bemüht^ die verfal- 
lenen Festungswerke, so weit es die kurze Zeit 
erlaubte, möglichst hei^ zu stellen. (S. 29«) In 
der Nacht des 9. Septbr. ward die Transchee eröff- 
net, und am 16. Prag ijbergeben ; worauf der General- 
lieutenant Einsiedet mit 3 Regimentern Infanterie 
und 3 Grenadier - Bataillonen darin zur Besatzung 
blieb, während der König mit der Armee weiter 
ging. Weil jedoch in Böhmen der hohe Adel dem 
Oesterreichischen Hause ergeben, und die Bauern 
schon wegen Verschiedenheit des Glaubens den 
Preussen abgeneigt waren, weswegen sie mit ih- 
rem Eigenthum in die Wälder flohen; fanden die 
Preussen nur leere Dörfer auf ihrem Marsche und 
der König sähe sich genöthigt, Böhmen wieder zu 
verlassen, und auch den General Einsiedel wieder 
aus Prag an sich zu ziehen. Dieser hatte mit den 
Vorbereitungen zu seinem Rückzüge zu lange ge- 
säumt, auch den dazu bestimmten Tag nicht geheim 
gehalten; daher bei dem Ausmarsch aus Prag noch 
innerhalb der Stadt vom Feindo angegriffen, konnte 
er nur durch die fintsohloesenheit und Umsicht des 



Grenadier -Majors von Brandes und des Hauptmanns 
von Catlowitz toit kommen, und sich endlich nach 
manchem Ungemach und nicht ohne Verlust mil; 
dem, ihm entgegen kommenden General Nassau an 
der Schlesischen Grenze vereinigen. 

Im dritten Abschnitt werden die Ereignisse in 
Schlesien bis zu Beziehung der Winterquartiere, 
erzählt; sie beschränkten sich auf den kleinen Krieg 
und die Vertreibung der Oesterreicher durch den 
Herzog von Dessau j und die Generale Nassau und 
Lehwald aus Oberschlesien. Der folgende vierte 
Abschnitt enthält den neuern Feldzug in Schlesien 
1745 bis zur Schlacht von Hohen Friedberg am 
4. Juni, und die vorhergehenden Gefechte bei Ro- 
senberg (am 8. April) zum Nachtheile der Preus- 
sen ; beL Mocker (am 4. Hai) und bei Landsbut 
(am 22. Mai) beide vortheilhaft für sie. Der Raum 
verbietet, des kühnen Marsches des Generals Zie^ 
then zu gedenken, der mit 600 Husaren durch die 
Oesterreicher ging, um dem Markgraf Carl einen 
Befehl zu überbringen (8. 149). Weil jetzt der 
König Nachricht erhielt; dass der Prinz von Lothrin^ 
gen sich nähere, meldete er es unter dem 26. Mai 
an den Fürsten von Dessau, und schrieb demselben 
am 4. Juni eigenhändig nach erkämpftem Siege aus 
Hohen Friedberg: 

99 Was ich ihnen gestern angezeigt, ist beute 
wahr worden, So hat die Armee, Cavallerie, In- 
fanterie und Huzaren sich nihmalen distinguiret, 
Ihre Grenadirs haben viel gelitten, die 3 haubtleuta 
Mogten wohl Tobt sein, wir haben 5000 gefan- 
gene, der feindt 3000. Tobte 30 ofazirs 3 oder 4 
Generals, 40. Canonon, 62 fanen, 3 steiidaren, 8 per 
pauquen, unser Verlust ist ohngefahr 1200 maä 
Tot und blesirt." 

Mit Lob ist zu erwähnen, dass bei allen vorr 
gefallenen TreiTcn allezeit die vorhandenen und be- 
nutzten Berichte und Briefe angeführet sind. Der 
Leser kann um so leichter ein richtiges Urtheil 
fällen. In dieser Schlacht war es, wo die Kaval- 
lerie des linken Flügels, vom General Gessler, dem 
Obersten Schwerin und Chazot geführt, SO feindli- 
che Bataillons aus einander sprengte und das Dra- 
goner-Regiment Bayreuth 66 Fahnen erbeutete. 

Nach der Schlach) (am 13. Juli) schrieb der 
König an den Fürsten von Dessau und stellte in 
Frage : ob es besser sey, mit der Armee sich rechts 
nach Schmirsitz über die Elbe zu wenden und dort 
ejn festes Lager zu neJimen, oder aber links, nach 
der Gegend von Hohen Mauth zu gehen, wozu er 
8 fiewegungsgründe angibt (S. 396). Das leto« 
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l«ra geschähe ; der KAnig ging Aber die Hoteu ttitd 
Bibe «od aedideai ven ihm der Qenenü Nanan mit 
8 Bateiilonen und M Schwadronen nach Ober* 
ScMetien, Prinz Dietrich von AnkmU mit 3 Batall* 
hmen und 10 Schwadronen su dem Fürsten Leo- 
peM eoM De€$auj und dben dahin der General 6eM* 
l0r mit 6 Bataillonen und 10 Schwadronen enteen- 
det, entechloee sich der Prinz von Lothringen ihn 
mit 8C,748 Mann überraschend anzugreifen, da die 
Preusam nur Sl^Sfit Mann zahlten. Wirklich wa- 
ren die vorbereitenden Bewegungen dem Könige 
verborgen geblieben; er war eben im Begriff, am 
80. Septbr. früh 5^« Uhr den Generalen die Dis- 
porition zum Marsch gegen Trautenau zu dictireii, 
als ihm gemeldet ward, der Feind stehe in seiner 
rechten Flanke hinter Burkersdorf in Schlacht ord- 
Hing. Sogleich Hess er die Armee das Gewehr 
auCaehmen, mit Zügen rechts abschwenken und in 
das neue Allejnoment, dem Feinde gegenüber ein- 
rocken. Der dichte Nebel begünstigte ihren Auf- 
marsch, auf den sogleich der Angriff jhres rechten 
Fiügels der Reoterei auf die Oesterreiohisehe folgte, 
die nachdem sie ihre Karabiner abgeschossen, von 
den Preussen über einen Haufen geworfen wurde, 
ehe sie Zeit hatte, den Säbel zu ergreifen. Gleich- 
zeitig erstiirmten die Preussen die Batterien auf 
den voa den Oesterreichern besetzten Anhohen, und 
tarn 1 Uhr Mittags fielen die letzten Schüsse der 
durch muthiges Draufgehen gewonnenen Schlacht 
bei Sorr in Bdhmea 

Während dieser war es doch dem feindlichen 
Husaren gelungen, in das Preussische Lager zu 
kommen, das sie. plünderten und anzündeten. Nebst 
der Kriegskasse fiel hier die ganze Bagage des 
Königs, mit seinem Leibarzt Dr. Besser ^ den beiden 
Kahinetsräthen und den übrigen Dienern in ihre 
Hände. Ob die dabei verübten Grausamkeiten der 
Husaren nicht übertrieben sind, ist wohl schwer zo 
erweisen. Der Prinz von Loihringen schickte nach 
einigen Tagen erst die gefangene» Diener, bald 
auch die Kabinetsräthe und anderen Gefangenen 
zmrudi, weil auch der König ein Gleiches gethan 
hatte. Die Armeen gingen nachher in die^ Winter- 
quartiere, während General Nassau in Schlesien 
Kesel nach fünftägiger Belagerung eroberte, in 
Sachsen aber neue Entwürfe geschmiedet wur- 
den: gemeinschaftlich mit Oesterreich nach Berlin 
vorzudringen , und hier Magdeburg und Halberstadt 
für Sachsen, Schlesien für Oesterreich zu erobeis^ 
König Friedrich^ dem dies nicht unbekannt blieb, 
gab dem Fürsten von Dessau den Obeibelihl der 



haeh Sacbsea beeliaimtn AnMe; er selbst ging 
nach Schlesien, woselbst eieb 49 Bataillone und 
] 10 Schwadronen KavaUerie bei Adelsdorf versam- 
melt hatten. , Mit diesen überfiel er am 83. Novbr. 
1745 in Katholisch Hennersdorf die daselbst einge-o 
ruckten S Sächsischen Kürassier -Regimenter und 
8 Bataillone, die er nebst 4 Kanonen und dem Ge- 
neral Buchner nach muthiger Gegenwehr zu Gefan- 
genen machte, und nachher durch den Rückzug der 
Oesterreicher in Görlitz das Magazin derselben in 
seine Hände bekam» Von dem Könige wiederholt 
und dringend angemahnt, rückte Fürst Leopold mit 
85 Bataillonen und 50 Schwadronen von Halle nach 
Leipzig vor, nachdem das Dragoner - Regiment Sy- 
bilski durch die 88 Sclm^adronen der Avantgarde 
von Skeuditz zurückgeworfen worden. Die Sach- 
sen zogen sich über Meissen gegen Dresden zurück, 
wobei der General Sybilski mit seinem Regimente 
im Hohlwege bei Schleinitz die Dragoner - Regi- 
menter Roel und Holstein überfiel, und 3 Standar- 
ten nebst 8 Paar silbernen Pauken erbeutete. Ge- 
neral Roel mit 150 Mann blieben auf dem Platze 
und 100 Mann werden gefangen. 

Um den Fürsten von Dessau aufzuhalten, hatte 
der Sächsische General Ihdoioshf sich auf die vor- 
theilhaften Höhen bei Kesselsdorf gesetzt, die 
Oesterreicher auf dem rechten Flügel hinter dem 
steilen Schon -Grunde. Hier wurden sie am 13. 
December von dem Fürsten I^opold angegriffen und 
bekanntlich geschlagen, weil die Sächsischen Gre- 
nadiere — als die Preussen nach dem vergebenen 
zweimaligen Angriff auf die Flügelbatterie von 80 
Geschützen mit einem Verlust von 36 Offizieren und 
1444 Mann, zurückweichen; -* 7 Bataillone, ihren 
unangreifbaren Posten verlassend, sie verfolgen, 
und in diesem Augenblick von dem Dragoner - Re- 
giment Aonin angegriffen, leicht zerstreut und theils 
niedergehauen werdend Das gleichzeitige Vorrücken 
und das Feuer der Infanterie entschied die nur zwei- 
stündige Schlacht zum Vortheil der Preussen, die 
nur durch die nächtliche Finsterniss am Verfolgen 
der Fliehenden gehindert wurden. Der König er- 
hielt in Meissen die Siegesnachricht und kam selbst 
nach Kesselsdorf, dem Fürsten zu danken. Von 
allen Generalen seines Korps begleitet, ritt er letz- 
terem entgegen, und als derselbe sich, von seinem 
Generalstabe begleitet, näherte, stieg der König vom 
Pferde, zog den Hut ab und umarmte den Für- 
sten. Nach wiederholtem Händedruck und man- 
chem ViTorte des Dankes und der Entschuldigung 
wegen der ihm gesohriebeaen hatten Werten, setz- 
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ten beide sich wieder va Pferde ^iind ritten wel swei 
Standen lang auf dem Sciilachtfelde umher, wo die 
heilere Miene des Fürsten von seiner Zufriedenheit 
mit der ehrenden Behandlung zeugte. Die Oester- 
reicher und Sachsen gingen nach Pirna suruck und 
die Preussen hielten am 18. Decbr. ihren Binzug in 
Dresden. Hier erzeugte d^r König den Kindern dos 
Kdftigs von Polen alle nur mögliche Artigkeit und 
stellte sogar die Schlosswache unter ihren Befehl. 

Am 85. Decbr. ward nun der Frieden zu Dres* 
den unterzeichnet, durch den Schlesien dem Könige 
von Preussen verblieb, und Sachsen Eine Million 
Thaler Kriegskosten bezahlte, wofür das Land so- 
gleich geräumt und Fran^;/. als Kaiser anerkannt ward. 

Hier schliesst dieser Cte Theil der interessan- 
ten Geschichte zweier Kriege, die Preussen einen 
bedeutenden Zuwachs an Macht gewährten, und 
deren Erzählung durch die beigefugten Befehle und 
Briefe des grossen Königes beglaubigt und erhoben 
wird. 

Basel, Druck u. Verl. d. Schweighäuserschen 
Buchh. : Erinnerungen an Aeneas Sylvitis PiccO" 
Iwnini (Pabst Pius II.) , Redoraisrede gehalten 
den S4. September 1840 von Dr. K. R. Bagenbach^ 
Prof. d« Theologie, d.Z. Rector an der Universi- 
tät zu Basel. 52 S. gr. 8. (in Umschl.) (8 gGr.) 

Nicht leicht hätte der Vf. in seiner amtlichen 
Stellung für eine Rectoratsrede einen angemesse- 
nem Gegenstand wählen können ; denn die kirchen- 
historische Persönlichkeit, von der sie handelt, steht 
mit der Universität zu Basel und deren Geschichte 
in genauester Verbindung. Wem ist es unbekannt, 
dass die Hochschule zu Basel in Aeneas Sylvius 
oder vielmehr Pius II. , wie er als Pabst sich nann- 
te, ihren Stifter verehrt? Gleichsam als Einleitung 
dient eine Schilderung des Zeitabschnitts , innerhalb 
dessen die Darstellung sich bewegt. Er umfasst 
die erste Hälfte des XV. Jahrhunderts, eine Ueber- 
gangsperiode, die auf der Gränze zwischen dem 
Mittelalter und der neuern Zeit ein ganz eigen- 
thfimliehes Gepräge darbietet. Zu den ausgezeich«» 
neten und hervorragenden Männern jener Zeit ge- 
hört unstreitig der in Corsignano am 18. October 
1405 gebome Aeneas Sylviue BartholommtM aus dem 
beriihmten Geschlecht der Piecolomini. Mit lebhaf- 
tem Interesse schildert der Vf. die Binzelnheiten des 
vielbewegten Lebens, gestutzt auf die eigenen Schrif- 
ten des Aeneas und die bewährten Quellen , welche 
jPfalma, CampunuSy Gobellin, Bmioer, Sehr'öekhj Ba* 
ronim , Helwing (de Pii II. Pöntifieie Masimi rebue 



ffeeth ei rnorHue. Berolim 18fS in 4.) o. A. m. li#- 
fem. Es versteht sich von selbst, dass der be« 
kannten Sinnesänderung des Aeneas ausfuhrlieh ge« 
dacht wird, ohne jedoch die Grunde bestinmen stt 
können, die auf diesen wichtigsten Schritt seines 
Lebens Einflnss gehabt haben. Immer bleibt es 
auffallend, dass ein Mann, der bis ins vierzigste 
Lebensjalir den Grundsätzen des basler Concils ttn«> 
bedingt gehuldigt und dessen Geschichte mit unge« 
wohnlichem Freimuthe besehrieben hatte, auf ein* 
mal ein eben so unbedingter Vertheidiger des hie* 
rarchischon Systems ward. Der reiche Lohn, dessen 
er sich wegen seiner Verdienste um die römische 
Curie unter den Päbsten Eugen IV. , Nicolaus U. und 
Calixt III. erfrcuete, wirft allerdings kein ganz vor* 
theilhaftes Licht auf die Festigkeit seiner Gesia« 
nungon und Grundsätze. 1458 bestieg er selbst den 
päbstiiehen Stuhl und nannte sich, wie schon obea 
bemerkt, Pius II. Aus seinem Pontificat, welches 
mit seinem Leben am 14. August 1464 endete, wer- 
den nur solche Thatsachen hervorgehoben, diedasü 
dienen können , das Bild des Mannes und seiner Zeit 
durch einige Zuge zu vervollständigen. Als sehätz- 
bare Belege dienen S. 46 die Urkunde, durch wel* 
che Kaiser Friedrich unter dem S7; Juli 144S den 
Aeneas Sylvius zum poi^ta laftreatue ereirt, S. 49 
die Siiftungsbulle der Universität Basel d. d. Man* 
tua den 12. Nov. 1439 und S. 51 ein Verzeidinise 
von 14 gedruckten Schriften des Aeneas SjlTius. 
Je vollständiger der Hr. Dr. H. seine eigentliche 
Absicht, Auflassung der Persdnlichkeit und Total- 
eindruck erreicht und je vertrauter er sich bereite 
mit den Quellen bekannt gemaeht hat, desto mehr 
muss man wünschen , von derselben gewandten end 
umsichtigen Feder eine ausfuhrliche Monographie &ber 
Aeneas Piecolomini und seine Zeit zu erhalten. Ale« 
dann wird aber der Vf. allerdings suchen müssen, 
Carlo Fea's Kue IL a ealumniie vindicatue. Rom&9 
18S3 und besonders Aeneae Syhii de PlccolamimU^tt 
Epistopi TergeHini de rebus Baeileae geetie stanle eel 
dissoluto Concilio Commentarius primiiue e biUh^ 
theca Vaticana in Incem editm^ proporito preoetmOy 
subjecttM adnotattonibus cura Michaelis Cätalani ee« 
nonici eoclesiae Firmanae. Firmi 1803 4. sich wa 
vcrschaflen. Dieses letzte Werk scheint er nicht 
einmal zu kennen. Nach dem Auszuge, den das 
Giornale delV Italiana letteratura. Padavm 1808. 
Tome quinto p. 3 — 16 davon liefert , muss es enie 
ganz andere Schrift seyn als die bekannten S« ftt 
der Erinnerungen aufgefiihrten Commentariorum de 
gestis Basilieneis Coneilii libri IL 
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'er Vf. ist nicht einer von denen , die ntch drei - 
oder sechswöchentlichem Aufenthalte in einem ihnen 
fremden Lande sich ein competentes (Jrtheii zntranen 
über National - Charakter und National • Institute, 
Sitten vnd Gebrauche, Kocherei und Esserei, und 
was sie gesehen oder anch nicht gesehen, erlebt 
oder auch nicht erlebt , zu einem dicken Buche em- 
quirlen. Bereits xweimal hfttte der Vf» sich längere 
Zeit in England aufgehalten, als theils die Versamm- 
lung der Naturforscher in Birmingham, theils der 
Wunsch, friiher gewonnene und treu gebliebene 
Freunde wieder EU sehen , ihn ^^ bestimmte, in schon 
etwas vorgerückten Jahren sum dritten Male den 
Kanal zu kreusen." Obgleich daher seine ^Hitthei- 
lungen'^ nur meist die Resultate eines auf Monate 
beschränkten Verweilens in England erss&hlen, so 
knüpfen sie sich doch an früher gemachte Erfah- 
rungen und bringen eigentlich nur deren letzten Ab- 
schluss. Dass der Vf. auch ausserdem zii Veröf- 
fentlichung derselben henhigt war, davon gibt sein 
Buch vollständiges Zeugniss, und wenn er in seinem 
^,An den Leser'' Anderen die Beantwortung der 
Frage überlässt: „ob es nothig gewesen sey, ein 
neues Buch über England zu schreiben, ob nament- 
lich der Vf. f&r dieses Geschärt den Beruf gehabt 
habeV" so zweifle ich nicht, dass in zweiter Be- 
ziehung mein Ja von gewichtigeren Stimmen unter- 
stützt werden wird , und muss Ersteres um so mehr 
glauben, weil selbst die „Mittheilungen" jene Notli- 
wendigkeit nicht beseitigen. Immer nämlich hat es 
Mir als ein Beweis von Englands Eigenthumlichkoit 
Ergän*. Bl, zur A. L. Z. 1842. 



gegolten, dass der Ausländer Alles gelesen hajben 
kann, was über die meerumgürtete Insel und deren 
Bewohner gedruckt worden ist, und beim Betreten 
der englischen Erde Schritt für Schritt Dingen be- 
gegnet, von denen er — nichts gelesen hat. Was 
die „Mittheilungen" überhaupt enthalten, so achtet 
der „Naturforscher" für nothig, dem Leser in der 
Bemerkung anzudeuten, dass sie sich nicht „aus- 
schliesslich oder vorzugsweise auf naturwissenschaft- 
liche Dinge bezogen,^ sondern er „den Blick über 
den Kreis der Gegenstände, die ihn als Mann vom 
Fach zunächst intercssiren mussten, hinausgewor- 
fen und sich bestrebt, auch auf dem so ausgedehn- 
ten Gebiete des geselligen und öffentlichen Lebens 
Beobachtungen anzustellen und Erfahrungen zu sam- 
meln/' von denen „das Wichtigere mitzutheilen 
nicht der letzte Zweck bei Abfassung des Büch- 
leins" gewesen sey. Bescheidet er sich demnächst 
„dass die Form seines Werkes viel zu wünschen 
übrig lasse und dasselbe namentlich den Fehler i^e- 
sitze, keine Abschnitte zu haben ,^ so beschwichtigt 
das die Kritik, die solches rügen würde, zumal 
eine sehr ausführliche Inhaltsangabe den eingestan- 
denen Fehler einigermassen vergütet. 

Von Basel, des Vfs. Wohnorte, fuhr er im Au- 
gust ^ er setzt nicht hinzu 1839 — mit Dampf den 
Khcin hinab nach Rotterdam, streifte an Kehl, Mann- 
heim, Köln und Düsseldorf vorüber, und berichtet 
das auf 47 Seiten, vielleicht dem unbedeutendsten 
des ganzen Buchs, wovon ich auch den Auftritt mit 
dem tabackiaucheuden Lord S. 13 ff. nicht ausneh- 
men kann. Ist es etwa neu, dass Engländer sich 
in Deutschland Unarten erlauben, die auf ihrer In- 
sel ihnen nicht in den Sinn kämen , und die sie sich 
erlauben, weil wir Deutsche zu zahm, zu höflich 
sind, sie ihnen zu verweisen?. Auch wussto der Vf. 
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gewiss ToIIkommmi gut, dtss der Titel gentlemsn 
in England Mn Geburisredit ist, der Marquis Yen 
Waierford nie für einen gentleman^ immer nur für 
einen blackguard gegolten hat — In London ange- 
kommen, zürnt der Vf. über die Langsamkeit der 
Mauth, die Stunden brauche, um die Sachen aus 
dem Schiffe in das Zollhaus zu schaffen und hier 
SU visitiren. Seine Klage ist gerecht und sein Zorn 
nicht minder, denn nachdem er m innerlich fluchend^' 
das ZoUliaus endlich ohne seinen Koffer verlassen, 
sah er sich gezwungen , »die erste Nachtim feuch- 
ten von Heerwasscr und Theergeruch durchdrun- 
genen Hemde zu schlafen und die gleichbeschaffe- 
nen Heisekleider zu tragen." Nor hätte er das leicht 
vermeiden können. Die in Gravesend an Bord kom- 
menden Zoliaufseher erlauben unbedingt, Nachts&cke 
lind Hutschachteln mit allen zur Toilette nöthigen 
Artikeln ans Land zu nehmen« und es ist deshalb 
rfithlich , von dieser Erlaubniss Gebrauch zu machen 
und sich erst am folgenden Morgen zum Empfange 
des Gepäckes ins Zollhaus zu begeben, wo man — 
wie ich alles dies aus wiederholter Erfahrung be- 
zeuge — ungesäumt abgefertigt wird. Gleich ein 
Beweis, dass man sogar zweimal in England ge- 
wesen seyn kann, ohne das zu wissen. 

Nach kurzem Verweilen in London und einem 
flüchtigen Abstecher nach Greenwich dampft der Vf. 
nach Birmingham, folgt einer Diner - Einladung zu 
Sir Robert Peel in Drayton manor house, besucht 
die unweit von Birmingham befindlichen Dudley Ca- 
.^vems, Sedgley hills und benachbarten Eisenwerke, 
speist beim Grafen von D.... und beim Lord L.. 
auf deren Landsitzen, lässt es sich bei einem. be- 
güterten Hn. Br. einige Tage gehillen , fährt mit ihm 
„nach dem uralten Coventry hinüber, das schon zu 
den Zeiten der Angelsachsen Bedeutung und Wich- 
tigkeit hatte," und erzählt natürlich die Legende 
vom peeping Tamy dem neugierigen Schneiderlein, 
das der Versuchung nicht widerstehen konnte, auf 
die schöne, an hellem Mittag nackt durch die Stras- 
sen reitende Godiva einen Blick zu werfen , und des- 
halb bis heute das Wahrzeichen von Coventry ist, 
sieht Kcnilworth, Warwick und Leamington, kehrt 
nach London zurück, macht Ausfluge nach Slough, 
wo Unter Uerrsckel „die neuere Astronomie so glän- 
zende Triumphe gefeiert hat,*' nach Eton, „dieser 
berühmten Schule," und nach Windsor, dem „Wohn- 
sitze der englischen Kenige/' scheidet dann von 



seinen Freunden — „die gemischtesten^fuhle be-» 
wagten mein Gemütfa, als das letzte God UeM ystf 
mir zugerufen wurde, ich den letzten Händedruck 
empfing'* — nimmt den Heimweg über Antwerpen 
und begrüsst wohlbehalten die Seinen an dem Tage, 
der ihm das Alter gab, „in dem die Schwaben weise 
werden." 

Das Fleisch dieses Reise - Gerippes fst friscb, 
gesund und kräftig; es wird gewiss jedem Leser 
munden , denn jeder u«d ,jede werden in dem reich- 
lichen Allerlei bald mehr, bald weniger für ihren 
individuellen Geschmack finden. Mit Ausnahme der 
wissenschaftlichen Gegenstände, die jedoch nur einen 
sehr kleinen Theil des Buchs ausmachen und ver«- 
zugsweise der Chemie angehören -— wie es scheint, 
„das Fach" des Vf. — dürfte zwar, wer Jahrelang 
in England gewohnt oder viel über England und die 
Engländer gelesen hat , keine ausgezeichnete Fund- 
grube des Neuen und Wissenswerthen antreffen« 
Aber selbst solche schwer zu Befriedigende wird es 
nicht gereuen, sich vom Vf. durch ihnen bekannte 
Gegenden führen und von bekannten Diagen erz&li* 
len zu lassen. Achten sie dann auch bisweilen einen 
Zusatz , eine Berichtigung für nöthig — der Vf. hält 
sich nicht für untrüglich, und seine liebenswüfdige 
Bescheidenheit mfisste jeden Tadel, wodurch ein 
Kritiker ihn verletzen könnte, auf diesen zurück- 
werfen. Zu derlei Zusatz und Berichtigung bietet 
unter Anderm der Besuch bei Sir Robert Peel Stoff, 
einer der anziehendsten Abschnitte, den früher das 
„Morgenblatt" mitgetheilt hat. Was hier der Vf. 
zu Gunsten des britischen Tischgebrauchs sagt, 
„immer nur auffordernd oder aufgefordert au trin- 
ken," mit Beobachtung des vom „ Verstorbenen " 
lächerlich gemachten obligaten Kopfnickens, ver- 
dient die Bemerkung, dass sothaner „sociale'* Ge- 
brauch nicht länger guter Ton ist und bald e'me 
Antiquität seyn wird. Weil ferner daraus, dass der 
Vf. meint, „es bestehe, für die Damen natürlich nidit 
die Verbindlichkeit, das gefüllte Glas bis auf den 
Grund zu leeren ," die entgegengesetzte Verbindlich- 
keit für die Herren folgt, so erlaube ich mir, dem 
zu widersprechen. Das Herkommen befiehlt, das 
Glas frisch zu füllen und zum Munde zu faliiett, 
stellt aber das Trinken auf Belieben. Dass sodann 
der englische Nachtisch „weder Zuckerbackwerk, 
noch irgend andere künstlich verfertigte Flüssigkei- 
ten" enthalte, davon habe ich das Gegentheil nidit 
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Mm oft g#isttt, MiHleni tüdi mIM bcmlilt. . Die 
nur ebenso iirie dem Vf. wideriii^Iie Sitte der Fin«» 
gergliaer Rennt er eine ^englieebe/* die man mvt 
dem Festlande den Insnianem aielit nachahmen sollte. 
Aber die Sitte isi eine französische , die von Paris 
Bsch London gewandert, eine Versieberung, welcher 
der Vf. um so williger Glauben schenken wird, nit 
je seh&rferm Zahne er bei jeder, wenn auch nicht 
just am Wege liegenden Gelegenheit auf la MIe 
Franee und die grosse Nation einbeisst. Wenn er 
weiterhin vermnthet, dass die kleine, vor der Bett^ 
•teile stehende Treppe, „deren Tritte auf das Weich- 
ste gepolstert und mit rothem Sammet fibersogen 
waren," die Bestimmung gehabt, das Besteigen des 
Lagers su erleiehtem, so ist das bei der massigen 
Hohe der englisehen Betten ein luxuridserer Gedanke 
als der eines meiner Freunde, der die Treppe für 
«n Betpult hielt und sehr überrascht war von mir 
Bu hören, dass er nur den obersten Tritt heraussu- 
siehen brauche, um die veritable Bestimmung su 
•ebauen. Humana non mni iurpia^ vollends in einer 
Schlafstube. ~ Unter den 8. 159 u. f. aufgeführten 
„Ursachen, denen Grossbritannico die physische 
VortrefTlichkeit seiner Bevölkerung, die höheren 
Klassen ihre körperliche Ausseichnung verdanken," 
vermisse ich die wichtige einer naturgem&ssen Kör- 
perbehandlung beim Schniiren und Wickeln des Säug- 
lings, beim Verpacken in Federbetten, beim Auf* 
futtern mit Muss und Brei. Wenn dagegen der Vf. 
8. 179 den „ Hauptsweck der britischen Erziehung" 
rühmt, weil dieser dahin gehe, „in Jedem das Ge- 
fühl eigener Wurde und die Liebe zur Unabhängig- 
keit möglichst stark zu entwickeln und selbsistän« 
dige Menschen zu bilden,^ so scheint er auf der 
andern Seite übersehon zu haben, dass das schöne 
Band des Vertrauens und der Liebe, weiches in 
Schottland und'GoUlob! auch in Deutschland Aeltern 
und Kinder verknüpft, in England eine — Ausnah- 
me ist. — Für Irrtlium oder Druckfehler muss ich 
die Zahl 1839 erklaren, welche der Vf. S.41^ dem 
Jahre gibt, in wetehem das alte Nachtw&chtersy- 
stem in der City von London den besseren polizei- 
lichen Einrichtungen Platz gemacht. Sie bestanden 
bereits im Jahre 1834. 

Fast die Hälfke des Buebs schildert den Aufent- 
halt des Vf. in London und die daUgen namhafte- 
sten. Institute, letzteres so klar und treu, dass das 
Buch ia dieser Hinsicht beinahe als Führer dienen 



kann. Es bespricht die Royal InsKtullon sasH Atm 
Direktor ihres Laboratoriums, dem berühmten Fa^ 
ratlap^ die ihr nachgebildete London Institution , das 
oft genug vor das Le^epubKknm tretende London 
University College , den Nebenbuhler desselben , das 
King's College , die mit ihm verbundene King's CoU 
lege School, die von der Society for the iUustra* 
tiott of practical Science, also für praktisch wis«» 
senschiAliehe Zwecke gegr&ndete Adelaide - Gallery 
und mit interessanter Ausführlichkeit den, lautZei«** 
tungsnachriehten j6ng8t gestorbenen, dort verwahrt 
gewesenen Zitteraal, den „Wesen der Zitterfiscbe, 
von dessen elektrischem Vermögen uns Humboldt 
in seinen Ansichten der Natur ein so anschauliches 
Bild entworfen hat," die den Zwecken der Adelai- 
den-Galerie verwandte Poljrtechuic Institution, Am 
Colosseum und dessen Galerie der naturlichen Ma- 
gie, die alte und angesehene Royal Society of Lon- 
don for improving natural knowiedge, das britische 
Museum, die zoologische Gesellschaft, den herrli- 
chen Kunstgarten der Gebruder Loddige^ die mine- 
ralogische, elektrische, astronomische und Linnej- 
sche Gesellschaft, unter deii Clubs das Athenäum, 
ferner die Westminsterabtei und „die schönen dem 
katholischen Ritus entnommenen gottosdienstlichen 
Gebräuche der englischen Kirche,^' das Theater, die 
Gasfabriken und Bierbrauereien, den Tunnel und die 
Münze, die Katherin- und London - docks. In einen 
engen Raum hat der Vf. des Interessanten und Lehr- 
reichen so viel gedrängt, dass sein Werk sich auch 
denen empfiehlt, die in paucU mulium haben wolle% 
Und weil in England ihm immer einige Schaamröthe 
ins Gesicht gestiegen, vrenn er.„eiii deutsches Buch 
neben ein englisches gelegt sah und Vergleicbungeo 
zwischen deren typographischen, Papier- und Ein^ 
bandbeschaffenheitansteHen hörte, ^* so hat die Ver- 
lagshandlung sich das zur Warnung dienen lassen 
und sein Buch in Papier imd Druck nach Verdienst 
bedacht. IV. Seyffarth. 

Bbaünschwsio, b. Vieweg u. Sohn: Darsfellun'- 
gen aus einer Reise durch Schweden und D///»«- 
mark im Sommer des Jahres 1839. Von Fr. K. 
V. StrombecL 1840. 302 S. 8. (1 Thir. 18 Gr.) 

Der Hr. Vf. hat seit einer Reihe von Jahren Rei« 
eeskizzen herausgegeben, die als Memoiren zu be- 
trachten find, und auch unter dem Titel: Darstel- 
lungen aus meinem Leben und aus meiner Zeit, er- 
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schienen sind. SMnen Reisen ntch Italien im Jahr 
1836, nach Holland im J. 1837, von Nieclersachsen 
nach Wien im J. 1888, folgt nun hier als achter 
Theil dieser Memoiren seine Reise von Brauoschweig 
über Hamburg, Lübeck, Ystadt und Calmar nach 
Stockholm. Das nordische Neapel (denn so be- 
zeichnet der Vf. Stockholm) ist ihm ebön so bewun- 
dernswerth durch seine völlig einzige Lage, die an 
Schönheit keiner anderen der gepriesensten Städte 
weichen soll, als denkwürdig durch den Geist und 
Charakter seiner Bewohner, seiner Regirung und 
deines Königs. Diesem grossen Uanne vorgestellt, 
unterhielt er sk^h mit ihm in Vertraulichkeit über 
die höchsten menschlichen Interessen der Zeit , über 
StrafgesetKgebung und Straftheoricen , über Velker- 
wohl , über die Napoleoniden , über Deutschland und 
über andere Dinge, die an eine gewaltige Vergan- 
genheit erinnern. Auch theilt er im Anhange aus 
einer vor Kurzem erst in Schweden in französischer 
Sprache erschienenen Sammlung der Aktenstücke 
Bernadoiies in Bezug auf dessen Theilnahme an 
den Befreiungskriegen interessante Fragmente mit. 
Hr. V. Sit. rühmt überall die Gastfreiheit der Schwe- . 
den ihren biederen, offenen, von Misstraueu ziem- 
lich entfernten Sinn, wenn er sie gleich von Eitel« 
heit vielleicht nicht ganz freisprechen will. Indes- 
sen die Menschen sind sich ja in gewissen Punkten 
unter allen Zonen, und mehr als man denkt, gleich. 
Auch Upsala besuchte unser Vf., und findet zwar 
keine «rosse, aber eine heitere und ansprechende Stadt, 
die man sich unter uns vom düsteren nordischen 
Nebel umlagert zu denken pflegt. Den Zustand der 
Universität traf er freilich ungenügend im Verglei- 
che zu den deutschen Hochschulen; doch zählt die 
philosophische Fakultät in dem bekannten weiteren 
Sinne bedeutende Männer unter ihren Mitgliedern. 
Auch erklärte ihm der König seihst später den auf- 
fallenden Mangel an Gelegenheit zum gründlichen 
Unterricht im römischen Rechte dadurch , dass letz- 
teres in Schweden durchaus keine Geltung mehr 
habe 4 und der Standpunkt des schwedischen Sach- 
walters und Richters ein anderer sey, als der des 
deutschen. Die nngeborne Anmuth und Grazie der 
Schwedinnen, welche sich auch in der leiclüesten 
Bewegung des Grosses und Dankes, selbst unter 
den niedersten Votksklassen kund thne, und ihre 
Schönheit rühmt der Vf. zu wiederholten Malen. 



Auf .dem DampfsehilFe bei seiner Reise von Steck«- 
holm durch die grosse Kanal- und See'n- Verbin« 
düng nach »dem bedeutenden , lebhaften Gothenburg; 
durchzog er die groteskesten und abwechselndsten 
Gegenden auf eine so bequeme Weise, als manjetst 
den Rhein zu durchschiflTen pflegt. In Gothenbnrg^ 
hielt er sich über acht Tage auf und wohnte einmal 
einem Bankette bei, welches der Gouverneur einen 
Theile der schwedischen Stände gab, der zu Re- 
gulirung von Steuerangelegenheiten versammelt war, 
wobei er recht deutlich wahrnehmen konnte, wie 
alle Verständige die Verdienste der gegenwärtigea 
Regirung, besonders des Königs anerkannten; ein 
alter Militair verglich letzteren als Befreier des Jo- 
ches von Paris mit Gitstav Adolph ^ dem Befreier 
des Joches von Rom. Die schwedische Pressfrei- 
heit aber scheint dem Vf. oft Pressfrechheit zu se^ 
Was ^er König seit 1810 für das Wohl des Landes 
geleistet hat, geht in der That, wie man hier wie« 
der genau erfährt, fast ins Unglaubliche, und, Wenn 
hier nicht Weisheit auf dem Throne sitzt, so ist sie 
in menschlichen Verhältnissen überhaupt nirgends 
zu finden. — Die Schilderungen von Natursebön- 
heiten, Denkmalern, Statuen, Sammlungen, Loka- 
litäten u. s. w. übergehen wir hier , indem wir es für 
eine Art von Verrath an den Lesern und für das 
Langweilendste von der Welt halten, von derlei 
Selbstges^henen , was eben durch die unmittelbare 
Darstellung anzieht, einen matten Auszug zu lie- 
fern. Desto dringender laden wir zur Lektüle ein« 
Von Gothenburg wandte sich der Vf. durch den 
Kattegat nach Kopenhagen ; auch hier wurde er dem 
nun verewigten Könige Friedrich VI., sowie den 
übrigen fürstlichen Personen des dänischen Hofes 
vorgestellt und mit Wohlwollen aufgenommen. Der 
gegenwärtige König, damalige Thronfolger, bewir- 
thete ihn in seinem Lustschlosse Sorgenfrei, und 
hier, wie überall, wunle ihm Manches klar, was 
dem gew*öhnlichen Reisenden entgehet und was man 
mit Vergnügen lesen wird. Für die Einsieht und 
umfassende Kenntniss des letztgenannten Furslen 
liefert auch diese Schilderung einen überzeugenden 
Beweis« Kopenhagen ersclieint unserem Reisenden 
glänzender, lebhafter, grossartiger, als Stockhohn, 
das Dänenvolk zeigt sich ihm, so weit er es ken- 
neu lernte, treu und bieder. 
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bedurfte mcht der- in neneier Zeit mehr uls je 
zuvor gegen die englischen Universitäten gerichte«- 
•ten Angriffe, nicht* der religiösen, kirchtiohen und 
•politiächea Momente, welche sich in England 2ur 
Austrdibnng '. den in Oxford und Cambridge herr« 
•sehenden augttkanischen und zwar hochkirchhchea 
Geiste^ vereinigt haben, nicht des in den jüngsten 
Tagen so vielbesprochenen, von Oxford ausgegan* 
genen Pusejsmus , um ein Werk über die englischen 
Universiliien willkommen zu heiesen« Sa bedurfte 
.aber auch nur einiger Einsicht in die mangelhafte, 
•die eaglischen Universitäten betreffende Literatur 
.und einiger Kenntniss von der Gleichgültigkeit und 
, Apathie^ von dem Mistrauen und der lUiberalit&t, 

• durch welche die Universitäten jedes derartige Un^ 
•cernekmen erschwert haben, um, wie eine Abhülfe 

• jeneV MaiigeUfeaftigkeit Wünschenswerth, so die sich 
odtgegeneielleaden Schwierigkeiten begreiflich zu 
•omchen» Hr. /i. bat sich darüber nicht verblendet. 

»Unter den mehr als 100 Wejpkeo über die esgl. 

Univ. " , sagt er U. 671 , n die ich selbst in H&nden 

gehabt oder von den«n ich auf andere lyeise Kunde 

gewonnen . habe , wüsaie ich kaum sechs zu iien>- 

■neU) die mir wirklich von Nutaen gewesen"; und 

,ea ist eine Wahrheit,' die in der Aegel jedei^ 

^rkonnt und bedauert, der sich an eine Uitifielie 

Attfgübe waft , dass das Verhiltniss zwisehen den, 

einen Gegenstand, behandelnden und deti^ die Sacbe 

. irgend wim ordernden Schriften auf allen Gebieten 

der Wissiuiisobafi ein den letaUeren sehr ungunaci«- 

ges ist Obgleich ind^fsen der Vf. aas der .80 

Nummern starken LiteriUur Mos die bekannteren 

Werl^e von Anthoit^^ Wood (^Hisioria €t AMig^är 

Er0änz, BL «ar A, L. Z. 1S42. 



4iae» \Aeademiu$ Omn^y und von AyUffe (^An^ 
emni amd present »tote of tke Vmversify of Oxford) 
als für Oxford, sowie die Schriften von Cajus 
( iüHaria Univerrit: Cantäb^ig. ) , von Fttller ( iK- 
«<ory of the ^mieersity of Cambridge ) , von Parker 
iüistorim Colie^. ei mlar. academ. (kmtabrig.} 
und von Btfer ( Bietorg of the nniversity of Cam^ 
öridge^ und später PtivU^fife of the universHg of 
CamSridge otc) als für Cambridge ihm nützlich 
gewesene bezeichnet, irgend etwas Erhebliches 
übersehen ztt haben nicht glaubt und Jedem, der 
vielleicht meint, 59 da oder dort mfisste doch noch 
Etwas zu finden seyn**, frenndsi-haftlichst rathet, 
erst wohl zuausehen, ehe er ihm eine Nachlässig- 
keit vorwerfe: so mag er doch nidht behaupten, 
dass jeder ferniAre Fund onmogitch , ein Werk über 
die enghsehen Universitäten na&h dem seinigen ver- 
lorene Mühe sejm müsse, und bescheidet sich dessen 
besonders in Bezug auf den , für die praktische Ge- 
genwart unstreitig anziehendsten, letzte» Abschnht 
seines Werkes, D. 406, i^^die ongfischen üniversi- 
täten seil dem Anfange des achtzehnten Jahrhun- 
derts '% wo er das unterkissene Belegen seiner Dar- 
stellung mit Zeugnissen dar^as erklärt oder viel- 
mehr dadurcii rechtfertigt, dass es sich hier „mehr 
oder weniger um Parteiansiohten handele." Wie 
schwer er aber audi durch Fleiss und Scharfsinn 
denen, die nach ihm schreiben, es gemacht haben 
möge, ihn eines gesehichtKchen Irrtbums oder eines 
logischen Fehlscfahisses zu zeihen , — der in jenen 
Worten dem Widerspruche gedffhete Raum wird 
nicht leer, der, Vf. wegen mancher, den Mächten 
die da sind, unbehaglichen Aoussernng nicht nnan- 
gefacbten bleiben. Dann stärke ihm nächst dem 
Bewttsatseyn , das freie Manneswort geredet zu ha- 
ben , manch ehrlicher deutscher Händedruck ! . 

Der Vf. hat sein ( dem Kronprinzen , jetzigen 

Künig» von Pteussen zugeeignetes} Werk in Att- 

achaitte gethdilt, den ersten Band in sieben, den 

«weiten in Jviec Es kam nicht die Absieht ffe«^h- 

C (4) * ° 
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wftrtiger Ans&eige seyn y ihm Seite für Seite ^u fol- 
gen und jeden Satz, jede Belianptaog vAi anatomi-* 
schem Messer za zerlegen. Das wCirde in erster 
Instanz mehr Hülfsmittel erfordern, als dem Rec. 
zur Hand sind, und in zweiter viel zu viel Raum 
erfordern. Gehe ich aber bei dieser Beschrän- 
kung durch die zehn ersten Abschnitte verhält- 
nissmässig schneller als durch den letzten elf- 
ten , so gelte das nicht für einen Beweis unter- 
geordneten Werthes, sondern nur für eine Folge 
meines bereits angedeuteten Glaubens, dass letzt- 
gedachter Abschnitt in unserer praktischen Zeit der 
anziehendste ist. 

Der ersle Abschnitt enthält ^9 Allgemeines aber 
die Entwicklung der Universitäten im zwölften 
Jahrhunderte", und der Vf. geht von dem' wohl 
Stich haltenden Satze aus , dass, u^il das Wesen 
und die Entstehung der älteren Universitäten nur als 
eine gemeinsame Erscheinung des mittelalterlichen 
Lebens zu betrachten und zu verstehen sey, und 
jedes einzelne Organ der Art zunächst im Zusam-* 
menhange mit dem ganzen Organismus betrachtet 
werden müsse, eine Geschichte der englischen Uni- 
versitäten einer einleitenden allgemeinen Untersuchung 
und Darlegung der Entstehung und des Wesens der 
älteren und ebenbürtigen Universitäten um so weni- 
ger entbehren könne, je spärlicher und ungenugen- 
' der die Nachrichten sind, die bis zum Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts sich unmittelbar auf die 
engl. Universitäten beziehen. Das führt zu ei- 
nem Blick auf die Kloster- und Domschulen, wel- 
che besonders seit Karl deih Grossen Organe der 
höheren wissenschaftlichen Bildung des Abendlandes 
waren, dann zu einer Erörterung des Verhältnisses 
der älteren positiven zu den neuen spekulativen 
Studien einerseits und den neuen praktischen Dts- 
ciplinen andererseits, und weiter zu einer Schilde- 
rung des von der Kirche diesen Momenten gegen- 
über beobachteten Verhaltens, das mit dem Ent- 
schlüsse endigte, der neuen Spekulation nicht un- 
bedingt feindselig entgegen zu treten, vielmehr sie, 
soweit es möglich , in sich aufzunehmen und sie da- 
durch unschädlich oder wohl gar dienstbar zu machen. 
Die Folgen dieses Entschlusses für die engl. Univ. 
lassen sich in Ermangelung unmittelbarer Zeugnisse 
nicht belegen. Aber der Scharfsinn des Vf.'s er- 
setzt den Mangel, indem er jene Folgen bei der 
Universität Paris entwickelt und daraus zu mehr 
oder weniger analogen Zuständen der engl. Univ. 
die unabweisUchsten Sehlusse zieht Unter Ande- 



ren entkräftet er dadurch die viel verbreitete Auf- 
sicht, dass die Entstehung der Universitäten das 
Resultat des zufalligen Zusammenwirkens einer will- 
kührlichen, unabhängigen, schrankenlosen Thätig- 
keit von Männern gewesen sey, welche eine Art 
von Ehre darin gesucht, sich ausserhalb aller Ver- 
pflichtungen und Beschränkungen der Kirche zu 
halten und dieser wohl gar im Uebermuth wissen— 
sehaftlielier und geistiger Ueberlegenheit Trotz zu 
bieten. Ebenso berichtigt er einen Irrthum,' der 
zu vielfacher Verwirrung Anlass gegeben, nämlich 
den, dass die Ueberweisung der Üniversitätsver- 
wandten an die geistliche Gerichtsbarkeit für eine 
Exemtion und als solche für einen wesentlichen 
Fortschritt in der Eutwickelung der korporativen 
Rechte der Universitäten gehalten wird^ während 
im Gegeutheile die geistliche Gerichtsbarkeit gleich 
AnCsngs die gewöhnliche der Universitätsverwandteu 
war. 

Der zweite Abschnitt: ^die englischen Univer- 
sitäten bis zum Anfang des dreizehnten Jahrhun- 
derts", untersucht die Umstände, unter welchen die 
^enthümliche Entwickeiuug derselben Statt gefun- 
den hat. Im Allgemeinen wird sowohl in England 
als in Deutschland angenommen, dass Oxford nicht 
lange vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts die 
ersten Spuren einer höhern wissenschafthchen Thä- 
tigkeit und erst seit dem Anfang des dretaehntea 
Jahrhunderts in Folge einer Einwanderung aus Pa- 
ris eine Eatwickelung zeige, welche dem Begriff 
einer Universität im gebräuchlichen Sinne entspreche, 
Cambridge hingegen erst durch Einwanderungen aus 
Oxford nach der Mitte des dreizehnten Jahrbuiiderts 
zu einer ähnliclien Eutwickelung scholastischer Tbä- 
tigkeit gelangt sey. Dieser Ansicht ist der Vf. nicht. 
Er findet in Oxford bereits seit dem Ende des neun- 
ten Jahrhunderts »ein Organ der höchsten wissen- 
sehafUichen Bildung, nach dem jedesmaligen Haass 
und Bedürfniss der Zeiten^', und seit dem Ende 
des elften Jahrhunderts eine Entwickelung dieser 
Anstalt , 9y sowohl hinsichtlich ihrer korporativen Or- , 
ganisation , als ihrer wissenschaftlichen Thätigkeit'', 
welche ihr in demselben Sinne, wie jeher in Paris, 
den Namen einer Universität zutheile. Cambridge 
stellt er spätestens seit dem Anfange des dreizehn- 
ten Jahrhunderts in die Heihe der Universitäten. 
Gegen die Grunde dieser abweichenden Meinung — 
S. 58 u. f. — dürfte mit Erfolg kaum etwas einzu- 
wenden sein. Und ist dies des Fall, so geht in 
Besog auf Oxford, wie der Vf. S. 88 sagt, ^^zur 
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Genüge hervor^ daes der Kern, das punctum «tt-* 
/>0fi« des dertigen Studiums nicht wie in Paris eine 
Kloster- oder Domsehule war, der nach und nach 
eine g^ssere Zahl von Lehrern und Schülern zu- 
«trdmie als sie fassen und bewältigen konnte, so 
dass sie in der Nachbarschaft ihr Unterkommen 
suchen mussten , so gut sie konnten , und sich dann 
«llmihlig emancipirten ^% sondern dass sothaner Kern 
99 in einer oder mehreren von Aelfred gegrihidetcn 
oif/fcf zu suchen und zu finden'^ ist. In Bezug auT 
Cambridge^ für dessen Geschichte die Materialien, 
Bumal der ältesten Zeiten^ noch dürftiger sind als 
für Oxford^ und über welches Nachrichten , die 
einige Berficksichtigung verdienen ^ nur bis in das 
zweite oder dritte Jahrzehnt des zwölften Jahrhun- 
derts reichen, stellt das Daseyn, nicht blos eines 
Studiums im allgemeinsten Sinne , sondern auch einer 
eigentlichen Universität sich seit 1209 ziemlich zwei- 
felfrei heraus. Zugleich macht der Vf. (S. 106) 
auf die Analogie aufmerksam , ^9 welche fortan zwi- 
schen beiden Universitäten in allen wesentlichen 
Momenten ihrer Organisation und Entwickelung Statt 
linde, und so zwar, dass Cambridge meist einige Jahre 
hinter Oxford zurfick sey^% und achtet sich deshalb 
berechtigt, ferner im Ganzen immer Oxford zum 
Hauptgegenstande seiner Untersuchung und Dar- 
stellung zu wählen. Vielleicht muss man hieran 
sich zu oft erinnern, um nicht zu glauben , dass der 
Vf. vorzugsweise eine Geschichte Oxfords geschrie- 
ben hat. 

Nachdem der Vf. dargethan, dass Oxford seit 
dem dritten Jahrzehent des dreizehnten Jahrhun- 
derts der Sitz einer Universität war, welche an Be- 
deutung und Ansehen nur der Pariser, und selbst 
dieser n\ir wenig nachstand, Cambridge aber jeden- 
falls seit der Mitte des Jahrhunderts mit glückli- 
chem Erfolg Oxfol'd nachzueifern begann,^ kommt 
er im driiien Abschnitte: „Allgemeines fiber die 
englischen Universitäten im 13ten ^ 14ten und ISten 
Jahrhundert" aiur GetieMehfe derselben, unterschei- 
det eine mehr äussere und eine mehr innere Ge- 
schichte, und bemerkt hinsichtlich ersterer, gewiss 
mit Recht, dass sie theils durch die Natur der ihr 
angehörigen Begebenheiten an und für sich, theils 
durch die Art der Erzählung derselben, wobei ge- 
rade die Umstände als bekannt vofausgesetzt wer- 
den, die zu wissen am Meisten Notb thut, zu we- 
nig Interesse biete, um selbstständig einen grossen 
Raum einnehmen zu dürfen. Demungeachtet hebt 
der Vf. manch Neues und Interessantes hervor. 



So ' die Diskussion über die Frequenz von Oxford, 
S. li4 u. f. und eine Warnung vor der Ansieht 
dass das rohe, tumultuaris^he Treiben der sehola- 
stischen Schaaren dem wissenschaftlichen , geistigen 
Lebeu wesentlich Eintrag gethan oder es wohl ganz 
ausgeschlossen habe , S. 135 u; f. 

Der vierte Abschnitt: „die Nationen der eng- 
lischen Universitäten^', behandelt unter dieser Ueber-** 
Schrift den ersten der zwei wichtigsten Momente 
ihrer älteren Zustände, die Bedeutung der akade«' 
mischen Nationen , an welche sich hauptsächlich die 
Wechselwirkung knüpft zwischen den Universitäten 
und dem nationellen Gem^nleben. Weder in Be«- 
treff des Ursprungs dieser Nationen genannten lands- 
mannschaftlichen Vereine in Oxford und Cambridge, 
noch in Betreff ihrer ferneren Schicksale, ihrer Vor* 
fassung und ihrer Rechte gibt es bestimmte Nach«^ 
richten. Nur so viel durfte durch die Darsteilttog 
des Vf.'s ermittelt seyn , dass sie bis zum Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts von und in der Universi- 
tät, wenn auch nicht der juristischen Form, doch 
der Sache nach, für geschlossene Vereine und als 
solche für moralische PersAien und Korporationen 
austlrüoklich anerkannt und wenigstens bis zum An- 
fang des siebsehnten Jahrhunderts nicht geradezu 
abgethan, obschon nach und nach ignorirt wurden. 
Sie hatten Unterabtheilungen gleich denen auf der 
Pariser Universität, di^ hier Provinzen hiessen. 
Doch ist ihre Existenz das Einzige, was sich ver- 
bürgen lässt. Wiewohl demnach von einer eigent- 
lichen Qeschichte der akademischen Nationen in Ox- 
ford und Cambridge nicht die Rede itoyn kann, ist 
es doch dem Scharfsinn des Vf.'s gelungen ^ der 
Sache selbst eine der vielleicht interessantesten Sei- 
ten abzugewinnen in der allgemeinen Bedeutung der 
Nationen „als Repräsentanten der wichtigsten Grund- 
bestandtheile der englischen Nationalität. " Die Na- 
tur des Gegenstandes und die Dürftigkeit der Ma- 
terialien ndthigen ihn allerdings, S. 118 u. f., sich 
häufig nur im Gebiete der Allgemeinheiten und 
Wahrscheinlichkeiten zu halten, und es kann ge- 
schehen, dass nicht alle Leser, ohne gerade „flüch- 
tig oder stumpfsinnig** zu seyn, ihm in die Tiefe 
der angestellten Betrachtungen folgen wollen. Wer 
es aber thut, dürfte kaum behaupten mdgen, dass 
der Vf. mehr darin suche und hineinlege, als wirk- 
lich darin ist. 

Den zweiten jener Hauptmomente in den älte- 
ren Zuständen von Oxford und Cambridge, die Ur* 
Sachen und Resultate des Kampfes zwischen den 
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soboUnttiaebon und sKidtischen Korporationeo, ^eß» 
Gfg^nsaUe zwischen UniFersit&t iin^ ^^dt, d^ren 
EoUvickttluDg zugleich iip der positiven,, a^aftts-^, 
leobtliahfln, Stellung der Universitären ist, behandelt 
der ßnfte Abschnitt noter der Ueberschrift, S. 813; 
,,die Verbältnisse der epgUschen Universitäten su 
den städtischen Korporationen im Mittelalter. " Sehr 
richtig erscheint die einleitende Bemerkung, das$ 
eine Art von Oeringschätzung oder Ueberdross y weil 
aimäcbst materielle Interessen in Frage stehen , wie 
der Freie und die Beschaffenheit der gemeinsten 
liobensbed&rfnisse, der den Handwerkern, Krämern 
wd Hökerweibern davon zu gestattende . grossere 
oder kleinere Gewinn, Straesenkoth, Strassenpflaster 
II. s. w. . hier an falscher Stelle seyn wurde« „ So- 
wie die Idee, der Geist in dai| Gebiet der materielr 
len Erscheinung tritt , fällt er den Gesettsen der ma» 
teriellen Welt anheim, und die materielle Existen« 
wird die Grundlage der hochateu Bestrebungen und 
durch sie gleichsam vei^klärt in dem Maasse, wie 
sie jene bedingt." Jene materiellen. Interessen wa* 
ren die nächste Veranlassung eines Kampfes, der 
durch mehre Qenerati<ftien dauerte und oft den blu- 
-tigsten Auegang hatte. Statt jedes einseinen die« 
aer Vorfälle erwähnt der Vf. mit scharfer und dan<^ 
kenawerther Sonderung nur diejenigen, welche entr' 
weder an sich, insofern sie hervorstechende .2*uge 
for Sitte und Unsitte der Zeit und des Ortes dar- 
faieteD, oder durch ihre Resultate eine namhafte Be- 
deutung haben« Solche sind in Oxford die Bege- 
henheiten des Jahres 1S96 ( S. 889 u. f. ) , welche 
einen Vertrag zwischen Stadt und .Universität zur 
Folge hatten > worin alle bisher streitigen Punkte 
der Gerichtebarkeit und Polizei zu Gunsten der Uni- 
versität entschieden wurden , . und welcher nebst 
einem Privilegium von 1S48 längere Zeit die Haupt- 
grundlage der reobtli<<hen Verhältnisse zwischen 
Stadt und Universität blieb» Solcher Art ist £erAer 
der mörderische Streit in Oxford vom lOten Februnr 
iai55 (S. 898 u. f.) der vielen Bürgern und 
Landleuten und allein vierzig der angeseheneren 
iScholaren und Magister das Leben kostete, gerade 
durch dieses furchtbare Uebermaass eine ganz unr- 
gewi&hnliche, versöhnliche Stimmung herbeifuhrt?, 
Alle Privilegien der Universität wie der Stadt in die 
Hände des Königs und von- diesem sie an Uniyer- 
jütät und £ladt mit einem neuen Privilegin zurück^ 



brachte, welqheß ^aUe noch schwai^kenden oder 
doch tfestrittenen Punkte im 9in^ feiner aMsachliesz« 
liehen; und vollatändigea Vereiniguiig . der AttrihiUe 
der städtischen und akademischen Polizei U9id ^r 
damit zusammenhängenden gerichtlicben und seg»r 
militauriacl^eQ Befugnisse"' feststellteu Einen ahn- 
liehen Verlauf und Ausgang nahmen diese IK^e 
in Cambridge , nur dass hier die ganze Ent wiekehing 
schwächer und langsamer war. Was die ^ufereiea 
von 1296 und 1355 in Oxford, bewirkten in Cam- 
bridge die von lä20 und 133L 

„Wir haben gesehen'', beginnt der Vf. seiiieii 
sechsten Abschnitt : „Aligc^neines üben die englischen 
Universitäten, von der Mitte des vierzehnten Jahr- 
hunderts bis zur Reformation", S. 318. „wie siur-- 
misch, aber auch wie reich, wie mannigfaltig und 
fruchtbar sich das akademische Leben in England 
im 13teu und bis gegen die Mitte des Uten Jahr- 
hunderts entwickelte. Fortan legen sich die aufge- 
regten Fluthen. Alles erscheint viel ruhiger, be- 
schränkter und einförmiger. Auch im geistigen Le- 
ben tritt eine lange Ebbe ein, upd erst gegen das 
Ende dieser* Periode steigt es wieder in Fo^ge des 
Zustromens aus den wieder eröffneten Quellen grie- 
chischer und römischer Bi4d^^g. Entschieden und 
zunehmend günstig, erscheint dagegen diese Zeit 
hinsichtlich derjenigen Seiten der «Htteriellen Ent- 
wickelung^ welche durch festes ^esit^thnm bedingt 
sind. Ja eben dies letzte Momept» die Entstehung 
und zunehmende Bedeutung akademischer Stiftun- 
gen ^ zumal, aber der un^r .d<9^. Napieii, Colleges 
fundirten Convikte^ bildejt den vorbensohenden 
Zug in denn Charakter d^r. Periode, -welche 
wir zunächst zu betrachten, haben. ; Dies Mo- 
ment aber ist auch fiir die ganze Cernei;e ^^twicke- 
lung von überwiegender -Bedeutung und bestimmt 
den eigenthümUchen Charakter der engUschen, Uni- 
versitäten, bis auf diesen. Augenblick.'' Iliermit ist 
die Wichtigkeit des Abschnittes genügend hezeich- 
^net^ sein Inhalt eine höchst geschickte Ausfiihrung 
des in jenen Worten -zur Charakterisirung dieser 
dritten Periode der Qeschjcht» der engl. Univers, 
im Allgemeinen Angedeuteten , jedoch ohne Näheres 
über die Geschichte der Entstehung der Colleges 
oder über die an sie geknüpfte ne^e wisscmschafl^ 
liehe Entwickeleng. 

(.JDieFQrt$eizun9 folgt.} 
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Cassel , b. Krieger : Die englischen Universitäten. 
Eine Vorarbeit zur englischen Literaturgeschichte. 
Von F. A. Huber u. s. w. 

CFortsetzun^ «o» JSr, 79.3 

Um von dem vielen Bemerkenswerthen Etwas 
aaszuheben, gedenke ich dessen, was der Vf. in 
Betreff der Gründung akademischer Lehrstühle 
(die erste in Oxford gegen die Mitte des fünfzehn-^ 
ten Jahrhunderts), einer des Namens würdigen 
Universitätsbibliothek y (der erste die^ralfsige Ver- 
such in der 'Mitte des vierzehnten Jalirhunderts}) 
der Errichtung eigentlicher akademischer Gebäude 
(das erste ein theologisches Auditorium, vollendet 
1480, und noch jetzt ein herrliches Denkmal der 
Baukunst unter Eduard dem Dritten) und des Ver- 
hältnisses der akademischen Bevölkerung zu und in 
den conviktorischen Stiftungen beibringt, Letzteres 
mit der vorläufigen Notiz, dass die ersten Colleges 
lediglich die Bestimmung hatten, unbemittelten Scho- 
laren , besonders geistlichen Standes , für die Dauer 
Ihrer Studien, die damals freilich 10 bis 15 Jahre 
betrug, einen, wenn auch dürftigen, doch sichern 
Unterhalt zu gewähren. 

Näheres über „die Colleges und die Wieder- 
geburt der humanistischen Studien auf den engli- 
schen Universitäten*' enthält der so überschriebene 
siebente Abschnitt^ S. 373, dessen Zusammenstel- 
lung sich dadurch rechtfertigt, dass die humanisti- 
schen Studien Wesentlich aus den Colleges hervoi'- 
gingen, an sie geknüpft waren und blieben, und in 
ihnen ihre Organe und Träger fanden, wie denn 
andererseits die Colleges durch sie erst ihre eigent- 
liche und höhere Bedeutung erhielten. Einzelne 
Stiftungen dieser Art, mit weichten der Vf. mehr 
oder weniger ausfuhrlich sich beschäftigt, sind in> 
Oxford: ünivernfy College, Mertoncollegey BalHotcoJ^ 
lege, HerifordüoUege ^ OnelcoUege, Queenscottegiy 
Newcottegey Liricoin^llege, Alhwleolkge, Magdä'* 

Ergänz, Sl. zur A. L. Z, 1S42. 



lencoUegey BrazennosecoUege , und in Cambridge: 
Ciareh all y Pembrokecollegey (htjuscotlege^ Ttinitykall^ 
Bennef College y Kingscollege ^ Queenscotlege. Dabei 
erwähnt erMehreres, jodoch meist Bekanntes/ übetr 
die Gesetzgebung und Disciplin der Colleges und 
schärft wiederholt ein, dass dieselben ursprünglich 
Jieine Lehranstalten waren. Wie sie sotehe hA Port- 
gange der Zeit wurden, ja, gern oder ungern wur- 
den und zu Trägern der humanistischen Studien^ 
besonders durch WoIsey*s Einwirken, sich heraus- 
steUen mussten, ist eben 80 klar und srfiarf, ate 
historiiich treu nachgewiesen. Wolsey*s l^tiirz brachte 
Oxford und Cambridge in die gefährffche OeWaH 
Heinrichs des Achten, und als beide Univetsilftttim 
von ihm zum Gutachten über die EhescheiduDgs« 
frage aufgefordert wurden, hingen sie durch das 
gegen ihre Ueberzeugung zu GKinsten derselben er«- 
theilte sich einen unauslöschlichen SehMdfleek an. 
Eine vom Vf. deshalb S. 431 eingeschaltete Be^ 
merkung hann ein Nota bene für etnö jüngste Ver^ 
gangcnheit, vielleicht ein Sapienti sat für die Ge- 
genwart seyn. Sie lautet: „Zu allen Zeiten war 
'es em unseeliger Irrthum , eine ganz falsche Be- 
rechnung, welche da wähnt, ein wissenschaftlicher 
Verein könne und dürfe eher als irgentl eine andere 
moralische oder individuelle Person seine materielle 
Existenz, seine nächste berufsmässige Wirksamkeit 
um den Preis seiner sittlichen Würde und des daraus 
hervorgehenden Bewnsstseyns retten*. Vielmohr geht 
auf diesem Wege gerade das, was eines soleken 
Opfers werth wäre, verloren, oder es büsst dock 
eben das ei« , woraus es die höhere Weihe und beste 
Lebenskraft schöpft. " Gehet also hin und th«0t 
nicht desgleichen! 

Zwischen dem siebenten und achten Abichnitle 
liegt ein nicht zu überschlagendes Vorwort zutii 
zweiten Bande. Der Vf. will sieh hier nur g^geh 
eine der vielen Misdeutungen verwahren , die er er« 
wartet „Es liesse sich n&miich aiterdings'*, sagt 
er^ „aus einzelnen, dem Zusammettbange entrisse- 
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iMD Aesiservigttii iae Folgerang erzwingeni ich 
wolle die englischen Ueiversititen den unseren als 
Moster vorstellen« Dies ist mekt meine Meinong. 
Was auch meine Ansicht über unsere akademischen 
£isit|lnde und waä ihnen Noth thut seyn mag, so 
habe ich jedenfalls nicht entfernt daran gedacht , den 
Regierenden oder der öffentlichen Meinung hier mei- 
nen Ratb aufsudr&ngen. Die Erwähnung unserer 
Universititen geschah überall nur, um durch den 
Vergleich die Eigenthümlichkeiten der englischen 
deutlicher «i machen. Soll aber einmal davon die 
Bede seyn, so habe ich es allerdings kein Hehl, 
dass ich, trots aller Verschiedenheit der allgemei- 
nen Zustände, eine St&rkung des korporativen Le- 
bens unserer Universitäten, und insofern allerdings 
eine Ann&herung an die englischen empfehlen würde 
-*- sofern es nicht blos auf Wiswnsdiafty sondern 
auch auf entsprechenden Charakter und Geeinnmig 
ankonunen sollte« " Von den hierauf Bezug haben- 
den Stellen kann ich nicht umhin eine auszuzie- 
hen« 8. 461 u. f. ,1 Gewisse Beziehungen zwi- 
schen den Universititen und den höheren Kreisen 

4er Gesellschaft finden sich auch bei uns. 

Wie wenig aber dadurch bei den Meisten • • . . 
bleibende Beziehungen der Gesinnungen und der 
ganzen Bildung bedingt werden, wie sehr sie viel- 
mehr geneigt sind, ihre akademische Lebenszeit 
als im Gegensatz mit ihrer ganzen folgenden Le- 
bensbahn, als eine Anomalie zu betrachten • • . «^ 
das ist leicht erklärlich und jedenfalls nicht zu läug- 
nen, wenn man die Art und Weise sieht, wie aka- 
demische Angelegenheiten von der grossen Mehr- 
zahl der Staatsbeamten, sofern sie in ihren Bereich 
kommen, betrachtet und behandelt werden. Wel- 
chen Anthoil an dieser Erscheinung unsere akade- 
mischen und welchen die allgemeinen bürgerlichen 
Verhältnisse haben, lasseo-wir dahingestellt seyn — 
jedenfalls bringen die eigenthümlichen Verhältnisse 
der englischen Universitäten auch sehr abweichende 
^genthümliche HesuUate hervor. Wir haben Pro- 
fessoren und Studenten — jene in geringer Zahl 
und in der Begel unauflöslich an das akademische 
Leben gebunden; diese in grosser Zahl, aber met» 
stens nur auf drei bis vier Jahre der Universität in 
bloss passivem Verbände angehörig,' ohne in der 
Begel dieselben als Ganzes und sich als Theil der- 
selben je deutlich zu erkennen« In England kom- 
men die Professoren ^- als solche wenig in Be- 
tracht, die Studenten werden jedenfalls viel mehr 
als in Deutschland zu bewusster Tbeilnahme an dem 



korporativen Leben, sowoU der UaiversHit seibsly 
als 'des College , dem sie angehören , erzogen. — «» 
Die Hauptbedeutung der englischen UniversitlteO| 
als nicht blos ideellen , sondern handgreiflichen, kor- 
porativen Kernes^ liegt in dem ihnen e^anthnoi» 
liehen Momente der Fellowships. Dies vereinigt 
X bis 300 Männer, die an Gesinnung, Geist und 
Wissen die eigenthümlichen Träger des korporativen 
Geistes sind, zu vieljährigem, oft lebenslänglidiem 
Aufenthalte auf der Universität — in einer aneh 

äusserlich würdigen Stellung. So bilden die 

Universitäten einen Mittelpunkt, gleichsam das Hers 
einer weitverbreiteten Cirkulation kräftigsten Blu- 
tes." Und bei uns in Deutschland ¥ Bei uns in 
Deutschland sind die Theilnehmer an landsmann— 
schaftlichen, burschenschaftlichen und ähuliehen Ver- 
einen höchstens in Gefahr, criminaliter behandelt zu 
M^erden. 

Der achte Abschnitt: ,,die englischen Univei^ 
sitäten während der Beformation, bis zum Ende 
der Begierung Elisabeth's", erklärt zuvörderst die 
Grenzen der Beformations - Epoche dahin , dass sol- 
che mit den schismatischeu Maassregeln unter Hein- 
rich VIIL anfange und wenigstens in Bezug auf die 
äussere Geschichte der Universitäten mit der Be- 
volution von 1688 endige, und fasst demgemäss die 
Schicksale der Universitäten vom Tode Heinrich VUI. 
bis zur Vertreibung des Hauses Stuart in eine Haupt- 
periode zus^nmen — ein Akt, gegen welchen von 
keinem Standpunkte aus etwas Erhebliches zu er- 
innern seyn dürfte. Die fraglichen Schicksale selbst 
bestehen hauptsächlich in den wiederholten und nicht 
immer vergeblichen Versuchen, die Universitäten zu 
Organen der herrschenden Partei zu machen; in 
der Berufung von Ausländern, wie Petra» Martgr^ 
Bucery Fagiue^ Tremellius, Chevalier] in dem 
gegen die Scholaren geübten Zwange, die meist 
katechetischen und dogmatischen Vorlesungen der- 
selben zu besuchen; in der katholischen Beaktion 
unter „der blutigen" Marie; in den mit ihrem 
Tode eingetretenen Umwälzungen , wodurch die Ge- 
walt auch auf den Universitäten wieder der unter- 
drückten Partei zufiel; in dem verderblichen Mis- 
brauche, welchen Graf Leicester, das Haupt der 
Puritaner, als Kanzler von Oxford mit seiner ein- 
flussrek^hen Stellung trieb. 

Im neunten Abschnitte: „die englischen Uni- 
versitäten während der Beformation , von Elisabeth*s 
Tode bis zur Bevolution" S. 95 unterscheidet 
der Vf. abermals. eine äussere und innere Geschichte, 
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iMPletaMitigt Üv ri^enMiMn nationenen Angoto-- 
-genhcAten in ihrer unmittelbaren Beziehanj; auf die 
besonderen akademischen und schildert das Resnl- 
tat der Wechselwirkung als ein den Universit&ten 
im Oansen sehr gfinstiges. Die iusseren VerhUt- 
nisse heben sich dnrch vermögende, einsichtsvolle 
Wohlth&ter, wie überhaupt durch die Gunst und 
Theilnahme der M ichtigen , Jakobs des Ersten, Karls 
des Ersten und Cromwells. In Betreff der inneren 
Verhaltnisse bewirkte die Stimmung der Zeit ein 
betr&chtliches Uebergewicht der religiösen und sitt-* 
liehen über die wissenschartlichen Interessen, ohne 
dass deshalb letztere vernachlässigt wurden. Die 
Kirche selbst , im Gegensatze zu anderen, ausser- 
halb ihrer Grenzen sich bewegenden Richtungen der 
'Reformation beförderte, ordnete und beaufsichtigte 
alle Zweige des wissenschaftlichen Lebens, von 
welchen damals auf einer Universität die Rede seyn 
konnte. Auch die Bntwerfong und Annahme der 
Statuten von 1636, welche „nicht mit Unrecht von 
Einigen nach Laud, wenngleich gewöhnlicher nach 
seinem königlichen Herrn benannt'' werden und im 
Wesentlichen bis auf diesen Augenblick wenigstens 
formell giltig sind^ gehört hierher und wird vom Vf. 
besprochen, wobei er (8. 152) richtig bemerkt, 
die Bedeutung derselben liege nicht sowohl in ihrem 
Buchstaben, als in dem Geiste, aus welchem sie 
hervorgegangen „und dem die Aufgabe ihrer Hand-* 
habiiug und weitem Entwickelung iferbleiben zu 
wollen schien/' 

Eine ausgezeichnete, ihren Gegenstand allent- 
halben erschöpfende Arbeit ist (S. 183) der 
zehnte Abschnitt: ,,die Verfassung der englischen 
Universitäten." Unter dieser Verfassung versteht 
Hr. H.: „erstlich die formelle Entwickelung der 
'Elemente und Verhältnisse, welche zu deren in- 
nerer korporativen Organisation und Oekonomie ge- 
hören*, zweitens Alles, was sich auf ihr Verhält- 
niss zu denjenigen grösseren Korporationen bezieht, 
denen sie als organische Tbeile angehörten — näm- 
lich zu Kirche und Staat.'* In diesem Sinne for- 
derte sowohl die historische Entwickelung, als die 
Natur der vorhandenen Nachrichten gerade hier eine 
ausführliche Darstellung, denn obwohl die Grund- 
lage der treffenden Verhältnisse älter ist als die Re- 
formation, so erhielten sie doch, in Folge wesent- 
licher Voränderungen, ihre bleibende und bis heute 
in Wirksamkeit bestehende Gestaltung in und in 
Folge der Reformation, ganz abgesehen, dass die 
Dürftigkeit der Nachrichten über die friihere Periode 



mir so aOgemelne Andeutungeh gestattete, wie der 
Vf. sie dort gegeben. Die ersten bestimmten Zeug«» 
nisse hinsichtlich einer akademischen Verfassung 
in Oxford datiren aus der Regierung des ersten 
Heinrich und weisen nach, dass daselbst schon vor 
der Mitte des zwölften Jahrhunderts ein Verein von 
Lehrern und Schülern in allen damals dem Christ«^ 
liehen Abendlande zugänglichen Zweigen der wis<^ 
senschaftlichen Bildung unter dem allgemeinen Schutz 
der Kirche und der Krone und unter der besondern 
Aufsicht und geistlichen Gerichtsbarkeit des Bischof^ 
von Lincoln in Thätigkeit war. Doch über die 
innere Organisation des Vereins findet sich keine 
Auskunft. Es ist daher auch blos eine, obschon 
sehr glaubliche Hypothese, wenn der Vf. das wis- 
senschaftliche Element durch den gradns, das pä- 
dagogische durch die konviktorischen Vereine und 
das nationeile durch die akademischen Nationen re* 
präsentiren lässt (S. 191 u. f.) Die Periode, wel- 
che ein klareres Bild des akademischen Organismus 
aufstellt, beginnt nicht vor der zweiten Hälfte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Dass hier die Fakultä- 
ten , welche auf andern Universitäten so bedeutend 
hervortreten, ganz unberührt bleiben, ist eine der 
hervorstechendsten Eigenihümlichkeiten der engli- 
schen, welche der Vf. mit gewohntem Scharfsinne 
einfach dadurch veranschaulicht, dass er zwischen 
wissenschaftlicher und korporativer Existenz unter- 
scheidet. In ersterer Beziehung sind in England 
die vier Fakultäten „wenigstens formell als unent- 
behrliche iiitegrirende Theile der Universität aner- 
kannt." Aber „zu einer irgend vollständigen, vom 
akademischen Gemeinwesen in irgend einer Bezie- 
hung selbstständig gesonderten korporativen Existenz 
haben es die englischen Fakultätep nie bringen kön- 
nen. '"* Die Untersuchung der diesfallsigen Ursachen 
fuhrt (S. 824 u. f.) zu interessanten Betrach- 
tungen über das Verhältniss der englischen Univer- 
sitäten zu den Bettelorden, ein für die Geschichte 
der ersteren in mehrfacher Hinsicht höchst wichti- 
ges Moment, für dessen allseitige Beurtheilung der 
Vf. mit Recht seinen SUndpunkt auf Seiten der 
Bettelmönche einnimmt. Dem folgt ' eine genaue 
Aufzählung der älteren Eigenthümlichkeiten der eng- 
lischen Universitäten sowohl in Bezug auf die Stellung 
ihres Hauptes, des Kanzlerk, der ursprünglich die 
Funktionen eines Archivars, Geheimschreibers, Auf- 
sehers und Lehrers in seiner PerS9n ^vereinigte, und 
solche nur allmählig ablegte, als in Bezug auf die 
untergeordneten Glieder des korporativen Universi- 
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l&tslebena, deo Canc^UArins naiaa oder l^testi» 
Docior der Theologie , welcher vom Austreleo des 
Kanzlers -bis zur Urw&hluQg seines Nachfolgers 
dessen Stelle versah , den Gehilfen des Kanzlers^ 
Viceregentis oder Commissarii , die Prokuratoren 
der NaLiofieu^ eine Art Universitäts - Rektoren, 
deren Gehilfen, Proctors und Proproctors, den 
Stewart oder Senesciiaü, noch jetzt dem Kanzler 
im Hange der Nächste, die magistri vicorum, cle- 
hci mercatus, aediles oder laxatores, custodes, scru- 
ftatores, colieciores, magistri scliolarum u. s. w., 
deren Aemter sich schon aus ihren Benennungen 
erklären. Hiernächst bespricht der Vf. die Modifi- 
kationen dieser G/undzüge der altern Verfassung, 
namentlich in Folge des Entstehens der Colleges 
und fundirtea Lehrstühle, und fasst das Wesentliche 
(S. 326 u« f.) dahin zusammen, dass die Ver- 
sammlung der CoUcgiatvorsteher unter Vorsitz des 
Vicekaazlers und unter ihm der beiden Proctors das 
Centrum der ausübenden Gewalt bildet, während die 
Versammlung der Graduirten Uauptlräger der legis- 
lativen Gewalt, ist. 

Nachdem der Vf. auf solche Weise die Bildung 
der akademischen Verfassungen und insonderheit 
derei^ FettsteUung durch und in der Reformation, in 
und durch die Statuten von 1570 und 1636 eben so 
mühsam als klar und bestimmt zur Anschauung ge- 
bracht hat, wendet er sich in dem von mir bereits 
als den anziehendsten Theil seines Werkes be- 
zeichneten elften Abschnitte: „die englischen Uni- 
versitäten seit dem Anfange des achtzehnten Jahr-* 
huuderts", zu den Früchten, welche jene Einrich- 
tungen und Verhältnisse „bis auf die neueste Zeit 
getragen h^ben, zu dem Znstande und den Lei- 
stungen der Universitäten in dieser Periode , welche 
von allen Seiten und nicht mit Unrecht wesentlich 
als Resultate der akademischen Verfassungen an- 
gesehen werden , von den Einen zu deren Ebre und 
Hechtfertigung , von den Anderen zu deren Schande 
und Verdammung»" Gleich in den ersten Zeilen 
bewährt sich aufs Neue der scharfe y vorurtheilsfreie 
BUck des Vf/s durch seine Protestation, als theile 
er die ^,nur aus Uebelwollen oder gänzlicher Un- 
kunde hervorgegangene Meinung von der unwan- 
delbaren Stabilität, Erstarrung und Verknöcherung*' 
der englischen Universitäten. Wer sie kennt oder 
der Darstellung des Vf.'s aufmerksam folgt, wird 
— ich möchte sagen , muss — ihm beistimmen, dass 
viele und wesentliche Veränderungen zum Bessern 
die engL Uuivers. in neuester Zeit von dem Bilde 



QQiersoheiden , welchw •>• ist Aafange A|^ -ilshA^ 
zehnten Jahrhunderts darboten« Auch ist die Vev«- 
Wandelung noch jetzt im Fortschreiten, obschott 
politisch? und sonstige Leidenschaften sieb so stark 
rühren, dass die eigentliche Stufe, auf welcher sie 
dermalen steht, kaum herausgefunden werden kaiia. 
Um nun die Darstellung der innern akademischiBn 
Zustande, der geistigen und politischen Bedeutoi^ 
der akademischen Kerporationeu zuvörderst, an eio 
äusseres Bild zu knüpfen, gibt der Vf. (S. 410 
u. f.} eine zwar nicht ins Einzelne gehende, aber 
dennoch ziemlich Alles berührende, treu und warnt 
entworfene Beschreibung von Oxford, die Charak- 
terisirung blos Einer Universität zur Genüge damit 
entschuldigend, dass der Qrundton der äusseren Er- 
scheinung bei beiden (Oxford mu/ Cambridge) ziem- 
lich derselbe, jene die ältere und stattlicher^, und 
durch eigene Anschauung ihm bekanntere Schwester 
sey. Ich enthalte mich eines Auszuges der hierauf 
folgenden, trefflichen Beweisführung, dass bereits 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
beide Universitäten auf der Stufe wissenschaftlicher, 
sittlicher und religiöser Bildung gestanden, welclie 
sie im Ganzen bis vor etwa 30 Jahren eingenommen, 
wo eine neue Anregung begann, deren Resultate 
allerdings noch zu erwarten sind, aber sicherlich 
kein Rückwärts seyn werden , um nach Anleitung 
des Vf.'s ( S. 435 . u. f. ) den akademischen , ge- 
gen damals wenig abgeänderten Cursus eines jungen 
Mannes zu schildern, der als vorherrschender Ty- 
pus der ehrenwertheren Mehrzahl der akademischen 
Bevölkerung dienen kann. Ungefähr 18 Jahre alt 
verliess er eine Schule, wo er durch Exercitien in 
gebundener und ungebundener Rede und durch Me- 
moriren klassischer Stellen sich in den Elementen 
der alten Sprachen leidlich festgesetzt, auch vom 
Inhalte der klassischen Literatur etwa so viel ge- 
lernt, als die üblichen Chrestomathieen enthalten; 
Autoren wurden nicht gelesen. In der Mathe- 
matik hatte er es ebenfalls nicht über die Elemente 
hinaus gebracht. Von alter Geschichte und Geo- 
graphie ist beiläufig wohl die Rede gewesen. Der 
wesentliche Inhalt des Katechismus wurde von Haus 
aus vorausgesetzt; ein oder das andere in der 
Ursprache gelesene Evangelium oder eine Epistel 
vollendet den Kreis der religiösen , wenn man .wiU, 
theologischen Bildung. Nach vorgängiger sehr leich- 
ter Prüfung wird er als Kostgänger eines College 
aufgenommen und wählt sich einen Tutor. 

iVer Btßckluss fclgt»:) 
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GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE. 

Hahbitbo, b. Perthes: UiHvria pkilotophiae Grae- 
co-Rwfiumoe es fonUvm loeit eonlexta; loeos 
collegenint, di8posaenint> notis auxeruntü. Jtft- 
1er, L. I'nner, edidit L. Preller. 1888. 609 S. 
8. (« Rthlr. i« sQr.) 
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nsere &ber Gebuhr versp&tete Anzeige dieses 
iäehtigeii Boches kann freilich nicht mehr den Zweck 
haben, die Aofmerksamkeii der Vielen, die sich 
Magst nach einem solchen Werke gesehnt hatten, 
auf dasselbe hinsalenken, denn es ist gar nicht su 
besweifeln , dass es sich darch seinen innem Werth 
beraits bei allen, welche sich und Andere grundli- 
cher über die Geschichte der alten Philosophie be* 
lehren wollen, seine Bahn wird gebrechen haben; 
aber eben, weil es in unserer philosophisdien Li- 
teratur bis jetst unübertroffen , ja ohne Nebenbuhler 
dasteht, dürfte es noch immer nicht xu spät seyn, 
einige Bemerkungen über die Idee, welche demsel- 
ben sum Grunde liegte über den Plan, nach wel- 
chem es gearbeitet ist, und über die Ausführung 
der einseinen Theile desselben hier auszusprechen. 
Wie man schon vor Alters in der Dogmatik die 
heu proianiia der heil. Schrift zur leichtem Ueber- 
sicht in systematischer Anordnung aneinander zu 
reihen pflegte, wie man sp&ter auch mit mehr oder 
weniger Glück die Geschichte gewisser Zeiträume 
aus den bedeutendsten Stellen der Quellenschriftstel- 
ler SU einem musivischen Gesammtbilde zummenzn- 
setzen versuchte, so war es ein nahe liegender Ge- 
danke, in derselben Weise auch aus den fragmen- 
tarisch oder vollst&ndig erhaltenen Schriften der al- 
ten Philosophen eine vollkommen urkundliche, durch 
kein subjektives Baisonnement getrübte Geschichte 
der. griechisch-römischen Philosophie zusammenzu- 
stellen. Wie wenig die jetzt verschollene, für die 
beschrankteren Zwecke der Schule übrigens gar nicht 
unbrauchbare Sammlung dceronischer Anführungen 
und Auseinandersetzungen über die alte Philosophie 
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von Gedike jenem Zwecke genügen konnte, ist nie- 
mandem unbekannt, der da weiss, wie schlechten 
Gewährsm&nnem Cicero in seinen dürftigen Notizen 
über die ältere griechische Philosophie zu folgen 
pflegt und wie gründlich er sowohl den Plato als 
den Aristoteles oft genug missverstanden hat; die 
von Rixner als Anhang zu seiner Geschichte der 
Philosophie aber mitgetheilten Originalstellen sind 
schon wegen des völlig ungooiessbaren Textes un- 
brauchbar. Da war es nun ein glucklicher Gedan- 
ke, dass der berühmte Geschichtschreiber der Phi- 
losophie sich mit einem Jüngern Freunde von gründ- 
licher philologischer Bildung zusammenthat, damit 
durch beider vereinte Kräfte ein Werk entstehe , wie 
es sowohl beim eigenen Studium als bei akademi- 
schen Vorträgen über die alte Philosophie lange 
schmerzlich war vermiest worden. Wie aber jene 
oben erwähnten Auszuge aus alten Geschichtschrei- 
bem auch in der zweckmässigsten Auswahl und Zu- 
sammenstellung doch immer noch keine Geschichte 
sind, so wäre auch das hier anzuzeigende Werk 
wohl passender als eine Chrestomathie oder Blu- 
menlese aus den alten Philosophen, denn als eine, 
wie der Titel besagt, aus den Quellen zusammen- 
gestellte Geschichte der griechisch-römischen Phi- 
losophie bezeichnet worden. Da kann nun zunächst 
sogar die Vorfrage entstehen, ob denn wirklich eine 
in dieser Weise ausgearbeitete, über die ganze alte 
Philosophie sich erstreckende Stellensammiung Noth 
that, und ob ein solches Werk überhaupt nur mit 
einiger Hoffnung des Gelingens ausgeführt werden 
konnte. Man sage nicht, dass diese Frage bereits 
diircli das Daseyn des gediegenen Werkes zur Ge- 
nüge beantwortet sey, denn es wird sich vielleicht 
ergeben, dass ein Grundmangel desselben eben darin 
besUnd , dass es nach Unerreichbarem strebte. Wir 
unsererseits wenigstens würden unbedingt darauf vor« 
sichtet haben, die Philosophie eines Plato, Aristo- 
teles, Seaeca, Plotinus und der übrigen Neoplato- 
niker zu excerpiren, da in den ScbriÄen und Leh« 
B(4) 
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ran dieser Mlnner, wie aller wa&ren Pluloeophen, 
ein Oiied imnier an 4^111 andern h&ngt^ ein Sats 
doreh alle übrigen gehoben and getragen wird und 
seineiMita wieder alle übrigen bedingt, und ein- 
zelne Lebraätae qnmöglich aua ihrer lebendigen Ver«- 
knüpfung herausgerissen werden können, ohne den 
gediegenen Zusammenhang jener Lehrgebftude oder 
richtiger Lehrorganismen zu zerstören und statt eines 
seelenvoll belebten , in allen seinen Theilen von der 
höchsten Idee des Systems durchdrungenen Körpers 
ein todtes Gerippe zurückzulassen. Freilich soll ja 
die Sammlung das Studium jener Schriften im Zu- 
sammenhange nicht verdr&ngen, sondern vielmehr 
wecken und fördern; ob aber diesem Zwecke nicht 
viel sicherer durch eine gelehrte, Historisches und 
Philosophisches wie Kritisches und Literarisches 
gleichm&ssig umfassende Einleitung in die Schriften 
der alten Philosophen wäre genügt worden? Und 
gerade eine solche Einleitung, welche namentlich 
bei Plato und Aristoteles dem Anfänger in der al- 
ten Philosophie so bitter Noth thut, vermissen wir 
in unserer Schrift. Unbedingt ist dagegen zu billi- 
gen, dass die Verfasser mit einiger Vollständigkeit 
sowohl die bedeutendsten Ueberreste der vorsokra- 
tischen Philosophie und der kleinern sokratischen 
Schulen als auch die Lehrsätze der späteren Schu- 
len und Schriftsteller^ von denen wir nur noch Bruch- 
stücke haben, wie der Peripatetiker, der verschie- 
denen Akademieen, der Epikureer, der früheren 
$toiker (nur die Skeptiker sind gar zu spärlich be- 
dacht worden) mitgetheilt und dabei ein besonderes 
Augenmerk auf die kritische Behandlung und Rei- 
nigung jener oft so verderbten und schwankenden 
Texte gerichtet haben. Es ist völlig unmöglich^ 
über jene dunklereti Gebiete der allen Philosophie 
Vorträge zu halten, wenn man nicht dem Zuhörer 
eine möglichst vollständige und zugleich lesbare 
Sammlung der Stellen, an welche sich der Vortrag 
anlehnt, in die Hände geben kann, und wir würden 
im Gegentheil jene Fragmente , die der Lernende sich 
gewiss nicht aus den vielen einzelnen Sammlungen 
mühsam zusammenholen wird , lieber noch in grösse- 
rer Fülle gegeben haben, wogegen wir, wie gesagt, 
bei allen den Systemen, die in einer Reihe allge- 
mein zugänglicher Schriften im vollständigsten Zu- 
sammenhange ausgebreitet vor uns liegen, uns mit 
einer Einleitung in ihre Werke begnügt hätten, in 
* welcher dann natürlich auch alle diejenigen Schrif- 
ten und Schriftstellen« welche für die Fortbildung 
und für die Erkeuntniss der alten Philosophie von 



entscheidender WiehtigkAit aiad, besonders liervor- 
zuheben waren. 

Nehmen wir indessen die Grundidee des Wer-> 
kes so auf, wie sie den Verfassern vorschwebte, 
und sehen wir dann von diesem Gesichtspunkte ans 
auf den Plan und die Anordnung des Werkes, so 
drängt sich uns hier eine dreifache Bemerkung auf« 
Was zuerst die Stellung der einzelnen Sjrsteme ztt 
einander betrifft, so ist es natürlich, dass sich hier 
die Sammlung genau an die von Ritter in seiner Ge- 
schichte der Philosophie zum Grunde gelegte An^ 
Ordnung anschliesst , und was irgend gegen die Ord-> 
nung unseres Werkes erinnert werden könnte, wür- 
de, daher zugleich auch das Ritter'sche Hauptwerk 
treffen und mehr einer Beurtheilung des letzteren 
angehören. So wird auch hier, wie dort, die ioni- 
sche Philosophie nicht in ihrem inneren Fortschritt 
von System zu SyJBtem dargestellt, sondern die will- 
kürliche Annahme zweier gleichsam selbständig ne- 
ben einander hergehender Gruppen, von denen die 
eine das Werden aller Dinge aus einem verändere 
liehen Urstoffe (dynamische Naturansicht), die an«» 
dere aus einem oder mehren unveränderUchen Stof- 
fen (mechanische Naturansicht) gelehrt habe, zer» 
stört den unverkennbaren geschichtlichen Zusammen-^ 
hang der einzelnen Niedersetzungen jener ältesten 
Speculation der Griechen, die auf dem Boden einer 
wesentlich gleichartigen Naturansipht in ziemlich 
stetiger Folge von Thaies durch Anaximander und 
Anaximenes hindurch bis zu Heraklit einerseits, bis 
zu Diogenes und Anaxagoras andererseits fortschritt, 
um sich stufet weis zuerst zu immer bewussterer Au-> 
erkennung eines weltbildenden geistigen Principes zu 
erheben und darauf, mit eben so bewusster Abliug- 
nung dieses Principes in den Systemen der Atomisti- 
ker, sich in sich selbst zu verzehren. 

iDie FortMe,tzuug foigi,'} 
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LITERATURGESCHICHTE. 

Casssl, b. Krieger: Die engKachen Umvenitäten. 
Eine Vurarbeiizur engluehen Liieratw§emkiekU. 
Von F. A. Uiiber u. s. w. 

{,Be»cklu99 von Nr. 74b) 
Die Immatrikulation bei der Universität war Ne- 
bensache; für die nächsten 3 oder 4 Jahre gehörte 
der Studirende nur dem College an. Er besucht täg«» 
lich zwei, höchstens drei Vorlesungen, treibt vor 
allen Dingen seine Privatstudien, nimmt seinerzeit 
Theil an der Preisbewerbung und sucht bei dem re** 
gelmässigeu Collegiatexamen sich auszuzeichnen» 
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So ndtettiMt w Mm Lesen von Autoren und en den 
hSheren Mysterien des Slyls, der Metrik ^ der an- 
gewandten Mathematik vor. Neue Lehrgegenstftn« 
de sind höchstens die philosophischen Oisciplinen, 
Logik, Metaphysik und Moralphiiosophie. Nach 
Verhiaf von etwa vier Jahren nnd Bestehnng des 
Collegiatexamens wurde der Stndirende unter den 
Anspielen des College sur Theilnahme an den sta- 
tutenmässigen akademischen Studien , an öffentlichen 
Vorlesungen und Uebungen sugehmsen, um nach 
awei Jahren das Baccalaureat zu erlangen. Im All- 
gemeinen schliesst hiermit das Universit&tsleben ; die 
Wenigsten lassen aus Pietät oder weil sie die hö- 
heren Grade eines Magister oder Doctor su erwer- 
ben wünschen, ihre Namen in den Matrikeln sie- 
ben* — Wer hieraus den englischen Universitäten 
es sum Vorwurfe macht, dass sie kaum die aller- 
durftigsten Mittel für das medicinische , juristische 
und theologische Studium, oder fär die wissenschaft- 
liehen Grundlagen der verschiedenen Zweige der 
Staatswirthschaft darbieten , der tadelt sie vom deut- 
schen, nicht vom englischen Gesichtspunkte aus, 
weiss nicht oder übersieht, dass die Bestimmung 
der engl. Univ. in ihrem nationellen Bewusstseyn 
ksineitMys die ist, Fachgelehrte irgend einer Art 
oder Staatsbeamte ah soleke für irgend einen Zweig 
des Staatslebens su bilden. Und was in aller Welt 
bilden die engl. Univ. aus dem ihnen anvertrauten 
Stoffe, wenn sie keine Prediger, keine Aerzte, keine 
Advokaten, keine Richter, keine Kameralisten, auch 
keine Historiker, keine Orientalisten, keine Bota- 
niker, kurz, nichts von alle dem daraus machen, 
was bei uns und anderwärts Etwas ist und heisst? 
Der Vf. antwortet, S. 457, sie „bescheiden sich, 
dem nationalen Leben seine höchste und cigenthiim- 
lichste Blüthe in dem gebildeten Gentleman zu er- 
zeugen.*' Wie das zu verstehen, muss im Buche 
selbst eingesehen werden. Nur eine Andeutung 
kann nnd soll es seyn, wenn ich sage, dass es sich 
um Bildung des Geistes, Verstandes und Charakters, 
nicht um das Wissen allein handelt. Drängt sich 
dann vom deutschen Standpunkte aus die weitere Fra- 
ge auf: aber wie in aller Welt kann ein Staat beste- 
hen , dessen höchste Bildungsanstalten nichts hervor- 
bringen als Gentiemen, die zwar ganz ehrenwerthe 
Männer seyn mögen, jedoch im Durchschnitte beim 
Veriassen der Universität nicht mehr gelernt haben 
als unsere Jugend , wenn sie dieselbe bezieht % so er- 
widern die englisehen Universitäten im Sinne Alteng- 
laads: der Gentleman, wie wir ihn bilden, ist die 



unerlässliehe Oroivdlage jeder weitem eisprfe ssl iehen 
wissenschaflliehen oder praktiichen Bildung. Diese 
selbst können wir nicht mittheilen, ohne nnsem Haupt- 
zweck, eben den Gentleman, zu beschränken oder 
zu gefährden. Ein Gentleman zu seyn , ist jeder ver- 
pflichtet. Ob er Jurist, Arzt, Theolog oder was sonst 
seyn und welche Anspr&che er in dieser Beziehung 
an sich machen will, ist seine Sache. — Gut, ver- 
setzt der Deutsche, in welchen Anstalten erhält aber 
euer Gentleman die Amts -Bildung, die ihr ihm nicht 
geben wollt oder könnt? — Darauf der Engländer c 
in der grossen , unübertrefflichen Anstalt des Lebens 
und Wirkens , der Freiheit und des Selbstgefühls. — 
Und was meint die Erfahrung, die Geschichte zu die- 
ser Antwort? — Sie meint: Ifnglandhabe im ISten 
und 19ten Jahrhundert auf allen Gebieten der höhern 
Bildung tcepiigstene eben so viele bbruhmte , bekannte, 
verdiente und brauchbare Männer aufzuweisen als ir- 
gend ein anderes Land, Deutschland im Allgemeinen 
und Preussen insbesondere niehi ausgenommen. — 
Warum also, da wir in Deutschland so Vieles versu- 
chen, versuchen wir nicht jene kompendiöse Einrich- 
tung und schieben unsern Ungeheuern akademischen 
Apparat bei Seite? Antwort: weil uns die Grund- 
lage des Gentleman fehlt und deehalb der akademische 
Apparat uns unentbehrlich ist. An diese, im Ganzen 
auch des Verfs. Meinung knöpft er eine Reihe ver- 
gleichender Betrachtungen, auf .welche ich im Ein- 
gänge meiner Anzeige hingedeutet habe. So S.498: 
„als letztes Resultat steht fest, dass bei uns, allen 
Lektionekatalogen von Schulen und Universitäten, 
allen Maturitätsreglements und Prüfungen zum Trotz, 
Geschichte, neuere Sprachen und deren Literaturen, 
Literaturgeschichte, ja sogar Geographie nnd Natur- 
geschichte, weniger und mit weniger Geist, Eifer und 
Erfolg getrieben werden, als in den analogen Krei- 
sen akademischer Bildung in England , wo alles dies 
lediglich der freien Liebe und Selbstthätigkeit des 
Einzelnen anheimgestellt ist". S. 499 u. f.: „Durch 
das Aufsehen , was das philosophische Treiben bei 
uns macht , darf man sich nicht verleiten lassen , es 
für sehr verbreitet zu halten. Es fehlt hier nicht an 
Arbeitern, von denen jeder Einzelne durch Beweg- 
lichkeit, Zuversicht und Lautheit seiner Handgriffe 
und Reden , durch aufgeregten Sand nnd Wind glau- 
ben machen könnte, es sey dort ein ganzes Heer ge- 
lagert. Aber .... jene Höhen sind immerhin 

nur sehr Wenigen zugänglich , und es fehlt nicht tu 
Erscheinungen, welche zu dem Schlüsse berechtigen^ 
dass dasselbe Ferment, welches die Meiste* dahin 
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l»«b, M dtf MehraftUdecSdi&ler lediglich •ine feule 
G&hning hervorbringt oder befördert, welche alle po- 
sitiven und damit lebendigen und belebenden Grund- 
lagen der religiösen , sittlichen, politischen und wis- 
senschaftlichen Bildung um so sicherer in unbedingter 
Selbstsucht • . . bu sersetaen und aufsulösen droht , je 
suversichtlicber sie sie alle zu ersetzen, ja durch 
höhere Einheit zu potenziren sich den Schein gibt. 

Die englische Philosophie ... befördert als 

gymnastisch entwickelter gesunder Menschenverstand 
die praktisch tüchtige Beobachtung und Auffassung 
im Einzelnen, und nach gewissen Richtungen hin 
auch die Kombination mehrer gleichartiger Einzeln- 
heiten in viel höherm Grade » als es bei uns der 
sich selbst überlassene, vielfach gedrückte, ver- 
schüchterte oder in Sentimentalität, Phantasterei, 
Eitelkeit und Unwissenheit verwilderte Menschen- 
verstand vermag". S.^lSQ.f.: » Inwiefern nun das 
VerUUtaiss der praktischen Resultate dort und hier 
jenem der angewendeten ostensiblen und officicllen 
Mittel entspricht — ob wir wirklich« seit unser 
Prüfungssystem seine gegenwärtige Höhe erreicht 
hat, uns, soweit unser Wohlsein von Theologen, 
Juristen, Staatswirlhen, Medicinern u. s. w. abhfrngt, 
so unendlich viel besser befinden als die Engländer, 
nag hier auf sich beruhen — jedenfalls ist hier gar 
Vieles Geschmacks * und Gewohnheitssache« Wenn 
man uns aber diese Entwickelung und Steigerung 
des Staatsmechanismus als eine Förderung des tof>- 
$en$ckaftHchen Lebens, der höheren Bildung über- 
haupt, anpreisen will, so kann dieser Ansicht nicht 
entschieden genug entgegengetreten werden» — 
Fortan dürfte das Hineinziehen jeder geistigen Thä- 
tigkeit in den Staatsdienst, die Durchführung des 
schon ziemlich allgemein als sich von selbst verste- 
hend angenommenen Grundsatzes , dass der Zweck, 
die Aufgabe der Universitäten lediglich die Bildung 
von Staatsdienern sey, keine andere Folge haben, 
als in demselben Maasse jede Thätigkeit vom Ge- 
biete der Wissenschaft oder Kunst auf jenes des 
Handwerks hinüberzuziehen". S. 5S3.: ^^Wie we- 
nig die englischen Universitäten vom Geiste starrer, 
unbedingter Stabilität besessen sind, beweisen die 
Reformen und Verbesserungen, die sie schon ein- 
geführt haben, Jedenfalls aber ziemt ihnen 

viel eher etwas langsamer zu gehen, denn die Zeit 
um sie her, als sich der Beschämung und Gefahr 
des vergeblichen Rennens und Laufens, der uber- 
mken Versuche , der selbstgefälligen Spielereien aus- 
zusetzen , woran es doch wahrlich auch nicht fehlt -^ 
wenn man nur ^darauf achten wollte "» 

In einer Vorbemerkung zu den Beilagen (S. 555) 
bedauert der Verf., dass Mangel an Raum ihn 
nöthige, „die hinsichtlich der weitern Ausführung 
einiger Punkte übernommenen Verpflichtungen hier 
unerfüllt zu lassen^', und behält sich vor, die so- 
mit ausfallenden Beilagen 1. %. und 3. in einer selbst- 
ständigen Schrift nachzubringen. Dadurch entsteht 
für vorliegendes Werk eine Lücke, die sich um so 



fühlbarer macht, je leiekler es war, sie wä 
meiden, selbst wenn der Verf. eine bestimmte Bo-> 

!i;enzahl nicht überschreiten wollte oder die Behand- 
ung der fraglichen Punkte in einer starken Beilage 
liefern musste. Ich glaube mich nicht zu verrech- 
nen, dass ffir das ganze Werk durch Ausstveiclieii 
iiberfliÄssiger Worte und Phrasen mindestens i^wai 
Bogen zu gewinnen gewesen w^ären , und dass ausser 
diesen eine zwei- und dreifache Zahl für die Bei- 
lagen hätte benutzt werden können durch Weglas— 
sung Seiten langer Wiederholutigen ^ die allerdings 
dem Leser das Zurückschlagen ersparen, aber ein 
wesentliches Upfer nicht rechtfertigen, durch Aus- 
scheiden von Episoden, die sich allerdings gans 
hübsch lesen, aber nichtsdestoweniger Auswüchse 
sind, und durch Unterdrückung von Anmerkungen, 
die bei allem Witze doch der Sache^ nicht dienen 
und xielleicht ohnedies ungelesen bleiben. Mü an— 
dereti Worten, je weniger selbst der blühende Styl 
des Verfs. und seine lebendige Darstellung hie und 
da dem trockenen Stoffe Interesse zu geben vermö- 
gen, desto Wünschenswerther stellt sich eine grös- 
sere Zusammendrängung heraus. Das Wohlgefal- 
len an schönem Periodenbau und glänzenden Anti- 
thesen hat den Verf. nicht selten gegen das Mi«« 
fällige der Weitschweifigkeit verblendet und den su- 
semessencn Haum vergessen lassen. Vielleicht ist 
dies auch der Grund, warum das Werk einer über- 
sichtlichen Inhaltsangabe ermangelt. Was jeder Band 
als solche besitzt, beschränkt 'sich auf die lieber«* 
Schriften der einzelnen Abschnitte. Wie d&rftig und 
ungenügend das ist, brauche ich nicht zu erläuterni 
da ich die Ueberschriften mitgetheilt habe, und wel- 
che Wohlthat ein vollständiger Index seyn würde, 
erhellt schon aus der Reichhaltigkeit des Wer- 
kes und dessen Umfange. Ebenso \rird eine Be- 
sprechung der neu in England entstandenen Uni- 
versitäten ungern vermisst werden. Es mag wahr 
seyn, dass, wie der Verf. II. 550. bemerkt, ^eine 
nähere Betrachtung der neuesten Universitäten in 
London und Durham, sowie der in Manchester seit 
einiger Zeit beabsichtigten verwandten Anstalten — 
eine Prüfung der materiellen, politischen, wissen« 
schaftlichen, sittlichen und religiösen Elemente und 
Interessen, welche bei diesen Bestrebungen mitwir- 
ken, und der Aussichten, welche sich aus allen 
diesen Momenten für die Zukunft ergeben durften, 
jenseits der Grenzen'' seiner Aufgabe lag. Doch 
hätte den meisten Lesern wehl eine kurze Geschichte 
der Entstehung jeuer Universitäten genügt» aufwei- 
che auch der allgemein gefasste Titel des Werkes 
einen bestimmten Anspruch gab. 

Die Reichhaltigkeit und der Umfang des Wer- 
kes mögen das Unerschöpfende dieser Anzeige selbst 
beim Verf. vertreten. Doch kann ich nicht scheiden 
ohne aufrichtigen Dank für das Vergnügen und die 
Belehrung, die er mir gewährt 
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locä mutier wird auch hier Empedokles an die 
JUMlen angereiht^ der doch vielmehr als der fra- 
■helrte gnechüehe Eklektiker zu be^eiehnen war- 
denn wihreiiil pt auf der eineu Seite mit aiemliek 
Uarem Bewueataeyn die kaum auaeinaiider getrete«» 
aea Gebiete dea Diebtunji; und der Philosepbie, dea 
Mythaa und dea reiaen Hegriffea wiofier an ver» 
aailfliekeii aachla, 'enthalt seine Lehre andererseits 
daatiachea^ Jmiiaehaa, Pytliagoreischaa au siem- 
Heh gleichall Tbeilen gemischt in sich^ etwa wie 
«r die Weil aich ala eine' Miaebung der vier Ur- 
atttfie dachte «der wie auf Saiiliena Boden aiCh die 
varaohiedeiiatett heUenischen VöikeratimaM vermi* 
aeband bevulartatt) ahne je aur wahrhaften Einheit 
aaaimHMinanwachaan ; er war^ wenn auch naeh in 
' siamboh dürftiger Weise, gewlsaernaaasea ein Vai* 
Hafer .daa PJato. Am wenigalen aber kaim gebil* 
ligt werden^' wean.* durdl die Trennung dajr aoge* 
uaduteu raiaaaalMa Phiioaapbie iroa der gtiechiachen 
SkwaiamengahoMiges aaseinander getiaaen Had dn^ 
diitcb aameatlicb di^ Ueber aielü dea BteKuaniua un-» 
gaanin eracbwerl wird; denn ao wenig auiaugnea 
iat^. 4ass die Btaier der PbÜDaa^liie eine geniaSie 
naHanala! Parbmig und eine überwiegend prakliaahe 
Alcbtutfg gegeben haben y wie sieh ja dasselbe Ver«* 
Ultniaa aaitfa 4ifAter • awiaeben dau gk-iechiacbeii und 
hUaialaehen 'Ksrebenvitern aeigi» ae hat iKea dach 
aaf ^m waüaenaabttkliöba Baiwickehiiv -dar pbüoso^ 
pUsabo» Bagiiffe anr aiaen genagen :Blfi9«aa ge« 
habt) aad %beidiaa kaaa dieaa Sobeidaag Mcbl eui«- 
laat iasaar i iab fcatga haU a ii werden;' wanigatans 
laaabi •% aich aondarbary wann HL Antamnlia, Mu«* 
aonina Eaf aa, a^d niw gar der Pbcyn^er fipiktei 

CrfJa«. Bi. 9wr A. L. Z. 1S42. 



ala römische Philosophen aufgeführt und dann doch 
ihre Ausspriiehe in griechischer Sprache mifgetheilt 
werden. -^ Da ea ferner den Verfassern nicht ent- 
gehen Jionnte, daaa in jedem philosophischen System 
S&taa Torkoromea müssen, die sieh entweder a« 
widersprechen oder doch nicht im vdtNgen Einklänge 
mit einander zu stehen sdieineii^ wo durch blosse 
Nebeueinauderstellung das scheinbar Widersprechen* 
de oder Un«tfsammenbangeude. erst recht klar an 
daa Liebt treten wurde, se haben aie in den An- 
merkungen zum Texte sehr häufig die miigettaeilten 
SieUen durch Paralleletallen za eitöutern und so den 
im Texte ungeiifigend hervortreienden Zusammen« 
haog herziistetteu geaueht; dadurch erhäk nun aber 
daa Buch ein zerriaseaes, iragmentarisehea Ansehen, 
und die VerJasser haben da die Greazen, die aie 
ihrem Untemabnien atecken muaaten, vielfach darch 
eingewebtes Raisonneroent Ober die Lehren der ein« 
zelnen Philosophen aud ihren iuneran Zusammen« 
haag, ao wie über daa Verhaltaias verschiedener 
Systeme zu einander unterbrochen; diea allea tbar 
gehört in eiue Geschichte der Philosophie^ nicht ia 
eine Sammlung beueisender Stellen, die ohne alle 
Eiumiachnog eigener Aeflexioo und CombioatJon bleaa 
den Text zu geben und die Ansicht dea Sammlera 
nur in der Auswahl aad Anordnung der Stellen dar« 
luiatellan baue. Um ao störender aber wirkt bei dem 
Gebrauche dea Wcrkea jene Reflexion^ wenn aie 
f^ui falschen oder, doch unerwiesenen Primisaen be« 
ruht, wie dies bei PJato, Aristoteles, Platin und 
andern Philosophen hier und da der Fall iat. Wir 
wollen dies an ciaigea tteispieleit uachweiaen. JNe 
S. SÜ9. angegebene doppelte Lebnu^eiaa des Ptate, 
wem^pb'Qoit bald.iia Urlieber aMer Dinge, bald nur 
des Gulf^i« fingeaeben. werde, aat in der That gar 
nicht ViochUMlM} deiMi.daaa auch daa Bqae veaGett 
komme, bat PUto nirgenda gelehrt and nicht leb« 
ren kaoMen^ da er ja de4i Böaen alle wahrhafte 
BMhiat abaprachi dagegen tiAre an jener ScdHe 
y^Qhl eher die Lösung einat andern viel aehwieri« 
0(4) 
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I^rn und in der neueren Zeit vielfach besprochenen 
Frage, Aber welche die Verfasser eehr leicht hin- 
weggehen , anzudeuten gewesen, oh nämlich nach 
Plato die Idee des Guten eins sey mit der Idee Got- 
\fiß y oder vot dteaer verschieden. Am glficklichsteti 
scheint uns diese Frage Bonifz in seiner trefflichen, 
1887 erschienen Abhandlung dahin gelöst zu haben^ 
dass eine eigentliche Differenz zwischen beiden Meen 
nicht bestehe, wobei indessen doch zu bemerken 
bleibt, dass in der platonischen Idee des Guten die 
Idee Gottes noch nicht vollständig erschöpft wird; 
vielmehr scheint uns der Philosoph, indem er beide 
Ideen nicht völlig identificirte, bereits nach dem in 
unsern Tagen von Schelling aufgestellten Ziele hin* 
gesteuert zu haben, wonach die höchste Idee der 
Philosophie, und das ist eben die Idee des Guten^ 
als solche nur erst eine subjektive, logische Be*> 
deutung hat , wogegen die Idee Gottes , als des rea- 
len Urgrundes aller Dinge, aber das Denken hinaus« 
liegt und als absolute Voraussetzung alles Denkens^ 
als ursprüngliche Thatsache der geistigen Erfahrung 
MMiss angesehen werden. Wenn dagegen die Ver- 
fasser den reinen Begriff des Binen , dessen dialekti- 
sche Begründung und Zergliederung die Aufgabe des 
platonischen Parmenides ist, S. t08 ebenfalls ohne 
Weiteres mit der Jdee des dyad^dv identificiren , so 
dürften sie wohl schwerlich sich der Beistimmung 
des Plato zu erfreuen haben, dessen Philosophie 
eben darin sich von der der Megariker unterschei- 
det, dass sie, ohne die ursprüngliche, M'esenhafte 
Süabeit der höchsten Ideen aufzulösen, doch ihre 
verschiedenen Stufen uriH' Momente mit der schärf- 
sten und besonnensten Dialektik auseinander hält, 
während die Megariker mit ihrer künstlichen und 
subtilen aber sich selbst überstürzenden und ver- 
nifOhtenden Dialektik das Viele ganz in dem Einen 
verflüchtigten und so doch wieder zu der spröden und 
starren Alleinheit der Eleaten zurückverschlagen 
wurden, über welche Plato längst hinaus war. Auch 
die S. 808 nur obenhin berührte wichtige Frage nach 
der Ursache der Vielheit der Ideen hätte sich wohl 
besser, als aus Aristoteles, aus Plato selbst beaiit« 
werten lassen, namentlich aus dem Sophisten, der 
sich ganz um ^iese Frage dreht, dann auch aus 
Phädroft undPhädon; freilich mussten dann die Ideen 
Piatons , aus einem etwas höheren Oesrahtspunkto 
als aus dem der Gattnugs- und Artbegriffe gefasst 
werden, so wie auch die Annahme von Ideen der 
Individuen (S« SOS) dem Geist sowohl als den Wor^ 
tep der platonischen Lehre durchaus entgegen iel* 



Auch dem Aristoteles werden Widerspr&ehe aifge« 
Vürdet, die vor einer näheren Betrachtung sofort ver* 
schwinden. Wenn Aristoteles den Begriff der Zahl 
bald aus der xotv^ atü^aig (de anima U, ^ 3. III, 1, 5t) 
bald aus dem rovg (phys* IV,.14.> Iservet^ehen Usikt, 
so sehen wir darin keine Unvollkommenheit seiner 
Lehre, wie die Verfasser (S. S76), denn die xotw^ 
alif^Tjatg war ja selbst schon ein höheres, übersinD* 
liebes, also geistiges V e n nd g ew, und beider Stelle 
der Physik ist wohl zu bedenken, dass Aristoteles 
den Zahlbegriff nieht dem vovg Schlechthin , Sondern 
dem vovg iptfzijg unweist, was wohl ziemlich auf 
jenen alle Sinne zur Einheit zusammenfassenden und 
sich *zu den reinen, idealen Formen der Anschauung 
erhebenden Gemeinsinn zurückkommt. Eben so we» 
nig ist der S. S83 angenommene Widerspruch vor-» 
banden , dass Aristoteles (de co^lo II, 3.) einerseits 
eine nothwendige Kreisbewegung des Alls um «neo 
Mittelpunkt und andererseits wieder die nethwendige 
Ruhe eines Theiles dieses Alls, nämhek derimMsl-» 
telpunkt befindlichen Erde, behauptet habe; dem 
ausdrücklich sagt ja der Philosoph aa jener Stelle, 
dass zwar etwas von dem mch im Kreise bewe- 
genden Körper , nämlich das nach dem Mittelpenhie 
(t6 inl To« fJtiüQv) zu liegende nethwendig mkes 
müsse, dass aber von dem um dieses Ruhende aick 
bewegenden Körper, also nicht von dem All» ses^ 
dorn nur von dem seiner Natur nicht mhenden TheUe 
des Alls, von dem Himmel, kein Theil nihen lita- 
ne, weder äberhau|it noch auoh am MittelpuBhte; 
denn, fährt er fort, wäre dies der Fall, so wäre 
ja «eitte natürliche Bewegung nicht um die Mkle, 
sondern nach der Mitte hin {inl to /uioov); die Be* 
merkung S. S83 zeigt, dass die Verfasser diese 
Stelle gar nicht verstanden haben ^ und wenn sie 
den Grund des Widerspruches darin setzen, dass 
Aristoteles dem ruhenden Centnus der Weil den 
Umfang eines Körpers gegeben habe, se wurde die» 
ser schwer begriffen haben, wie denn die leate 
Miue lies aus vielen Körpern beslelienden Wekgan* 
zen ein idealer Punkt statt eines CesiralkSrpess- sejs 
könne. Auch gibt es ein völlig falsches Bild der 
aristotelischen Ethik, wenn es (S. •M)'heisst, dssi 
Arietoteies die Weisheit, in welcher sHein 'die IsMi» 
ste Seligkeit ruht, ganz von aeiser Bthik essge« 
schlössen habe ; handelt denn sieht des uttvecglekh^ 
Kch schöne zehnte Buch der ■ähomaeliischen fitluk 
ganz von der «^smf/tx., ven jenem seligen :ABsehaiies 
der Wahrheit, in welcher der Geist erat «ahthsft 
Sur Ruhe kommt?. in ihr erst findet dieJClhik.^ die 
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8Mb Mi driihi altoMing« titf 'dcM tititW^oi^neteten 
CMieta 4dr poiKfschen und praktischen Tugenden 
fctweg;t liat , ihre abscMiessende Völlenduhg. Das« 
moh hei Pletin Unklarheiten und WidersprQche 
yemde in solchen Punkten gefhnden werden, wo 
wir in der That nar die ^chSnste Harmonie entdecken 
Miinen, befremdet uns nicht, da ja auch in Ritfera 
€hischi<Ate der Philosophie, wir glauben ein Recht 
SV haben es su sagen, die Darstellung Jer Philo- 
sophie des Plotinus und der Neuplatoniker überhaupt 
#iM völlig verfehlte zu nennen ist. Wenn Plbtin 
ttOB Orond der Bewegung bald im vovg bald in der 
»tlwxfj suchen soll (S. 507) , so ist das ganz richtig, 
•her darin hegt noch kein Widerspruch, denn eine 
andere Mewegung ist Aach Plotin die des Geistes, 
eine andere die der Seele ; jene ist die stets in sich 
BOrAekkreisende, nm die Idee Gottes sich bewegen- 
de, bei sich bleibende Bewegung des reinen Den- 
kens, diese die stets aus sich herausstrebende, nach 
«essen gewendete, in ewiger Unruhe bildende und 
feetaltende Bewegung des Handelns; daher sind im 
CMste die Begriffe ardüig nnd xlvrjaig eins (Enn. V 
1, 4 a. ö.), in der Seele getrennt. Ebenso wusste 
PloCiA wohl, was er wollte, besser, als die Ver- 
ftmer (84 009) ihm' zutrauen, wenn er das Unend- 
Iklie der Idee, das in Gott und dem Geiste muss 
geseiflt werden, ven den Unendlichen der Reflexion 
«nterseUed, das der räumlichen und seitlichen An- 
sch a o mg angehdrt, und jenes als Smt^ot^ dieses 
eis üpimop beBetofanete, freilich, ohne diese Ter-r 
nrinolegie immer etrengo festzuhalten; das Unend- 
liche der Idee war ihm die durch alles hindurch- 
gdiende Beharrlichkeit des Einen (Enn. IV, 4, 5.), 
das UnemUiehe der Reflexion dagegen das endlose 
Awseiiumder, das nimmer zu Durchgehende (ri 
ät$ti9itkv)y der ahsblute Abfall des Einen von sich 
{nwwiXfjf änoüttmt^y Enn. VI, 6, 1.). — Femer 
efttsteht aus jenem Verfahren der Verfasser ein 
UMuii||enehuioe MissTerhiltnlse der Noten zum Texte, 
huima oe nMit sollen vorkommt, dass gerade die 
hpedmtendsten Stellen sich in den Noten verbergen, 
^MUirend der Text das Unwichtigere, minder M^- 
Mnllicbe bietet* So, um bei einigem aus Plato 
eieheii ra bleiben, kondte "die prop&deotische In- 
inkttm aus Butbyd. p. <88, d. (no. tSO.) viel eher 
fortbleiben oder in die Noten verwiesen werden , als 
die ausserordentlich wichtige Stelle fiber den Unter- 
sehied der Philosophie von der Mathematik (de rep. 
VII, p. &S9.), die nur obenhin (no. (55. not.) in.emcr 
Anmerkung erw&hnt wird ; auch die mehr för die 



JCIemeiite der Orammatik'Vidd' Logik, &le fAf 
wa^ Plato Dialektik nennt, wichtige Stelle aus 
Theaet. p. t89, e. (iiö. t58.) gA&rte entweder, trem 
nun doch einmalNotcn seyn sollten, in diese, oder 
in ein besonderes Kapitel, worin, was leider von 
den Verfassern nicht geschehen ist, die haupts&ch-« 
lichiten Sätze der Sprachwissenschaft besonders 
aus. dem Kratylos, noch jetzt der echtesten Ghrund«* 
Jage aller wahrhaften Grammatik, zusammenzustel«- 
len waren. - Dagegen durften die so höchst bedeu- 
tenden Stellen fiber das Verhähniss des Einen eum 
Vielen Soph. p. IMS, e. Ml., in welchen wir dee 
wahren Ausgangspunkt der platonischen Dialektik 
und den ungeheuren Fortsdiritt über die Bleateu 
hinaus am dentfichsten erkennen , nicht in die Nbtee 
verbannt werden ; viel lieber hätten wir Prot. p.SBC, a- 
(no. t54.) gemisst , da ja hier Sokrates gar uoeh 
nicht seine eigene Ansicht Aber den absoluten Werth 
der intoT^fikfj ausspricht, sondern zunächst nur erst, 
auf die Meinungen der Sophisten eingehend und zu^ 
gleich hiiiblickend auf die Lehre der Cyrenaiker, 
denen die Ethik lediglich in iler Berechnung dee 
grosseren oder geringeren Maasses von Lust oder 
Leid bestand , die relative Wichtigkeit des Wissen« 
darstellt, da durch dieses allein eine solche Be* 
rechnung gewonnen V^erden könne* Das Etgenthir»- 
liche der sokratischen und nun gar der platonischen 
Philosophie kann unmöglich' in solchen, den Qegaem 
sich accommddirenden Und aus .ihrem Irrthum die 
Wahrheit gleichsam erst herausschälenden Deduktio- 
nen gefunden werden, wobei freilich zu beklagen 
ist , dass bei den vielen philologischen Bearbeitungea 
des Plato, welche unsere Zeit noch immer hervor- 
bringt, die philosophische Interpretation, der >es ver 
allem obliegt, den sich in allen grösseren DMegen 
wiederholenden Stüfengang von niederen und noA 
mit dem Irrthum behafteten Vorstellungsfoi'men so 
höheren und reineren Erkenntnissen, diesen henrii* 
chen Reinigungs- und VergeistigukigsprozeSB der 
platonischen Lehrmethode, in treu nachbildender 
Constrnction klar und deutlich vor Augen zu stel- 
len^ noch so ziemlich im Argen liegt. — Endfich 
finden wir auich in den kritischen und exegetisdien 
Noten, so höchst vei'dienstlich diese Zugabe ist 
und so sehr sie den Flelss uüd die Einsicht der 
gelehrten Verfasser beurkundet, nicht immer das 
rechte Maass eingehalten. Kritische Noten swar 
waren, namentlich Wbi dem so sehr verdunkelten 
Text der vorsokratischen Fragmente, nicht ganz zu 
entbehren, und es reichte hier, wo doch zu eineni 



kritisdk^a Appanttojder Ori. nicht war, eiop kiirM 
Angabe. der bedeutendsten Varianten und Ebenda* 
tieonn voUkpnuoen bin; nur W4» eigne Emendationen 
in den Text aufgenommen wurden, (was indessen, 
bei dem g^w^ssermaassen aktepm&saigen Charakter 
des Buches y nur in den dringendsten Fällen gesche- 
hen durjrte> tbat eine ganz kurze Motivirung der« 
selben N.oth. Während indessen die Herausge- 
ber in diesem Theile der Anmerkungen nur seilen 
über das Nothige hinausgegangen sind, finden wir 
in den erklärenden Noten, so dankbar wir sie im- 
mef hinnahmen ui^d so viel. Belehrendes sie darbie- 
ten, doch de» Guten f%sl zu viel gethan; der An- 
läager wird ja doch neben diesem Buche der er- 
laubenden Ausführung, welche ihm die Vorträge 
übtr Geschichte der alten Philosophie gewähren, 
nicbt fntbehren können, und da nun die Auffassungs- 
weia^n früherer Systeme, doch immer durch den 
verechi«denen philosophischen Standpunkt der ver- 
schiedenen Bearbeiter und I^ebrer bedingt bleiben 
wevden und völlige Unbefangenheit oder richtiger 
Qleichgiiltigkeii hier wohl noch weniger zum Ziele 
fuhren derfte, als in der politischen Geschichte, so 
4vird g|ir oft der Lernende durch die Erklärungen 
4«s Verfasser, weiche auch ihrerseits ihre eigen- 
thumUcbe pbilqsophische Richtung nicht verläugncn 
.können, mehr verwirrt als gefördert werden. Wie 
viel Raum wäre nicht für eine noch vollständigere 
^maüung- von Originalstellen und fiir einleitende 
Erörterungen in die platonischen und aristotelischen 
.Schriften gewonnen worden, wenn die Verfasser 
.sieh damit begnügt hätten, nur die schwierigsten 
SteJlw in lakoniscJier Kürze dem Leser nicht so- 
;wehl zu erklären, als ihre Erklärung durch Nach«^ 
iW^iMiag 4^r nötbigen Data, so wie dessen, was 
Agilere un4 Neuere für dieselbe geleistet haben, 
yeriwbefeiten; dus N^ue, was die Herausgeber zu 
hHleii beiteMf bi^^te dann wohl in einigen, zum 
Sfthluss des Werkes hins^nzuf ügenden Excurseu einem 
IM^endea PlaU gofuudent 

Was endUch die Ausführung des Plans im Ein- 
jpekien betrifft, so würden wir zuerst von der Aus- 
mßbX und Anordnung der Stellen , dapn von der Kri- 
fik wA von der Erklärung zu re^0n haben. Woll- 
|M war indessen den Vff«'M hier bis ins Einzelne nach- 
gebei^, so wäre dies nichv sowohl eine Anzeige ihres 
||i|che# aU der Ent^ypurf ^ii^es . gi^n« neuen, wozu 

iDie Fortie 



niebt der Ort fieynlcaniu W^w wk^bev 
sprachen, dass in der urkundlichen 
lung der nur noch fragmentarisch vorhandeneo Sy«» 
Sterne vor und nach Sokrates das HauptverdieoaC 
dieses Werkes liegt und dass durch dieses eist mm 
fruchtbarer Vortrag über dieselben möglich gewor- 
den ist, so glauben wir der allgemeinen Beistimuiiag^ 
gewiss zu seyn; nur, wie gesagt, hätten wir in die— 
ser Beziehung lieber noch eine reichlichere Mitthei— 
lung gewünscht Ungern z. B. vermissen wir bM 
Heraklit die meisten seiner köstlichen ethischen uad 
politischen Aussprüche, so wne auch das EHiiadi» 
bei Demokrit, zu einer gerechteren W&rdigiuig des 
oft verkannten Mannes, in grösserer Ausfübrlieli!- 
keit zu wünschen gewesen wäre» Für die Pylba-» 
goreer steckt, abgesehen von den reichhaltigen Br^ 
klärern des Aristoteles, noch mancher uabenBlsler 
Stoff in den letzten Büchern der aristoteliscbea Me- 
taphysik. Auch die Eleaten sind etwas zu kurs ge* 
kommen; so würden wir bei Parmenides den tief 
bedeutsamen, allegorischen Eingang seines Lehf^ 
gedichtes nicht fortgelassen haben, da er uns so« 
gleich auf die ganze sehwindelnde Höbe des Stead«- 
punktes dieses kühnsten und erhabensten aUer vor«- 
sokrätischen Philosophen versetzt. Von Spikiir hätte 
wenigstens der schöne Brief an Menökens, der dmm 
rein sittlichen Geist des Mannes, bei aller iheefeti- 
sehen Verirrung, so klar wiedergiebt, gaaz seilen 
mitgetheilt werden; auch deu herrlichen Luereliee, 
der dem dürren Boden der tedtesten und Uroetloee- 
sten Weltansicht mit wahrhafimoi DidHergeisle die 
schönsten Blumen wahrer Poesie zu entloekeo ver* 
stand, wünschten wir noch mehr Msgehiucei. M 
den sogenannten Sophisten ist der grftsste nnter 
ihnen^ Prodikos, ganz mit Stillsebweigeo ehcvfan- 
gen. Wie unendlich schwierig es aber ist , aus Fiale, 
Aristoteles und anderen Philosophen, deren wieh« 
tigste Schriften uns noch erhalten sind f grade die 
schlagendsten Stellen berausflubeben und zum wobi* 
gefugten Ganzen zu ordnen, dafür ist eben eawr 
Werk ein deutlicher Beweis , da in demselbee die 
Auswahl und Anordnung jener Satte, gewise die 
Frucht einer lange uqd miUiaam sielileeden Piefeng, 
und eines Fleisaes^ den nur der zu w&niigtn iveiae^ 
der selbst einmal ähnliches eniern^hm, 
weder in^ Gan;(en noch im 8in«eliien genügend 
scheiqt. 

t9ung fQigt^") 
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ir wenigstens möchten es nicht nnterneh* 
men^ die platonische oder aristotelische oder auch 
nur die stoische Philosophie an den von den Ver- 
ftissem ausgewählten Stellen und nach ihrer Anord- 
nung zu entwickeln. Schon dass die Lehre des 
Aristoteles der platonischen Eintheilung in Dialektik 
oder Logik, Physik, Ethik unterworfen wird und ihre 
Sätze nun nach diesen drei Kategorieen gruppirt 
werden, ist durchaus nnaristotelisch , wie sogleich 
daraus hervorgeht, dass nun die VIT. die Hauptsätze 
der sogenannten Metaphysik, die eigentlichen Hö- 
hepunkte . aristotelischer Speculation, schon in dem 
Abschnitte über die Logik mit anf&hren müssen, wo 
Sie gar noch nicht hin gehören; denn Aristoteles 
hat es ja deutlich genug ausgesprochen, dass er 
über die propädeutische Wissenschaft der Logik, so 
wie über die Physik und Ethik noch ein höheres 
Wissen, die Wissenschaft von den höchsten Grün- 
den alles Seyns, die ngtirtj q>iXoa9q>laj oder, wie er 
selbst sie nennt, (met. V, 1. X, 6.) die Theologik 
setzte; von der rein formalen Logik also führte bei 
Ihm keine Brücke unmittelbar zur Metaphysik , son- 
dern es musste erst der ganze Heiehthum der con- 
creten Begriffe in Physik und Ethik durchgemacht 
werden, ehe es zu jener höchsten Wissenschaft 
kommen konnte. Aber auch bei Plato selbst hat das 
Festhalten jener Eintheilung die grösste Schwierig« 
keit, da ja bei ihm, wie bei keinem andern Philo- 
sophen alter und neuer Zeit, die verschiedenen Sei- 
ten und Stufen des Wissens immer in der schönsten 
Harmonie in und mit einaüder sind, so dass es bei 
den höchsten seiner Dialoge , wie bei dem Phädros, 

firf Jn«. Bl. siir A. L. Z. 1842. 



dem Phädon, dem Philebos, dem Politikos, dem 
Gastmahl, der Republik wohl schwer zu bestimmen 
seyn dürfte, ob ihr Inhalt überwiegend ein dialek- 
tischer oder ein physischer oder ein etlüscher zu 
nennen sey. Wäre überhaupt ein Auszug aus der 
platonischen Philosophie möglich oder nöthig, so 
würden wir, nach kurzer Erwähnung der Stelle bei 
Sext. Emp. adv. math. VII , 16. sofort an die Spitze 
der einleitenden Sätze die wichtigen Aussprüche 
über Dialektik und ihr Verhältniss zur Philosophie, 
Phaedr. p. M5. M6. Soph. p. S53. rep. VII, p. 684. 
gestellt haben, in denen recht eigentlich der Kern 
und Mittelpunkt der platonischen Methode liegt; von 
den Vff.'n werden alle diese Stellen nur eben in den 
Noten angedeutet Wir hätten dann die HauptsteN 
len über das Verhalten der iniav^/Ätj zur fo^a und 
über den Begriff der äX^rj&ijg do^a in einigem Zu- 
sammenhange aus Theätet und Mono angereiht, wo- 
durch nun erst die Stelle aus Tim. 51 , e. (no. C5t.) 
in ihr rechtes Licht wäre gesetzt worden; hiehin 
gehörte auch die wichtige Frage nach dem Ursprünge 
unserer Erkenntniss oder die Lehre von der dya/uvi/- 
ofC, die nach Mono und Phädon mitzutheilen war, 
von den Vff.'n aber fast ganz übergangen ist; end- 
lich war dann zu der Darstellung der verschiedenen 
Stufen sowohl der Erkenntniss d9 der Vorstellung, 
wie sie rep. VH, p. 534. aufgeführt werden, fort- 
zugehen ; auch diese Stellen suchen wir bei den Vff.*n 
vergebens. Hier war ferner der Unterschied zwi- 
schen Philosophie und Mathematik nach rep. VII^ 
p. 5S9. anzuschliessen , dagegen polit. p. K4, d. 
(no. 955) und rep. VI, p. 504, e. (no. SM) in die 
Ethik zu verweisen. Die schöne Stelle endlich über 
die yv&aig und ihre Beziehung auf das wesentliche 
Seyn rep. p« 476, e. (no. t58) hätte den ganzen 
Abschnitt würdig gekrönt Die Dialektik des Plato 
nun musste unsres Brachtens mit dem Parmenides, 
jener ewigen Grundlage aller wahren Dialektik, be- 
ginnen , und namentlich auf jene Stelle hingewiesen 
H(4) 
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werden, wo die Antinomieen der reinen Begriffe 
Seyn und Nichtoeyn, Eins und Vieles, Ruhe und 
Bewegung und der d^aus zunächst hervorgehenden 
Raum - und Zeitbegriffe so klar und für alle Zeiten 
genügend eniwiekelt sind; auf das rein negative 
Resultat dieses Dialogs wäre die reconstruirende 
Dialektik über Seyn und NTichtseyn wie über Eins 
und Vieles im Sophisten , über Ruhe und Bewegung 
im Theätet« über Grenze und Unbegrenztes im Phi- 
lebos gefolgt; hieran ^ schloss sich nun die Ideen- 
lehre, die im Parmenides nur obenhin augedeutet, 
im Ph&dros, Phädon, Sophisten, Philebos in ihrer 
ganzen Fülle entwickelt, in der Republik zu ihrer 
höchsten Vollendung gefuhrt wird; den Uebergang 
aur Pbysik und Ethik machten endlich die Steilen, 
wo die Ideen der Schönheit, der Gerechtigkeit, des 
Bf aasses begründet werden , um so die höchste aller 
Ideen, die Idee des Guten vorzubereiten. Die Vff, 



des Philebos über das Wesen der Lust bilden 
ten, vermissen wir besonders manche schöne Stelle 
über die Liebe, diesen tief:»ten Grund aller idealen 
Bestrebungen; auch hätten Meiio, Lysis, Euthy«» 
phron, Phädon und andere Dialoge nach manchea 
wichtigen Satz über das wahre VTesen der Tugend 
hergegeben, ,Bei der Politik konnten no. S76 und 
878 gar wohl wegbleiben , da sie keine wesentlichen 
Gedankenbestimmungen enthalten. Auf den Grund«» 
mangel des Abschnitts über Aristoteles in der An«» 
Ordnung haben wir bereits aufmerksam gemacht, 
und auch die Auswahl ist nicht seilen, was wir 
hier nicht weiter nachweisen können, an den tief- 
sten und bedeiitendsten Aussprüchen, namentlich in 
der Metaphysik und in der Seelenlehre, vorbeige^ 
gangen. Bei der Anordnung der Stellen aus den 
Stoikern hätte der scharfsinnige Schematismus, in 
weichen Chrysippos seine Philosophie gebracht hatte. 



haben, ausser der nur fragmentarisch mitgetheilten , dessen Wiederauffindung Petersen's unbestrittene 



Stelle aus dem Parmenides (no. 262) und der nicht 
ganz angemessen gestellten aus Philebos, (no. 260) 
grade die wichtigsten Sätze nicht gebracht, woge- 
gen no. 257 in die propädeutische Partie zu brin- 
gen, no. 259 als unwichtig lieber ganz fortzulassen, 
no. 268 In die Sprachphiiosophie zu verweisen, no. 
961 endlich mit andern ähnlichen Stellen über die 
Idee des Outen als höchste Spitze der Dialektik 
an das Ende derselben zu setzen war. Da wir un- 
möglich auch die folgenden Abschnitte mit gleicher 
Ausführlichkeit besprechen können, so begnügen 
wir uns mit der Bemerkung, dass wir die Physik 
am liebsten mit der nur in den Noten erwähnten 
Hauptstelle Tim. p. 37, a. u. f. über die doppelte 
Bewegung nach dem Taiiop und nach dem &aTtQov 
eröffnet hätten; die Seelenlehre des Plato, zu wel- 
cher Tim. p. 39, d. (no. 26S) nur die Grundzüge 
giebt, war durch die reinere und klarere Darstel- 
lung im Phädros und Phädon zu ergänzen, woran 
sidi dann die wichtigsten Stellen von der Unsterb- 
lichkeit der Seele angeschlossen hätten; auch die 
vielen^ allzu wenig von den Vff/n beachteten Stellen, 
die von der Natur des Schönen, handeln, in welcher 
Idee doch eigentlich die Seele der platonischen Phi- 
losophie wohnt, gehörten am meisten der Physik 
an. Eher konnten dagegen die Stellen aus Timäos 
mit ihren zwar charakteristischen, aber nicht selten 
doch in geistreiche Hypothesen oder in mythische 
Darstellung sich verlaufenden Binzelnheiten ins Kurze 
gezogen werden., In der Ethik endlich, deren pas- 
sendsten Ausgangspunkt die bedeutendsten. Stellen 



Verdienst ist, wohl eine grössere Beachtung ver-> 
dient. Auch von der Lehre des Plotinus und der 
späteren, überhaupt kümmerlich bedachten Neupla* 
toniker lässt sich aus den in diesem Werke ans^ 
gewählten und zusammengestellten Sätzen schwer- 
lich ein klares und richtiges Bild gewinnen. — Die 
freilich noch immer ziemlich dunkle, aber doch durch 
Lobeck's treffliche Untersuchungen nach Kräften 
aufgehellte mythische und mystische Vorphilosophie» 
aus deren Scbooss doch unläugbar die ersten An- 
fänge griechischer Philosophie hervorgegangen sind, 
durfte nicht völlig übergangen werden ^ als Eingang 
zu dem ganzen Werke aber würde dip unvergleich- 
liche Einleitung des Aristoteles zu seiner Metaphy- 
sik , in welcher die höchsten Probleme und Interes- 
sen der Wissenschaft so klar und rein aufgestellt 
werden, dem Leser einen höheren nnd würdigerss 
Standpunkt eröffnen, als er ihn aus dem dürftigsn 
und schwankenden Oerede des Diogenes Laerüua 
über die Philosophenschulen gewinnen kann. — 

Die von den Vff.'n bei verderbten Stellen ange- 
wandte Kritik ist besonnen und umsichtig , und geht 
meistens von richtigen philologisehen GruadMätcea 
aus ; auch hat manche von Biiür in der zweiten Aus<^ 
gäbe seiner Geschichte der Philesophie mitgetheilte 
glückliche Emendation bereits allgemeineren Eingang 
gefunden, lieber einzelne Schwierigare SieUen des 
Parmenides und Empedokles haben wir erst kürz- 
lich bei andern Gelegenheiten gesprochen; wir he- 
ben daher hier einiges aus andern Philosophen her«« 
aus, woran di^ Vff. entweder gar keinen Ansips^ 



Nant 77. »ffPTBMBER 184S. 



614 



gMommm «der dorti das Wehtige nicht getroffen 
haben eehehien. In dem Terstäninielten Satze 
Diogenes von Apollonia, der bei Tkeophr. de 
S€9m$ 4t in den Handechriften also überliefert ist: 
S%iO ini^ df^ aia&ap^ut fitugiv D» fi6fiov rotf ^i; • . . 
^fuTw tivai o. f., wird (S. 17) nach Phtlipson ans 
einer Pariser Handschrift die Lücke durch d-iov 
ansgefülk, wogegen so erinnern ist, dass keiner 
der alten Pbymker nachweislich sein Urprinzip &t6g 
f^enannt hat; erst Xenophanes bezeichnete sein eini- 
ges, ewiges Seyn als Oott, aber schon Parmeni- 
des vermied es wieder, den Namen diog auf das* 
•elbe anzuwenden, um nicht die Philosophie durch 
mythologische Vorstellungen zu trüben; Theophrast 
hat wahrscheinlich rot; &igfiov geschrieben, denn 
in die erwirmte Luft setzt Diogenes das Wesen 
der Seele. — In den unter no. 61 mitgetheilten 
Worten des Anaxagoras bei Simpl. f. 83, b.: xal 

TtjTog ist jy^^Aov eine aus andern Stellen des Sim- 
pUcius Mtlehnte Kmendation Schorn*s ; die von Pan- 
aerbieter vertheidigte/ Vulgata ist atS^Xov; wir 
vermnthen, dass Anaxagoras keine von beiden ge-* 
•ohriebea sondern sich ionisch ausgedrückt und ge* 
•agt hat: oitiv tvikUXov 7yy. — S. 6S. Z. 15 in 
einem Fragmente des Philolaos ist in den Worten 
iSoic ^< xol 0^ ptipw das hier sinnlose xa2 in xa zu 
indero» — Theopfar. met. 9. (S. 7S) steckt in den 
cerrupten Worten nkatmr di aal oi nvd-ntyopHot fnu- 
xfay tijp uniaxaaw imfAtfiiZcd-ai yi d'iXfiv änavra 
wahrscheinlich: inifiaiicd'ai dyad-ov unavra, 
d6nn wollte man auch mit den Vff/n ^cov als Object 
hinzusetzen, so wurde doch immer das ganz uner- 
birte Wort intfufi^dm bedenklich bleiben. In dem- 
selben Stücke ist S. 73, Z. 3. statt i^ huvtiw yt 
sMii iyavvioig oSoiy, ivavjimg zulenen. — Sollte 
vielleicht S. 78^ Z. 1. statt des schwer zu deuten- 
den Ausdruckes, womit Philolaos den fünften Kör-- 
per bezeichnet, a Tag cfftägag oXndg^ wofür Fries 
o -^ £y«oc vorscUigt, iXug zu lesen seyn, nach 
Analogie von fcenc^, decCc, u. s. w.Y von den vier 
Kiementen vrfirde dann als fünftes, alles zusammen- 
haltendes uttd bindendes CHied die Totalü&t der 
ofeijpii unlerschieden, etwa wie Bmpedokles seinen 
Kse/MS(, in welchem das Wecbselqnel der vier 
Slemeate wallet, von dem aq>a'ipog trennt und aus 
dieeem immer wieder hervorgehen und in densel- 
ben zufückgebea liest. — No. 114 sind die Worte 
des Stobaes (cd« phys. I, p. 380) sehr anstdssig: 
' Inuadyw^oi i* ix rov uniigm; xQOvov te xal nvoriv 
xol %i xiviv^ als ob neben dem Leeren und der* 



Zeit noch ein Drittes gleichsam als Hauch aus dem 
Unendlichen ausgesondert würde; wir streichen das 
erste xa\ und lesen Ix toi anstgov xQorov n nvotfr 
xa2 u. s. f. , so dass nvotiv zugleich Apposition ist zu 
Xgivov und zu r6 xevovj denn beide zusammen, die 
leere Zeit und der leere Raum, bilden eben den 
aus dem unendlichen Leeren in die Welt eindrin«- 
genden, die Dinge auseinanderhaltenden Hauch. — 
No. 188 sind die Verse des Xenophanes, die bei Simpl. 
phys. fol. 6, a. also gelesen werden: ad S*ip lavrtp 
fiivii xivovfj,tvov ovSlvj ovdi fxnigx^tfd'ai (a^v iml 
n^imt aUoT£ aXXji , sehr ungenügend im ersten Verse 
durch T€ (ilviij im zweiten durch /uiv statt fjiifiv ver- 
bessert, wo auch Karsten's Aenderung (jny iningi-r^ 
mt den Schaden nicht heilt; wir lesen im ersten 
Verse fievin als Futurum, im zweiten ovti -^ 
Ini^qintiy d. h. kein gleichsam in die Wagsdiale 
gelegtes Gegengewicht kann das ewige Seyn zwin* 
gen, sich bald nach der bald nach jener Smte hin- 
zuneigen. In einem andern unter no. 180 mitge- 
theilten Verse des Xenophanes: xak ri (liv olv oa- 
ipig ovug dr^g Idev oviixig Äyra« dSAg, dfiipl d^m T6 
xal &aaa Xiyta niQi ndvrtov , habenf wir einen An- 
stoss an dem in diesen Worten liegenden Uoch- 
mnthe des Philosophen genommen, der noch dazu 
hier gar nicht an seiner Stelle wfire. Wo er ja eben, 
wie die folgenden Worte klar aussprechen , den Satz 
aufstellt , dass über Alles der Schein verbreitet sey, 
und niemand etwas Rechtes wissen könne; lesen 
wir Xiyti, so hängt alles wohl zusammen. — Hfttte 
Zeno der Bleat nach D. L. IX, S9. (no. 1S9) wirk- 
lich dem Bmpedokles folgend gesagt, idles sey aus 
den vier Elementen entstanden XaftftarovTwy uvtwp 
dg HXXriXa t^v fiiraßoXtjvy so würde er ja grade das 
Oegeutheil vom Empedokles gelehrt haben, der 
immer auf der Unver&nderlichkeit der Elemente auch 
in ihrer Mischung bestand; Diogenes schrieb viei-i» 
mehr ov Xafißuv6vt(a9 , wo die Negation leicht in 
dem vorhergehenden vyQov absprbirt werden kenn* 
te. — S. 173. Z. 8. V. u. ist in den Worten des 
Cynikers Diogenes, wenn er die Gemeinschaft der 
Weiber und die Aufhebung der Ehe verfangt: dXXd 
riv ntlaavxa rf} neiaocjj ovviivai, das nuüdajj in 
neia^ilarj zu ändern, da doch Diogenes nicht 
meinen konnte, die Initiative solle zugleich von dem 
Manne und der Frau ausgehen. — 

Bei der Erklärung der aufgenommenen SteHen 
haben die Vff. natürlich ihr Hauptaugenmerk auf die 
philosophische Interpretation gerichtet, da philologische 
Brürterongen dem Zwecke der Schrift fern lagen. Je 
w e niger dies Feld bisher angebaut ist und je schwerer 
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man in der Regel diuraii geht, einen Philesophen 
Bo zu interpretiren • wie man ihn eben iDterpretiren 
1111188, nämiich philosophisch, desto yerdieiisilicher^ 
ist, auch bei manchen Fehlern und MissgiiflFen, 
das Streben der geehrten Verfasser. Einzelne Punkte 
aus der platonischen und aristotelischen Philosophie, 
in denen uns das Richtige verfehlt zu seyn schien, 
haben wir schon berührt; einige andere Stellen, bei 
denen die Erklärupg der Vff. uns nicht genügt haty 
wollen wir besonders dem Abschnitt über die pytha- 
goreische Philosophie entnehmen. Wie in Ritter's 
grösserem Werke , so ist auch hier in den Aniper- 
kungen eine gewisse Unklarheit über die ganze 
Lehre der Pythagöreer ausgebreitet, die ihren Qrund 
darin hat« dass. auf den wahren Gehalt und die spe<^ 
culative Bedeutung ihrer Prinzipien zu wenig einge-» 
gangen wird« Aristoteles, auf den man noch immer 
so gern den Vorwurf des Missverstehens der älte- 
ren Systeme zu wälzen pflegt, wo das Miss ver- 
stehen doch lediglich auf unserer Seite ist, wusste 
w^ohl, was er sagte, wenn er (met. I, 5.) als den 
ursprünglichen Gegensatz, in welchen das Eine den 
Pythagoreern zerfiel , das unugov und das n^ntgaa^^" 
vor aufstellte; denn wenn auch in der Regel die 
Pythagoreer dem anugov das nsQaTvov oder das ni" 
(>ac entgegenstellten, und aus diesen beiden Seiten, 
dem Begrenzenden und dem Unbegrenzten , das Be- 
grenzte, also die Einheit^ erst hervorgehen liessen, 
so ist es doch höchst wahrscheinlich, dass es zu 
einer festen und consequenten Lehrmeinung über 
diesen, Punkt bei den altern Pythagoreern gar nicht 
gekommen ist, und es darf wohl angenommen wer- 
den, der sonst immer so treu und besonnen refe<v 
rirende Aristoteles sey hier einer andern Auffassungs- 
weise gefolgt, als der uns überlieferten de^ Philo- 
laos* ' Um 80 leichter aber konnte diese Verwechf- 
selung eintreten, da ja bei einer näheren Betrach- 
tung jener Begriffe von Grenze und Maass in d^r 
That das Begrenzende selber zugleich als ein Be- 
grenztes erscheint, denn Begrenzung eines Unbe- 
grenzten ist nicht durcli ein anderes Unbegrenztes 
sondern nur durch ein selber in sich Begrenztes 
möglich. Auch das können wir nicht, wie die Vtf. 
8. 75 thun, als einen unbilligen Vorwurf dea Ari- 
stoteles erkennen, wenn er den Pythagoreerii (met^ 
XII, 6. XIII, 4.) vorhält, sie hätten nichts Be- 
stimmtes über die Entstehung des ngürov i'v oder 
des ^ic^iTToy zu sagen gewusstj denn dariA^^ag ja 
der Grundfehler dieser lediglich mathematisehen 



Wdtanschanang, dass in detaellieQ das Eine ato 
ein Zusammengesetztes,, also Entstandenes, aad 
dann doch wieder als ein über alle Zasanunenselsniii; 
Hinausliegendes^ Ursprüngliches gefasst wurde; so 
blieb es als arithmetisches Eins immer das Resul«» 
tat einer Zusammensetzung und die Frage nach dem 
Grunde seiner Entstehung konnte ihnen nicht erb- 
lassen werden, da sie von der höheren speculativen 
Einheit der Idee nur eine Ahnung, keine deutliche 
Erkenntniss halten. Wenn die Vff. dagegen be* 
merken und mit Stellen belegen, dass die PythA«» 
goreer allerdings über die Entstehung der Welt ge* 
redet hätten , so trifft dies die Sache gar nicht, dena 
eti%'a8 anders ist doch die zusammengesetzte reate 
Welt, etwas anders die ursprüngliche Einheit, ans 
der alles hervorgegangen isL Darum ist es auok 
keine blosse Consequenzenmacherei des Aristoteles, 
sondern nur der wissensehafUiche Ausdruck für eine 
unklare Vorstellung, wenn er met. XII, & hinso«- 
fügt, auch das erste Eine müsse doch schon eine 
Grösse haben, denn in diesen räumlrahen und seit- 
lichen Kategorieen blieben wenigstens die ilterea 
Pythagoreer befangen ; ihre Zahl war nicht die rein 
ideale, die Plato in seinen Ideen wiederfand, son«« 
dem , wie Aristoteles vortrefflich sagt , eine von den 
Dingen nicht gesonderte. Auch darin erkennen wir, 
abweichend von den Verfassern (S. 81.) , ein schar- 
fes und richtiges Urtheil des Aristoteles, dass er 
de anima I« 3. von der Seelenwanderung der Py- 
thagoreer sagt, dass nach derselben ja jede belie- 
bige Seele in jeden beliebigen Körper fahren könne; 
denn wenn auch die Pythagoreer annahmen, dass 
der nach dem Tode den Seelen anzuweisende Kör* 
per durch die natürlichen Neigungen derselben be- 
stimmt werde, so kann doch ein klares und be- 
sonnenes Denken y das immer auf der naturlieben 
Harmonie zwischen Seele und Leib bestehen wird^ 
eine so unklare Vorstellung niemals guthelssen. 
Uebrigens würde der ganze Abschnitt an Klarheit 
bedeutend gewonnen haben, wenn die verschiede- 
nen Zweige der pythagoreischen Lehre mehr aus^ 
einandergehalten und z. B. die dem Pbilelaos und 
die dem Arcbytas zugeschriebenen Satze zusammen 
geblieben u^d hinter die allen Pythagoreern im AH- 
geipeinen zugeschriebenen Lehren gestellt wisen; 
wir würden denn auch in dieser Schule , wie in der 
ionischen und eleatischen, mnen inneren Ferteohrit« 
von halb mythischer Ansdmcksweise zu jdialeklisdwr 
Kraft und Klarheit wahrgenommm haben, — * 
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GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE. 

Haaiburg^ b. Perthes: Hisioria pftilosophiae Grae- 
co-Romanae ex foniuim locis coniexia] locos 
collegenint; disposuerunt, notis auxerant A. Rit- 
1er y L. Prellery edidit L. Preller u. s. w. 

ißeschluss von JVr. 77.) 



lu verwundern ist es, dass die \ff, die ofioiofiBQi} 
des Anaxagoras immer noch mit Cicero (acad. pr. 11^ 
37.) durch particuJae inier se similes erklären, da 
doch der Ausdruck durchaus^ nur die innere Homo- 
geneität jener kleinsten Korpertheilchen bezeichnen 
kann, denn unter einander waren sie nach^Auaxa- 
goras nicht ähnlich , sondern vielfach verschieden. — 
In den Worten des Parnäenides (no. 153.}, wo er, 
die Meinungen der Menge anführend, sagt, der Geist 
sey nach ihnen bloss ein Resultat des Körpers und 
seiner Zusammensetzung, und mit den Worten 
schliesst: to yiiq nXtov In) vorn-ia^ war xb nXiov nicht* 
wie die Vff. thun, durch Fülle zu erklären, denn 
der sonst schone Gedanke, das Denken sey die 
Fülle, nämlich alles Seyns, gehörte doch nicht an 
diese Stelle, sondern nur das wollte der Philosoph 
sagen, dass das Denken, eben nach der irrigen Vor- 
stellung der Menschen, das fUeberunegende , das die 
Mischung der Körpcrtheile bestimmende^ also ge- 
.wissermaassen das Mischutigsverhältniss des Kör- 
pers sey. — Wenn Aristoteles (met. I, 5) von 
dem Einen des Melissos sagt, es sey noch zu ma- 
teriell aufgefasst, so meint er damit nicht, wie die 
Vff. wollen, das, dass Melissos dem Einen statt 
des Denkens Gesundheit und Schmerzlosigkeit zu- 
schrieb^ denn diese Ausdriicke (bei Simpl. phys. f. 
S4, a.) sind doch offenbar nur bildlich zu nehmen, 
sondern das tadelt er, dass Melissos mit dem Be- 
griffe des Einen auch den des unugov und noch da« 
zu der Grösse nach Unendlichen verband und da- 
durch das Eine der schrankenlosen Materie gleich- 
setzte (Simpl. a. d. a* St). — Das Wort des Au- 
tisthenes (bei Arist. met. VII, 3.)| xov o(>ov P.^yo» 

Ergänz, Bl. zur A. L. Z. 1S42. 



Btvai fiuxQov j soll allerdings beweisen , dass man das 
wahre Wesen der Dinge, das t/, nicht erkennen 
könne, und dass die Definition kein ausreichendes 
Mittel der Erkenntniss sey, nicht aber darum, wie 
es S. 175 hcisst, weil die Deuniiion ein zu weit- 
läuftiges Verfahren wäre, sondern weil durch sie 
der reine Begriff der Sache in die Länge gezogen 

und deshalb durch fremde Zusätze getrübt wird. 

Noch viele ähnliche BemerkuQgeu, die sich uns bei 
der Benutzung des Werkes nach und nach aufge- 
drängt haben ^ müssen wir unterdrücken^ um nicht 
den unserer Anzeige zukommenden Raum zu über- 
schreiten. 

Der lateinische Ausdruck der Anmerkungen ist 
meist recht klar und fliessend, wiewohl nicht immer 
correct C. S—i, 

PHILOSOPHIE. 

Stuttgart, b. Liesching: Die Idee der Goiiheit. 
Ein Versuch, den Theismus speculativ zu be- 
gründen und zu entwickeln. Von Dr. Carl PhiL 
Fischer, ausserord. Prof. d. Philos. an der Uni- 
versität Tübingen (jetzt ord. Prof. in Erlanget). 
1839. XLIV u. 135 S. 8. (1 Rthlr.) 
Der Pantheismus liegt der Speculation näher als 
der Theismus. Er ist das Erzeugniss einer frühe- 
ren Stufe derselben, und wird durch die vollstän- 
digere EntWickelung der Speculation zum Theismus 
fortgebildet. Dtess zeigt sich an dem Verhältnisse 
der Leibnitzischen Philosophie zu der des Spinoza, 
es gilt aber auch für unsere Zeit in Hinsicht auf 
das pantheistischc Element in dem HegeFschen Sy- 
steme. Der Vf. hatte zu der Fortbildung desselben 
seinen Beitrag bereits gegeben in seine» Metaphy- 
sik, er gesteht aber, dass es ihm in dem kosmo- 
logischen Theile dieses Werkes weniger gelungen 
sey, als in dessen speculativ -theologischem Theile, 
und vollständiger noch thut er es in der vorlietren-» 
den Schrift, welche er sonach als metaphysische 
Grundlage zugleich einer christUchen Religionsphii* 
I (4) 
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losophie betrachtet wissen will. Das Princip, aus 
welchem der Pantheismus der neuesten Zeit wis- 
sensc^haftlich überwunden werden kann^ muss zwar 
demjenigen analog seyn^ durch welches Leibnitz den 
Pantheismus Spinoza's widerlegte ; aber in eben dem 
Maasse, in welchem der neuere Pantheismus gei- 
stiger und ausgebildeter ist als der ältere , wird auch 
jenes Princip tiefer und bedeutungsvoller als das 
frühere erscheinen. y^Es ist das Princip des Wil- 
lens und der freien Persönlichkeit, wodurch Schein 
ling schon in seinen philosophischen Untersuchungen 
über die Freiheit eine neue Epo'che begründete y die 
so wenig antiquirt ist, dass sie vielmehr jetzt erst 
ihre wahrhafte Anerkennung und Weiterbildung fin- 
det''. Der Vf. erinnert an Baader, J. G. Fichte, 
O. Weisse, Scngler und Andere. — So weit die 
yjEmleiiung^' zu der vorliegenden Schrift. Aus dem 
angeführten Principe nun bezweckt der Vf. die tiw- 
manenie Enitcickelung der Idee der Gottheit zum 
Sy$tenie des Theismus zu vollenden. Diess ist die 
Aufgabe des dritten oder systematischen Theiles sei- 
ner Arbeit. Es bedarf aber hiezu einer zweifachen 
Vermitteluhg; 1) einer negativen y in dem ersten, 
kritischen y und S) einer positiven y in dem zu)eiteny 
begründenden Theile des Buches. 

Der kritische Theil stellt mit vieler Klarheit dar, 
wie durch die geschichtlich vorliegenden- Bildungs- 
momente de» Pantheismus die Idee der Gottheit stu- 
fenweise ihrer völligen Entwickelung genähert wor- 
den ist. Die Kritik dieser Stufen aber beruht mit 
ihrem Gegenstande auf einem und demselben Prin- 
cipe, nämlich dem speculativen des Absoluten. Die- 
ses selbst, die absolute Idee, bedarf keiner Kritik, 
sondern wird schlechthin anerkannt als das an sich 
selbst Yoraussetzungslose, ursprüngliche Princip» 
Da es aber für das wissenschaftliche Erkennen kein 
Unmittelbares, vielmehr der unter allen am vielfach- 
sten vermittelte, der unmittelbaren Vorstellung am 
entferntesten liegende Gedanke ist; so wird eine 
Entwickelung desselben nöthig, welche vermittelst 
einer vollständigen Erfüllung und Durchfuhrung der 
dialektischen Methode vollbracht wird. Bei dieser 
bleibt jedoch vorausgesetzt, ^^dass alles, was die * 
Vernunft mit unmittelbarer Gewissheit inne wird 
und mit wissenschaftlicher Nothwendigkeit denkt 
wirklich und wahr sey; dass jedes wesentliche Be- 
dürfniss der Vernunft die Realität dessen beweise, 
worauf es gerichtet ist; und dass mithin die bei 
sich seyende, mit sich übereinstimmende Vernunft 
sich durch den Zweifel des sinnlichen Bewusstseyns, 



welches sie sich unterordnet, in jener Zuversicht 
nicht stören lassen dürfe". (S. 45. 69.) — Aus 
diesen Andeutungen ersehen Leser , welche mit der 
Speculation und Methode des Vfs. nicht einverstan- 
den sind, worin der Grund und Anfangspunkt ihrer 
divergirenden Richtung liege, und wie eine Ver- 
ständigung hierüber nur möglich seyn würde durch 
Wiederaufnahme der von der neueren Speculation 
völlig bei Seite gelegten Fragen nach dem Bedürf- 
nisse und dem Verfahren einer Kritik der Vernunft 
und des von ihr mit subjoctiver Nothwendigkeit 
Gedachten überhaupt. Auf diesen Gegenstand hat 
gegenwärtige Anzeige weiter nicht einzugehen. 

Die erste und unterste Stufe ist die des ah* 
stracten Pantheismus. Dieser hat für die wissen- 
schaftliche Bestimmung der Idee der Gottheit mehr 
nicht, als den Gedanken des schlechthin allgemei- 
nen Seyns, w^elches in seiner abstracten Unbestimmt- 
heit als schlechthin sich selbst gleich ungeworden 
und unveränderlich erscheint. Es ist prädicatlos, 
und was ihm entgegengesetzt ist, das Nichtseyende 
und Werdende , wird von dem abstracten Pantheis- 
mus als ein Widersprechendes gefasst und ver- 
neint. — Geht das Denken von^ dieser abstracten 
Fassung des Einen zu der Erkenntniss bestimmter 
relativer Gegensätze fort, welche als solche einen 
absoluten Begriff voraussetzen , in dem sie eins sind; 
so erhebt es sich zu dem Gedanken einer Identität, 
welche an sich selbst die Einheit wesentlicher Ge- 
gensätze ist, und es tritt die zweite Stufe ein, der 
substantielle Pantheismus. Spinoza ist der Heprä- 
sentant dieser Stufe. Das Grund wesen existirt nach 
derselben nur in seinen Attributen, nicht an sich 
selbst, und ist daher mehr nicht, als die (wiederom 
nur) abstracto Identität jener Attribute, die ebenso 
unlebendige wie ungeistige, mithin schlechthin un- 
reale Indifferenz des Seyns und des Bewuist- 
seyns« — Es entsteht nun die Aufgabe, das bia-* 
her nur abstract gedachte Absolute bestimmt zo 
denken, und die Versuche, diese Aufgabe zu lösen, 
führen den Pantheismus seinen höheren Stufen au. 
Das Bestimmt -Denken des Absoluten aber geschieht 
durch Anerkennung der wesentlichen Beziehung sei- 
nes Begriffs mit dem seiner Attribute, und sonach 
auf zweierlei Weise. Entweder wird das Absolute 
gedacht als lebendige (reelle') Einheit der nalfiriichen 
und der geistigen Welt, mithin als Urleben oder 
Orkrafl] oder es wird gedacht als geistige, (t</€f/fe) 
Einheit beider Sphären, mithin als Urgeist. Im er- 
sten Falle bildet sich der realistische Pantheismif9$ 
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die dritte Stnfe, im zweiten der idealistische. Für 
den realistischen Pantheismus ist die Natur oder das 
reelle Seyn das Wesentliche, der Geist aber nur 
die sich selbst erfassende oder erkennende Natur; 
die ideelle Welt des sich selbst bestimmenden und 
wissenden Geistes wird mit der reellen naturlichen 
Welt identiiicirt , es bleibt nur ein Gradunterschied 
zwischen beiden^ fynd die Thätigkeiten der einen 
wie der andern erfolgen mit gleicher Nothwendig- 
keit. Nach dieser Ansicht ist das Absolute das all- 
gemeine Lebensprincip , welches durch die Welt 
sich selbst verwirklicht; die weltlichen Existenzen 
sind seine stufenweisen Positionen,, und das Welt- 
ganze ist seine vollendete Selbstverwirklichung. — 
Da nun aber auf diese Weise das Absolute in einer 
•seiner Idee unangemessenen Forjnk gedacht und der 
Geist nicht in seiner Freiheit und Wahrheit erkannt 
wird, so entwickelt sich das System bald weiter 
zu der Einsicht, dass der Geist das wahre Wesen? 
das letzte Resultat und der letzte Zweck der stu- 
fenweisen Selbstverwirklichung des Absoluten sey^ 
die Natur aber nur dessen Voraussetzung und Ver- 
mittelung. Hiermit tritt der idedlistuche PaniheiS" 
mus ein , welcher das Absolute zwar in der höch- 
sten Form erkennt, in der es gedacht werden kann^ 
nämlich als unendliche und mithin ewige Subjecti- 
vitat, jedoch noch immer Pantheismus bleibt, weil 
*eT , als hervorgegangen aus der pantheistischen An- 
sicht vom absoluten Geiste , die Gottheit nur als den 
in der Welt und durch die Welt sich ewig bestim- 
menden^ und wissenden allgemeinen Geist erfassen 
kann , nicht als den wahrhaft an und für sich seyen-- 
den Urgeist, Hier hat es der Vf. insbesondere mit 
Hegel zu thun, dessen System er (S. 17 — 40} nach 
der Entwickelung desselben in der ^^Encyclopädie" 
kritisch beleuchtet , und darzuthun sucht , dass He-- 
gel allerdings durch die tiefere Bestimmung der Idee 
des Absoluten in den Theismus übergeht, indessen 
durch die formelle Haltung seines Systemes den 
pantheistischen Charakter desselben noch behauptet. 
„Dasselbe geht immer noch von einer absiracien 
Nothwendigkeit aus, und lässt es nicht zu der Idee 
des an sich freien Geistes kommen, welcher sich 
aus innerer Macht und Tiefe zu dem entscheidet, 
wozu er sich entscheiden tüiil. Die Reduction der 
Vemunftgegenstande in ihm auf die Form des sich 
selbst und Alles als Begriff wissenden Begriffs be- 
friedigt nur das formelle (unbestimmte), nicht das 
wirkliche (bestimmte) Denken. Gott ist an sich, 
nach dieser Philosophie, abstract unendliches We- 



-sen, welches lan und für sich so wenig existirt, 
dass es vielmehr der Welt, deren allgemeiner Geist 
Gott ist 9 zu seiner Verwirklichung bedarf '\ Ginge 
das Systei^ Hegels von seinem pantheistischen For«* 
malismus zu dem reinen echten Theismus wirklich 
über, so müsste es durch die Idee einer sich auf' 
sich selbst beziehenden , über die Objectivität über- 
greifenden, sich selbst und die Welt bestimmenden 
und wissenden, unendlichen Subjeciiviiät eine an- 
dere Gestalt gewonnen haben, als in welcher es 
vorliegt. 

Wie nun diese theisiische Idee der Gottheit im 
Fortgange der speculativen Philosophie zu begrün- 
den sey, zeigt der Vf. in der zioeiien Abtheilung 
seiner Schrift, indem er die Hauptmomente der be- 
kannten theistischen Beweise für die Realität eines 
Alles bedingenden und wissenden Urgeistes (eines 
Urselbstes) , den ontologischen , kosmologischeo, 
physikotheologischen und moralischen Beweis , «pe- 
culativ näher entwickelt. Ueber den ontologischen 
sagt er (S. 44): 99 er beruht auf der Ueberzeugung, 
dass die Wahrheit des Denkens" (also nicht blos 
dessen Nothwendigkeit) ^^die Realität in sich schliesst, 
und dass mithin das wahr Gedachte ein Erkanntes 
ist. Diese Ueberzeugung hat in der wesentlichen 
Einheit der die Wahrheit innewerdenden oder er- 
fahrenden und der sie denkenden oder begreifenden 
Vernunft ihre Berechtigung". Ref. bezieht sich auf 
das oben bei dem hritischen Theilo Bemerkte. — 
Der hosmologische Beweis beruht auf einer genaueren 
Bestimmung des Begriffes der Causalität. Die Ut** 
Sache, je freier und geistiger sie wirkt, geht um 
so weniger in ihre Wirkung über. Der Geist, als 
das in sein allgemeines Wesen vertiefte, selbstbe- 
wusste Subject, ist zwar Princip (Ursache?) des 
körperlichen Daseyns, aber letzteres wird für ihn 
zum blossen Organ seiner freien Selbstverwirkli- 
chung, und er selbst kehrt in sich als allgemeine 
freie Ursache seiner inneren Bestimmungen zurück« 
So auch die absolute Weltursache als der^reie in- 
telligente Urgeist, oder als das wissende und wol- 
lende Ursubject, welches, um Ursache der Welt 
seyn zu können, an sich das Urbild aller Dinge 
und Wiesen seyn muss. So gewiss aber der Geist 
die wahrhafte Macht seiner selbst und des natür- 
lichen Seyns ist, so gewiss ist das abäolctte Prin- 
cip der Natur als Urgeist zu denken« ^— Die bei- 
den folgenden Beweise führen * sur Erkenntniss der 
Bestimmungen und Eigenschaften, nach welchen 
die absolute geistige Weltursache sich in der Or- 
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ganisation der naiurlichen, and in der Ordnung der* 
moralischen Welt offenbart. Die Natur ist weder 
ein schlechthin selbständiges Seyn, so dass Gott 
nur in oder an ihr seine Realität hätte , noch ein 
schlechthin unselbständiges, so dass sie auf keine 
Weise sich selbst bestimmte oder entwickelte ; son- 
dern sie ist ein relativ selbständiges Seyn oder Le- 
ben. Der unfrei und ungeisüg wirkende Wille der 
Natur setzt, als relatives der Idee des Willens un- 
angemessenes Princip , ein dieser Idee entsprechen- 
des Princip , d. h. einen freien , selbstbewussten Ur- 
willen vcnraus. Deshalb ist das von der Naturbe- 
trachtung erkannte harmonische und zweckmässige 
Daseyn und Wirken nur durch eine ewige Intelligenz 
zu begreifen, welche sich' in demselben objectiv 
oder äusserlich offenbart« Aber der pht/sikotheologi" 
sehe Beweis, welcher auf diese Weise zu der Er- 
kenntniss, zwar nicht blos einer künstlerisch wir- 
kenden Nalurkraft, sondern der Macht und Weis- 
heit eines Schopfers fuhrt, erhält doch seine Voll- 
endung erst durch den moralischen Beweis. Näm- 
lich zufolge des oiitologischen Beweises ist das wahr 
Gedachte ein WirMches. Die Realität der durch 
diesen Beweis als wahr erkannten absoluten Idee 
wird demnach ein Problem der innern Erfahrung 
seyn. Es ist nun zu erweisen, dass das Bewusst- 
seyn Gottes als absoluten Ur - Ichs oder Ursubjects 
in dem Selbsibewussiseyn mitgesetzt sey, und dass 
das bedingte relative Subject des absoluten Ursub- 
jects so gewiss sey, wie seiner selbst; hicdurch 
wird die Realität der absoluten Idee moi^alisch (?) 
erwiesen. Die Grundlage dieses Beweises ist die 
innere Erfahrung; die Ani^lyse des religiösen Be- 
wusstseyns zeigt, dass dasselbe wesentlich ein In- 
newerden Gottes ist. 

Nach allen diesen begr&ndenden Prämissen geht 
nun der drUiey systematische Theil des Buches über 
zu der weitern immanenten Eutwickelung der Idee 
der Gottheit, zu dem vollständigen Systeme des 
Theismus. Wir refenren die Hauptgedanken, so 
viel möglich, mit des Vfs. eigenen Worten.' — In 
der Exposition des erkannten Begriffes der Gottheit 
als absoluter Persönlichkeit erscheint dieselbe, 1) so- 
fern sie das Urwesen oder das wesentliche Princip 
ihres Seyns ist, d\%^ der göttliche Vater] 2) sofern 
sie Urwille oder subjectives, in sich seyendes Prin- 
cip ist, als der göttliche Sohn '^ 3} sofern sie Urgeist 
oder objectives, an und für sich seyendes Princip 
ist, als der göttliche Geist. In der ewigen Einheit 



dieser Principien beruht die absolute Persönlichkeit 
Gottes, die Dreieinigkeit. Als allgemeine imma» 
nente Eigenschaften der absoluten Persönlichkeit er** 
geben sich die Unendlichkeit, die Ewigkeit und die 
Freiheit. Die besondern innern Eigenschaften Got- 
tes als Urwesens, Urwillens und Urgeistes, sind 
die absolute Macht, die absolute Liebe und die ab- 
solute Weisheit. (Hier gibt sich unter Anderm die 
Weltschöpfung als ein nicht ewiges, sondern zeit- 
l'iches Thun Gottes zu erkennen. Denn was durch 
den Willen der Liebe und des Geistes nothwendig 
wird, das ist durch' die innerste Freiheit bestimmt. 
Wäre aber Gott ewiger Schöpfer der Welt, so 
wäre sie seine noth wendige, nicht seine freie Offen- 
barung,} — In der weitereu Entwickelung der Idee 
Gottes nach ihrer Beziehung zur Idee der Weit er- 
scheint seine äussere Selbstoffenbarung oder seine 
transitive Thätigkeii im allgemeinen als Unendlich- 
keit, Zeitfreiheit und Raumfreiheit; in besonderer 
Beziehung wird er als Schöpfer, Erlöser und Voll- 
ender der Welt erkannt. Da Gott die Welt ewig 
will und weiss, so ist sie in seinem wesentlichen 
Wollen und wahren Wissen ewig begründet y und 
mithin ewig möglich. (?) Aber als freier Schöpfer 
der Weit verwirklicht er die ewigen Möglichkeiten 
der Dinge und Individuen durch sein reales Wollen 
successiv, d. h. zeitlich. Die sonach geschaffene 
Welt, als die äussere Offenbarung der göttlichen* 
Macht, Liebe und Weisheit, stellt ein harmonisches 
Ganzes dar, dessen Entwickelung von allgemeinen 
Voraussetzungen beginnt, durch besondere Bildungs- 
stufen verläuft, und in einem bestimmten Schlüsse 
sich vollendet. Da die Selbstoffenbarung der höch- 
ste Zweck des göttlichen Schaffens ist, so kann 
die reelle Offenbarung seiner ewigen Macht und 
Gottheit nur begriffen werden als die Voraussetzooff 
seiner ideellen Offenbarung in den ihm ähnlichen 
Geschüpfen, von welchen er liebend geliebt und 
wissend gewusst wird. — Ferner in dem Endhcbeu 
verwirklicht sich die Einheit und Wahrheit des Gei- 
stes durcii die Ueberwinduug des in der erscheinen- 
den Well hervortretenden Widerspruchs mit ihrer 
Idee. Ein solches Widersprechende i^t das Böse. 
Dieses hat Gott nicht &ls solches, sondern als das 
durch seine sittliche Wcitordnung und Erlösung auf- 
zuhebende und aufgehobene Moment, mithin als 
negatives Verwirklichuugsmiltel seiner Gercchtiokcit 
und Güte gewollt« 

iDer BeschlusM folgt,') 
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enn auch eine vollständige auf die einzelnen 
Ansichten und Theorieen des berühmten Vf/s ein- 
gehende Recension des obigen Werkes in eine che- 
mische oder physicaiische Zeitschrift gehört, so wird 
bei der Wichtigkeit desselben doch ein kurzer Be- 
richt darüber auch in diesen Blättern nicht unzweck- 
mässig seyn. Denn es ist dieses Lehrbuch offenbar 
dasjenige, welches den Anfanger am leichtesten in 
die Chemie einfuhrt, und deshalb einem Jeden empfoh- 
len werden muss, welcher den zwar nicht theuren^ 
aber bei der Stärke von 10 Bänden hohen Preis 
nicht zu scheuen braucht. Der Vf. hat sich näm- 
lich bemuht, in der Darstellung so deutlich als mög- 
lich zu seyn, und ist besonders im Anfange, wo 
demjenigen, welcher mit der Chemie noch unbekannt 
ist, die meisten Schwierigkeiten entgegentreten, mit 
grösserer Ausführlichkeit zu Werke gegangen. Was 
das Studium dieses Lehrbuchs noch erleichtert, ist 
der erzählende Styl, in dem das Meiste vorgetra- 
gen ist, wobei auch zu gleicher Zeit sich hinrei- 
chende Gelegenheit darbot, die Entdecker der ein- 
zelnen Stoffe und ihrer Verbindungen , und die Auf- 
steller neuer Theorien zu nennen. Es kann deshalb^ 
' der Mangel eines besondern Abschnittes über die 
Geschichte dar Chemie, (ein Gegenstand, der, bei- 
läufig gesagt, bis jetzt leider noch keine gute Bear- 
beitung gefunden hat) dem Vf. auch nicht zum Vor- 
wurf gemacht werden; wer das Lehrbuch mit In- 
teresse durchgearbeitet hat, wird gewiss ein klares 
Bild über die Fortschritte der Chemie in den beiden 
letzten Jahrhunderten, und namentlich seit Lavoi- 



sier gewonnen haben. ^) Diese fortschreitende Ent- 
wickelung in den Entdeckungen der Eigenschaften 
und Verbindungen eines und desselben Stoffes hat 
gewöhnlich viel Anziehendes^ und es ist auf diese 
Weise dem Vf. gelungen, ein Werk zu liefern, das 
über wissenschaftliche Gegenstände fast in aller 
Strenge handelnd, doch selbst in grösseren Abschnitten 
mit unvermindertem Interesse gelesen werdend kann. 

Da der Hauptzweck des Vf.'s auf Belehrung 
solcher gerichtet war, welche sich erst mit wissen- 
schaftlicher Chemie zu beschäftigen anfangen, so 
durfte er zu Gunsten einer leichtern Auffassung 
mehr oder weniger von einer streng wissenschaft- 
lichen Form abweichen. Im Anfange hat er beson- 
ders die Einrichtung gewählt, dass er bei jedem 
einfachen Stoffe alle die Verbindungen anführt, wel- 
che er mit allen vorhergehenden bildet. Doch weicht 
er hievon stets ab, so bald es sich darum handelt, 
allgemeine theoretische Ansichten über eine Gruppe 
von analogen Verbindungen, z. B. über die Sauer- 
stoff- und Wasserstoffsäuren, über die Salze u. s. 
w. mitzutheilen. Doch ist nicht zu läugnen, dass 
hiedurch auch wieder manche Unbequemlichkeiten 
entstehen. Den Anfang des ersten Bandes macht 
ein harzer Abriss der Physik , insofern sie zum Ver- 
stäudniss der Chemie nothwendig ist, wobei der Vf. 
(wegen der KürzeJ freilich einige Kenntnisse voraus- 
setzen musste. Er hat in demselben aus der Lehre 
von dem Lichte, der Wärme, der Electricität, dem 
Magnetismus und den wechselseitigen Verhältnissen 
der beiden Letzteren grade dasjenige herausgeho- 
ben, was für die Chemie von Wichtigkeit ist. So 
handelt er z. B. besonders über die chemische Ein- 
wirkung des Lichtes und der verschiedenen Farben« 
wobei aber eine kurze Angabe der Brechung und 
Dispersion und der Theorien über die Natur des Lich- 
tes nicht vermieden werden konnte. Bei der Wärme 
spricht er von der Leitung derselben, der Ausdeh- 
nung durch dieselbe, (den Thermometern) , der Ver- 



♦) Einen knraen Abrtes der Geschichte der Alchcmie hat der Vf. in dem X. B. unter diesem Worte gegeben. 
Ergänz, Bl. zur A. L, Z. 1SI2. K (4) 
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wandlang des festen , flüssigen und gasförmigen Zn-^ 
Standes in einander, der gebundenen Wärme ^ der 
specifischen Wärme un^ der Wärmeoapacität. (Die 
Verhältnisse zwischen der specifischen Wärme und 
den Atomgewichten , die zuerst von Dulong und Pe- 
tit aus ihren Versuchen aufgestellt wurden^ und hier 
vermisst werde» könnten^ sind im V. Bande S. 92 
erwähnt}. Da die J^lectricität bei weitem mehr Be- 
ziehungen zur Chemie hat und noch erhalten wird, 
als die übrigen Impoderabilieu , so musste naturlich 
auch ihre Bearbeitung weiter ausfallen ; während der 
Magnetismus wieder kürzer abgehandelt werden 
konnte, da die erwähnten Erscheinungen desselben 
fast sämmtlich nur als zum Verstehen des»letzten Ab- 
schnittes dieses physikalischen Theiles (des Electro- 
maguetismus) nothwendige Vorkenntnisse angeführt 
werden. 

Nach dieser physikalischen Vorbereitung folgen 
die einfachen Stoffe, zunächst die nicht metallischen 
(Metalloide vom Vf. genannt); und zwar beginnt 
der Vf. mit dem Sauerstoff j dem er zugleich das 
Nöthigste über die Nomenclatur hinzufugt. Den Ver- 
brennungsprocess behandelt er nach dem jetzigen 
Standpunkte, und gibt das Historische über diese 
wichtige Theorie, von welcher an eigentlich die 
neuere wissenschaftliche Chemie beginnt, erst in 
der Einleitung zu den Metallen (B. 11 S. 858—263), 
obwohl sie hier schon eben so viel Interesse gehabt, 
und nicht unverständlicher gewesen seyn würde als 
dort. Auf den Sauerstoff folgt der Wasserstoff y des- 
sen Verbindungen mit dem Sauerstoff (Wasser, und 
Wasserstoffsuperoxyd) nicht gleich hier, sondern 
erst am Ende des ersten Theiles in einem besondern 
Anhange abgehandelt werden, um Gelegenheit zu 
weitern allgemeinen Mittheilungen zu erhalten. Das- 
selbe gilt von der atmosphärischen Lufty die nicht 
auf den Stickstoff folgt, sondern ebenfalls einen be- 
sondern Anhang des ersten Theiles bildet; daselbst 
findet sich auch das Nähere über die Euiiometery 
wozu der Vf. im X. Bande unter dem Worte Eu- 
diometer noch zahlreiche Versuche von Turner über 
das Volta^sche und Döbereiner'scho Eudiometer nach- 
trägt. Nach dem Stickstoff handelt der Vf. über 
den Schwefel und Phosphor y wobei aber' die Sauer- 
stoff- und Wasserstoffsäuren fortgelassen sind, um 
sie in dem II. Bande zusammenzustellen. Ein Nach- 
trag zum Phosphor, die Versuche Graham's über 
die Selbstentzüudlichkeit des Phosphorwasserstoffs, 
die erst später bekannt gemacht wurden , findet sich 
im V. Bande S. 435—440. Ein beim Schwefel in 



einer Anmerkung gegebenes Versprechen, das» die 
Krystallographie im letzten Bande unter diesem Worte 
genauer behandelt werden sollte, ist leider nicht er-* 
füllt , indem das Wort Krystallographie und KrystaU 
in diesem letzten alphabetisch geordneten Theile gans 
fehlt. — Den Abschnitt über die in ihrem Verhal- 
ten so sehr übereinstimmenden Körper, Chlor y Brom, 
Jod und Fluor, schliesst der Vf. mit allgemeiaea 
Betrachtungen über ihre Verbindungen mit andern 
Körpern} er nennt diese Körper Salzbilder , weil aie 
fähig sind, mit den Metallen ohne Hinzutreten voa 
Sauerstoff Salze (HaUndsalze genannt) zu geben* 
Er erwähnt die ältere Ansicht über Chlor, Salx- 
säure und ihre Salze hier nur kurz , und behandelt 
sie weiter in einer Anmerkung des IV. Bandes bei 
den Salzen S. 14—17. Der Kohlenstoff bot so- 
wohl in seiner einfachen Form als besonders aaeh 
in seinen Verbindungen mit den vorhergehenden 
Körpern eine Menge wichtiger Erscheinungen dar; 
der Vf. hat auch hier gleich das Cyan (diese merk- 
würdige Verbindung aus Kohlenstoff und Stickstoff) 
mit Recht abgehandelt, da dasselbe offenbar sich 
mehr den unorganischen Stoffen als den organischen 
nähert , wenn auch letztere zum ersten Zusammen«- 
treten der beiden Elemente (des Kohlenstoffs und 
des Stickstoffs) nöthig sind« Eine Reihe eigen« 
thümUcher, von Liebig entdeckter Verbindungen^ 
welche durch die Zersetzung von Cyanverbindungen 
entstehen (Melon, Melam, Melamin, Ammeiin, Am- 
melid) hat der Vf. an das Ende des V. Bandes 8. 
446—459 gestellt, weil sie sich in Hinsicht ihrer 
Zusammensetzung an die organischen anschliessend 
obwohl sie ebenso wie das Cyan der unorganischea 
Chemie angehören. — Die Abtheilung der nicht- 
metallischen Körper beschliessen Bor und KieseL 
Die erste Kupfertafel dieses Bandes enthält physi- 
kalische, die zweite aber chemische Apparate^ wel- 
che in diesem Bande beschrieben sind« 

Der zweite Band (mit 1 Kupfertafel) beginnt mit 
einigen allgemeinen Bemerkungen über die Saureny 
die in Sauerstoffsäuren und Wasserstoffsäuren zer- * 
fallen. Die erstem, auf welche der Vf. zunächst 
eingeht, theilt er ein in Säuren mit einfachem Jla- 
dikal und in Säuren mit zusammengesetztem Radi-^ 
kaly die erstem sind unerganisehe , die letztern or^ 
ganische. Die Verbindungen der Säuren mit Wasser 
nennt er wasserhaltige Säuren und nicht Hydrate, 
welche Benennung allein die Verbindungen der Ba- 
sen mit Wasser erhalten. Um einen allgemeinen 
Aasdruck für diejenige Menge der verschiedenen 
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Basen , weldie gleiche Quantitfttei!i einer Säare sftt- 
tigen, sa erhallen, nimmt der Vf. die Menge von 
Sauerstoff, welche sich in einer znr Sättigung von 
100 Gewiohtstheilen Säure grade hinreichenden Menge 
der verschiedenen Basen findet Diese Menge Sauer- 
stoff ist in Beziehung auf dieselbe Säure stets eine 
constante tirösse, so verschieden auch das Gewicht 
der in der Basis vorhandenen Metalle seyn mag; 
der Vf. nennt diese Zahl die Säiiigungscapaciiät. 
So ist E. B. 19,96 die Sättigungscapacität der Schwe- 
felsäure d. h. in derjenigen Menge von allen Basen, 
welche 100 Th. Schwefelsäure sättigen (oder da-* 
mit ein neutrales Salz bilden) sind stets 19,96 Th> 
Sauerstoff vorbanden. (In 100 Th. Schwefelsäure 
ist grade das Dreifache von dieser Zahl an Sauer- 
stoff vorhanden). — Die Säuren mit einfachem Ra- 
dikale, welche von den im ersten Theile beschrie- 
benen nichtmetallischen Stoffen gebildet werden, be- 
handelt der Vf. dann so, dass er stets mit der 
höchsten Oxydationsstufe anfangt, weil diese, mit 
wenigen Ausnahmen , ain gewöhnlichsten vorkommt. 
Bei den häufig angewandten Säuren , der Schwefel- 
säure und der Salpetersäure sind Tabellen über die 
spedfischen Gewichte der mehr oder weniger Was- 
ser enthaltenden Säuren mitgetheilt. — Der Vf. 
bat es für zweckmässig gehalten, in dem zweiten 
Abschnitte unter den Sauerstoffsäuren mit zusam- 
mengesetztem Radikal ausser den Säuren des Cyans, 
gleich einige wichtige und häufig vorkommende or- 
ganische Säuren (Essigsäure, Weinsäure, Citronen- 
säure, Apfelaäure, Ameisensäure und Bernstein- 
säure) abzuhandeln; es war indess diese Trennung 
derselben von den übrigen organischen Säuren nicht 
nöthig. Ein Nachtrag über die durch Destillation 
derselben entstehenden eigenthümlichen Säuren fin- 
det sich noch am Ende des V. Bandes. 

Die fVoMsersioffsiiuren entstehen entweder durch 
Verbindung des Wasserstoffs mit den Salzbildern 
(Chlor-, Brom-, Jod-, Fluor-, Cyan- und Schwe- 
felcyan- Wasserstoffsäure), oder mit den sogenann- 
ten Amphigenstoffen j (Sauerstoff, Schwefel, Selen 
und Tellur).^) Die Wasserstoffsäuren der Salz- 
bilder verbinden sich nicht mit den Salzbasen, son- 
dern zersetzen sich damit und bilden Haloidsalze, 
indem der Wasserstoff der Säure sich qait dem Ba- 
senbilder vereinigt und mit diesem abgeschieden 



wird ; die Wasserstoffsänren der zweiten Abtheilung 
verbinden sich aber mit den Basen. Die von dem 
Cyan und Schwefelcyan mH; dem Wasserstoff ge- 
bildeten Säuren sind Säuren mit zusammengesetz- 
tem Radikal; die Verbindungen der Fluorwasser- 
stoffsäure mit Fluorkiesel und Fluorbor, und andere 
diesen ähnliche betrachtet der Vf. aber nicht als 
solche. Das durch eine grade zur Sättigung der 
Kieselfluorwasserstoffsäure hinreichende Menge Kali 
gebildete Kieselfluorkalium z. B. sieht der Vf. als 
eine Verbindung von Fluorkiesel und Fluorkalium 
an, weil ein grösserer Zusatz von Kali die Kiesel- 
säure abscheidet, und nur Fluorkalium entsteht. 

Der noch übrige Theil des zweiten Bandes (S. 
«41— 400) und der drMe Band behandelt die Me- 
falle und ihre Verbindungen, mit Ausschluss der 
Salze. Der Vf. beginnt mit den äussern Eigen- 
schaften, welche im Allgemeinen als Kennzeichen 
der Metalle angenommen werden, Undurchsichtig- 
keit, Metallglanz, Schmelzbarkeit, Dichtigkeit, gute 
Leitung für Wärme und Electricität (Anfuhrung von 
Versuchen), Geschmeidigkeit und Dehnbarkeit, und 
Weichheit« Indess genügt keine dieser Efgenschaf- 
ten für sich allein, um die Metalle von den Nicht- 
metallen zu unterscheiden, indem z. B. die Metalle 
der Alkalien sogar leichter sind als das Wasser, 
und das Selen die Wärme und die Electricität nicht 
leitet, sondern wie der Schwefel durch Reiben 
electrisch wird. Ueberhaupt ist es wohl nicht mög- 
lich, zwischen den Metallen und Nichtmetallen eine 
scharfe Trennung vorzunehmen. Und der Vf. kann 
desshalb mit demselben Rechte das Selen zu den 
Metallen stellen , mit dem es von Andern unter den 
Nichtmetallen nach dem Schwefel , mit dem es iso- 
morph ist, aufgeführt wird; auch Tellur und Ar- 
senik stehen manchen unter den Nichtmetallen so 
nahe, dass sie von Einigen diesen angereihet wer- 
den. — Der Vf. theilt die Metalle ein I) in die 
Metalle der Alkalien und Erden y und II) in diejeni- 
gen Metalle I welche in ihren Verbindungen mit 
Sauerstoff die sogenannten Mcialloxyde und itfe- 
talhäuren bilden. Die erstem zeichnen sich durch 
ein sehr geringes specifisches Gewicht, und durch 
ihre grosse Verwandtschaft zum Sauerstoff aus , und 
werden wieder eingetheilt in die Metalle der Alkalieny 
der alkaliicAen Erden und der eigenitichen Erden^ 



*) AmiihigenstolFe nennt der Vf. diejeiifgen einOftchen 8toffe, welche bei ihrer Yereinigang mit andern sowohl Sftaren aia 
auch Basen bilden Icdunen. 

iDie Fortsetzung folgt.y 
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PHILfOSOPHIE. 

Stuttgart, b. Liesching: Die Idee der GatiheiL 
Von Dr. Carl Phil.' Fischer a. s. w. 

iBeschluss von Nr. 78.) 
Die Ursache des Bösen ist nicht der göttliche, 
sondern der der göttlichen Thitigkeit widerspre- 
chende menschliche Wille, der sich durch sein Wi- 
derstreben die göttliche Thätigkeit zu seinem Ge- 
richte verhört. Die sittliche Weltordnung ist als 
Verwirklichung der Gerechtigkeit , wodurch Gott als 
Vater die Menschheit segnete und richtete^ die Vor- 
aussetzung der Erlösung, durch welche er sie zur 
Einheit mit sich zurückführt. — Das Böse ist eine 
Gesammtschuld der Menschheit; dies folgt aus der 
organischen Einheit ihrer Natur. Nun wird dasselbe 
zwar in einzelnen geschichtlichen Individuen aufge- 
hoben , wenn sie ihre Willensthätigkeit mit der gött- 
lichen vereinigen; die Menschheit im Ganzen aber 
kann doch nur in der Geraeinschaft mit einem eben 
so idealen wie geschichtlichen Individuum, als dem 
Mittler zwischen ihr und Gott, wahrhaft erlöst und 
versöhnt werden. Die subjective Selbstoffenbarung 
Gottes vollendet sich demnach in seiner Menschwer^ 
düng. Der menschgewordene Gott , in seiner ebenso 
idealen wie realen Persönlichkeit, wird der Anfangs- 
punkt eines neuen geistigen Gesammtlebens , indem 
er die an ihn Gläubigen durch die allseilige Wahr- 
heit seines Geistes zu Organen eines von ihm be- 
selten Gottesreiches' erhebt und befreit. — Die 
Gemeinschaft der aii den göttlichen Erlöser Glau- 
benden ist die christliche Kirche. In so weit die 
Kirche sich durch Ueberwindung ihrer innern und 
äussern Widersprüche entwickelt und ihre innere 
Wahrheit verwirklicht, ist sie, als das Reich des 
göttlichen Sohnes^ die ideelle Sphäre des subjecti- 
ven Geistes. Sie vollendet sich aber zur allgemei- 
nen Sphäre des objectiven Geistes, und mithin zu 
einem allseitig verwirklichten Gottesreiche, in wel- 
chem die Wahrheit der Idee allseitig erkannt und 
realisirt wird; in so fern ist sie das Reich des gött^ 
liehen Geistes y welcher sie erleuchtet und heiligt. 
Dieses Gottesreich kann in der Zeitlichkeit nur re- 
lativ vollendet werden. Die entscheidende Krisis 
tritt erst in einem künftigen geistigen Leben ein? 
in welchem die durch die Heiligung und Erleuch- 
tung des göttlichen Geistes ,sich bewährenden Gei- 
ster zur Seligkeit, die der Erlösung widerstreben- 



den, verkehrten Geister zur Unseligkeit ukergeheo. 
Hiemit ist die Seheiduog des Reiches des LtekUi 
und der Finsteroiss gesetst, welches in dem all«» 
gemeinen leisten Weltgerichte seine Vollendung er<^ 
hält« Die dann erfolgmide Wiedervereinignng der 
Geister mit den Körpern, durch welche, als ihre 
wesentlichen Organe, sie sich im KrdenAben selbst 
entwickelt hatten, trägt zu jener Vollendung der 
Seligkeit oder Unseligkeit bei, indem der durch den 
Willea des Geistes bestimmbare und bestimmte Leib, 
seinem substantiellen Seyn nach , sich mit dem Gei- 
ste, dessen Organ er war, durch dessen iimere 
Wahlanziebung, in einer Organisation wiederver-^ 
einigen wird, welche, der Wiilensforin desselben 
entsprechend, entweder eine verklärte oder eine ent^ 
stellte seyn wird. (ß. 131.) — Aber jeder Wider«- 
spruch ist nur ein relatives negatives Moment, und 
wird zuletzt überwunden durch die wesentliche Ein- 
heit, welcher er widerspricht. So ^rf dentt aoeh 
die Scheidung des Licht- und des Finstemiss-* Rei- 
ches nur gedacht werden als Voraussetzung für die 
Aufhebung und Versöhnung aller Gegensätze in einer, 
durch die Verwirklichung aller Weltperioden, za 
ihrer absoluten Wahrheit vollendeten Schöpfiu^. 
Die Apolcatastasis ist, als die durch die Zeit ver- 
mittelte Wiederherstellung der Schöpfung zu ihrer 
ewigen Wahrheit, die Vollendung der göttlichen 
Selbsto£Penbaruug als Vaters ^ Sohnes and Geistee. 

Wir überlassen nach dieser gedrängten Dar- 
stellung das Urtheil gern unsern Lesern. Man siebt, 
was die speculative Philosophie unserer Zeit für 
die Theologie zu leisten vermag. Wer mit dem Vf. 
von vorn herein sich einigen kann, wird in dem 
Buche mehr Nahrung finden, als wir ihm hier dar- 
bietenkonnten, sollte er auch nicht in allen Stucken 
mit dem Vf. übereinstimmen. Wessen Grundan- 
sichten entgegengesetzter Art, und, wenn er sich 
dieses Grundgegensatzes deutlich bcwuss't ist, mit 
denen des Vfs. absolut unvereinbar sind, fiir einen 
Solchen erscheint, um es kurz auszusprechen, der 
kritische Theil des vorliegenden Buches als die Cen- 
sur Eines speculativen Gedankenganges aus dem 
Standpunkte eines andern, mithin ohne Kritik; der 
begründende und systematische Theil aber stellt ihm 
nur das Beispiel einer sich über alle Vernunft hin* 
ausspinnenden Phantasie vor, welcher — quidlibet 
audendi semper fuit uequa potesias. 
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J. J. Berzelius, Lehrbuch der, Chemie. Ueber- 
setalt von F. Wohter u. s. w. 

r 

^Fortsetzung von Nr. 79.) 

Mßie Alkalien sind in reinem und kohlensanrem Zu-« 
Stande im Wassef löalich; die alkalischen Erden 
sind in reinem Zustande im Wasser wenig löslich^ 
in kohlensaurem aber unlöslich, und die eigentli^en 
£rden sind gar nicht im Wasser leslich« Die zweite 
Abtheilung der Metalle zerfällt wieder in die electrO'^ 
negativen Metalle, welche in Verbindung mit dem 
Sauerstoff eine grossere Neigung haben Sauren zu 
bilden, als Salzbasen darzustellen, und in die electro-^ 
positiven MeUiWe y welche vorzugsweise den electro- 
positiven Bestandtheil salzartiger Verbindungen aus- 
machen« Dann geht der Vf. zu den Oxyden über, 
giebt im Allgemeinen die verschiedenen Verfah- 
.rungsarteu aja, um die Metalle zu oxydiren^ und 
aus ihren Oxyden wieder herzustellei\ (reduciren), 
4ind schliesst mit einer kurzen Geschichte der Ver- 
hrennungstheorie. Auf ähnliche Weise behandelt 
er dann die Verbindungen det Metalle mit dem 
Schwefel und ihre Wiederherstellung aus densel- 
ben; diejenigen Verbindungen, wejlche der Schwefel 
mit den electropositiven Metallen bildet, werden 
Schwefelbasen y •diejenigen mit den electronegAtiveu 
aber, wenn sie in ihrer Znsammensetzung eiper 
Sauerstoffsäure des Metalles entsprechen oder über- 
haupt sich mit den Schwefelbasen verbinden kön-. 
neu, Sulfide genannt. Dass auch die Metzle sich 
unter einander in bestimmten Verhältnissen verbin- 
den, beweisen theils die in der Natur vorkommen- 
den, meistens krystallinischen Verbindungen, theils 
die von Rudberg angefangenen Versuche, wobei ein 
in ein schmelzendes Gemisch aus Blei und Zinn 
eingetauchtes Thermometer bei einem gewissen 
Punkte eine Zeitlang stationär blieb, wiewohl das 
Metall nicht sichtlich zu erstarren angefangen batte^ 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1842. 



und dann zum zweiten Male stationär wurde, wenn 
die ganze Masse erstarrte; letzteres geschah bei je« 
dem beliebigen Verhältnisse der beiden Metalle stets 
bei 187°; es bleibt also die leichter schmelzbare 
Legirung stets 'dieselbe. — Bei den einzelnen Me-« 
tallen erwähnt der Vf. dann mit grosser Ausführ- 
lichkeit zuerst die Eigenschaften und die Darstellung 
desselben, dann seiner Oxyde,. und dann der Schwe- 
fel - und Phosphorverbindungen« Dass er das Am* 
monium unter den Metallen mit aufgeführt hat, be- 
darf wohl keiner Rechtfertigung weiter. — 

Im vierten Bande handelt der Vf. von den Sal- 
zen, die er eintheUt 1) in Ualoidsalze ^ welche un- 
mittelbar aus einem Salzbilder und einem Metalle 
zusammengesetzt sind, und ff) in Amphidsaize, 
welche auif der Vereinigung einer Sauerstoff-, 
Schwefel-, Selen-, oder Tellurbase mit einer Sauer- 
stoffsäure, einem Sulphid, Seienid oderTellurid be- 
stehen, und in Sauerstoffsalze , Schwefelsalze, Se* 
lensalze und Tellursalze zerfallen« Nach einer kur- 
zen Nomenclatur der Salze wendet sich der Vf. zu- 
nächst zu den Haloidsalzen, und entscheidet sich 
im Allgemeinen dahin , dass, wenn Wasserstoff säu- 
ren mit Basen zusammenkommen, die Wasserstoff** 
säuren und Basen sich zersetzen, und Wasser und 
Chlormetalle bilden. Dann berührt er Dulong's Theo- 
rie, welcher sämmtliche wasserhaltige Sauerstoff- 
säuren als Waßserstoffsäuren betrachtet, indem er 
den Sauerstoffgehalt des Wassers der Säure zu- 
rechnet, und daraus mit dem Sauerstoff und dem 
Radikal der Säure das 'zusammengesetzte Radikal' 
einer Wasserstoffsäure d. i. einen Salzbilder macht. 
Vereinigt sich diese Wasserstoffsäure mit einem 
Me^ll, so wird nur ihr Wasserstoff abgeschieden; 
kommt s^ mit einem Mctallpxyd in Berührung, so 
wird dieses reducirt, und verbindet sich mit dem 
zusammengesetzten Radikal, während der Sauer- 
stoff desselben und ihr Wasserstoff Wasser Bilden. 

• 

Weiter erwähnt der Vf. dann die sauren und ba- 
sischen Haloidsalze (die erstem entstehen durch 
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Verbindung eines neutralen Haloidsalsses mit der 
Wasserstoffsäure .des im Salze enthaltenen Salz*- 
bilders, die letztern durch Verbindung des Haloid- 
salzes mit dem Oxyde des im Salze 'befindlichen 
Metalies}, die doppelten und selbst dreifachen Ha-* 
loidsalze, und spricht sich dann gegen die Ansicht 
aus^ die t;. Bonsdorff geltend zu machen suchte, 
dass nämlich die emfachen Haloidsalze nur den Oxy- 
den entsprächen^ und die doppelten erst als wirk- 
. liehe Salze zu betrachten seyed. Die Sauerstoffsalze 
sind entweder sauer ^ neutral oder basisch ; die Be- 
nennung der sauren ergibt sich aus den darin ent- 
haltenen Vielfachen der Säure im neutralen Salze; 
die Benennung der basischen wird abweichend da- 
von, aber in Uebereinstimmung mit den basischen 
Haloidsalzen so gebildet, dass angegeben wird, wie 
viel noch Basis zu dem neutralen Salze hinzukommt. 
Nach der Erwähnung der Doppelsalze (mit einer 
Säure und mit einer Basis) und der verschiedenen 
Darstellungsweisen der Schwefelsälze gibt dana der 
Vf. eine vortreffliche allgemeine Charakteristik aller 
Salze in Hinsicht auf die Säuren ; ein Abschnitt der 
zugleich %ls Angabe der wichtigsten Reactionen, 
welche die Salzbilder und Säuren zeigen, betrach- 
tet werden kann. Er behandelt zi^nächst die Ha- 
loidsalze, dann die Sauerstoffsalze und zuletzt die 
Schwefelsalze. Eine gleiche Ordnung beobachtet 
der Vf. auch bei der nun folgenden Beschreibung 
der einzelnen Salze, wobei sie nach den Basen 
geordnet sind , und die weiter nichts vermissen lässt 
als eine genauere Angabe der Krystallformen, Wel- 
che auf jeden Fall mehr als alle andern äussern 
Eigenschaften für jedes Salz charakteristisch sind. 

Der fünfte Band enthält zunächst die Lehren 
von der chemischen^ Verwandtschaft , den chemischen 
Proportionen und dem chemischen Einflüsse der 
Electricität in der unorganischen Natur. Der Vf. 
geht dabei von den allgemeinen Erscheinungen der 
chemischen Verwandtschaft aus, und führt dann die 
von Berthollet hervorgehobenen Umstände an , wel- 
che eine Aenderung der Verwandtschaften verur- 
sachen, nämlich die Temperatur, die verschiedene 
Fluchtigkeit und Auflöslichkeit der Korper, und die 
verschiedene Art gewisser Körper unter sich in Ver- 
bindung zu treten. Ein geschichtlicher. Ueberblick 
geht der Lehre von den chemischen Bioportionen 
voraus, um deren Entwickelung sich der Vf. selbst 
so hoch verdient gemacht hat. Am wahrscheinlich- 
sten und mit den allgemeinen Erfahrungen am überein- 
stimmendsten stellt sich dem Vf. die Corpusdulartheorie 
dar, wonach die Körper aus kleinsten Theilchen (Ato- 



men) zusammengesetzt sind ; namentlich spricht auch 
dafür das Gesetz derMultipeln oder Vielfachen, das mit 
Hülfe dieser Ansichten von Da/Ion entdeckt wurde und 
durch sie eine einfache Erklärung findet. Dass 
wir uns diese kleinen Theilchen sphärisch vorstel- 
len müssen, wie der Vf. meint, scheint selbst mit 
Rücksicht auf den Isomorphismus nicht nothwendig^; 
ja es ist sogar anvereinbar mit den Ansichten, wel- 
che der Vf. später bei der electrochemischen Theo— 
rie aufstellt, wo er (S. 67) diesen kleinsten Theil- 
chen eine electrische Polarität (ähnlich wie dem 
erwärmten Turmalin) beilegt. Indem diese Atome 
sich mit einander verbinden, was gewöhnlich in höehsC 
einfachen Zahlenyerhältnissen geschieht, entstehea 
zusammengesetzte Atome, durch deren Verbindung 
noch zusammengesetztere erzeugt werden, u. s. w., 
die als zusammengesetzte Atome der ersten, zwei- 
ten und dritten Ordnung unterschieden werden kön- 
nen. Diese Corpusculartheorie hat vor der Volu— 
mentheorie, welche der Vf. dann betrachtet, den 
Vorzug der allgemeinern Anwendbarkeit; er entschei- 
det sich dafür, bei dem Sauerstoff, Wasserstoff, 
Stickstoff, Chlor, Jod, Brom in einem gleichen Vo- 
lumen auch gleich viel Atome anzunehmen, ein Ge- 
setz, das aber nicht für die andern unbeständigen 
Gase gelte, sondern Veränderlichkeiten unterwor- 
fen sey, die sich jedoch stets an Multipeln oder 
Submultipeln von'der Atomenzahl in einem gleichen 
Volumen einer beständigen oder coercibeln Oasart 
halten. Die verschiedenen Condensationeu , welche 
bei verschiedenen Gasen stattfinden, führt der Vf. 
in einer Anmerkung an. 

Die Erklärung der Wärme und Lichtentwicke* 
lung bei chemischen Verbindungen ist wiederholt vor- 
sucht worden; namentlich glaubte man früher, durch 
die geringere Wärmecapacität der Vorbbdung die 
frei werdende Wärme erklären zu können. Es lässt 
sich aber zeigen, dass z. B. bei der Verbrennung 
des Wasserstoffs und Sauerstoffs f&u Wasser, die 
Wärmecapacität der Verbindung grösser geworden 
ist, und also Kälte statt Wärme entstehen müsste, 
wenn die obige Erklärung richtig wäre. Der Vf, 
sucht nun 'diese Wärme -* und Lichtentwickelung 
durch seine electrochemische Theorie zu erklären, 
indem er annimmt, als dem jetzigen Zustande un«- 
serer Kenntnisse am angemessensten : 99dass bei jeder 
chemischen Verbindung eine Neutralisation der ent- 
gegengesetzten Electricitäten statt findet, und dass 
diese Neutralisation das Feuer auf dieselbe Weise 
hervorbringt, wie sie es bei der Entladung der 
electrischen Flasche , der electrischen Säule und dem 
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Blitze erzeugt^ ohne daee sie bei diesen letzteren 
Erscheineugen von einer chemischen Vereinigung 
begleitet ist". Dass selbst diejenige Kraft ^ mit wel- 
cher die Körper nach dieser Vernichtung des ent- 
gegengesetzten electrischen Zustandes zusammen- 
halten, ebenfalls electrischer Natur ist , beweist das, 
da98 sie durch elecirische Kräfte aufgehoben wer- 
den kann. Der \t stellt nun eine ungefähre Ord- 
nung über die electrische Spannung zwischen den 
einzelnen Körpern auf, irobei der Sauerstoff als das 
am meisten electronegaiive und das Kalium als das 
am meisten electropositive Element erscheint. ;? Jede 
chemische Wirkung ist nun, ihrem Grunde nach, 
ein electrisches Phänomen, das auf der electrischen 
Polarität der Partikeln beruht''. Die Schwierigkei- 
ten, welche diese Theorie noch hat, verhehlt sich, 
der Vf. nicht, namentlich das unipolare Vorwalten 
der ehien Electricität in den electropositiven,. und 
der andern in den electronegativen Körpern; auch 
vermag die Electricität die Cohaesionskraft und alle 
Modificationen derselben (fest, fl&ssig, gasförmig) 
noch nicht zu erklären. 

Der Vf. geht dann zu der Bestimmung der re- 
lativen Anzahl von einfachen Atomen in den che- 
mischen Verbindungen über, und wählt als Beispiele 
dafür die Oxydationsreihe des Kohlenstoffs, des 
Stickstoffs, und der electropositiven Bletalie. Um 
die relativen Gewichte der einfachen Atome unter 
sich vergleichbar zu machen, nimmt der Vf. das 
Atomgewicht des Sauerstoffs =s 100. Das Atom- 
gewicht dc;^ Wasserstoffs als das kleinste zur Ein- 
heit anzunehmen^ hielt er für weniger bequem; 
ProuVs Meinung, dass die Atomgewichte der übri- 
gen Körper Multipla der Atomgewichte des Was- 
serstoffs wären, fand er nicht bestätigt^). Zum 
Schlüsse dieser Abtheilung giebt er ausführlich die 
einzelnen Versuche an, welche angestellt worden 
sind, um die Atomgewichte der einfachen Körper 
zu bestimmen. 

Der übrige Theil dieses Bandes (S. 131—433) 
enthält die Atomgewichte der unorganischen Körper 
und den procentischen Gehalt der Bestandtheile in 
ihren Verbindungen, berechnet .vorn Bergmeister 
Öngr^n» Auf eine sehr arge Nachlässigkeit beim 
Druck ist aber hier aufmerksam zu machen, indem 
die Zahlen der ganzen Seite 201 auf S. 805 noch- 



mals abgedruckt sind , und hier hinter ganz andern 
Verbindungen stehen, zu denen sie gar nicht ge* 
hören; die Zahlen sind sonst mit grosser Genauig- 
keit berechnet. — Sehr bequem und brauchbar ist 
das am Ende über die ersten V Bände mitgetheilte 
Register. 

Der VI., VII., VIII. und IX. Band enthalten 
die organische Chemie, und zwar die drei ersten die 
Pflanzenchemie, der neunte aber die Thierchemie. 
In dem VI. Bande redet der Vf. zunächst von den 
in der organischen Natur vorkommenden £lemeuten 
und ihrer Verbindungsweise« Wenn die Anzalil die- 
ser einfachen Stoffe auch nur gering ist, so ist da- 
gegen die Anzahl der einfachen Atome, welche in 
den organischen Verbindungen sich finden « bei wei- 
tem grösser als in den unorganischen. Dass unter 
diesen Umständen Verbindungen aus denselben Ele- 
menten häu^ in denselben oder sehr nahe in den« 
selben Verhältnissen mit sehr ungleichen electro» 
chemischen Eigenschaften begabt sind , ist leicht er- 
klärlich. Der Vf. geht dann auf die Ansichten über, 
die man über die Art der Verbindung der Atome in 
der organischen Natur sich gebildet hat; er selbst 
glaubt, die unorganische Chemie als Leitfaden neh- 
mend, die sauerstoffhaltigen organischen Stoffe als 
Oxyde von Radikalen (die freilich bis jetzt noch 
nicht isolirt sind, und vielleicht auch gar nicht für 
sich bestehen können), auffassen zu müssen. Doch 
weist er andere Vorstellungsarten nicht streng, zu- 
rück, sobald sich ein Grund, der von der Substi- 
tution des einen oder des andern Bestandtheiles her- 
genommen ist, anführen lässt« * 

Beachtung verdient noch der folgende Abschnitt 
über die haialyiische Kraft, vermöge welcher die 
Körper durch ihre blosse Gegenwart, und nicht durch 
ihre Verwandtschaft die bei dieser Temperatur in 
andern Stoffen schlummernden Verwandtschaften zu 
erwecken vermögen, so dass zufolge derselben in 
einem zusammengesetzten Körper die Elemente sich 
in solchen andern Verhältnissen ordnen, durch wel- 
che eine grössere electrochemische- Neutraüsirung 
hervorgebracht wird. Diese Kraft, mittelst welcher 
4|e Alkalien und selbst feste Körper das Wasser- 
stoffsuperoxyd zersetzen, das Platin das Knallgas 
entzündet, den Alkohol zu Essigsäure oxydirt, und 
die Schwefelsäure die Stärke in Gummi uiid Zucker, 



*") Nach neuem Untersnchangen von Bumat scheint aber In der Tbat mit aUer jetzt erreichbaren Genaoigheit das Atomgewicht 
des Sauerstoffs gerade SMal grösser zu seyn, als das Atomgewicbt des Wasserstoffs. Das Atomgewicht der Kohle setzt 
Dumas Mal, und das des Stickstoffs 7 Mal grösser als das des Wasserstoffs. Compt. rend. hebd. de l^Acad. de Scieuc. 
Tom. XIV. S. 546.. 
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und den Alkohol in der Wärme in Aether umwan- 
delt, ist wahrscheinlich in den lebenden Pflan2sen 
und Thieren tausendfach zwischen den Geweben 
und Flüssigkeiten thätig. 

Der Vf. redet dann in dem Folgenden und in 
einem ^Nachtrage am Ende des VII. Bandes von- der 
Elemeniarmudyse der organischen Verbindungen, in- 
dem er die verschiedenen Methoden näher durch- 
geht, und die dazu nölhigen Apparate durch die 
beiden Kupfertafehi Bd. VI und VII erläutert. Dar- 
auf wendet er sich zur eigentlichen Pflanzenchenne^ 
und betrachtet zunächst das Keimen und Wachsen 
der Pflanze, und die Wirkungen, welche dieselbe 
auf die umgebende Erde, Wasser und Luft hervor- 
bringt. Dann folgen diejenigen Pflanzensäuren , wel- 
che noch nicht in dem zweiten Theile abgehandelt 
worden sind; besonders die Benzoesäure bietet durch 
ihre Zersetzungen und Verbindungen ein weites Feld 
zu theoretischen Erörterungen dar. Zu den Pflan^ 
zenbasen macht eine allgemeine Betrachtung über 
ihre Eigenschaften und ihre Zusammensetzung den 
Ucbergang. Den Schluss des VI. Bandes bilden die 
indifferenten Pflanzenstoffe, als Stärke, Gummi ^ 
Zucker, Pflanzenleim, Pflanzeneiweiss, Diastas u. 
8. w. und die fetten und flüchtigen Oele, bei wel- 
chen erstem (fetten Oelen) der Vefseifungsprozcss 
und seine Producte ausfuhrlich behandelt sind. 

Der siebente Band enthält die Harze, die Ex- 
tracte und extractformigen Stoffe, die Pflanzenfar- 
ben, und Uefert dann eine alphabetisch geordnete 
Zusammenstellung der fett - und harzhaltigen Milch- 
säfte* der Pflanzen und der sogenannten Gummibäu- 
me, der Wurzeln, der Rinden, der Holzarten, Kräu- 
ter und Schwämme, der Blätter, Blüthen, Früchte 
und Samen, dje durch grosse Vollständigkeit und 
Genauigkeit der Angaben sich auszeichnet. Bei je- 
dem einzelnen Korper gibt der Vf. ebenfalls die aus 
ihm gezogenen Stoffe nebst ihrer Darstellungsart an. 
Der achte Band enthält die Producte von der 
Zerstörung der Pflanzenstoffe, 1) durch die Salz- 
bilder, Säuren und Salze, wodurch eine Reihe von 
eigenthümlichen Verbindungen , namentUch von Säu- 
ren entstehen; 8) durch die Gährung, wobei der 
Vf. die entstandenen Gase, das Ferment (Hefe) und 
die gegohrne Flüssigkeit näher Sehandelt. Der ent- 
standene Alkohol liefert dann durch katalytischen 
Einfluss der Schwefelsäure den Aether. Die An- 
sichten über dessen Bildung entwickelt der Vf. ge- 
schichtlich und geht dann nach der Mittheilung sei- 
ner Darstellung und seiner Eigenschaften zu seiner 
Zusammensetzung über; er betrachtet ihn als das 



Oxyd eines zusammengesetzten Radikals, des Ae-^ 
ihylsy und gibt dann die Verbindungen desselben 
mit den verschiedenen Säuren und* Salzbildern «ehr 
vollständig an. Dann folgen eine Reihe von andern 
Producten „ die der Alkohol durch weiter fortgeschrit- 
tene katalytische Einwirkung der Schwefelsäure^ 
oder von andern leicht ihren Sauerstoff abgebenden 
Körpern, und von den Salzbildern erleidet Daraaf 
redet der Vf. von der Essiggährung y und der Fäul^ 
niss. 3) Durch höhere Temperatur, wobei je nach 
den zur trocknen Destillation angewandten Substan- 
zen (Holz, Steinkohle, Caoutchouc, Harz u. s. w.)? 
die verschiedenartigsten Producte entstehen. 

Der neunte Band entiiält, wie «chon angeführt, 
die Thierchemie. Der Vf. beginnt mit dem Gefäss* 
System und den von demselben gefiilirten Flüssig- 
keiten. Besonders hervorzuheben sind in diesem Ab^ 
schnitte die Versuche von Mulder über das *Pro/e»h 
den organischen Grundstoff von Pflanzeneiweiss, 
Albumin, Fibrin, Fleisch, Käse und vielleicht noch 
vielen andern Thierstoffen. Das Albumm und Fibrin 
unterscheiden sich von dem Protein nur durch ihren 
Gehalt an Schwefel und Phosphor; das Albumin 
lässt sich betrachten als zusammengesetzt aus 10 
Atomen Protein, 1 Atom Phosphor und S Atomen 
Schwefel,' und das Fibrin ebenso, nur dass es ein 
Atom Schwefel weniger enthält. Auch das Globulin 
gehört nach Mulder zu den Proteinkörpern. Nach- 
dem der Vf. von dem Nervensystem geredet hat, 
geht er zu den Organen für die Bildung des Blu- 
tes. Eigenthümlich vom Vf. sind hier die wichti- 
gen Untersuchungen über die Ochsengalle ^ die aber, 
wie er selbst sagt, noch unvollendet gegeben sind, 
um nicht das Erscheinen dieses Bandes noch länger 
aufzuhalten. Dann folgen die Excretionen und de- 
ren Organe, ferner die Organe der äussern Sinne, 
der Bewegung, und die Geschlechtsorgane; hierauf 
behandelt der Vf. mehrere Krankheitsproducte und 
dann eine Reihe von Thierstoffen, die unter den 
vorhergehenden Abschnitten keinen Platz gefunden. 
Den Beschluss dieses Bandes bilden die Abschnitte 
über Aufbewahrung der Thierstoffe, und über die 
Zerstörung derselben, durch Fäulniss, Kochen und 
Chlor, und ihrer Umwandlung durch Säuren» (na- 
mentUch Uefert die Harnsäure bei ihrer Behandlung 
mit Salpetersäure eine grosse Reihe von Verbin- 
dungen) und durch kaustische Alkalien ; zuletzt wer- 
den noch die von Unverdorben in dem Oleum ani- 
male Dippelii gefundenen Slartigen Salzbasen er- 
wähnt. 

(Per Beschluss folgf) 
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W zehnte und letzte Band (mit 7 Kupferta« 
fein und Co Holzschnitten) enthält in alphabetischer 
Ordnung die Beschreibung der chemischen Operation 
nen und Geräthschaften und die Erklärung chemi'" 
scher Kunstwörter. Grössere Abschnitte darin bil- 
den der Artikel Analyse y von. S. 27-^211 , ein ganz 
vortreflnicher Abschnitt, der sich meistens iin spe- 
cielle Falle anschliesst, wie die Angabe der ein«- 
sselnen Abtheilungen desselben ergeben wird. Ana- 
' lyse unorganischer Körper I. in fester Forni^ 4^^* 
litative Untersuchung, quantitative Untersuchung: 
1) kieselsaure Verbindungen , S) phosphorsaure und 
arseniksaure, 3} kohlensaure, 4} foorsaure, 5) ti- 
tansaure und tantalsaure, 6) wolfromsaure und mo- 
lybdänsaure Salze, 7) chromsaure und vanadinsaure, 
8) Verbindungen des Chromoxyds oder der Thoa- 
erde; 9) Einige Oxyde, 10) Verbindungen zwischen 
Schwefelbasen, 11) Schwefelsalze, 18) Platinerz, 
13) Gusseisen, 14) Ackererde. — Methoden zur 
Trennung gewisser Stoffe, die in den vorhergehen- 
den Beispielen nicht näher im Einzelnen angegeben 
werden konnten. H. Allgemeine Regeln für die Un- 
tersuchung der Gase, III; Untersuchung der Mine- 
ralwasser. — . Analysen von Theilen von Pflanzen 
und Thieren. Untersuchungen zur Entdeckung von 
Arsenik bei Vergiftungen (zum Theil schon im drit- 
ten Bande unter Arsenik abgehandelt). Ein anderer 
bedeutender Artikel ist Loihroht S. 337—414. Er 
enthält ganz dasselbe und zwar wörtlich, was in 
der ersten Abtheiking der von dem Vf. herausge- 
gebenen Anwendung des Löthrohrs in der Chemie 
und Mineralogie (Dritte Aufl. 1837. S. 1 -186) steht 
Kleinere Artikel sind z. B. Abdampf en, Alchenucy 
Araeomeier^ FtViHren, specifisches Gewicht ^ No^ 
menclatuTf Tiegel, Trocknen ^ Waage u. s. w. Am 

Ergänz. Bl, zur A. L, Z. 1M2. 



Ende des Bandes findet sich wieder ein sehr voll^ 
ständiges Register über die letzten 5 Bände. 

Zum Schluss mögen auch noch die Verdienste 
des Uebersetzers erwähnt werden, der mit so gro- 
ssem Geschick und so grosser Gewandheit das schwei- 
dische Original übertragen hat, dass man an keiner 
Stelle eine Uebersetzuiig vor sich zu haben glaubt. 

Hkl. 

Berlin, b. Moriu: Genera et spedes Staphylinorum 
inseciorum coleopterorum familiae auctore Gtdl 
F. Erichsony Med. et Philosophiae Doctore etc! 
' — Accedunt Ubulae aeueae quinque. 1840. 
VIII et 954 Seiten. Lexicon -Format. (7 Rthlr 
l«gGr.) 

Es gehört mit zu den erfreuüchen Erfahrungen un- 
serer Zeit, dass die verschiedenen Zweige der Natur- 
wissenschaften im Einzelnen eben so gründüche Bear- 
beiter, besonders unter den deutschen Gelehrten, fin- 
den , als die Menge naturwissehschaftlichen StolflFes 
mit jedem Tage fast um ein Bedeutebdes sich häuft. 
Das vorliegende Werk, von nicht geringem Umfange, 
giebt deutlich Zeugniss davon ; denn es bekundet auf 
der einen Seite einen gründlichen, anhaltenden Fleiss 
in scharfen und genauen Beobachtungen und rechtfer- 
tigt auf der anderen unsere so eben ausgesprochene 
Behauptung durch den ausserordentlichen Reichtbum 
der bereits in der genannten Familie der Käfer bisher 
aufgefundenen und deutlich unterschiedenen Gattun- 
gen und Arten. 

Wer wollte es verkennen, dass die Entomologie 
neben der Bearbeitung in allgemeinen Werken , wie 
die von Kirby und SpencCy oder von Burmeister u. A., 
auch ihre zahlreichen Bearbeiter einzelner Monogra- 
phieen, unstreitig die natürlichste Art bei ihrem un- 
ermesslichen Umfange auch im Speciellen etwas zu 
leisten, gefunden hat, und wer wüsste es unter den 
Entomologen nicht, dass gerade in dem Gebiete der 
Coleopterologie sehr wichtige und theilweis ausge- 
zeichnete Arbeiten zu Tage gefördert wurden ? Je- 
mehr nun solche speciellen Arbeiten der Wissenschaft 
einen im Allgemeinen zu verarbeitenden Stoff darbie- 

M(4) 
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ten y um so mehr wird es auch von Zeit zu Zeit Be- 
durfniss, eine gründliche Ueberarbeitung derselben 
vorzunehmen und die Wissenschaft in ihrem syste- 
matischen Zusammenhange durch Aufnahme undEin- 
schaltung der neuentdeckten Gegenstände am gehöri- 
gen Orte allmälig weiter zu fuhren. 

Eine geraume Zeit war bereits verflossen', seit- 
dem Grare/t/^or^l in seiner ersten entomologischen Ar- 
lieit, wie er sie selbst nennt, die Coleopiera Microp" 
iera der Umgegend von Braunschweig (1802) und 
später (1806) «ein umfangreicheres Werk unter dem, 
Titel: ^^ Monograpkia Coleopierorum Micropierorum" 
publi:^irte^ als zuerst wieder im Jahre 1837 Prof. 
Nordmann in Odessa in den nMemoires präsentes ä 
VAcademie imperiale des Sciences de Saint - Peters-- 
bourg par divers savans t, IV. unter dem Titel: Sym- 
bolaeadMonographiamStaphylinorum" eine grössere 
Abhandlung über diese Käferfamilie veröffentlichte, 
die er schon einige Jahre früher unter Benutzung der 
königlichen Sammlung in Berlin in ihren Hauptzügen 
entworfen hatte, und welche die eigentlichen Staphyli- 
nen mit den zunächst verwandten Gattungen, besonders 
aber die Abtheilung, welche Latrcille unter der Sek- 
tion Fissilabra begriff, in sich enthält. Zur Unter- 
scheidung seiner 30 verschiedenen Galtungen , wel- 
che in sechs Familien: StaphyllniformeSy Platycnemi^ 
diformesy Tachyporiniformes, Lathrobüformcs j Pi^ 
nophiliformes und Agraeformes vertheilt sind, hat er 
vorzugsweise die Gestalt der Lippentaster und Vor- 
derfüsse, die Einlenkung und Form der Fühler, und 
selbst die Form und Punctirung des Halsschildes nach 
Stephen' s Vorgange benutzt. Dass nicht viel Werth 
für die Characterisirung der natürlichen Familien und 
Gattungen in der Benutzung solcher Einzelnheiteu 
liegt, wird Jedermann leicht begreifen, der es jemals 
versuchte, natürliche Merkmale, die allgemein genug 
waren, um in jedem Falle angewendet' werden zu kön- 
nen, zur Unterscheidung grösserer oder kleinerer 
Gruppen von Insecten aufzufinden. Ohne uns hier 
weiter auf die Würdigung und weitere Beleuchtung 
der Nordmann' ^ahen Abtheilungen,, sowie seiner 
Gattungen insbesondere einzulassen, verweisen wir 
nur auf den Jahresbericht über die Leistungen in 
dem Gebiete der Entomologie während des Jahres 
1837 vom Vf. des vorliegenden Werkes in dem 
Wiegmann' sehen Archiv Jahrg. 4., Bd. 2., 5.2161/. 
f.y wo Herr Dr. Erichson sich über alle obenge- 
nannten Beziehungen umständlich ausgelassen liat. 

Von nicht geringerem Interesse, als Nordmann^s 
Arbeit, erscheinen allerdings dM Prdcis d*un nouvel 
arrangemeni de la famiUe des ßrachdlt/tres vom 



Grafen Mannerheim im ersten Bande derselben M^^ 
moiresde St Petersbourg vom Jahre 1830, in dem 
wenigstens ein Verzeichuiss der in seiner Sammlang; 
enthaltenen Arten dieser Familie gegeben ist,t so* 
wie öine eben erst erschienene Abhandlung über die 
Q^tiungStaphglinus in dem zweiten Bande der Ger^ 
fTiar'schen Zeitschrift für die Entomologie von </. 
L. C. Gravenhorsty nach welcher die Siaphylinen 
in 11 verschiedene Familien zerfallen. 

Keiner der ebengenannteji Versuche , die Sta- 
phylinen wissenschaftlich zu bearbeiten , erfreut sich 
aber einer solchen Vollständigkeit und nach des Hef. 
Ueberzedgung auch einer so gediegenen Gründlich- 
keit, w^ie das vorliegende Werk. Man sieht es dem- 
sdben gleich auf den ersten Blick au, dass der Vf. 
dasselbe mit grosser Vorliebe abfasste und dass er 
jahrelange Studien behufs desselben machte, die ihn 
auf Principien behufs der wissenschaftlich - systema- 
tischen Behandlung der ganzen Familie leiteten^ wel- 
che nichts weniger als überraschend in mancher Be- 
ziehung hervortreten. 

Zur Unterscheidung der einzelnen Gattungen sind 
zwar überall die Jlundtheile, deren Zerghederungen 
der Vf. selbst auf drei Kupfertafelu nach eigenen 
Zeichnungen fast von allen generibus in Cooturen 
dem Werke beigegeben hat, besonders berücksich- 
tigt; doch hat derselbe es auch nie versäumt, im 
Gravenhorsit'schen Sinne die äusseren, meist ohne 
Zergliederung zu erkennenden Charaktere hervorzu- 
heben und selbst auf habituellaMerkmale aufmerksam 
zu machen. Wenn er daher in der allgemeinen Ein- 
theilung der ganzen Familie von allen seineu Vorgän- 
gern bedeutend abweicht; so liegt dies unstreitig viel 
weniger in der Neigung zur Neuerung, sondern allein 
darin, dass er glaubt, es sey ihm gelungen^ durch- 
greifendere Charaktere in der eigentUchen Bescbaf-* 
fenheit der Mundtheile aufzufinden, r Ref. muss ihm 
in dieser Ansicht beistimmen, da der Habitus^ d. h. 
ein Etwas, das nicht beschrieben, sondern nur nach 
dem durch das Auge wahrgenommenen Gesammt- 
eindrucke anfgefasst werden kann, wohl zur allge- 
meinen Auffassung einzelner Abtheilungen, doch sel- 
ten nur zur bestimmten wissenschaftlichen Unterschei- 
dung der verschiedenen Arten benutzt werden kann. 
Dem Laien mögen daher habituelle Merkmale auch 
wohl ein gewisses Genüge verschaffen ; dem wissen- 
schaftlichen Forscher aber werden sie selten befrie- 
digen. Dieser fordert in den meisten Fällen ^inen 
sicherern Halt, und muss ihn fordern, da seineAeisttl- 
täte in bestimmte Ausdrücke, die-keine JHissdeutuag 
anlassen ^ gefasst werden müssen , wenn er sich An- 
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deren verständlich mUchen will. Gerade durch diese 
Behandlimgsweise der Staphylinen^ glaubt Aef.^ wird 
es dem gelehrten Vf. auch gelungen seyn, das Interesse 
des entomologischen Publikums einer Kaferfamilie zu- 
zuwenden^ die viel weniger^ als andere Abtheiiungen 
der Käfer ^ durch die geringere Gefälligkeit ihrer For- 
men und durch die Schwierigkeit, welche mit dem 
Studium derselben verbunden ist, etwas Anziehendes 
an sich trägt. 

Das Werk selbst ist ganz in lateinischer Sprache 
abgefasst und die Beschreibungen der Species sind 
mit einer solchen Ausführlichkeit gegeben , als es die 
Seliwierigkeit, dieselben mit Sicherheit zu bestimmen, 
erfordert. Diagnosen allein werden für diesen Zweck 
niemals vollkommen ausreichen , was auch Jedermann 
leicht begreif t , der sich jemals mit dem gründlicheren 
Studium einer so umfassenderen Familie von ^atnr* 
kdrpern, wie die d^r Stapbylinen es ist, beschäftigt 
hat, und hinsichtlich dieser etwa den obengenannten 
liannerheim'schen Versuch einer Eintheiluns: dersel- 
ben benutzt hat. — Unterschiede näher verwandter 
Arten sind überall noch besonders bemerkt. 

Dass der Vf. mit Allem , was zu einer solchen 
Arbeitunitmgänglichnothwendigist, vollkommen aus- 
gerüstet war, geht schon aus seinen früheren bedeu- 
tenden Leistungen in diesem Gebiete zur Genüge her- 
vor. ' Bedenkt man aber daneben auch noch , dass ihm 
ein söhr reiches Material , durch seine Stellung zum 
königl. Museum zu BerUn , wie zu vielen der ausge- 
zeichnetsten Entomologen begünstigt, zu Gebote 
stand,' und dass er, was hier ganz besonders wichtig 
erscheinen muss, den grössten Thcil der von früheren 
Autoren beschriebenen Arten in Originalexemplaren 
vor sich hatte : so begreift man die Wahrheit dessen, 
was in dem Prospectus gesagt wird , sehr leicht , es 
werde da;? Werk, was die ZaM der beschriebenen Spe- 
cies betrifft, für das Studium dieser Familie auf lange 
Zeit, namentlieh für die europäische Fauna, ausreichen. 

Gehen wir nun noch zur näheren Bezeichnung des ^ 
Inhaltes, woraus für jeden Sachkenner zur Genüge 
hervorgehen wird, mit welcher Sorgfalt und Genauig- 
keit der Vf. arbeitete. Voran schickt derselbe eine 
alphabetische Uebersicht der sich auf seinen Gegen- 
atand beziehenden Literatur, dann handelt er in meh- 
reren auf einander folgenden Abschnitten von dem na- 
iiirlichen Charakter j von den Verwandtschaf ten y vöh 
der ätuseren und inneren Stmctar des Körpers ^ von 
der Metamorphose y von der Lebensweise ^ von der 
geojfraphischen Verbreitung y von der Eintheilung der 
SlaphyKneny bei welcher Gelegenheit er alle Ver- 
suche von Linn^'s bis auf die neuesten Zeiten bespricht 



und endlich 'seine eigene Disposition mit'tfaeilt, nach 
Welcher die ganze Familie in folgende 11 tribns zer- 
fällt: I) Aleocharini mit 25 genera, II) Tachyporini 
mitdgenera, III) Siaphylinini vel\X, 3 subtribus (^JCan^ 
iholinini mit 8, Siaphylinini genuini mit 10, Oxypo^^ 
rini mit 4) und zusammen mit 2* genera , IV) Paede'" 
rini mit 12 genera, Yy Pinophilini mit 5 genera, VI) 
Sienini mit 3 genera , VII) Oxytelini mit 4 subtribus 
(Megahpini nüt 1, Osorini mit 2, Oxyi. gemdni mit 6 
Jind Coprophilini mit5) zusammen mit 14 genera, VIII) 
Piesiini mit 6 genera, IX) Phloeoctiarini mit 2 genera, 
X) Omalini mit 9 genera und XI) Proteinini mit 5 ge- 
nera, so dass überhaupt im Ganzen 112 Gattungen in 
dem Werke abgehandelt werden , während die Zahl 
der Species mit'Inbegriff der Nachträge 1558 erreicht, 
von denen aliein auf die Gattung Phitonthus 150, Äo- 
maloialMy Sienus 106, StaphyKnus 103, Xaniho-^ 
linus 52, Quedius und ßledius 45, AJeochara 40, Pöe- 
derus 37 y Tachinus 36, Oxypoda und Owalium 35, 
Laihrobium und Liihocharis 30 und Crypiobiüm 27 
Arten kommen. 

Die äussere Ausstattung des Werkes gereicht der 



Verlagshandlung zur Ehre. 



Seh. 



Leipzig , b. Voss : Insecta Lapponica descripta a 

Job. Wilh^Zeiiersiaedt^ eq. curato ordinis reg. 

de Wasa etc. 1140 pag. fol. min. 1888— 40. 

(9 Rthlr.) 
Mit dem nun bereits erschienenen sechsten Hefte 
ist das vorliegende Werk , von dem das erste Heft 
schon im J. 1838 ausgegeben wurde, beendigt. 
Es schliesst sich dasselbe auf eine würdige Weise 
den mit vorzüglichem Fleisse schon früher bear- 
beiteten entomologischen Werken Schwedens an, 
und giebt sichere Kunde davon, dass dieses hoch- 
nordische Land keineswegres so arm an Insecten- 
arten ist,, wie man seiner geographischen* Lage 
und climatischen Beschaffenheit nach glauben sollte. 
Dazu kommt dann auch noch, dass es eine nicht 
unbeträchtliche Menge ganz eigenthümlicher Arten 
in sich enthält, die in den gemässigteren Gegenden 
nicht weiter angetroffen werden. 

Vergleicht man die verschiedenen Länder Euro- 
pa's unter einander, so muss man gestehen, dass 
nicht leicht für irgend eins derselben, es sey denn 
für England, soviel für Erforschung der Insecten- 
fauna geschehen ist, als gerade für Schweden , un- 
geachtet eine bedeutende Zahl von Entomologen in 
manchen untere ihnen zu Hause ist. Selbst dieses 
entlegensten und meist nur mit Beseitigung an- 
sehnlicher Schwierigkeiten zugänglichen Länder- 
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fltriches Fauna ist in besonderen Werken zn ver- 
schiedenen Zeiten schon bearbeitet worden; Z. aber 
hat alle* diese früheren Arbeiten benutzt und nun 
in Einem Bande die Bearbeitung der bisher in 
lisppland aufgefundenen Coleopteren, Orthopteren, 
Hemipteren^ Hymenopteren , Dipteren, Lepidopteren 
ui)d Neuropteren in die Hände des Publikums gegeben. 

Der Zweck, den er bei seiner Arbeit befolgt 
hat, scheint hauptsächlich dahin gegangen zu seyn, 
nichts von dem Aufgefundenen fortzulassen; selbst 
einige zweifelhafte Arten, die er aber ziemlich be- 
stimmt in Lappland vermuthen darf, hat er mit auf- 
geführt; wobei er alle diejenigen Species, welche 
schon hinlänglich bekannt und bestimmt von ihren 
Verwandten unterschieden, nur mit einer kurzen 
Diagnose^ die weniger bekannten und neuen Arten 
aber mit vollständigen Beschreibungen versehen hat, 
von denen Recensent gestehen muss, dass sie mit 
Umsicht und Sorgfalt und nach einer guten Methode 
entworfen sind. 

Einen ganz eigenthümlichen Werth hat seine 
Arbeit aber ausserdem noch darin, dass Z. die lapp- 
ländischen Fundörter, und ausserdem auch die Ver- 
breitung der verschiedenen Arten durch die übrigen 
Provinzen der scandinavischen Halbinsel überall mit 
grosser Genauigkeit angegeben hat. 

Hinsichtlich der Synonymie beschränkte Z. sich 
in den ersten Heften fast auf die schwedischen 
Schriftsteller^ unter denen für die Coleopteren ihm 
besonders Gyllenhaly für die Hemipteren und Dip- 
teren aber Fallen nicht unbedeutend vorgearbeitet 
hatten; in den anderen Abtheilungen hat er auch 
auf die Arbeiten der Deutschen, Franzosen und 
Engländer Rücksicht genommen. 

In der Aufeinanderfolge der Familien und Ord- 
nungen hat er kein bestimmtes System zum Grunde 
.gelegt ; vielmehr ist er in der einen Ordnung diesem, 
in der andern jenem Hauptschriftsteller gefolgt, so 
dass also auf einen eigentlich systematischen Werth 
das Buch keinen Anspruch machen kann. 

Betrachtet man die verschiedenen Ordnungen 
der Insecten Lapplands, so ergiebt sich im .Allge- 
meinen, dass die Zahl der Dipteren bei weitem am 
grossesten ist, eine Erscheinung, die sich wohl aus 
dem Vorhandenseyn der vielen Sümpfe, strauchbe- 
wachsener Gegenden und zum Theil ansehnlicher 
Waldungen erklären lässt. Aber a,uch an Coleop- 
teren und Lepidopteren, sowie der Hymenopteren 
findet sich ein recht reichlicher Vorrath. 

Die Coleopteren^ denen er das Latreille'sche 
System zum Grunde gelegt hat, betrachtet er in 3 



Familien mit 154 Gattungen und 1010 Arten. Am 
zahlreichsten sind die Gattungen Siaphfflimu (4t% 
Coceinella («6), Chrysomela (83), HaiUea (tO), 
CurcuKo (84), Rhynchaenus (59)', Elater (3»>, 
Hyphydrus (30), Dyiieui (40), J[phodm$ («), 
Caniharis (17), Aleochara (36), Omalium (Wy^ 
Harpalus (57) , und Bembidium (84). Die Ortkop^ 
teren dagegen enthalten nur 4 Familien mit 5 Oat« 
tungen und 88 Arten , von denen allein auf Acridium 
16 Species kommen. Von Semipieren unterscheidet 
er in 5 Familien 37 Gattungen und 844 Arten, deren 
schon 83 zu Cicadula^ 15 2^u Cieada, 14 zu Cap9w^ 
34 zu Phytocoris und 14 zu Lygaeug gehören. Die 
ganze Zahl der Hymenopteren beläuft sich auf 496 
Arten, welche in 60 Gattungen und 18 Familien 
vertheilt sind. Die an Arten zahlreichsten Gattungen 
sind: Bombu» (13), Formica (8), Crabro O*), 
Entedon (16) , Pieromahis (81) , Bracon (16) , IVt- 
zon (15), Tryphon (30), Baasus (88), Pimpla (17), 
Ichneumon (35) und Tenthredo (56), wobei Rec 
es bedauert, dass auf die Arbeiten von Hariig nad 
Nees V. Esenbeek wenig oder gar nicht Rücksicht 
genommen ist. An Dipteren führt Z. VIA Gattun- 
gen, in 45 Familien vertheilt, mit 1833 Arten anf, 
von denen allein auf die Gattung Tipula 87, Lim^ 
nobia 83, Ckironomtis 44, Cordybtra 47, Doliekofnts 
84, Anthomyza 168, J(fiMca31, Taehina 68, ErU^ 
ialis 80, Scaeva 48 und Rhampkomyza 46 kommen. 
Bei der Bearbeitung der Thiere dieser Ordnung ist 
neben anderen auch das Werk über die zweifln- 
geUgen Insecten von Meigen, unstreitig wohl das 
vollständigste und beste, welches die cntomologi-* 
sehe Literatur auf diesem Felde aufzuweisen hat, 
recht fleissig benutzt worden. Die Leptdopferen 
deren Bearbeitung die schwedischen Naturforseher 
wohl bisher noch am wenigsten Fleiss und Sorg* 
falt zugewendet haben, behandek der Vf. in 18 
Familien und . 103 Gattungen mit 488 Arten , von 
denen auf Adela 88, Tortris 17, Charta 15, fla- 
dena 88, Saiyrus 18 und Argynm» 18 kommen. 
Die Neuropteren endUch, bei deren Bearbeituaff 
eine ziemlich reiche Literatur benutzt worden ist, 
enthalten in 6 Familien 15 Gattungen und 183 Arten 
von denen auf die Gattung PAryjpaneaallehi 53, Pbocub 
9 , Hemerobim 1 1 , Bphemera 10 und A^rion 9 kommen. 
^ Die äussere AusstaUung des Werkes, beson- 
ders der scharfe, wenn gleich kleine und raumer- 
sparende Druck verschaffen demselben ein sehr ge- 
fälliges Ansehen und werden gewiss auch ihren 
Antheil zur Empfehlung desselben nicht verfehlen. 

Sek. 
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le Kirchen «- uiid Dogmen * geschichtliohen Mono» 
graphien unserer Zeit sind fast ansschliesslich auf 
das IßttelaUer gerichtet. — Das alte protestauti« 
sehe Vemrtheil, als ob die 3 oder 4 ersten Jahr- 
hunderte der christlichen Kirche den Inbegriff der 
%vahren nnd reinen Theologie darstellten, während 
die nachfolgende Zeit des Mittelalters niir Ver-* 
derbniss und Aberglauben hinzu gebracht, ist end«* 
lieh, wie es scheint, einer unpartheiischen Be- 
trachtung gewichen und man hat wenigstens so 
weit den tief eingeprägten Widerwillen gegen das 
Mittelalter überwunden, dass man, das BedQrfniss 
einer gründlicheren Erh enntniss dieser Zeit von allen 
Seiten aufs lebhafteste empfindet. Auch die ent- 
gegdngesetzte Einseitigkeit einer reacUonairen Par- 
thei, welche die Geschichte des Mittelalters ge- 
missbraucfat in dem practischen Interesse , die Herr- 
lichkeit der Hierarchie und des Feudal - Wesens in 
die Gegenwart, so weit es möglich, wieder ein- 
zufuhren, liegt uns jetzt wenigstens in so fern im 
Rücken, als sie uns wissenschaftlich nicht mehr 
imponirt, nicht mehr als It^f, geUireieh u. s. w. er* 
scheint, sondern vielmehr als eine des Historikers 
unwürdige, sehr widerwärtige Gewaltsamkeit. 

Wir sind also endlich so weit gekommen , dass 
wir uns mit leidenschaftslosem , aber desto tieferem 
aus dem reinen Geiste der Wissenschaft entsprun- 
genem Interesse zum Mittelalter hinwenden, be- 
strebt , die gesdddkiUche Bedeutung und Vernünftig«' 
keit auch dieser Zeit aufzufinden und gerne bereit, 
die tiefe Arbeit des Geistes , die bewunderungswür- 
dige Consequenz und Systematik, zu welcher sich 
das zum Grunde liegende Princip herausgebildet, 
anzuerkennen und hervorzuheben* 

' Das vorliegende Werk über den Am$elm ist in 
diesem Sinne geschrieben und nimmt schon desshalb 
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unser Interesse in Anspruch. Es ist überdies leicht 
und mit vielem Geschick gearbeitet, freilich auch 
etwas rasch und summarisch hingeworfen, so dass 
es fast scheint, als habe sich der Vf. allzusehr be- 
eilt, weil er gefurchtet, es möge ihm ein Anderer 
das zeitgemässe Thema vorwegnehmen« Solche 
Bücher sind denn fiir den Augenblick brauchba^ und 
mit Dank hinzunehmen, dienen aber nur dem drin- 
gendsten Bedürfniss und verlieren ihren Werth, so- 
bald über dieses hinausgegangen wird. 

Die Schrift zerf&llt in zwei Haupt -Theile, sie 
stellt zuerst das Leben ^ dann die Lelkre des Anselm 
dar. Den ersten Theil, der nur einen fassUchen 
und sehr lesbaren Auszug ans den beiden Schriften 
des EadmeTy der viia Anselm und der historia 
nevorum in Anglia giebt, kennen wir füglich fiber- 
gehen um für die ungleich wichtigere Darstellung 
der Lehre des Anselm etwas breiteren Raum zu ge- 
winnen. — > Der Vf. schickt eine Einleitung 99 über 
die Bedeutung, Aufgabe und den Ursprung der 
Scholastik'' vorauf. 

Er setzt die eigenthümliche Bedeutung der 
Scholastik darin,. dass die Dogmen nicht mehr, wie 
in den ersten Jahrhunderten, lebendig produdrt, 
gleichsam aus dem Vollen herausgearbeitet werden, 
dass vielmehr die ganze Arbeit darauf gerichtet 
gewesen ; die schon fertigen zu begründen und die 
einzeln da liegenden Bestimmungen in Ein geschlos- 
senes Ganze zu bringen. Das ist im Ganzen richtig 
nur tauss man diesen Gegensatz zwisehen den pa- 
^tribus und den doetoribus ecdesiasticis nicht gleich 
so sdiroff und absolut hinstellen. Z. B. die Satis- 
facUonslehre ist ganz neu producirt von ihrem 
grossen Urheber, und ebenso die Lehre von den 
Sacramenten hat erst durch die Scholastiker eine be- 
stimmte, dogmatische Fassung erhalten. Im Gan- 
zen richtig ist es ferner , wenn der Vh darauf auf- 
merksam macht, dass, eben weil die Scholastik 
von einer festen, fertigen, kirchlich sanctionirtcn, 
dogmatischen Substanz ausgeht, die ganze wissen- 

N(4) 
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gcbaftliche Bewegong des Vertheidigens und Be« 
grundens eiae abstract - formelle bleibt^ indem 
der dialektische Apparat der Distinctionen , Quästio- 
nen und Responsionen nur äusserlich an den. Inhalt 
angelegt wird , dieser aber nicht in lebendigen Fluss 
kömmt ^ nicht in eigener, innerlicher Bewegung fort- 
schreitet« Aber auch hier wieder hält sich der Vf. 
2U sehr im Allgemeinen 9 da es doch darauf ankam, 
auf die verschiedenen Elemente, welche in der 
Scholastik noch neben einander liegen und auf ihre 
Stellung zu einander etwas näher einzugehen. In 
der Scholastik steckt nämlich zuerst noch die alte 
eampilaioriscke Richtung f welche ihr voran gegangen, 
aber keineswegs durch sie völlig überwunden und 
beseitigt ist. Der Repraeseniani dieses TractiVtona- 
JismuSy wenn man so sagen darf, ist offenbar Petrus 
LombarduSy in dessen Werk die Zusammenstellung 
der patristischen Auctoritäten die Haupt -Substanz 
bildet, nur dass diese in eine Art oscillirender Be- 
wegung gesetzt wird durch das Herüber- und Hin- 
fiber-Spielen einer die Gegensätze ausgleichenden 
Dialektik. Sodann liegt in der Scholastik noch ein 
tüchtiges Stück wahrhafter Specidaiion. Dies ist 
der PlaionUmu$ der S^olasiikerj durch Augtuiiny 
Pseudo DionyHuiy Scoiue Erigena vermittelt, der 
von viel grösserer Bedeutung ist als man gewöhn- 
lich annimmt und als das eigentliche Fundament 
der scholastischen Theologie betrachtet werden 
muss, weil der Gottes -Begriff der Scholastiker 
ganz und gar von diesem platonischen Idealismus 
bestimmt ist. Beim Anselm und Abaelard tritt diese 
Seite am entschiedensten hervor, dann bei den 
speculativen Mystikern Hugo und Richard von Si. 
Victor und endlich noch einmal beim Thomas 
Aquinasy in welchem die discursive Dialektik mit 
ihren Subtiiitäten immer wieder in den speculativen 
Gottes -Begriff zurückgenommen wird. Nach ihm 
wird dies Element in der Scholastik selbst immer 
mehr zurückgedrängt, bis sich dieser Strom ein 
eigenes Bette sucht in der mystischen Theologie. -— 
Endlich drittens ist die discursive Dialektik , welche 
auf dem Grunde der durch Aristoteles y Porphyrius 
und Boethius vermittelten, formell - logischen Bildung 
procedirt, der Scholastik wesentlich eigen. Duns 
ScotuSj der doctor subtilissimus, ist der echteste 
Repräsentant dieser Richtung , er ist, wenn man das 
ganze Wesen der Scholastik auf diese eine Seite 
beschränken will, der Scholastiker als solcher. 

Unser Vf. lässt sich nun weiter auf den Ur« 
Sprung der Scholastik ein und geht mit Recht bis 



auf den Angustiu als die eigentliehe Grundlage zu- 
rück. Den Unterschied zwischen dem Augnstia 
und den Scholastikern bestimmt er so, dass jeneir 
noch mitten in der dogmenbildenden Periode stehe, 
während die Scholastiker den ganzen Umfang der 
Kirchen - Lehre schon zu ihrer Voraussetzung haben, 
dass ferner die Form beim Augustin nicht sowohl 
die dialektische als die rhetorische sey, die Tendenz 
mehr polemisch als apologetisch. ^ Dass die Dar- 
stellung beim Augustin dann und wann eine rheto* 
rische, oder, wenn man will, aseetische Färbung 
hat, ist gewiss richtig; das praktische Pathos bricht 
in diesem gewaltigen, leidenschaftlichen Geiste von 
Zeit zu Zeit durch alle Dämme der Wissenschaft-* 
liehen Demonstration hindurch, die dialektische Be* 
wegung steht dann stille und geht in die unmittelbare 
Anrede an Gott, in die Gebets -Form über. Dies 
ist aber nur ein momentanes Durchbrechen des prak- 
tischen Geistes und man würde sehr irren wenn 
man glaubte, dass die Strenge der Dialektik und 
die Praecision der wissenschaftlichen Form dem 
Augustin 'weniger eigen sey als den Scholastikern, 
dass er sich etwa in einer halbwissenschaftlichen^ 
haibgemüthlichen Breite halte, in welcher der Ge«» 
danke nicht zu seinem Rechte kommt. Von solcher 
schwächlichen, breiartigen Gemüths- Seligkeit, wie 
sie z. B. in unseren Tagen vorkommt und dringend 
empfohlen wird, ist beim Augusttn keine Spur, 
und wer auch nur die eine Schrift de irinitate ge« 
lesen, muss es wissen, mit welch einem Dialektiker 
er es zu thun hat Aber die Dialektik des Augustin 
erscheint noch in viel einfacherer Form als bei den 
Scholastikern , weil sie objective Dialektik ist , nicht 
von willkührlichen Reflexionen, von unendlich viel 
Hög ichkeiten und ganz abstracten logischen Kate« 
gorien ihren Ausgangspunkt nimmt, sondern sich aus 
dem Mittelpunkt der Sache selbst , aus ihrem eigenen 
Begriffe heraus entwickelt. Diesen Unterschied 
hätte unser Vf. ins Auge fassen sollen und nament- 
lich die dialektische Form des Anselm genauer ana«> 
lysiren , um sie mit der des Augustiu zu vergleichen, 
Anselm ist mit Recht alter Augustinus genannt 
worden; wohl ist noch andern Lehrern des Mittel- 
alters dies Ehren - Prädicat gegeben, aber Niemand 
hat es so sehr verdient wie er. Er ruht ganz auf 
Augustin, in allen Grund -Bestimmungen geht er 
von ihm aus und doch tritt der Gedanke in durchaus 
productiver sich frei und lebendig gestaltender Kraft 
hervor, nirgends Citate und zusammen gesteilla 
Reminiscenaen^ sondem überall ein ganz Neoes^ 
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innerlich Znsaaunenlifingendes , von einem Geiste 
DnrGhdningenee. Jbuelm ist eines der mericivürdig"» 
sten Beispiele lebendiger Reproduction. Einerseits 
coneentrirt er anf seltene Weise die Angustinische 
Theologie, fasst seine in encyclopldischer Breite 
ansttnanderlsttfende und durch eine Menge conereter 
Anlisse bestimmte Schrirtstellerei zu einfachen 
Principien bewusst und klar zusammen^ andrerseits 
sind eine Menge ron einzelnen Ausfuhrungen bei 
ihm viel reicher, distincter und subtiler zugespitzt 
als beim Augustin. Hier tritt aber oft die reflecti- 
rende Dialektik ein, die Aufstellung von verschie«- 
denen Möglichkeiten und die daran sich knöpfende 
apagogische Beweisfiihrung , durch welche dann die 
eine Möglichkeit als Nothwendigkeit iibrig bleibt. 
Mit dem. Verstandes -Syllogismus wird schon viel 
h&ufiger operirt als beim Augustin ^ die Begriffsbe« 
Stimmungen sind viel ängstlicher vorangestellt, viel 
genauer und feiner gespalten. Es ist hier schon 
viel mehr Bewusstseyn über die Methode, bei Au- 
gustin war die Dialektik noch grossartige Virtuosi- 
tät, hier erscheint sie schon als bewusste, angebil- 
dete Technik* Dennoch ist fest zu halten als die 
eigenthümliehe Bedeutung des Anselm in seiner 
Zttt, dass der speculative Kern des Augustinischen 
Systems durchaus Hauptsache und Mittelpunkt ist 
und die ausserhch reflectirende Dialektik nur nach 
den der Peripherie zuliegenden äusseren Punkten 
des Dogma hin ,und her spielt. Anselm ist unter 
al\en Scholastikern der einfachste, man mSchte 
sagen der ernsteste und innerliehste. Darum ist 
seine Gestalt so imponirend in dieser Zeit. Abälard 
ist freier, kühner, genialer, er hat frischer und 
unmittelbarer aus der Philosophie geschöpft, die 
Autonomie des wissenschaftlichen Geistes tiefer er- 
fahren, ist voll Kampfes - Lust , universell gebildet^ 
über das Kloster und die kirchliche Tradition mit 
allen Sinnen und Gedanken weit hiaus; aber dies 
reiche Talent zerflattert in Bdectioismus , dialekti- 
sches Spiel, Polemik, geistreiche Reflexionen und 
wird endlich zertrümmert an der Macht der kirch- 
liehen Tradition, die es doch nicht wahrhaft und 
gründlich durchbrechen konnte. Dagegen ist jln- 
seh/M geistige Bildung viel enger begrenzt, er ist 
eine ernste, tiefsinnige Mönchs -Gestalt, die aus 
dem theologischen Gesichts -Kreise nie herausge- 
treten, nie mit der Kirchen -Lehre gebrochen, son- 
dern vielmehr den ihr zum Grunde liegenden Idealis- 
mus mit grosser Geistes - Kraft heraus gehoben 
und daraus em reiches, festgeschlossenes System 



gebildet hat. Es ist beim Anselm ein tiefer, ur-^ 
sprünglicher und man möchte sagen leidenschafUi- 
ober Drang zur Speculation , dahin concentriren sich 
bei ihm alle geistigen Kräfte, in gewaltigem, in- 
nerlichem Arbeiten und Kämpfen, aber zugleich ist 
das wissenschaftliche Resultat selbst von grosser 
Einfachheit und Gediegenheit und von einer wunder- 
baren Festigkeit in der. Verknüpfung der Gedanken- 
reihen. — 

Wir kehren nun zu unserem Vf. zurück. Er 
knüpft an die Anfänge der scholastischen Theologie 
in Lanfranc und Berengar an und zeigt, wie hier 
bei dem ersten Erwachen des freien wissenschaft- 
lichen Geistes auch sogleich die kirchliche Aucto- 
rität mit ihrer fides der kühnen Selbstgewissheit 
des intellecfus entgegen tritt. Es ist interessant, 
wie gerade gleich ain Anfange der Scholastik die 
3 Männer stehen , die , erfüllt von dem neuen Geiste, 
gleichsam in erster jugendlicher Kraft und Kühnheit, 
die Autonomie der Wissenschaft, der fides gegen- 
über aussprechen, wie es später nie wieder ge- 
schehen. Diese Männer sind Berengar , Boscetin, 
Abälard y denen unmittelbar die 3 Lanfranc j Anselm, 
Bernhard entgegen traten, um diese kühnen, die 
Zukunft vorlaut anticipirenden Neuerer mit dem 
Gewicht der kirchlichen Macht zum Schweigen zu 
bringen. Wir hören denn auch später nicht wieder 
solche Worte wie das des Berengar i j^Majcimi 
plane cordis est y peromnia ad dialecticam confagcre, 
quia confugere ad eam ad rationem est confugerCy 
quo qui non confugit, cum secundum rationem sit 
f actus ad imaginem Dei, smim honorem reliquit" ; — 
sondern es bildet sich eine sogenannte Vermittelung, 
ein abgeschwächtes juste miUeu, welches zwischen 
fides und intellectus, auctoriias und ratio hin und 
her schwankt, zwischen beiden accordirt, letzlich 
und wesentlich aber die auctoritas als höchste In- 
stanz anerkennt. Wir dürfen es nicht läugnen^ 
auch Anselm steht auf dieser Seite, er ist eiu 
ängstlich treuer Sohn der Kirche , dem das Mönchs- 
gelübde des Gehorsams als das höchste gilt, wie 
weit er auch, ohne es zu wissen, durch die Macht 
des speculativen Geistes über die Grenzen der kirch- 
lichen Lehre hinaus getrieben. Unser Vf. hat es 
gut nachgewiesen, wie sich die beiden Seiten der fides 
und des intetteetus beim Anselm zu einander stellen. 
Die fides ist einmal der Zeit nach das prius, der 
Atisgangs - Pankt. Daraus erzeugt sich der intellec^ 
tut, und zwar mit Nothwendigkeit] denn das tnfe/- 
ligere ist ein nothwendiges Bedürfniss des mensch- 
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liehen Geistes, es ist n negligentia" , Tom cre-^ 
dere nicht sum inieiligere fortzagehen. Hierin 
spricht Anaelm sein eigenstes Bedürfniss , den tiefen^ 
unabweisbaren Drang nach wissenschaftlicher Ver- 
mitteiung aus. Aber weiter -wagt er aach nicht sa 
gehen. Nun kehrt er vielmehr wieder um« Denn 
die jßdea ist nicht allein das priue der Zeit sondern 
auch das superius der Dignitat, ja sie ist in sich 
ferti«^ und absolut, so sehr, dass der Glaube nicht 
einmal an Qewissheit und Festigkeit- gewinnt durch 
die Wissenschaft, weil er überhaupt nichts von 
dieser endlichen Th&tigkeit gewinnen kann. — Der 
Wissens- Trieb ist also ein rein subjectives Be- 
dürfniss, das nun einmal allgemein vorhanden ist, aber 
keinen objectiven Werth hat. Anselm sagt de 
fide iriniiaiis c. I: 97 Ae gute pidet^ praesumpsisee 
fnCf quasi foriitudinem fidei meae exisiimem th- 
digere defen$ioni$ auxilio.'* Weiter stellt sich dann 
das Verhältniss des Wissens zum Glauben so , dass 
die formelle Thätigkeit des Wissens nur Versuch»^ 
Weise geduldet wird» nur unter der Bedingung, 
dass sie es sich nicht beikommen lasse , die fides zu 
critisiren, und mit der ernstlichen Verwarnung, so- 
bald dennoch ein Widerspruch entstehen sollte , re- 
signirt zurück zu treten. — 

Um den theologischen Standpunkt des Anselm 
im Allgemeinen zu bestimmen, geht nun der Vf. auf 
seine Ansicht von den Uuiversalien näher ein, wie 
sie besonders in dem dialogus de veriiaie c 7 u. 13 
entwickelt ist. Er zeigt, %vie Anselm noch ganz auf 
dem Platonischen Standpunkte steht, nach welchem 
die Idee als die Einheit und das Urbild über und vor 
der Erscheinungs - Welt mit ihrer Vielheit steht, ohne 
dass sie selbst das Princip der Individoation in sich 
hat , aus sich mit NothWeudigkeit dazu fortgeht. Das 
ist gut und richtig, aber hier durchaus nicht genü- 
gend. Der Vf. wollte den theologischen Standpunkt 
des Anselm im Allgemeinen angeben, so musste er 
ihn auch theologisch fassen. Er musste dies Ver- 
hältniss des Allgemeinen zum Einzelnen, der Idee 
zur Erscheinung als das Verhäliniss Gottes zur Welt 
bestimmen und würde dann zu viel concreteren Aus- 
führungen gekommen seyn. Es ist ein grosser Man- 
gel , dass der Vf. nicht eine eingehende Darstellung 
dieses VerhUlnisses voran geschickt , da grade beim 
Anselm der Gottes -Begriff so sehr die Hauptsadie 
ist, so durchgreifend das ganze theologische System 
beherrscht, dass Alles in Einzelnheiten auseinander 
ßUt, sobald es nicht in dieser Einheit zusammen 



gefasst wird« Der Verf. beginnt dagegen Mgleioh 
mit den Beweisen vontDaseyn Gottes. Wir folgen 
ihm einstweilen, wolleli es uns aber vorbelialteDy 
auf den Gottes -Begriff des Anselm spiter noch etwas 
näher einzugehen. In Bezug auf den beribmtea 
ontologischen Beweis urtheilt unser Vf., dass der- 
selbe eigentlich gar kein Beweis, sondern die grell- 
ste petitio principü sey und er macht ganz richtig 
darauf aufmerksam , wie Anselm grade von der ab- 
stracten Trennung des Denkens vom Seyn ausgehe, 
um dann durch den Begriff des höchsten Wesen« 
(fjfuo malus cogitari negmt} die Einheit mersdilieste«« 
Dies misslingt natürlich, denn, sobald von diesem 
Gegensatze ausgegangen wird , kann auch kein Syl- 
logismus darüber hinaus kommen, das guo nihil maiae 
cogitari potest bleibt immer tu eogitatione stecken, 
und gehört auch wirklich das esse in re zum Wesen 
und Begriff des Vollkommensten , so ist doch selbst 
dies esse in re wieder Nichts als Sache der eogiia^ 
tio , der subjectiven Vorstellung. In diesem Punkte 
der Subjectivitat wird die Bewegung beständig krei^ 
sen und kann durch die Macht keines vermitlelnden 
Begriffs über denselben hinausgetrieben werden, so 
lange nicht im Allgemeinen die Einheit des Denkens 
und Seyns vorausgesetzt und diese ganz offen zan 
Ausgangs - Punkte gemacht ist, statt dass sie hier 
nur als Resultat erschlichen wird. Dann hört freilich 
die Beweis -Form im eigentlichen Sinn auf, dann 
kommt man erst recht zur petitio principU^ aber 
darauf konunt es grade an , dass man dies weiss^ das» 
man die Einsicht gewonnen, der Beweis Gottes könne 
gar nichts Anderes seyn als eine petitio prineiptif 
weil Gott nichts Anderes als das prindpium ist. Der 
ontologische Beweis erschwert und verwirrt die 
Beurtheilong desshalb so sehr, weil er aus zwei 
gradezu entgegengeset^sten und sich gegenseitig pa- 
ralysirenden Intentionen zusammen geflossen ist Er 
ist der speculativeste Beweis genannt worden und 
ist grade , so weit ah er Beweis ist , das völlige Ge- 
gentheil von SpecuUition , ist reiner, vom Dualismus 
ausgehender, Verstandes - Syllogismus. 

Man kann sagen, die Grund -Anschauung^ der 
treibende Gedanke und das erschlichene Resultat 
sind speculativ, aber die ganze dazu in Bewegung 
gesetzte Beweisführung ist grade das Gegentheil 
davon, so dass nicht dureh den Beweis, sondern 
trotz des Beweises der speculative Gedanke der Ein- 
heit des Sejms und Denkens sich durchsetzt. 

iBie Fertsetznng folgt.'} 
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lin andrer Punkt ist hier noch von Interesse. 
Bekanntlich ruht die ganze Kraft des ontologischen 
Beweises auf dem Begriffe des vollkommensten We- 
sens. Aber, wie schon Duns Scotus dies richtig 
hervor gehoben, es folgt aus diesem Begriffe nicht 
unmittelbar die Existenz. Merkwürdiger Weise schiebt 
nun Anselm selbst in der späteren Deduction, die er 
als Vertheidigung gegen den Angriff des Gaunih 
ausfuhrt, einen änderen Begriff unter, nemlich den 
der esseniia ipsa. Man kann sagen, dieser Begriff 
lag dem Anselm von Anfang an im Sinn, er wurde 
aber erst bestimmt dazu getrieben durch die Dia- 
lektik seines Qegners« Die esseniia ipsa, das ab- 
solute Seyn, welches gar nicht Nicht -Seyn kann, 
dem endlichen Seyn gegenüber, das sich in bestän- 
digem Wechsel von Seyn und Nicht -Seyn bewegt, 
das ist der Kern des Anselmiachen Gottes - Begriffes 
und offenbar der treibende Gedanke des ontologi- 
schen Beweises. Dies wird uns noch klarer durch 
die beiden andern 9cwei«e, welche im monologium 
(cap. I — IV} gegeben werden , die aber von unse- 
rem Vf. ganz übergangen sind. Dem einen dersel- 
ben (c. IV) liegt nemlich der Begriff des höchsten 
Wesens zum Grunde , dem andern (c. I. II. HI) der 
des bonum ipsum, der esseniia ipsa. Dies sind die 
beiden dem Anselm geläufigsten Bestimmungen für 
das Wesen Gottes , so a^er, dass die erstere, welche 
noch ganz der empirischen Betrachtungsweise an- 
gehört, als der weniger vollkommene Ausdruck ge- 
wusst wird, der sich zum höheren Begriff der es^ 
seniia ipsa zu reinigen hat. Uebrigens sind diese 
beiden Beweise beim Anselm ganz andrer Art als 
der ontologische; sie wollen nicht Schlüsse seyn, 
sie gehen nicht von der abstraclen Trennung Gottes 
und der Welt aus, sondern stellen ganz naiv die 
Ergänz, BL zur A. L. Z. 1S42. 



peiiiio principii dar, indem sie von dem der Welt 
selbst immanenten GottQs - Begriff auf den an und 
für sich seyenden Gott zurück gehen. 

Bei dem Abschnitte ,,von den göttlichen Attri- 
buten' wird es besonders fühlbar, dass nicht gründ- 
licher auf die Bestimmungen des Wesens Gottes 
eingegangen. Als solche Wesens - Bestimmungen 
sind freilich die 3 : die Einheii , das Höchsie und das 
Durch -- Sich "Seyn angegeben, allein der innere Zu- 
fiiammenhang dieser 3 wird durchaus nicht klar, weil 
sich der Vf. die Arbeit wieder zu leicht gemacht, nur 
einen Auszug aus den ersten Capiteln des Monolo- 
gium gegeben hat. Auch darüber erfahren wir nichts, 
was doch von besonderer Wichtigkeit für diese ganze 
Lehre ist, wie denn im Allgemeinen die Vielheit 
und Bestimmtheit der Attribute bei Gott zu denken, . 
mit dem Begriffe Gottes zu vereinigen sey. Hier 
macht sich nemlich der Begriff der simpliciias Bei 
geltend , welcher ein ganz andrer als der der unitas 
und von der tiefsten und weitgreifendsten Bedeutung 
für die ganze Theologie im engeren Sinne ist, da 
sich die Idealität des Gottes - Begriffs bei den Scho- 
lastikern in dieser Bestimmung am schärfsten ausge- 
prägt hat. Diese Simplicität ist nemlich die unmit- 
telbare Folge und nähere Bestimmung des Begriffes 
der esseniia ipsa. Dies wird so ausgesprochen : Dens 
qnicquid esi per se esiy und: Dens nihil habei sed est. 
Alle Eigenschafts - Bestimmungen bei Gott gehen 
aus der Essenz hervor, ja, sie sind gar nichts An- 
. deres als die Essenz selbst, weil Gott nichts haij 
sondern Alles istj und weil er nichts Anderes als die 
esseniia ipsa ist. Dieser Begriff ist so einfach, ist 
die reine Einfachheit selbst, dass sich reale Unter- 
schiede in demselben gar nicht bilden können und 
dass, wenn solche gesetzt werden, dies nur unei- 
gentlich zu verstehen ist und sogleich wieder zu- 
rück genommen wird. — Bei der Entwickelung und 
näheren Bestimmung der einzelnen Eigenschaften ist 
es besonders interessant, wie Anselm bemüht ist, 
die Eigenschaften, welche sich auf die Welt be- 
(4) 
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sieben und Gott notbwendig in eine Gemeinschaft 
mit der Endlichkeit bringen y zugleich als die unend- 
liche Negativitat dagegen zu fassen, i^ls die Idea- 
lität^ die sich trotz ihrer Beziehung auf die Welt 
wieder in die absolute Einfachheit zurikckzieht. Am 
meisten tritt dies bei der Allgegenwart hervor , die 
offenbar am stärksten nach der Endlichkeit und ihrem 
Materialismus hinneigt. Die Allgegenwart bezieht 
sich zugleich auf Zeit und Raum. Anselm stellt nun 
die beiden Urtheile einander gegenüber, zuerst: 
Gott ist in allen einzelnen Orten und Zeiten ; dann : 
Gott ist nirgend an einem bestinmiten Ort oder in 
einer bestimmten Zeit. Beide sind gleich einseitig. Denn 
Gott ist allerdings der Welt immanent, geht aber 
andererseits nicht in die Schranken des Auseinander 
und Nacheinander ein; insofern ist er in einer Be- 
ziehung nirgend und nimmer^ in einer anderen aber 
überall und immer ^ nemlich als übergreifende , um- 
fassende Einheit, er ist, wie Anselm sagt, nicht in 
den einzelnen Orten und Zeiten , sondern diese sind 
in ihm, coniinet in se omnia^ So kommt also An^ 
selm von der Omnipräsenz zu der dynamischen , ideeU 
len Präsenz j wie er dies namentlich so ausspricht, 
dass die Allgegenwart nichts Anderes sey, als die 
. Thätigkeit Gottes, durch welche Alles ^ne in nt- 
^ hilum cadai ab eo sitsiineUir'' QManoh XXIt) wo- 
für bekanntlich Thomas Aquinas den Ausdruck omni" 
praeseniia virtualis hat. Ebenso ist es mit der All- 
macht. Aus der omnipoieniia wird die poieniia ab^ 
soluta gemacht, die unendliche Activität, die nicht 
auch Alles das kann, was der endlichen Schwäche 
und UnvoUkommenheit angehört, sondern nur' das, 
was von wahrhafter poieniia zeugt, die omnipoien-^ 
tia ist nicht die AllmöglicKkeit y sondern die All^ 
machi. Dies entschieden durchgehende Bestreben 
des Anselm y bei der Entwickelung der göttlichen 
Eigenschaften die reine Idealität fest zu halten und 
vor allen anthropopathisehen Beimischungen zu schüt- 
zen, hätte unser Vf. mehr hervorheben sollen, denn 
hierin gerade liegt eines der grössten Verdienste des 
Anselm y vveshalb er nicht niit Unrecht der ^yVaier 
der naiürlichen Theologie'^* genannt worden ist 

Die Darstellung der Anselmiscben Trinitäts-Lehre 
ist eine sehr mangelhafte. Der Vf. beginnt sogleich 
mit dem Verhältniss des Sohnes zum Vater. Es 
war vielmehr von dem Begriffe der esseniia und der 
simpliciias esseniiae auszugehen und dann im All- 
gemeinen der Begriff der Personen als relationes zu 
entwickeln. Ungenau und verwirrend ist es ferner, 
wenn in die Darstellung des Verhältnisses von Va- 



ter und Sohn sogleich die Bestimmungen der fM-> 
moria und inielligeniia hinein gezogen werden , wel- 
che doch nur der imago iriniiaiis angehören. Ueberall 
vermissen wir hier die Entwickelung des inneren 
Zusammenhanges, der Vf. geht leichten Fusses, 
flüchtig excerpirend und sich an die äussere Folge 
der Schriften haltend , über die schwierigsten Punkte 
hinweg. Die ßoscelinische Ansicht von der Trini- 
tät führt er auf seinen Nominalismus zurück, nach 
welchem ihm „der allgemeine Begriff der Gottheit als 
blosse Abstraction gegen die Dreiheit zurück getre- 
ten'^ und findet darin die Aehnlichkeit mit Gilbert 
V. Poiiiers. Aber GUberi war ja bekanntlich Rea- 
list und liefert grade recht bestimmt den Beweis, 
dass man eben so gut vom Realismus als vom No- 
minalismus zu dem tritheistischen Irrthum kommen 
konnte. Unse^r Vf. will freilich auch den Gilbert 
zum NominaUsten machen, indem er urgirt, dass er' 
den allgemeinen Begriff der Gottheit in den einzel- 
nen Personen die forma genannt, qua Deus est et 
quae non est Deus'^ aber unter dieser forma verstand 
Gilbert im aristotelischen Sinne die immanente, schö- 
pferische Form, den Gattungs - Begriff und wollte 
mit jenem Unterschiede (jqua D. est et quae non eMt 
DJ) nichts Anderes geltend machen, als dass mit 
diesem Gattungs •* Begriff die Qualität der einzehien 
Persönlichkeiten nicht erschöpft sey, sondern diesen 
noch ein Eigenthümliches , ein Für- Sich -Seyn aus- 
serdem zukomme. 

Diese philosophische Ansicht ist genau die des 
Abälard (wie aus den von Cousin herausgegebenen 
philosophischen Schriften ies Abälard Aeuilieh her- 
vorgeht) und doch war Abälard weder Nominalist 
noch Tritheist. Dieser Tritheismus des Roscelin so- 
wohl als des Gilbert ist daher nicht allein oder auch 
nur vorzugsweise bestimmt durch die philosophische 
Ansicht und lässt sich am allerwenigsten durch den 
Vorwurf des Nominalismus so leichthin über die Seite 
schaffen, sondern er hat ganz bestimmt einen theo- 
logischen Ausgangspunkt und theologische Bedeu- 
tung, da diese sogenannten Ketzer nichts Anderes 
thaten, als dass sie eine Seite der Kirchenlehre selbst, 
die von den Scholastikern freilich vefinachlässigt und 
zurückgesetzt, dem Princip nach aber durchaus nicht 
aufgegeben war, in ihr altes Recht wieder einsetz- 
ten. Sie gingen davon aus, dass die göttlichen Per- 
sonen noch etwas Anderes seyen als Formen und 
Relationen der Essenz, sie verlangten auch einen 
reellen Unterschied y sie machten Ernst mit diesem 
Begriff' der .Person und so forderte Roscelin einen 
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reellen Unterschied der Personen unter einander, 6i7- 
Bert dagegen einen reellen Ueberschuss der persön- 
liehen Essenz über die allgemeine göttliche Essenz. 
Beide gingen von demselben Gedanken aus , nur re- 
flectirte BosceKn auf das Verhältniss der Personen 
unter einander, Gilbert dagegen auf das der göttli- 
chen Substanz oder Essenz zu den einzelnen Personen. 
Was nach dem Anselm die Schöpfung aus Nichts 
sey, wird von nnserm Vf. gut entwickelt. Die Ent- 
stehung aus Nichts hat nemlich bei Amelm zu ihrer 
Kehrseite, das Hervorgehen aus Gott selbst, aus 
seiner Essenz , durch die locutio. Dies ist die ewige 
Seite der Welt, die urbildliche Welt, die von Ewig- 
keit in Gott war und nichts Anderes als der Xoyog 
selbst ist. Diese urbildliche Welt ist die Wahrheit, 
die Eesenz der empirischen Welt ; die aus dem Nichts 
hervorgegangene ist nicht die Welt als solche, in 
ihrer Totalität, sondern nur die erscheinende, ver- 
gängliche Seite derselben {Monolog, c. 3J.). Das In- 
einander dieser beiden Seiten, der ewigen und der 
zeitlichen Schöpfung, der urbildlichen und der er- 
scheinenden Welt, dies Hervorgehen aus der Essenz 
zugleich und aus dem ]Nichts ist die Grund -Figur, 
welche dui^ch die verschiedensten Bestimmungen hin- 
durch* geht und nicht allein in dem Begriffe der Schö- 
pfung als Actes (creatio'), sondern, auch als erea- 
iura wieder zu finden ist. Unser Vf. hat dies ganz 
übersehen, er spricht von dem Wesen der Creatur 
nur ganz beiläufig bei der Trinitäts- Lehre, ohne 
nachzuweisen, wie die aus der Essenz und dem Nichts 
zugleich hervorgegangene Schöpfung, nothwendig 
und ihrem Wesen nach das Ineinander von esse und 
wen es9e und weiter nichts als eben dies darstellt. 
Hier sind wir denn auf den pantheistischen Kern 
des Aneelmi^hen Systems gekommen , der uns sehr 
bestimmt an Scoius Erigena erinnert. Die Welt er- 
scheint hier ebenso wie beim Erigena als das in sich 
Nichtige und Vergängliche, als der ewige Fluss des 
Entstehens und Vergeliens, Gott allein hat Essenz 
oder vielmehr ist der Inbegriff aller Essenz , so däss 
Alles , was in der Welt ewig und wesentlich ist und 
nicht nur der Erscheinung angehört, in die Essenz 
Gottes fällt 

Der zweite Haupt - Abschnitt ist überschrieben 
„Fiw» der Menschwerdung Gottes^" und theilt sich in 
die 3 Capitel: 1) Von der Sunde, «) Von der Er- 
lösung, 3J Von dem Verhältniss der göttlichen und 
menschlichen Thätigkeit in Beziehung auf die Erlö- 
sung. Bei dem ersten Capitel macht sich wieder 
auf sehr störende Weise der Mangel an ruhigem und 



grundlichem Eingehen in den inneren Zusammenhang 
des Anselmincheh Systems geltend. Der Vf. excer- 
pirt nur rasch und äusserlich den Inhalt der Schrif«* 
ten de casu diab. und de conc. virg.^ mehr der äusse- 
ren Folge als dem inneren Zusammenhange nach- 
gehend und eine Menge wiliköhrlicher und aben- 
theuerlicher Vorstellungen in den Vordergrund brin- 
gend, wodurch der tiefere Gedanken - Inhalt völlig 
verdeckt wird. So unterhält er uns ausführlich mit 
dem Raisonnement des Anselm über den Fall der 
guten Engel, über die Möglichkeit, die Ursache und 
die Wirkung dieses Falles, während er über den 
Ursprung der Sünde im Allgeineinen und ihr Ver- 
hältniss zum freien Willen ganz flüchtig hinweg eilt. 
So geht er denn auch gleich zur Erbsünde über, 
ohne den Begriff der Sünde im Allgemeinen voraus 
zu schicken, der grade von besonderem Interesse 
ist^ weil Anselm ebenso wie Augusiin nach zwei 
entgegen gesetzten Seiten hingezogen wird, indem 
er sich einerseits bemüht, die Sünde als das iVe- 
gativey das rein Formelle ^ dem Guten als der Sub- 
stanz gegenüber, fest zu halten, andererseits die 
Macht und Positivität der Sünde energisch hervor zu 
heben getrieben wird. Der Vf. kann für seine Dar- 
stellung sich darauf berufen, dass er eben nur das 
besonders hervorgehoben, was sich auch beim iln- 
selm breit und ausführlich voranstellt, aber das ist 
grade die Frage, ob nemlich die Aufgabe des Hi- 
storikers die ist, von der Oberfläche der Erschei- 
nung abzuschöpfen, oder in den innern, oft sehr* * 
verborgen liegenden Grund derselben einzudringen. 
Der Historiker darf sicherlich nicht beim Excerpiren 
stehen bleiben, sondern muss reproduciren und das 
wirklich durchgreifende und zusammenhaltende Prin- 
cip aus den mannigfachen Abwegigkeiten und Aeus- 
serlichkeiten heraus arbeiten; in concentrirter und 
.bewusster Form, wie sie dem Schriftsteller selbst 
noch nicht eigen ist. Der Historiker muss es besser 
wissen als der Schriftsteller selbst, was dieser ge- 
wollt, er muss in die tieferen, unbewussten Inten- 
tionen eindringen und gleichsam den idealen Schrift- 
steller hervor treten lassen aus den WiUHuhrlich- 
keiteii und Confusionen , iii welche er noch verloren 
ist. Damit soll nicht von der empirischen Wahrheit 
abstrahirt, sondern dieselbe nur so weit abbrevirt 
werden, dass der innere Grund hindurch scheinen 
kann und nioht durch die Breite von Absonderlich- 
keiten und Avillkührlichen Vorstellungen verdeckt 
wird! — Wir kehren zum Anselm zmückl Bei der 
Lehre von der Satisfactiön geht der Vf. auf den 
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Begriff der Sünde als die nothwendige Voraussetasung 
surück, aber hier wird, wie es in der Natur der 
Sache liegt, die Sünde nnr im Verhältniss zu Gott 
betrachtet, als das Entziehen der Ehre, welche der 
Mensch Gott schuldig ist. Die Sünde ist nemUch 
nach Anselm eine Ehrenkränkung Gottes und das 
ganze Verhältniss des Menschen zu Gott gewinnt 
damit den Character eines Injurien - Processes. Dies 
hebt der Vf. richtig hervor und schliesst daraus , dass 
die Satisfaction nichts Anderes sey als die Entschä- 
digung für die Entehrung, gleichsam das Schmer- 
zensgeld, welches für die Verletzung gezahlt wer- 
den muss. Diese Vorstellung von der Satisfaction 

- spielt allerdings beim Anselm in den Anfang der 
Entwickelung mit hinein (c. D. H. I. XI.) , weil er 
eben davon ausgeht, dass das Gott unrechtmässiger 
Weise vorenthaltene und entwandte debiium die Ehre 
•ey, allein im ganzen weiteren Verlaufe giebt er 
diese Anschauung auf 'und hält sich einfach an das 
vorenthaltene debiium ^ so dass sich nun das Ver- 
hältniss Gottes zum Menschen zu einem gewöhnli- 
chen Schuld - Processe gestaltet. ' Dies zeigt sich 
sehr deutlich da, wo Anselm entwickelt^ dass der 
Mensch diese saiisf actio nicht leisten könne, des- 
halb, weil er in jedem Augenblick genug damit zu 
thun, Gott die gebührende Ehrenleistung zu geben, 
also unmöglich noch etwas übrig behalte für die 
rückständige Schuld (c. D. H. I. c. XX.). Weiter 
hätte nun von dem Vf. bestimmt hervor gehoben 

•werden müssen, dass beim Anselm dieser ganze 
Process als Civil ~ Process gehalten ist^ das Otmi- 
nelle völlig zurück tritt. Darin liegt der Schlüssel 
der ganzen Stellvertretungs - Theorie. Eine Geld- 
summe (gleichviel ob ein Schmerzens - Geld oder 
eine rückständige Schuld) kann ein dritter für den 
Schuldner bezahlen, das Verbrechen dagegen muss 
Jeder selbst abbüssen. Nach Anselm verlangt Gott 
von den Menschen entweder die Satisfaction oder die 
Strafe. Wo ein solches auf - auf noch Statt findet, 
wo die Leibes- oder Freiheits - Strafe nur eventua- 
liter gefordert wird, wenn die Geld - Leistung nicht 
zu erlangen ist , da hat der Process auch noch nicht 
criminelled Character angetioromen. Sehr interessant 
ist es zu sehen , wie die Zeit des Anselm auch ju- 
ristisch noch nicht den strafrechtlichen Standpunkt 
gewonnen hat, sondern die Verbrechen, selbst die 



schwersten^ durch Geldbiissen sühnen lässt, so dass 
sich zugleich die juristische Bildung der Zeit in die- 
sem Dogma klar abspiegelt. 

Der Vf. geht nun zum Begriffe der göttlichen 
Gerechtigkeit über, nach welcher die Schuld nicht 
ohne Weiteres vergeben werden könne. Hier hätte 
nur noch schärfer das andere Moment der göttlichen 
Liebe hervorgehoben werden müssen , denn aus den 
beiderseitigen, sich kreuzenden Forderungen der gött- 
lichen Gerechtigkeit und Liebe geht nach Anselm 
die Nothwendigkeit der Erlösung durch den Gott- 
Menschen hervor. Dieser speculative Ausgangspunkt, 
auf welchem das ganze Dogma ruht , wird aber von 
den^ Vf. völlig verdunkelt, indem er nur mit ein 
paar Worten der göttlichen Liebe Erwähnung thut 
und dann, als zu der Hauptsache und zum Haupt- 
grunde im göttlichen Rathschlusse, zu der Lehre 
von der nothwendigen Ergänzung der Zahl der 
gefallenen Engel übergeht Auf diesen Punkt hat 
freilich schon ßaur in seiner Geschichte der Ver- 
söhnungslehre ein Hauptgewicht gelegt, nichts de« 
sto weniger ist es aufs entschiedenste fest zu hal- 
ten, dass damit dem Anselm grosses Unrecht ge- 
schieht und ich verweise deshalb nicht allein auf 
die Ausführungen in der Schrift cur,^ Deus homo 
(L c-XXV. n. c. IV. V.), sondern auch auf das 
Buch de voluntaie (c. H.) und namentlich auf die 
Meditationen (^Med. VII. u. XL), wo der Gedanke 
von der göttlichen Liebe, als der energischen, con- 
sequenten Durchführung seines Weltzweckes, mit 
grosser speculativer Kraft hingestellt ist. * In der 
Consequenz der göttlichen Liebe liegt die Nothwen- 
digkeit der Erlösung: Dei amorest refbrmator crea'^ 
iuracj quam solus formapit (Medit. VII.), die con- 
stantia amoris ist es , qua et instituit et restituit Dem 
humanam naturam. — Was weiter zur Kritik der 
Anselmischon Satisfactions -Lehre beigebracht wird, 
ist richtig, namentlich, dass die ganze Versöhnung 
ausserhalb des Menschen vor sich geht, nur zwischen 
Gott und dem Gott -Menschen, dass die Versöh- 
nung nur objectiv vollbracht, nicht subjectiv voll- 
zogen , dass das Verdienst Christi nur auf den Men- 
schen übertragen, nicht seinem Innersten angeeignet 
wird. So auch, dass der Tod Christi vom Leben 
ganz getrennt, die obedientia passiv^ ganz isolirt 
zur Geltung gebracht sey. 



iBer Beschluss folgt.') 
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B. 



^ei der Darstellung des Verhältnisses der gött- 
lichen Präscienz zur Freiheit des Menschen hebt 
der Vf. die ^n^e/ifitsche Unterscheidung zwischen 
necessiias antecedens und consequen» hervor. Die er- 
stere ist die, ^jffuae rem facit^^' die andere yjquam 
res faciV Die Handlungen des freien Willens rech- 
net Anselm zu der letzteren Gattung, Gott weiss sie 
als freie. Es ist von dem Vf. nicht genug hervor- 
gehoben j wie Anselm diesen Unterschied selbst wie- 
der aufgiebt , indem er den Gegensatz von praescire 

, und praedesiinare auf Gott keine Anwendung finden 
lässt, dessen Wissen immer zugleich ein Thun sey. 
Anselm flüchtet sich nemlich nun wieder , ganz eben 
80 wie bei den Eigenschaften Gottes, in die ewige, 
ideelle Macht und Erkenntniss Gottes; das /^ae fällt 
dabei ganz weg; es giebt bei Gott kein pritis und 
posterius y kein Vergangenes und Zukünftiges, Alles 
ist praesent (de conc. praesc. V. de conc. praedest. IL 
Ilt), So schaut Gott aber auch gar nicht das Ver- 
änderliche als solches an, sondern nur das Unver- 
änderliche in den Dingen, nichts in der Zeit, son- 
dern Alles in der Ewigkeit. Ja! das was er an- 
schaut, ist eben nur er selbst, seine eigene, ewige 

. Essenz in der Welt. Was in dieser Weise ewig 
und unveränderlich ist, das ist auch nothwendig, 
der Gegenstand der göttlichen Anschauung gehört 
also der absoluten Nothwendigkeit an — aber frei- 
lich fällt die ganze erscheinende Weit , die ganze Wirk- 
lichkeit aus dieser Anschauung Gottes heraus, und es 
sind nur ^vq primordiales causaeAex^iVeXi^ wie Erigena 
sagt, welche Gott mit Nothwendigkeit bestimmt. 

In dem Capitel von der Gnade und Freiheit thut 
der Vf. dem Anselm insofern Unrecht, als er ihn 
mit dem Augtistin völlig identificirt und von ihm sagt: 
99 er drehe sich wie Augusiin von der einen Seite 
zur anderen, bald auf die göttliche, bald auf die 
menschliche. Während er alles Gute auf die Gnade 
zurück zu führen suche, lenke er wieder ein auf den 
Ergänz. Bl. ztir A. L, Z. 1842. 



eigenen Willen des Menschen, aber auch diesen 
führe er wieder auf die Gnade zurück und so be- 
wege er sich beständig im Kreise*' (p. 230). Das 
ist falsch. Bei Anselm ist allerdings die Gnade, 
die Wiederherstellung der rectitudo^ wie er sie de- 
finirt, das absolute prius'^ sie kann nur von Gott 
ausgehen, wie Alles Gute, weil Gott das Gute selbst 
und alle Fülle des Guten ist, aber die formelle Thä- 
tigkeit der Freiheit wird diesem Inhalt gegenüber 
sehr entschieden fest gehalten , denn sie erhebt erst 
die blosse Möglichkeit des Guten zur Wirklichkeit. 
Nach der Ar^elmischen Terminologie ist nemlich auf 
Seiten Gottes nur die potestas und essentia des Gu- 
ten, auf Seiten des Menschen dagegen die efftcacia 
und der actus ^ Gott ist der dator gratiae, der Mensch 
hat aber die vis libere suscipiendi et servandi. Dies 
ist ein wesentlicher Fortschritt gegen den Augtistin^ 
und so kömmt dann Anselm dazu, dass er eii^mal 
die Irresistibilitäi der Gnade entschieden läugnei 
(gratia enim non vim infert libero arbitrio sed vo- 
lendo acdpitur^y andrerseits das cfontim perseveran^ 
tiae in der Augustinischen Bedeutung aufgiebt, in- 
dem die perseverantia von Gott nur als Anstoss aus- 
geht, zur Wirklichkeit aber erst durch die freie 
Selbstbestimmung des Menschen gelangt. 

Carl Schwarz. 

THEOLOGIE. 

Breslau, b. Grass, Barth und Comp.: Diechrist" 
liehe Dogmatik oder Glaubetiswissenschafi. Dar- 
gestellt von Wilhelm Böhmer , Kon. Preuss. 
Consistorialrathe, Dr. d. Theol. und zeit. Decane 
der evang. theol. Fac. zu Breslau. Erster 
Band. Die christliche Glaubenswissenschaft^ so 
nach ihrer Allgemeinheit y wie nach ihrer anthro^ 
pologischen Besonderung. 1840. XXII u. 312 S. 
8. (1 Rthlr. 8 gGrO 
Mit einer neuen Dogmatik hervorzutreten , ist kein 
leichtes Unternehmen in einer Zeit, wie die unsrige, 
die viel reicher ist an Glaubenslehren, als an wahrem 
Glauben, und an Einigkeit über sein Wesen und 
seine wissenschaftliche Gestaltung. Die verschie- 
densten theologischen Richtungen durchkreuzen sich 
P(4) 
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gegenwärtig fast mehr als je ; die Gegensätse sind 
schroff auseinander getreten, nnd haben sich meist 
in einer Ausschliesslichkeit hingestellt, die wenig 
Hoffnung zur Ausgleichung darbietet. Kirchliche 
Symboliker, speculative Synkretisten , biblische Ra- 
tionalisten, abstrakte Naturalisten, dialektische Ge- 
fuhlstheologen, phantastische Mystiker, stehen auf 
dogmatischem Felde einander gegenüber, und zwi- 
schen diesen allen hindurch winden sich noch die 
sophistischen Parteigänger, die, weder kalt noch 
warm , sich schlau nach allen Seiten anzuklammern, 
nnd ans Allem Alles zu machen wissen. Will nun 
ein Autor in irgend einer der bezeichneten Ach- 
tungen etwas Neues leisten, — und das muss er 
schon, um seiner Autorschaft die Berechtigung zu 
viiidtciren, — so hält das um so schwerer, da man 
gestehen muss, dass sie insgesammt durch tüchtige 
Kräfte vertreten sind, die in ihrer Art Bedeutendes 
geleistet haben. Ueberhaupt, schon zu irgend einer 
jener Richtungen sich mit Entschiedenheit zu be- 
kennen, erfordert emen um so kühneren Muth, je 
grösseren Unglimpf man dadurch von den anderen 
zu gewärtigen hat. Vollends bedeutend ist die 
Aufgabe. — die doch ein acht wissenschaftlicher 
Dogmatiker sich nothwendig stellen muss, — unter 
allen den verschiedenen Wegen, von denen Jeder 
den seinigen für den einzig richtigen zu halten pflegt, 
den wahrhaft richtigen und wirklich zum Ziele 
führenden zu finden und einzuschlagen. Denn wenn 
es für 46n Einzelnen schon schwer ist, sich selbst 
über alles Partei • Interesse zu erheben, da doch 
am Ende Jeder von Jugend auf in Umgebungen und 
unter Einflüssen stand, die ihn, je nach seiner 
geistigen Eigenthümlichkeit , zu irgend einer der 
vorhandenen Richtungen hin neigten und trieben: 
80 wird es noch schwieriger. Anderen das gefun- 
dene Richtige als Solches einleuchtend und an- 
nehmlich zu machen, oder mit anderen Worten, 
aacfa sie über die Partei - Interessen zu erheben, 
denen sie oft nicht minder unwillkührlich hul- 
digen. Wie schwierig aber auch auf allen Seiten 
diese Aufgabe sich ausweise, so thut es gleich- 
wohl dringend noth, dass aufs neue ein plausibler 
Ausweg aus der labyrinthischen Verwirrung, die 
gegenwärtig auf dogmatischem Gebiete herrscht, 
mit Klarheit angebahnt, mit Entschlossenheit be- 
treten und mit Ausdauer verfolgt werde. Schon in 
dieser Hinsicht begrüssen \tiT die vorliegende Arbeit 
mit vielem Interesse, und werden durch eine un- 
befangene Beurtheilung desselben zu zeigen suchen, 
in wie fern der Vf. seine Aufgabe begriffen und 
erfasst, und w^enigstens in der Hauptsache den 



rechten Weg eingeschlagen habe, um das Chaoti- 
sche zu entwirren, das Dunkle zu erhellen, das 
Schwankende zu fixiren, die Zwittergestalten zu 
entlarven, und die Monstrositäten aus dem Reiche 
der Wahrheit in das Reich der Hirngespinnste, als 
ihre wahre Geburtsstätte und Heimat, zurück za 
weisen. 

In Beziehung auf manche Verirrungen , vor wel- 
chen der Vf. sich zu verwahren gesucht hat , bemerken 
wir zuvörderst, dass er sich frei w^eiss von kirchUch^ 
st/mbolischen Fesseln, ein Vorzug, der heut za 
Tage, je seltener, desto beachtenswerther ist. Nicht 
die Dogmatik irgend einer Konfession, sondern die 
chriitlickej wollte er darstellen. Für vorzüglicher, 
als alle anderen Prädikate achtet er (S. VU.) das 
eines Döctor evangeUcu9 j als dasjenige, wodurch 
der christliche Theolog ganz besonders zum Christ* 
liehen Theologen werde, indem es ihn als einen 
von aller eiteln Menschensatzung freien, und nur 
der reinen evangelischen Lehre anhangenden be- 
zeichne. Durch freie, acht religiöse Kritik will er 
das im Laufe der Zeit eingedrungene Saizung$^ 
toesen von der wahrhaft christlichen Glaubenslehre 
sondern, damit diese wieder ihrer strahlenden Rein-> 
heit theilhaft werde. (S. XIIL*) Die symbolischen 
Bücher können nicht als unbedingte Erkeuntniss- 
quellen und Lehrvorschriften gelten, sondern müst» 
sen nach der Schrift geprüft werden , und nur das- 
jenige in ihnen ist als Artikel des christlichen Glau- 
bens zu betrachten, \m sich in der Prüfung als 
schriftgemäss bewährt. S. 9t ff. Ebenso ist die 
kirchliche Tradition dem Gottesworte unterzuordnen, 
nnd kann an sich keine Norm abgeben. S. 96 ff. 
Daher ist bei der christlichen Glaubenswissenschafk 
ganz abzusehen von dem, irgend einer modernen, 
besonders der evangelischen Kirche eignenden Leht'^ 
begriffe. S. 170. Diese Aeusserungen beurkunden 
sattsam, dass der Vf. die Pflicht erkannte und den 
Willen hatte alles unproteslantische Wesen fern 
von sich zu halten. 

Mit Ernst erklärt er sich aber auch gegen den 
verwerflichen Synkretismus, dessen sich die spe^ 
culaiiven Theologen schuldig machen, und gegen 
das ungebührliche Beginnen derselben, a prhri be- 
stimmen zu wollen, wslb Lehre des Christenthums 
als der 99 absoluten Religion,^' sey und seyn müsse. 
Die christliche Dogmatik, heisst es S. 197, hat 
die moralische Verbindliehkeit, sich in substantieller 
Hinsieht von dem Regimenie der Philosophie, ins« 
besondere irgend einer konkreten Erseheinungsfintm 
desselben, frei zu halten. Will die Philosophie 
darüber entscheiden ^ welche Lehrstücke su dem 
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Systeme der chrifltlioheii Oiaabensartikel gehören 
oder nicht ^ nnd wie sie zu bestimmen seyen, — 
will vollends die Philosophie sich erlauben^ ihr 
eigenthumliche Placita gewissen Formeln der Dog^ 
matik zum Substrate zn geben , so dass nur das 
Wert bleibt^ aber in einem Sinne, welcher der 
christlichen Lehre ^ wie dem kirchlichen Systeme 
fremd ist: dann hat die Dogmatik ihre Dignität und 
Unabhängigkeit eingobusst, und kann keine objec- 
tive Geltung mehr ansprechen. Wenn der Vf. auch 
human genug ist^ dieses Verfahren nicht gerade 
für Taschenspielerej zu erklären , sondern bei dem- 
selben eine gute Absicht zu präsumiren, (die in- 
dessen weder bei Allen anzunehmen^ noch, wo sie 
vorhanden ist, das schlechte Mittel heiligt,) so muss 
man doch, je öfter diese Unbill von Seiten der 
Schellingianer und Hegelianer begangen, und je 
mehr dadurch das Christenthum sowohl, als die 
kirchliche Dogmatik alterirt worden ist, sich desto 
mehr freuen , dass der Vf. ^ich von dieser Psendo - 
Orthodoxie nicht bat bestechen (lassen, wenn er 
gleich nicht so unumwunden, wie Siratitt, ausge- 
sprochen hat, was endlich einmal zum offenen Ein- 
geständniss und zur allgemeinen Anerkennung kom- 
men muss, dass Christenthum und Hegelthum,* als 
Theismus und Pantheismus aufgefasst, mit einander 
unvereinbar sind« 

Nicht minder klar durchschauet der Vf. ferner 
das Einseitige und*Haltlose der Ge/uA/# - Theorie, 
der besonders Schleiermaeher^s Name viele An- 
bänger verschafft hat. Ein Gefühl, — sey es das 
der ^schlechthinnigen Abhängigkeit," oder ein an- 
deres, — kann überhaupt nie zur Basis einer tci«- 
sensckafÜichen Behandlung taugen, die, als solche, 
eines theoretischen Grundsatzes bedarf, ^u welchem 
die übrigen Sätze Im Abhängigkeitsverhältnisse ste- 
hen. Dies anerkennend, bemerkt der Vf. S. 181 
ganz richtig, eben der Umstand, dass Schleier^ 
macher nicht von einem in der Wissenschaft selbst 
liegenden Grundsatze, sondern von einem frommen 
Gemüthszustande ausgehe, erkläre am besten den 
vorwiegend subjectiven Charakter seiner Dogmatik. 
Aber nicht blos nicht die Wissenschaft, sondern 
auch nicht der religiöse Glaube selbst, beruht auf 
dem Gefühle; vielmehr gehört er ursprünglich der 
Vernunft an, als dem Vermögen, die übersinnlichen 
Gegenstände zu vernehmen^ und setzt steh, von 
dem höheren Erkenntnissvermögen aus, durch die 
übrigen Grundvermögen des Menschengeistes durch, 
durchdringt und veredelt den freien Willen, und 
afflcirt das Gefahl zur reinsten Lust, denn der 
Menschengeist ist ein reales Ganzes, dessen Grund- 



vermögen harmonisch wirken, und grade durch 
das Herrlichste , worauf er sich richten kann , in die 
höchste gemeinsame Thätigkeit versetzt werden. 
Dies h^t der Vf. S. 6 — 16 sehr deutlich entwik- 
kelt, und wir hätten dabei nur noch gewünscht, 
dass er hier ausdrücklich möchte bemerklich gemacht 
und hervorgehoben haben , was so oft verkannt oder 
aus der Acht gelassen wird , dass grade die Religion 
vorzugsweise y und im Unterschiede von anderen 
Objecten, den ganzen inneren Menschen mit alten 
seinen geistigen Grundkräften' in Anspruch nimmt, 
nnd dass eben diese, dem religiösen Glauben eigene, 
allseitige geistige Regsamkeit denselben von jedem 
anderen etwanigen Glauben wesentlich unterscheidet. 
Ohne Licht keine Wärme; ohne beides keine Frucht- 
barkeit; erst wo dies Alles beisammen ist, wird 
die Religion, wie sie seyn soll, für die Geisteswelt 
das, was die Sonne für die physische Welt ist. 

Nach der so eben dargelegten Ansicht des 
VPs. erachtet man leicht, dass er sich noch weni- 
ger mit den schwärmerischen Mystikern habe be- 
freunden können, die von lauter Gekeimnissen in 
der Offenbarung träumen, und sich eines inneren 
Lichtes rühmen , dieselben zu fassen und zu deuten. 
Die angeblichen absoluten Mysterien, wenigstens 
des|Christenthumes, sind blosse Hirngespinnste ein- 
zelner Theologen, sagt er ganz richtig S. 40. 
Das Christenthum kennt nämlich, — abgesehen 
davon, dass jWe Religionslehre aucA ihre mystische 
Seite hat, — nur relative Geheimnisse, d. i. früher 
unbekannt gewesene, und nun offenbar gewordene 
Lehren. Dies hätte der Vf. nur eigends in's Licht 
setzen sollen, wobei er sich passend auf das Pau- 
linische: To ^ivaxfiQiOV To dnoxixQVfjLpiivov and twv 
aiwvwv — vvvl öi i(paveQwd-7] ToTg uyioiQ^ Col. L 86, 
hätte berufen können. Sehr wahr setzt er eben- 
daselbst hinzu, dass eine Offenbarung, die dem 
menschlichen Geiste absolute 3Iysterieu darböte, 
keine occasio felicitaiis für vernunftbegabte Ge- 
schöpfe seyn könnte; nur hätte auch dies wieder 
durc^ den Satz begründet werden sollen, dass 
Lehren, welche schlechthin über das Vermögen 
der Vernunft hinaus gehen, überhaupt niemals ein 
Object für die Erkenntniss des menschlichen Geistes 
werden , und eben desshalb auch von dem Allweisen 
nie zum Gegenstande seiner Mittheilungen an die 
Menschen gemacht werden können. — Gegen die- 
jenigen aber, welche die heilige Schrift durch ein 
angebliches inneres^ Licht phantastisch meistern 
wollen, erklärt der Vf. sich S. 151 sehr bestimmt, 
indem er von solchen Schwärmern sagt, dass sie, 
statt von dem heiligen Geiste in seiner individuell 
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apostolischen Wirklichkeit^ von dem vereinzelten 
Menschengeiste sich leiten und dadurch in immer 
tiefere Irrthümer stürzen lassen, — mithin das 
Princip der (noch dazu höchst einseitigen} Sub- 
jectivität auf eine gefährliche Weise geltend machen. 
Eben so verwerflich findet der Vf. endlich das 
von ihm als einseitiger Rationalismus bezeichnete 
Verfahren, und erklärt es S. 90 für verkehrt, die 
Vernunft für das einzige , oder doch hauptsächlichste 
Erkenntnissprincip des Christenthumes auszugeben, 
weil dasselbe, ungeachtet seiner Rationalität, auch 
viele historische Bestandtheile habe. Wir sind darin 
so sehr mit ihm einverstanden, dass wir sogar dem 
angeführten Grunde eine noch viel weitere Aus- 
dehnung glauben geben zu müssen, indem wir be- 
haupten, das gauzo Christenthura überhaupt, mit 
seinen Lehren sowohl als Thatsachen, müsse, als 
etwas objectiv Gegebenes, eben auch als Solches 
genommen, und könne daher auch nur aus den 
historisch beglaubigten Urkunden abgeleitet werden. 
Dagegen aber, dass das oben bezeichnete Ver- 
fahren wirklicher Rationalismus sey, müssen wir, 
trotz von Ammon's Definition (S. 88, Anm. 2} durch- 
aus protestiren. Dass einzelne Theologen, die sich 
zu den Rationalisten zählen, jene Behauptung auf- 
gestellt haben, stellen wir keines weges in Abrede, 
müssen dies aber eben für eine Verirrung erklären, 
die nur diesen Einzelnen selbst zur Last fällt. Der 
Vf. will (S. XI, Anm.) das Rationale von dem 
Rationalistischen streng geschieden wissen , und be- 
zeichnet Jenes als das honhrei Vernünftige^ dessen 
Freund Christus ist, dieses hingegen als das blos 
Vernünftelnde j das abstrakt Verständige, wie er 
denn durchweg in seinem Buche Behauptungen 
Wegscheider^s und Anderer als Instanzen des ab- 
strahten Veratandes bekämpft. Käme es hier nun 
blos auf den Namen an^ so würden wir, in der 
Sache selbst, dem Vf. gern > Recht geben: denn das 
Vernünftelnde ist nicht das Vernünftige, — vofjjna 
nicht vovg. — und der abstrakte Verstand bewesrt 
sich nur in der Sphäre des Sinnenfälligen, und kann 
daher zum Naturalismus führen. So wie aber der 
Sprachgebrauch sich einmal fixirt hat, ist jene 
Unterscheidung eine willkührlichc. Soll das Ratio- 
nalistische nur das Vernünftelnde seyn, so muss 
man auch aufhören, die Meisten der jetzt als Ra- 
tionalisten geltenden Theologen mit diesem Namen 
zu bezeichnen, weil sie eben nur das wahrhaft 
Vernünftige wollen. Soli aber überhaupt in der 
Endung nisten'' ein verwerflicher Nebenbegriif ent- 
halten seyn , so muss man ebenfalls nicht mehr von 



SupranaturalMe» reden, und eine ganz neue No- 
menklatur einführen. Der wahre Rationalismus, zu 
dem sich auch Rec. bekennt, will eben nichts An- 
deres, als was der Vf. auch will: vernünftige 
Prüfung und darauf gestützte Begründung des ihm 
als Glaubensobject Dargebotenen, und die Verir- 
rungen Einzelner seiner Anhänger hat er nicht zu 
vertreten. 

Fragen wir nun, welches dann, nach Abwei- 
sung aller bisher bezeichneten Verirrungen, der 
eigentliche Standpunkt des Vf/s sey? so können 
wir nur mit Beifall berichten, dass es der biblisch'^ 
rationale ist , den wir unseres Theils als den einzig 
richtigen für die christliche Glaubens Wissenschaft 
betrachten. Diesen Standpunkt betritt er gleich in 
der Vorrede , indem er S. XIX seine Beurlheiler bit- 
tet, sich nur objektiver, biblischer und rationaler 
Gründe zu bedienen ; und eben nur auf solche Gründe 
baut er selbst in -dem ganzen Buche. Nur die hei- 
lige Schrift ist ihm Princip , Regel und Richtschnur 
des christlichen Glaubens , weil nur in ihr die christ- 
liche Lehre in ihrer Lauterkeit enthalten ist, S. 109. 
Für das eigentliche Christliche aber kommt dieses 
konstitutive und normative Ansehen näher nur dem 
N. T. zu; das A; T. dagegen, welches sich propä- 
deutisch zum Christenthume verhält, kann für Chri- 
sten nur in so weit normativ seyn, als es mit den 
christlichen Wahrheiten des N. T. im Einklänge steht, 
S. 148. Selbst hiebe! aber ist die Bibel nicht in ih- 
rem ganzen Umfange mit dem Worte Gottes zu iden- 
tificiren; sie ist nicht, sondern sie enthält Gottes 
WoTty d. h. die von Gott geolFenbarten, sowohl mo- 
saischen, als christlichen Religiousichren, ausser 
und neben denselben aber auch Geographisches, Hi- 
storisches,* Antiquarisches, woran selbst Irrthümer 
haften, und was ebendeshalb nicht zur Offenbarung 
gehören kann, S. 110. Um endlich die reine christ- 
liche Lehre aus dem N. T. hervorzuheben, muss 
man es in der Weise aus sich selbst erklären , dass 
man aus den deutlichen Stellen das nöthige Licht 
über die undeutlichen verbreitet, S. 152, und die von 
Jesu nicht gebilligten Zeitvorstellungen von seinen 
allgemein und immer gültigen Religionslehren aus- 
sondert, S. 155. Wie diese Hervorhebung des rein 
biblischen Christenthums die einzig würdige und an- 
gemessene ist, so wird sie sich zugleich als wahr- 
haft ironisch ausweisen, weil bei ihr nur das al- 
len Partikularkirchen Gemeinsame festgehalten wird. 
S. 176. 

iDie Fortsefzung folgt,") 
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ind nun schon die bisher angedeuteten Begran- 
zungen des biblischen Standpunktes unläugbar ra- 
tionaler Art, so hat der Vf. auch ausdrücklich das 
raüondle Princip neben dem biblischen geltend ge- 
macht und durchgängig festgehalten. Von vorne 
herein erklärt er, dass die im N. T. niedergelegte 
Glaubenssubstanz, als Gottesoffenbarung in sich 
wahrhaft rational seyn müsse, mit freier Geistes- 
thätigkeit erforscht, und durch rationale Vermitte- 
lungen gerechtfertigt seyn wolle, S. XI f. Näher 
heisst es S. 89 : die Vernunft vermag nicht blos all- 
gemeine Religionswahrheiten zu erkennen, sondern 
bietet selbst für specifisch christliche Lehren An- 
knüpfungspunkte dar, und davon darf die Giaubens- 
ivissenschaft um so weniger abstrahiren , da sie da- 
durch mit Jesus selbst in Wiederspruch treten wür- 
de, der so häufig einzelne seiner Lehren durch Ver- 
nunftsätze in's Licht stellt. So lehren auch die 
Apostel, dass der Menschengeist von Gott zur Tief- 
erkenntuiss der Wahrheit berufen sey, S.XIII. Zwi- 
schen der christlichen Dogmatik und der Philosophie 
findet daher keine wesentliche Verschiedenheit Statt, 
sondern vielmehr Uebereinstimmung und Zusammen- 
hang; was in der einen wahr ist, kann nicht in der 
anderen falsch seyn; was indessen natürlich von 
beiden nur an sichy und abgesehen von allen Par^' 
fibf/ar- Systemen gilt. Indem dies S. 199— 808 
aus einander gesetzt wird, werden zugleich die Pau- 
linischen Stellen, die man dagegen anzuführen pflegt, 
als die wahre Philosophie nicht treffend , gebührend 
abgewiesen. Fügt man nun die Aeusserung S. 48 
hinzu, dass die Offenbarung, zumal die christliche, 
unendlich weit davon entfernt ist, der vorurtheils- 
freien Vernunft die gewissenhafte Untersuchung ihrer 
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Religionserkenntnisse «ZU untersagen, und das ioxi- 
fid^uv sogar fordert, so ergiebt sich schon aus die- 
sen lallgemeinen Angaben, dass der Vf., wie sehr 
er auch gegen den Namen des Rationalistischen strei- 
tet, dennoch in seiner Orundansicht ein wahrer Ra- 
tionalist, und eben als solcher auch wahrer Supra- 
naturalist, oder mit anderen Worten ein an die christ- 
liche Offenbarung im N. T. aus Vernunftgründen 
Glaubender ist. Ganz im Geiste Luther^s^ der auch 
nur aus der Schrift, oder aus öffentlichen klaren 
Gründen und Ursachen widerlegt seyn wollte, fun- 
dirt er sein Werk auf die acht evangelisch" prote^ 
staniische Grundlage, bei der selbst als acht Lu- 
therisch nur das im biblischen Urchristenthume Wur- 
zelnde gilt, S. 173, und weiset solche unprotestan- 
tische Aeusserungen , wie die von Ttoesien: ndie 
biblische Dogmatik ist nicht die unsrige," gebührend 
zurück. Auf welche Weise und mit welchem Glück 
nun auf diesem guten Fundamente das Gebäude 
selbst aufgeführt sey, haben wir jetzt im Einzelnen 
näher zu betrachten. 

Um sich für die reine Darstellung der christli- 
chen Glaubenslehre einen möglichst freien Boden zu 
schaffen , hat der Vf. zuvörderst solche nicht streng 
hieher gehörige Materialien, wie die historische Ent- 
wickelung der ein;&elnen Dogmen, ausgeschieden, 
und dadurch unterscheidet seine Arbeit sich wesent- 
lich von den meisten vorhandenen dogmatischen Wer- 
ken. Von seinem Standpunkte aus können wir in- 
dessen diese Ausscheidung nur nicht gerade miss- 
billigen ^ da er, nur auf die Darstellung der biblischen 
Lehre, nicht aber irgend eines kirchlichen Lehrbe- 
griffs ausgehend, auch nicht das Verhältniss und 
die allmählige Umbildung jener zu diesem nachzu- 
weisen hatte. Weniger jedoch können wir uns mit 
einer anderen Abweichung von der gewöhnlichen 
Weise befreunden, damit nämlich, dass er dasje- 
nige, was sonst als Prolegomena zur Dogmatik be- 
handelt wird, zum ersten, allgemeinen Theile der 
Dogmatik selbst macht. Dass die allgemeinen Er- 
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örterungen über Religion, Offenbarung , Bibeln. s.w. 
nicht, wie es S. XVIII lieisst, 99 mit grossem Un- 
recht'^ Prolegomena genannt werden, erhellt daraus, 
dass diese Dfbge nicht zu dem eigentlichen LeAr- 
gehalie des Christentbums gehören, sondern die 
Vorbegriffe und Voraussetzungen bilden zu seiner 
Auffindung, Berechtigung und Anerkennung. Die 
Prolegomena haben es mit dem Formalen, die eigent- 
liche Dogmatik aber mit dem Materialen zu thun. 
Doch, lassen wir dem Vf. seine Weise um so eher, 
da die Behandlung der Sache ^selbst weit besser ist^ 
als die Benennung und Stellung, die er ihr zu ge- 
ben für gut gefunden hat. 

Nach einer eben so einfachen als natürlichen 
Zergliederung des Begriffes: christliche Glaubens" 
Wissenschaft, reflektirt der Vf. zuerst auf das Ele- 
ment: Glaube y sodann auf das Element: christlich, 
endlich auf das Element: Wissenschaft, und diese 
Trilogie bildet das Schema des ersten, allgemeinen 
Theiles. 

Bei dem ersten Abschnitte: vom Glauben, hätte 
der Vf. nur nicht von einem biblischen Ausspruche 
(Hebr.XI, 1) ausgehen sollen, wodurch er dem zwei- 
ten Abschnitte vorgreift. Doch ist ihm dies nur An- 
knüpfungspunkt, der ihn gleich zu dem Generellen 
hinführt, wovon es sich hier handelt. Die richtige 
Darstellung des religiösen Glaubens, als ursprüng- 
lich in der Vernunft gegründet, und harmonisch das 
Gefühl und den Willen durchdringend, haben wir 
schon oben rühmend anerkannt. Aber der Gegen- 
satz desselben gegen Aberglauben und Unglauben 
hätte schärfer bestimmt^ werden sollen. Während 
der Unglaube gar nicht zur Sprache kommt, wird 
von dem Aberglauben nur beiläufig in einer Note 
S. 10 die Definition gegeben, er sey ein an lieber^ 
ireibung leidender Glaube. Aber worin besteht nun 
diese Uebertreibang? (die allerdings etymologisch in 
dem altdeutschen aber liegt; man denke uur an 
abermals, Aberwitz, u. dgl.) Das Verliältniss ist 
ganz einfach dieses: Der wahre Glaube nimmt nur 
das^ aber auch alles das als wahr an^ was sich 
durch vernünftige Grunde rechtfertigen lässt. Der 
Aberglaube dagegen nimmt etwas ahne vernünftige 
Gründe an , geht also in seinem Fürivahrhalten über 
die Gründe hinaus^ Der Unglaube endlich nimmt 
auch das, was vernünftige Gründe für sich hat, 
dennoch nicht als wahr an, und verwirft es, trotz 
derselben. So steht der wahre Qlaube, als das rechte 
Maass, in der Mitte zwischen den beiden. Extremen^ 
dem Aberglauben^ als dem Zut^iW, . und ilem Un- 



glauben, als dem Zuwenig', und daher hat er allein 
auch festen , inneren Halt , ohne nach einer oder der 
anderen Seite hin zu schwanken. 

Vom christlichen Glauben insonderheit handelt 
der zweite Abschnitt S. 16 — 159 so, dass derselbe 
vornehmlich objektiv genommen wird, woraus die 
subjektive Auffassung sich leicht ergiebt, und die 
Hauptfragen: was er sey? wie er entstanden? und 
wo er jetzt zu finden sey? beantwortet werden. Das 
Eigenthümliche des objektiven Christenglaubens wird 
S. 21 dahin bestimmt, dass die sämmtlicheu Ele- 
mente desselben sich auf die durch Jesum vollbrachte 
Erlösung von dem intellektuellen, moralischen und 
ästhetischen Elende, und auf die dadurch bewirkte 
Gemeinschaft mit Gott, oder Versöhnung , beziehen. 
Eine völlig schriftgemässe Definition , gegen die sich 
auch von rationaler Seite um so weniger einwenden 
lässt ^ da der Vf. ganz richtig bemerkt, dass das 
Individuum sich das durch Jesum objektiv Gesche- 
hene erst subjektiv aneignen müsse, um wirklich 
erlöset und versöhnt zu werden. Was ferner die 
Genesis des objektiven Christenglaubens betrifi't, so 
räumt der Vf. ein, dass Jesus allerdings Manches 
aus der A. T. Religion entlehnt, dabei jedoch immer 
das nXriQwaat, geübt habe, behauptet dann aber ebea 
so richtig, dass im Chri^tenthume Bestandtheile vor- 
handen seyen, deren Ursprung sich aus der jüdi- 
schen Religion nicht ungezwungen erklären lasse, 
und die Jesus selbst einer unvermittelten Belehrung 
von Gott zuschreibe , so dass sie ihm zuvor verborg' 
gen gewesen seyen; was S. 84 gegen Niizsch er- 
härtet wird« Hierauf lässt der Vf. sich S. 3a ff* in 
eine ausführliche Widerlegung der gegen die über- 
natürliche Ofi^enbarung vorgetragenen Instanzen ein» 
Wir können dem, was er hier beibringt, in der 
Hauptsache völlig beipflichten^ müssen aber bemer- 
ken, dass er namentlich WegscAeider, von dem er 
jene Instanzen entlehnt, nicht ganz richtig gefasst 
zu haben scheint. Wegscheider*s Argumente sind 
nicht gegen die Offenbanmg überhaupt^ sondern nur 
gegen das Unmittelbare und Wunderhafte derselben 
gerichtet, was immer schwankend und relativ bleibt» 
und mehr zu bestimmen wagt, als Jesus selbst be<* 
stimmt hat. Richtiger ist darum die auch von Ifl 
festgehaltene Unterscheidung zwischen allgefHeiner 
und besonderer Offenbarung. Das Wie der letzteren 
lässt sich von uns nicht angeben. Niemand weiss, 
was imJUcnsclieu ist und vorgeht, als nur der Geist 
des Menschen. . Nur der Sohn weiss , was und wie 
e9 ihm der VMer offenbart hat. Wm der $ohn den 
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^raigen daron miitheilt, bezieht sieh nur aaf das 
Dasa uad das Wag'^ über das IVie aber hat er sich 
nirgends a&her erlil&rt; wie dies auch seiner Weis-* 
heit aogeoiessen war, da es für Menschen^ die es 
nieht selbst iu sich erfahren haben ^ nieiit einmal 
fasslich seyn würde« — Als positive Beweise für 
die Jesu zu Theil gewordene Offenbarung macht 
der Vf. S. 49 ff. vornehmlich Wunder und Wehsü'^ 
gungen geltend, and hier ist es, wo wir durchaus 
nicht mit ihm würden einstimmen können, wenn er 
nicht am Ende selbst wieder so ziemlich auf das 
Richtige zurück käme. Wir können hier unmöglich 
auf das Einzelne seiner oft gesuchten und ungenü- 
genden Argumentation eingehen, und weisen nur bei- 
spielsweise auf Eins und das Andere hin. Dass der 
99 Knecht Gottes" Jes. LIII sich auf Jesus beziehe, 
ist keinesweges so 99 unzweifelhaft," wie der Verf. 
S.5*2 meint; vielmehr müssen wir, vgl. Gesenius, der 
hier gar nicht angeführt ist, die Beziehung auf das 
jüdische Volk für die einzig dem Kontexte ange- 
messene halten. Der Instanz von niehi erfüllten 
Weissagungen weicht der Vf. S. 54 nur durch Deu- 
teleien aus. Den Beweis, dass es Weissagungen 
post evenium gebe, schiebt er S. 55 den Gegnern 
zu, während er doch selbst den Beweis hätte füh- 
ren müssen , dass sie vorher geschrieben seyen ; was 
indessen, bei der notorisch späten Abfassung der 
N. T. liehen Bücher, unmöglich zu beweisen ist. 
Dass die Apostel manchen Ausspruch Jesu erst nach 
dem Erfolge gedeutet haben, will er nicht einräu- 
men, S. 57. Bekanntlich bezeugen sie aber selbst 
mehnnafai, dass sie Manches früher nicht verstan- 
den haben. Und wie hätten sie auch , da sie so lange 
nachher erst schrieben, sich der unverstandenen 
Worte so genau erinnern sollen, dass spätere That- 
sachen nicht selbst auf ihr Gedächtniss infloirten? 
Dass Johannes in den letzten Reden Jesu Nichts 
von der geweissagten Auferstehung anführe, erklärt 
er S« 58 aus der Annahme, er habe die anderen Evan- 
gelisten nur ergänzen wollen ; aber alles ist eine hier 
ohne alle« Beweis hingestellte, und an sich ganz 
unbeweisliche Behauptung. Dass das Wort Jesu 
Joh. V, 38: niQi i^ov ^^cnpe, auf A. T.Iiche Weis- 
sagungen nieht von dem Messias im Allgemeinen, 
sondern von der Person Jesu selbst, hinweise, ist, 
nm dem Vf. sein eigenes Wort 8. 63 zurückzuge- 
ben, ^jbaare Willkür;^' denn bei dem Bewusstseyn 
JesUy dass eben er der verbeissefae Messias sey^ 
mnsste das iyfi und XQ^Qt6g sich bei ihm derge- 
stalt mit einander verschmelzen y dass er f ügHch Eins 



für das Andere substituiren konnte. — Nicht glück- 
licher, als mit den Weissagungen, ist der Vf. mit 
der Widerlegung der gegen die Wunder erhobenen 
Instanzen. Schon der biblische Begriff ist nicht ganz 
richtig angegeben, S. 66. Jesus sagt über seine iqya, 
— die seine ganze Wirksamkeit, und insofern aller- 
dings auch seine ausserordentlichen Einzelthaten um- 
fassen, — nur das aus, dass er sie in Gottes Kraft 
und Namen verrichte, nie und nirgends aber, dass 
sie schlechthin von den gewöhnlichen Naturgesetzen 
abweichen. Die Annahme S.68, dass Gott von Ewig- 
keit her gewisse ausserordentliche Wirkungen vor- 
ausbestimmt habe, beweiset grade, was der Vf. wi- 
derlegen will; denn eine solche Vorausbestimmung 
Gottes ist eben auch ein Gesetz^ nur ein den Men- 
schen unbekanntes, und so bleibt es immer dabei, 
dass die Wunder nur solche Thatsachen sind, die 
sich aus den bekannten Gesetzen nicht erklären las- 
sen. Richtig ist zwar, S.70, dass es, um eine That- 
sache als ein Wunder zu erkennen, keines voll- 
kommenen Wissens der Naturgesetze bedürfe; aber 
eben deshalb reichten auch geglaubte Wunder hin; 
und weiter^ als bis zu diesen, kann es kein Mensch 
bringen ; der Wuuderbegriff ist und bleibt immer sub- 
jektiv, und darum relativ und temporär. — Der Wun- 
derglaube, heisst es S. 72, sey nicht blos ungebil- 
deten, sondern selbst 99 höchst gebildeten" Nationen 
der antiken Welt immanent gewesen. Aber eben 
dadurch bewiesen sie , dass sie noch nicht wahrhaft 
gebildet waren; oder warum verschwand sonst der 
Wunderglaube in späteren Zeiten in eben dem Maas-' 
se^ in welchem die allgemeine Bildung, und mit ihr 
die Kenntniss der Naturgesetze, fortschritt? Dass 
die Zeugen der Wunder ihre Ansicht mit den That- 
sachen konfundirt haben , soll , S. 73, wegen ihrer 
j^Hcrzenseinfalt*' nicht anzunehmen seyn; aber wird 
es nicht desto annehmlicher durch rhre Geistesein'- 
falt, da sie sowenig von den Naturgesetzen kann- 
ten? War jenes Konfundiren, bei dem notorisch allT 
gemeinen Wunderglauben jener Zeit, nicht psycho- 
logisch ganz natürlich? — Und wenn, wie S. 76 
zugestanden wird, einiges ganz natürlich Zugegan- 
gene nur als Wundergenommen ist: wer bürgt dann 
für die übrigen Wunder? Sollte etwa die Providcoz 
das allergrössto Wunder thun, und die Evangelisten 
von dem Wunderglauben ihrer Zeitgenossen eximi- 
ren? War das Erzählen nach mündlicher Tradition 
wirklich so unverlUnglich , wie S. 74 meint? und 
war das Zeitalter bei der jüdischen Nation wirklich 
in dem Maasse historisch, dass Mythen gar nicht 
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hätten aufkommen können? — Magnetische Ein- 
flüsse werden S. 77 verworfen , weil sie an « rela- 
tiver Unklarheit" leiden; aber können sich die Wun- 
der denn absoluter Klarheit rühmen? — Die Ver- 
heissung Jesu, dass seine Schüler grössere Wun- 
der, als er, thun würden, soll S. 79 nur auf den 
Erfolg gehen ; diese Behauptung ist aber ohne allen 
Beweis hingestellt. — Gegen die Instanz, dass Je- 
sus einen nur auf Wunder gebauten Glauben ge- 
uiissbilligthabe, wird S.80 angeführt: er habe den- 
selben doch nicht absolut verworfen. Das hat aber 
auch, so viel wir wissen, Niemand behauptet; dass 
er aber seinen Wundern keine absolute Beweiskraft 
zugeschrieben habe, sondern nur eine relative und 
vorläufige für sinnliche Menschen, die für geistige 
Einwirkung noch nicht empfanglich waren, ist, wie 
aus vielen anderen Stellen, so besonders aus Joh. 
XIV, 11. vgl. X, 38 deutlich: glaubet doch meinen 
Werken , wollet Ihr mir nicht glauben ! — Wie viele 
Instanzen nun auch der Vf. kritisirt hat, um den 
Wunderbeweis zu retten, so sind doch noch einige 
nicht minder bedeutende ganz unberührt geblieben. 
Da uns indessen hier der Kaum nicht gestattet, wei- 
ter in's Einzelne einzugehen, so empfehlen wir der 
Prüfung des Vfs. die Abhandlung: Jesus und seine 
Wunder y in Schröfer^s und Kleines Oppositionsschrift 
Bd. 5. S. 571 ff. und Bd. 6. S.31 ff., die, von ihm 
nicht angeführt, das Wichtigste hierüber ziemlich 
vollständig zusammenstellt. — Was ist nun aber 
das endliche Resultat der langen und umständlichen 
Vertheidigung , die der Vf. den Wundern Jesu ge- 
widmet hat? Man sollte erwarten: ihre objektive 
Beweiskraft. Aber S. 82 lesen wir nur: Gott machte 
durch Jesu Wunder den «inn/icAen Zuschauern, die 
aus den Zeiten des Moses und der Propheten her 
an ausserordentliche Werke, als an armiXa des Gött- 
lichen, gewöhnt waren, bekannt, dass Jesus weder 
sich, noch Andere täuschte. Die Beweiskraft der 
Wunder ist also auf sinnliche und wundergläubige 
Zeitgenossen beschränkt, mithin keine objektive, 
sondern nur eine subjektive und temporäre. So ge- 
wiss der Vf. hierin nun das richtige Moment her- 
vorgehoben hat, so gewiss hätte ersieh, wenn nur 
dies zu erhärten war, viele Mühe ersparen können. 
Wenn er aber S. 85 den Wundern doch wieder ob- 
jektive ^Beweiskraft zuzuschreiben scheint , so müs- 
sen wir die angewandte Mühe gleichwohl für ver- 
loren achten , weil bei dem Wuuderbeweise aus dem 
fatalen Cirkel nicht heraus zu kommen ist. — Von 
S. 85 an wird , als dritter positiver Beweis , die ano^ 
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iii^tg nvtvfAovoq xol ivwifwag hiosugefugt, und in 
dem, was der Vf. hier, namentlich über Joh. VII, 
16 — 17 sagt, trifft er ohne Zweifel das nichtige. 
Die Hauptsache bei diesem Beweise kommt dem Vf. 
auf den erleuchtenden, heiligenden und beruhigen- 
den Einfluss des Christeuthums hinaus. Daran seine 
Lehre als göttUch zo erproben, fordert Jesus auf, 
und nur dies will auch der wahre Rationalismus. 
Wer diese Wirkungen erfahrt, der spürt in sich die 
Gotteskraft des EvangeUi, und kann nicht umhin^ 
Jesu darin beizupflichten, dass seine Lehre nicht 
sein, sondern des Vaters sey. Hätte nun der Vf. 
die hier wenigstens angedeutete Wirksamkeit des 
Christenthumes auf ^7 die Intelligenz, das Willens- 
vermögen und die Empfindungskraft *" nur weiter ent- 
wickelt, so würde er eben hierin die drei negativen 
Hauptkriterien der Offenbarung (nach Gottes Wahr- 
haftigkeit, Heiligkeit und Güte) gefunden haben, zu 
denen dann, als positiver Beweis, nur das eigene 
Zeugniss Jesu (denn nur der Empfänger der Offen- 
barung kann von dem, was er innerlich erfahren 
hat, zeugen) hinzukommen darf, ohne dass man 
nöthig hat, seine Zuflucht zu nehmen zu den schon 
in ihrem Begriffe schwankenden, vollends in ihrer 
Wirklichkeit nie über allen Zweifel zu erhebenden^ 
und in ihrer Beweiskraft durchaus nur subjektivea 
Wundern und Weissagungen. Man kann höchstens 
sagen, dass diese, als sinnliche Bestätigungen, hin- 
zukommen fcö/meyi, nie aber, dass sie, als nothwen- 
dige Kennzeichen, vorhanden seyn müssen -y wäh- 
rend jene durchaus objektiven Kriterien nicht fehlen 
dürfen, und es, wo sie vorhanden sind, dieser sub- 
jektiven nicht mehr bedarf. 

Die zunächst aufgeworfene Frage: Wo ist das 
wahre Christenthum jetzt zu finden 'i beantwortet 
der Vf. S. 88ff. dahin: nicht in der subjektiven In- 
telligenz, nicht in den symbolischen Büchern, nicht 
in der Tradition, nicht im A. T. und dessen Apo- 
kryphen, sondern nur im N. T. Da wir anf die 
wichtigsten hieher gehörigen Aeussorungen oben 
schon Rücksicht genommen haben, referiren wir dies 
hier nur kurz, und dürfen diesen Abschnitt als einen 
der gelungenem bezeichnen. Nur Eins vermissen 
wir. Bei den Instanzen nämlich, die gegen das N. 
T. als genügendes Erkenntnissprincip des Christen- 
thums erhoben sind, S. 110 ff. fehlt die besonders 
von spekulativen Theologen geltend gemachte, dass 
das N. T. nur Anfangspunkt, die spätere kirchliche 
Dogmatik aber Fortbildung und Vollendung der Christ^ 
liehen Lehre sey. 
hiuss folgt.l 
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^R88 diese, das Ansehen der Offenbarung un- 
tergrabende^ and die Reinheit des Evangelii al* 
terirende Thesis, besonders in unseren Tagen, 
einer ernsten und kräftigen Widerlegung bed&rfe^ 
wird der Vf. gewiss mit uns eingestehen , und daher 
'ist es ein wesentlicher Mangel, dass er sich hier- 
über nicht ausgelassen hat. Doch kommt S. 151 
eine Andeutung davon vor, und was S. 13t gegen 
den r abstrakten Verstand" gesagt ist^ würde, er- 
weitert und generalisirt, ganz hieher gehüren. -^ 
Die Theopneustie ferner, S. 181 ff., wird schon in 
der Ueberschrift des Abschnittes ganz rational er- 
klärt, demnächst auf die Mittheilong der reJigiSsen 
Wahrkeii beschränkt; dagegen die FierAa/- Inspira- 
tion, und die ganze hyperbolische Theorie der PüT'* 
mula Coneordiae abgewiesen. Die von ihm aufge- 
stellte Theorie ist durchaus nicht die herkömmlich 
dogmatische; der Vf. ist hier mit Wegscheider^ ge- 
gen den er vornehmlich polemisirt, viel einiger, als 
er glaubt, und wir meinen, dass er sich auch hier 
viele Mühe hätte sparen können. Sehr gut erklärt 
elr sich S. 134 f. dber die verschiedenen Lehrtypen 
im N. T., fordert, dass £e Wissenschaft das Ün— 
Mare und Unbestimmte zur Form des dogmatischen 
Begriffs erhebe , das» sie die lokalen und temperet- 
len Formen fallen lasse , und nur die Substanz nicht 
attesire, und räumt S. 143 sogar ein, dass auch die 
Apostel ftllttahlieli in ihrer Einsicht fortschritten ; 
wetobe» Alles eben auch der wahre Rationalismus 
annimiirt« Nur darin , dass die Wirksamkeit dee heil. 
Geistee bei d^n Apostehi und bei anderen Schriftstel- 
lertt, z. B« den apostolischen Vätern, ekier nicht Mos 
g^raiuelly sondtodi ^pec'rft$eh verschiedene gewesen 
sey, &. USti kennen wit nicht einstiBuben. Denn 

Ergänz. BL zur A. L> Z. 1842. 



alsdann hätten die letzteren den heil. Geist gar nicht 
gehabt; die 8pecies ist eben das Geistige; Aber der 

Grad war verschieden; dies deutet auch das N. T. 
selbst an, indem von Christus, im Gegensatze zu 
anderen Propheten gesagt wird, ef habe den Geist 
aix ix fihffov empfangen, Joh. III, 34. 

• Im dritten Abschnitte dieses allgemeinen Thei- 
les endlich reflektirt der Vf. auf das Element : fVU^ 
eetuchafiy und hier findet man manches Beachtens- 
werthe über die Trenamg der Dogmatik vob der 
Ethik , über Glauben und Wissen in ihrer Verwandt- 
schaft und ihrem Unterschiede, ober die Stellung 
der bibUschen Lehre sowohl zur kirchlieheti Do- 
gmatik, als zur Philesophie 5 endHeh über Pr}iieip> 
Methode und systematische Form der christlieben 
Glaiibenswissenschaft Dass aber freiKcb aucfa hier 
Unhaltbares und Ungenügendes mit untergelaufen 
sey, mögen nur einige Beispiele darthuu. Denn 
was soll man von der kühnen Behauptung sagen, 
S. 174, dass, wenn die Trinität nicht im N. T. vor- 
handen wäre, das Christenthum nicht die absolute 
Religion seyn könnte 9 Das beisst a priori hestim« 
men wellen, was das Chrtsteathum enthalten mtiste; 
es streitet gegen die von dem Vf. ff über eingeräumte 
Objeciivität der ohristlichen Lehre, und er macht 
sieh selbst hier des Fehlers schuldig, den er 0.107 
an den Philosophen mit Aecht rügt. — Sehen* wir 
auf dits, was 8. 180 ff. über das Princip der christK 
Ofauibenswissetischaft gesagt ist, so räumen wir ein, 
dass inHendce^s Sätze; y^iH Patre noiiro supremef 
liberi evadamus usque dignioresy'' das wesentliche: 
per JesHtn Christum fiiinm fehle. Dagegen 
aber bei dem von dem Vf. aufgestellten Princip: 
^rdiis erhabene Mee> des ^ den sittlich gefallenen Men- 
sefacln sich in Chvisto Jesu zu ihrem Heile manife«» 
stkeaden, allervollkommensten Wesens/' fehlt wie^ 
der das eben so wesentliche' Pfftfer, welches Heneke 
batw Lässt man Beide sich so gegenseitig ergäo^^ 
zen^ SS sind sie v&ilig ausgegüehen , und dann erst 
stellt das wshrhäft ehnstMehe Princip vellsiändig da. 
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Es muss durchaus festgehalten werden^ dass Chri- 
stus persönlicher Gegenstand des christlichen Glau- 
bens ist. Dass aber Christo die Auktorität des gött- 
lichen Gesandten und Erlösers zukomme, darf nicht 
(wie der Vf. S. 200 Aam. gegen Wegscheider an« 
zunehmen scheint) vorausgesetzt, sondern muss und 
kann eben nur durch die Philosophie, als die 99 Ver- 
nunft Wissenschaft der Wahrheit/' erhärtet werde«. 
So ist und wird sie auch hier die Wissenschaft der 
letzten Gründe j und es zeigt sich auch hier, dass 
der wahre Supranaturalismus nur auf rationalem 
Wege eine feste Basis gewinnt. — Was endlich 
die Partition der Dogmatik , S. 194 ff. betrifft , so ist 
es allerdings ganz richtig, dass in dem oben ange*- 
gebenen Prineip die drei Bestandtheile : ^9 die Mensch- 
heit, das allerrealste Wesen > und Christus Jesus" 
liegen. Dass aber die Anordnung in dieser Reihen- 
folge die richtige sey, können wir nimmermehr zu- 
geben. Dass von Gott vor Christo die Rede seyn 
müsse, motivirt der Vf. dadturch, dass von der Ma- 
nifestation Gottes in Christo nur dann erst gehan- 
delt' werden könne, wenn die Wirklichkeit Gottes 
ponirt worden sey; aber nur erst unter derselben 
Voraussetzung kann auch vom Menschen die Rede 
seyn, in dessen Schöpfung sich Gott ebenfalls ma- 
nifestirt hat, und es ist Inkonsequenz, dass dei^Vf. 
denselben Grund, den er in Einer Beziehung gel- 
tend macht, in der anderen nicht gelten lässt. Die 
naturgemässe Ordnung ist offenbar: Theologie, An- 
thropologie , Christologie. 

Doch, wie verkehrt auch die Voranstellung der 
Anthropologie sey : der Vf. hat sie nun einmal zuerst 
gegeben, und wir weiden nun sehen, wie er sie be- 
handelt hat. Nach einer passenden Einleitung über 
die Duplicitat des menschlichen Wesens als Geist 
and Leib , und deren Vereinigung mit der scheinba- 
ren Paoiinischen Triplicität des aof^ia, nvavfia und 
rpvx^ , wird hier zuerst von den genetischen , sodann 
von den qualitativen Verhaltnissen, und zwar so- 
wohl der Urmenschen j als der jetzt lebenden , ge- 
handelt. Natürlich ist hier zunächst von der Schö- 
pfung in der Genesis die Rede 3 aber es waltet da- 
bei viel Willkür und UnkUrbeit. Was das >9 tiefere 
Denken" S. S14, unter Biohim undJehovah vorste- 
he, kann dem alten Autor oder Sammler nicht bei- 
gemessen werden. Die ^9 mosaische'^ Schöpfungs- 
geschichte des Menschen soll kein ^^ philosophischer 
Mythus " seyn , sondern sie trage nur ^»sinnlich-poe- 
tische Farben" an sich , init denen Moses sehr wohl 
geachichtlich«. Momeute versehen hmnle^ S. S15» 



Aber reicht die blosse Möglichkeit hier ans?? und 
wo ist dann die Gränze^ Ist die Erzählung geschicht- 
lich, so hat man kein Recht, einzelne Züge für 
poetisch zu erklären ; aber wie steht es um das Ge- 
schichtliche, bei den gar nicht hinweg zu bringen- 
den Widersprüchen beider Urkunden? — Ammon*s 
Meinung , dass hier nur der Ursprung eines Zweiges 
der Menschheit erzählt sey, habe in der Erzählung 
selbst keinen Grund, S. S14. Wahr; aber das be- 
hauptet Ammon auch gar nicht. Der Erzähler hielt 
sein Volk für das erste der Welt, und mochte par- 
tikularistisch genug denken, den Ursprung der gan- 
zen Menschheit davon abzuleiten; aber darum ist 
dieser Wahn noch keine Geschichte; auch bei an- 
deren Völkern findet man die Sage von }^/mr^, 116- 
origines. — Was aber die S. 216 angezogenen N» 
T. liehen Stellen betrifft , so können diese hier schon 
deshalb nicht entscheiden, weil, nach der früher 
vom Vf. selbst ganz richtig gemachten Unterschei- 
dung, historische Bemerkungen nicht zur Offenba- 
rung gehören; und was S. 217 weiter angeführt wird, 
kann gerade den ^^ unbefangenen Forscher ,'* an den 
der Vf. appellirt, am wenigsten befriedigen. Dass 
Ein Menschenpaar ^ ausreichend '' war, S. 218, soll 
noch erst bewiesen werden. Von Thieren und Pflan- 
zen dagegen, S. 219, müssten mehre geschaffen 
werden, weil sonst leicht ^ine Lücke hätte entste- 
hen können; aber noch viel leichter hätte ja eine 
noch viel grössere Lücke entstehen müssen durch 
den Tod des Einen Menschenpaares! — Auch das 
Eden soll nicht mythisch seyn , weil die vier Flüsse 
sich geographisch nachweisen lassen, S*220; aber 
wo sind denn Flüsse, die rund um die Länder ge- 
hen, wie das nno andeutet? Am Ende ^^scheiwi^ ee 
auch nur Armenien zu seyn, zum Zeichen, dass 
hier lauter Hypothesen sind. Hinsichtlich der Ent- 
stehuugsweise der jetzt lebenden Menschen entschei- 
det sich der Vf. S. 220 ff. gegen die Kreatianer und 
Präexistentianer, für den Traducianismus; aber seine 
Gründe sind nicht genügend. Gegen die Präexistens 
spricht allerdings entschieden der gänzliche Mangel 
alles Bewusstseyns einer früheren Existenz ; ob aber 
der Krieatianismus oder der Traducianismus das Wahre 
enthalte, muss man wohl unentschieden lassen ; Ver* 
nunft und Offenbarung sprechen hier ein einstimmi- 
ges non Uquet. — Befriedigender ist die Abband«* 
lung über das Ebenbild Gottes in den Protoplasten^ 
S. 224 ff. , wenn gieiph der reinere Gottesbegriff de« 
N. T., Job. IV, 24, den der alte Autor nicht hatte 
und haben konnte, nieht beweiset, dass in derO^ 
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nesis ^r nichts LeibKchei genannt sey. Nicht in 
anerschaffener Weisheit und Heiligkeit (welcher dog- 
matische Begriff überhaupt in sich widersprechend 
ist)^ sondern in Vernunft und freiem Willen , worin 
mir die paieniia der Weisheit und Heiligkeit gege- 
ben war, lag das Ebenbild Gottes, S. S%8; dass 
aber Irrthum und Sünde bei den Protoplasten keine 
ursprüngliche Wirklichkeit gehabt haben, ist eine 
ganz überflussige Bemerkung; denn diese haben sie 
bei keinem Meiischen, und können sie nicht haben. 
Das posse non tnori als ^^schmerzlose Metamorphose"' 
zu erklären, 1^. S33, ist blosse Phantasie. Aus der 
Drohung: ,,du wirst gewiss sterben/' meint der Vf. 
S-S32 ,, vollkommen logisch'* schliessea zu können, 
dass die Qewissbeit desStei'bens vorher nicht sey vor- 
handen gewesen ; aber grade jene Drohung setzt voraus, 
dass ihnen der Begriff: sterben y schon vorher müsse 
bekanniy und zwar als etwas zu Fiirchiendes bekannt 
gewesen seyn ; ohne das Erste hätte sie keinen Smn^ 
und ohne das Zweite läge keine Drohung . darin. 
Mit mehr Befriedigung, obwohl auch hier nicht 
durchweg einverstanden, sind wir dem Vf. weiter 
in der Abhandlung über die Erbsünde y S. S37 ff., 
gefolgt, bei der schon die vorgeschlagene Ver<* 
tauschung dieses Namens mit dem anderen Erbübely 
rühmliche Erwähnung verdient* Nic/ii gänzKoh ver- 
hren ist das Ebenbild Gottes, wie die alte Dog^ 
matik behauptet, eben weil es nur die geistige, 
vernünftige und freie Persönlichkeit ist, die auch 
das N. T. noch jetzt im Menschen anerkennt. 
Dennoch aber meint der Vf., der jetzige Mensch 
sey nicht mehr schlechthin rm, und habe geringere 
Thaligkeit sowohl zur Erkenntniss des Wahren , als 
aum Wollen des Guten. Allein, hinsichtlich des 
Ersteren zeigen grade die S. 839 angeführten un- 
geheuren Fortschritte vom Qegentheile; und was 
das Letztere betrifft, so ist das neugeborene Kind 
noch jetzt eben so rein, als Adam es war. Die 
überwiegende Sinnlichkeit war eben so in Adam 
vorhanden, und verlockte ihn grade zur Sünde; er 
sündigte mit und ungeachtet der ttrsprünglioheD 
Kraft und Reinheit, die der Vf. bei ihm sii|»ponirt. 
Das noch jetzt eben so, wie im Anfange, mahnen- 
de Gewiseen y worauf der Vf. gleichfalls hinweiset, 
setzt noch immer die gleiche Fähigkeit voraus: 
das Sollen ist immer in gleicher Weise doreh das 
Können bedingt, und S. S39 führt der Vf. selbst 
die N. T. liehen Stellen an , die das freie * Ver^ 
mögen das Gute zu wollen, deutlich bezeugen. 
Dsram ist es Nichts mit der angeblieh verringerten 



Fähigkeit zum Guten. Aber so geht es , wenn man 
die Einsicht, dass sich das Dogma von der Erb- 
sünde nicht halten lässt, nicht konsequent genug 
verfolgt, und es wenigstens gemildert zu retten 
sucht. Denn es ist nun einmal nicht zu retten, 
weder biblisch, noch rational. Die Geschichte der 
Sünde der ersten Menschen wiederholt sich noch 
immer bei Allen auf gleiche Wek|, und mit Vor- 
aussetzung gleicher Fähigkeit. Mrkwürdig ist nur 
das , dass der Vf. diese Inkonsequenz und Halbheit 
nicht gewahr geworden ist; denn in dem Folgenden 
hat ganz offenbar die bessere Einsicht den Sieg 
davon getragen. Sehr gut ist nämlich S. 841 ff. 
der Begriff der Sünde entwichet, und gezeigt: wo 
Bewusstseyn und Fähigkeit fehle, da sey keine 
Sünde, vielmehr werde ^^ ungehemmte Willensbe- 
stimmung" vorausgesetzt; wobei wir nicht ein- 
sehen, worin die 99 fehlerhafte Disposition^' dann noch 
bestehen solle, die er gleichwohl als 99 Erbübel" 
annimmt. Indem er nun S. S48 ff. auf den Sünden-^ 
/b// der Urmenschen kommt ^ meint er, der Umstand 
dass im N. T. so selten und kurz davon die Rede 
sey , müsse die ausführliche Erzählung der Genesis 
desto willkommener machen. Aber grade dieser 
Umstand hätte ja die Theologen davor bewahren 
sollen, in's Christenthum hinein zu ziehen, was gar 
nicht wesentlich dahin gehört, und nicht als Offen- 
barung gelehrt, sondern nur transitorisch berührt 
wird. Auch diese Erzählung soll nun kein Mythus 
seyn, sondern nur symbolische und poetische Züge 
haben, aus denen man das Faktum eruiren müsse. 
Aber die Erzählung selbst giebt zu einer solchen 
Unterscheidung weder Anlass, noch Befugniss, und 
wir müssen sie daher für haare Willkür erklären. 
Sehr naiv und kindlich phantasirt der Vf. nun S. 
S50ff. weiter fort, und schreibt, was er findet, der 
99 gesunden Vernunft" zu, die es sich aber sehr 
verbitten muss; so wie wir auch, was er ^9 chemische 
Dialektik'* nennt, nur für phantastische Sophistik 
hulten können. Und was ist nun das endliche Re-^ 
sultat dieser ganzen Diatribe? Ein völlig psycho- 
logisches, bei dem er selbst auf Jak. I^ 14 zurück- 
kommt, und hier' ist nur das falsch, dass er bloss 
y^einige^' Analogie mit der jetzigen Entstehung der 
Sünde im Menschen statuirt, während i^ich doch die 
Analogie ganz vollständig durchfBhren lässt. — 
Die Frage, S. Sö8: Warum Gott die erste Sünde 
nicht verhindert habe? scheint uns eine ganz un- 
nöthige zu seyn. Wenn aber der Vf. als biblische 
Antwort darauf anfTihrt : Gott habe dadurch eine 
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8cb5ae Gelegenheit erhalten , seine Qoade in Chriaia 
zu beweisen , so müssen wir dagegen im Namen 
des Christenthumes und der gesunden Vernunft 
protestiren; Paulus, Rom. V, weiss Nichts davon, 
und ein Gott, der, um Gnade zu beweisen, erst 
Gelegenheit suchen und sich selbst machen muss» 
ja, der sogar den Menschen in Sünde und Elend 
stürzt, um eine solche Gelegenheit zu finden, ist 
nicht der Gott, den das Evangelium verkündet, und 
dem die VernunljMiuldigt. Doch der Vf. hat noch 
eine andere AntWrt, vom Standpunkte der er- 
leachteten Intelligenz aus, in Bereitschaft, und diese 
ist die einzig wahre ; dass nämlich die Spontaneität 
des Menschen wäre aufgehoben worden, ohne die 
es zwar keine Sünde ^ aber auch keine Tugend 

fiebt. — Bei der Darstellung des Todes als Strafe 
er Sünder bemerken wir nur, dass die Genesis 
selbst, auch nach dem Sündenfalle, den Tod als 
zur naiiirlkhen Einrichtung des Menschen gehörig 
bezeichnet (so schon III, 10,), und dass Paulus^ 
wenn er dem durch Adam in die Welt gekommenen 
d-uvarog die durch Christus gebrachte C(o^ ent- 
gegen*setzt, unmöglich von dem leiblichen Tode nud 
Leben reden konnte, wenn man ihm nicht die 
Absurdität aufbürden will , dass alle Christgläubigen 
des leiblichen Todes überhoben seyen! — Dass 
aber auch der Vf. noch im Genes. III, 15, wenn 
auch nur impViciie^ ein nQtarivayyihov findet, ist 
uns grade bei ihm und seinen sonstigen Grund- 
sätzen eben so befremdKch, als es bei einem 
krassen Altlutheraner natürlich seyn würde. — Doch^ 
wir wenden uns, von diesem Schattenpunkte ab- 
sehend, zu desto hellerem Lichte, in dem der Vf. 
S. S67 fiF. die Frage: ob Gott der ganzen Mensch- 
heit die Schuld und Strafe der ersten Sünde im- 
putirel sowohl aus biblischen ^ als philosophischen 
Gründen verneint. Dennoph aber schwankt er 
seltsam genug S. 272 ff. wieder zu einer angebo- 
renen ,,potentiellen sittlichen Verderbtheit" hinüber, 
die entweder sich selbst widerspricht , oder auf 
blossen Materialismus hinausläuft, und in beiden 
Fällen gleich unstatthaft ist. Dass die dagegen 
angeführte Hinweisung Jesu auf die Kindlein ledig- 
lich ihre Dcmuth betrefl'e . und dass mit dieser sich 
die Annahme sittlicher Verdorbenheit sehr wohl 
vertrage, ist, was das Letztere betriff't, ganz falsch, 
und was das Erstere angeht, nur von Matth. 18 
ttDd Parall.. richtig, aber nicht von soldien allge- 
meineren Aussprüchen, wie Matth. XIX, 14; 1. Pet. 
II, 2. u. a,, denen ofl^enbar die Annahme einer völlig; 
unverdorbenen Natur des Kindes zum Grunde liegt. 
Das eigentliche Wesen des Erbübels endlieh wiü 
der Vf. S. 277 9. nicht in das Uebefgewicht der 
Sinnlichkeit gesetzt wissen, sondeirn in die „gott^ 
entfremdete Ichsucht", aber diese ist ja eben die 
Sinnlichkeit selbst, der, in allen ihren Erscheinungs- 
formen, als Genusssucht, Habsucht, Ehrsucht, Hoch- 
muth, u. s. w. immer die attssChliesslIche Beziehung 



auf das Ich ei^^nthümlich ist} und so ist hier nur 
um Worte gestritten. Eben dahin weisen auch^ 
ungeachtet aller Remonstrationen des Vfs,, die von 
ihm selbst angeführten Bibelstellen; und wenn er 
namentlich aus dem Paulinischen: iv i^tö}y xw^ 
iauv iv %^ aaQxl juov, Rom. VII, 18, meint beweisen 
zu können, dass adg^ die menschliche Natur be* 
zeichne, so müssen wir dagegen bemerken, dass 
grade die Epexegese lov-t ioxiv bei dem iv i^oi eine 
Limitation des Letzteren andeutet, während Paulus 
auch ein anderes , besseres Gesetz in sich kannte ; 
was der Vf. S. 2dä selbst einräumt. — Bei (dem nun 
folgenden Abschnitte über den Zusammenhang der 
angberbten Sündhaftigkeit mit. der ersten Tbatsünde 
des ersten Menschen S. 289 ff. wird freilich zuge- 
standen, dass, was blosse Anlage sey, dem Ein- 
zelwesen nicht als Schuld zugerechnet werden 
könne; zur vollen Klarheit aber kommt die Sache 
weiterhin weder durch die philosophische, noch 
durch die biblische Entwickelung , und besonders 
wird der Vf. die Paulinischen Briefe noch viel gründ- 
licher und unbefangener studiren müssen, um über 
seine Theorie von der Sünde ganz in^s Reine zu 
kommen. — Die zuletzt hinzugefügten Abschnitte: 
über das Jovinianische : ^^omnia peccata esse paria*\ 
über die Blasphemie des Geistes , über die Sünden- 
strafen und über die Abhängigkeit des Uebels von 
der Sünde, enthalten manche gute und richtige Be- 
merkungen , scheinen uns aber grösstentheils mehr ' 
in die Moral, als in die Dogmatik zu gehdren. 

Somit haben wir das Feld durchlaufen, auf 
dem sich dieser erste Band des Werkes bewegt und 
sind dem Vf. mit Interesse und Aufmerksamk«! gefolgt, 
wobei uns indess sein umwundener und schwerfälUger 
Styl das Geschäft eiiiigermassen erschwert hat. 
Wir haben die tüchtigen und soliden Grundsätze 
zur Anerkennung gebracht, auf denen er fusst, und 
manchen Theil des Gebäudes als einen mit freier 
und fester Hand auf die gute Basis erriehteten 
bemerklich gemacht. Aber mfinche andere Partie» 
haben wir auch gefunden, in denen er sich noch 
nicht völlig von dem hemmenden Einflüsse der her- 
kömmlichen Dogmatik und ihrer unwissenschaftlichen 
Voraussetzungen hat loswinden kdnnen, der auch 
seiner Exegese einen Anstrich von Befkngenheit 
gegeben, und der so nothwendigen Geisteskhirhejt 
und Consequenz Eintrag gethan hat. Möchten wir 
ihm demnach in dem bald zu erwartenden zweiten 
Bande mit grösserer Unbefancrenheit und Frei- 
mülhigkeit, Konsequenz und Klariieit begegnen, 
und möchte er unsere Bemerkungea mit eben der 
Humanität, würdigen und benutzen, die er in diesem 
Bande meistens in seinem Urtheile über Anders- 
denkende bewiesen hat! In dieser Erwartung werden 
wir nicht verfehlen , ihm dann auch bei dessen Be- 
urtheiluug votUe Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 
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je Professoren Dr. Äarl Seü %n Bodo und Dr. 
WUhehn Seil so Giessen haben die Herausgabe einer 
iieaen rechtswissenschaftlichen Zeitschrift unternom» 
nen, die der historischen und dogmatischen Bearbei- 
tung des rdmischen Rechts gewidmet ist. Bs soll von 
diesen Jahrbüchern jährlich ein aus drei Heften be- 
stehender Band erscheinen. Von dem für das Jahr 
1841 bestimmten ersten Bande hat Hef. bis jetzt nur 
swei Hefte erhalten, wiewohl die erste Hälfte des 
Jahrs 184S schon verflossen ist Dennoch wird es 
möglich seyn j schon aus diesen beiden Heften einen 
vorläufigen Bericht über die Jahrbücher absustatten. 

1) In dem mit Nr. I. bezeichneten Vorworte le« 
gen die Herren Herausgeber den Zweck der Zeit- 
schrift dar (S. 1 — 11.). Die Spaltungen, welche 
seit etwa 30 Jahjren zwischen der historischen und 
nidit- historischen Schule eingetreten smd, können 
wie die Herausgeber mit Recht sagen , als beseitigt 
angenommen werden ; es müsse nunmehr auch durch 
ein ä%u9er es Organ die Vereinigung dieser beiden Rich- 
tungen fester begriindet werden, damit sich fortan 
nicht mehr bekämpfe, was an sich nicht feindlich er- 
scheine. Dieses äussere Organ soll die vorliegende 
Zeitschrift seyn , deren Zweck dahin angegeben wird, 
die hktorUcke und dogmatische Behandlungsweise des 
romischen Rechts überhaupt in sich zuvereinigeny tnid 
rfa , wo es die Quellen gestatten ^ beide in einzelnen 
Materien mit einander zu verbinden. Deshalb sollen 
jedoch weder rein historische , noch rein dogmatische 
Untersuchungen , noch solche , in denen der erster« 
oder letztere Charakter vorherrschend ist , ja selbst 
dogmengeschichtliche Untersuchungen nicht ausge- 
schlossen seyn. Nur rein speculative oder philoso- 
phische Untersuchungen sind in dem Zwecke der Zeit«» 
Schrift, welche «ich auf die Bearbeitung des positi- 
ven Rechtsstoffs beschränkt, nicht begriffeii* Da- 
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durch wollen übrigens die Herausgeber keiner Art der 
philosophischen Behandlung der Jurisprudenz feind- 
lich entgegentreten. Ref. moss gleich hier bemerken, 
dass dennoch einige Aeusserungen (jedoch nur in der 
sechsten vom RegierangsrathStnfeiit> gelieferten Ab- 
handlung) sich finden , welche besser hätten wegblei- 
ben können, z. B. folgender Satz: „Wenn sich in 
solchen Aeusserungen etwa der Einfluss der neueren 
Philosophie auf die Rechtswissenschaft zeigen soll, 
so möge sie der Himmel in Gnaden davor bewahren *' 
(S. 868). — Auch kann Ref. den Herren Heraus- 
gebern darin nicht beistimmen , dass eine Zeitschrift, 
welche die angegebenen Haupt- und Nebenzwecke 
sich vorgesteckt hat, Bedürfniss der Literatur sey, 
da ja das Archiv für civilistische Praxis und die Zeit- 
schrift für Civilrecht und Process dieselben Tenden- 
zen verfolgen. Sehen wir auch auf die einzelnen uns 
vorliegenden Abhandlungen , so finden wir keine ein- 
zige, welcher die Aufnahme in eine schon existi- 
rende Zeitschrift würde versägt seyn; mit Ausnahme 
der dritten uiid siebenten Abhandlung, welche den 
schicklichsten Platz in der Zeitschrift für geschicht- 
liche Rechtswissenschaft gefunden haben würden, 
sind die übrigen Abhandlungen durchaus geeignet zur 
Aufnahme in eine der erstgenannten beiden Zeitschrif- 
ten. Wenn aber am Schlüsse des Vorwortes gesagt 
wird, dass besonders 99 die jüngere Generation der 
Schriftsteller berufen sey, das, was die Altmeister 
in der Jurisprudenz heut zu Tage angebahnt und vor- 
bereitet haben, für die Folgezeit mit frischem Geiste 
und treuem Fleisse weiter zu fordern^', so scheint es 
dem Ref. fast, als ob die Herren Herausgeber als 
prineipes juventutis die jüngere Generation zu ihrem 
Unternehmen besonders haben einladen, und die älte- 
ren Zeitschrtfteq den älteren Herren, den s. g. Alt- 
meistern, zur Weiterforderung überlassen wollen. 
Allein auch ein solcher Zweck ist ein unnöthiger, da 
jene Zeitschriften den Arbeiten jiingerer aufstreben- 
der Männer die Aufnahme niemals versagt, vielmehr 
das Gediegene von Jedem gern angenommen haben. 

Kann demnach die neue Zeitschrift als eine noth- 
wendige nicht anerkannt werden, so müssen wir da- 
neben doch gern anerkennen, dass die gelieferten 
Abhandlungen im Ganzen to^t werthvoUe Arbeiten 
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sind. — Die beiden uns voi'liegen4en Befte enthal- 
ten ausser dem Vorworte noeh sieben Abbandlungen, 
von denen nur die vierte unvollständig ist^ und wahr- 
SiAeiiilich im dritten Hefte Jor^esetxt werden wird. 
Ref. will den Inhalt der übrigen hier mittheilen. 

2) Die mit Nr. IL bezeichnete Abhandlung »über 
das Verbot der Zinsen supra duplum oder uHra alie^ 
rutn iantum'\ von Hr. Prof. Wilh. Ä/^, enthält eine 
sehr fleissige und wohlgelungene Zusammenstellung 
des vor Justinian geltend gewesenen Hechtes (S. 1 — 
75.), worauf die const. 27. §. 1., die const. 29. und 
C.30. C. de usurU (4,»2), die Nov. 121. c. 2. und 
Nov. 138. (S. 76 bis 82) erörtert werden. Aus dem 
postjustinianiscben Rechte ist sodann die Nov. Leon. 
83. berücksichtigt (S. 82—86), und am Schlüsse 
von der Anw^endung des römischen Verbots der tMi<- 
rae supra duplum im heutigen gemeinen Rechte ge- 
sprochen (S. 86— 92.) 

3) „Ein Beitrag zur Lehre von dem römischen 
Literal - Contracle, vom Hn. Prof. Dr. Keller in Zu- 
rii^h' (S. 93 bis 115.). -- Es wird nur die eine Fra- 
ge untersucht, ob das Hausbuch der Römer ein Con- 
tocurrent- oder ein Ckssabuch gewesen sey. Der 
Vf. erklärt sich gegea Beter, Unterholzner , Kraui 
und Wunderlich für die letzt ero Ansicht und ver- 
theidigt dieselbe mit guten Gründen. Verstärkt hät- 
ten diese noch werden können durch bessere Be- 
nutzung der Rede Gcero's pro Roscio Comoedo-^ na- 
mentlich möchte der Umstand, dass Hingabe eines 
mutuum^ Stipulation einer ceria pecunia und Ein- 
tragung in den codex raiionum als die alleinigen 
camae civilee von Cicero angegeben werden^ we- 
gen welcher die cerii condictio angestellt und ein 
Judicium y im Gegensatz des arbitriumy veranlasst 
werden konnte, nicht wenig zur Begründung der 
vom Vf. vertheidigten Ansicht, dass der codex ru" 
iionum ein Cassabuch gewesen sey^ beitragen. 

4) Den Bericht über die vierte Abhandlung 
„Beiträge zur Lehre von der condictio indebiti" 
von Hr. Prof. Karl Seil werden wir, wenn die 
versprochene Forlsetzung geliefert seyn wird , nach- 
holen. Nur das möge schon hier bemerkt seyn, 
dass die Abhandlung gründliche und tiefe Unter- 
suchungen enthält, die jedoch leider zum bei wei- 
tem grössten Theile in die Noten verwiesen sind. 
Dieses Verfahren stört den wissenschaftlichen Qe- 
niiss und kann, wenn es so wie hier im grossen 
Massstabe angewandt wird, nur als geschmacklos 
bezeichnet werden. 

Das zweite Heft beginnt 
5) mit einer Abhandlung von Wilhelm Seil ,,über 
die Vorschrift von Kaiser Justinian, dass das In- 



teresse in allen fällei^ , . ym xertam habent quanti^ 
tatem vet ndturam, 'das duplum nicht übersteigen 
dürfe, in Verbindung mit dem gesetzlichen Ver- 
bot d^r Zinpen 0upra duphm oder ul^a Ißli^^ 
tantwn.'^ — Der Vf. zeigt mit überzeugender Gründ- 
lichkeit, dass auch das id quod interest ähnlichen 
Beschränkungen wie das Recht auf Zinsen schon 
zur Zeit der klassischen Jurisprudenz unterworfen 
gewesen sey. So soll namentlich die Conventio- 
nalpötty welche für den Fall verspäteter Leistung 
einer Quantität fungibler Sachen, vorzüglich einer 
Summe Geldes, versprochen worden, das mtiri^ 
mum der gesetzlich erlaubten Zinsen nicht über- 
steigen; ferner soll das id quod interest, welches 
der Verkäufer oder jeder sonstige Veräusserer, der 
für Eviction haftet (fr. 52. D. de evicf) wege« 
gänzlicher oder thetlweiser Eviction zu leis^ten ha^ 
nie das duplum übersteigen. Daraus jedoch, dass 
die volljährige Verlobte, welche ohne geselzliclft 
gebilligte Gründe das Verlöbniss aufgehoben, nacir 
einer Verordnung von Leo und Anthemius (const. 5. 
(7. de sponsah 5, 1.) nicht mehr das quadruphunj 
sondern nur das duplum der empfangenen arrha 
prästiren soll, möchte wohi ein Schluss darauf^ 
dass das Interesse schon vor Justinian auf das du*^ 
plum festgestellt worden, nicht hergeleitet werden, 
dürfen, da hier ja offenbar nicht von einem Inter«» 
esse, sondern lediglich von einer Privatstrafe die 
Rede ist. — Hingegen muss mit dem Hn. Vf. al- 
lerdings anerkannt werden, dass ein Streben der 
Juristen und der Kaiser, übertriebene Schadensbe— 
rechnungen zu verhindern , entschieden vorherrscht. 
Die justinianische Constitution, welche vorzüglich 
in Betracht kommt, const. un. C. de setitentiisj quae 
pro eo quod interest proferuntur (7,47.) ist vom 
Vf. einer sorgfältigem Prüfung unterzogen. Er ge- 
winnt aus derselben folgende Resultate: die ge- 
setzliche Beschränkung des Interesse auf das tfn- 
plum erstreckt sich auf jeden in Vertragsverhält- 
nissen zugefügten Schaden, ohne Unterschied ob 
culpa oder dolus denselben herbeigeführt hat, 'vor- 
ausgesetzt jedoch, dass dieser Schaden mit der 
Contractsklage geltend gemacht wird; denn anf 
Delictsklagen oder die actio legis Aquiliae erstreckt 
sich jene Bestimmung nicht; kann also eine dieser 
Klagen von dem Contrahenten gewählt werden, so 
ist er an das gesetzliche maximum nicht gebunden. 
In dem duplum ist der einfache Werth sction mi^ 
enthalten, und dasselbe darf selbst in den Fällen, 
in welchen ein jusjuresulum in litem zulässig ist, 
nicht aberschritten werden. Reichsgesetze oder gt^ 
moinreciitliehe Gewohnh^nten enthalten keine Ab- 
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tttdemtig 'iitaer CFtandsatse. — Alles dieses muss 
wohl als richtig' zugegeben werden ; wenn aber Ja-* 
sUnians Bestimmang für unanwendbar erklärt wird, 
^falhs die Sache, welche den Haaptgegenstand der 
Forderung ausmacht, in hohem Grade beschädigt, 
verdorben oder gänzlich unbrauchbar gemacht wor- 
den'^ (S. Sil), so haben uns die hierixir angefiihr- 
ten Gründe nicht überzeugen können. Da man näm- 
lich durch Abrechnung desjenigen Werths, den die 
Sache in dem beschädigten Zustande behalten, von 
dem Werthe der Sache, welchen sie zur Zeit ih- 
rer Integrität, und zwar unmittelbar vpr der Be- 
schädigung gehabt hat, einen festen Massstab für 
den Betrag des Schadens erhält, so ist Justinians 
Bestimmung, welche ja nur die Möglichkeit der 
Ausmittelung des Schadens nach einem objectiven 
Massstabe fordert, vollkommen anwendbar, und 
kann der Umstand, dass der Werth der Sache, 
welchen sie in ihrer Integrität gehabt, schwierig zu 
ermitteln seyn werde, gar nicht entgegengestellt 
werden. Es versteht sich jedoch von selbst, dass, 
falls jene Beschädigungen mit einer Delicts- oder 
der aquilischen Klage geltend gemacht werden, die 
Beschränkung der Gesammtforderung auf das du- 
plutn ausgeschlossen bleibt* 

6) Die Abhandlung Nr. VL „von der proces- 
sualischen Natur der exceptio non numeraiae pe- 
cuniae und indebiti cauti" (S. S54— 308.) hat Hr. 
Prof., jetzt Regierungsrath Dr. Sintenis geliefert. 
Veranlasst scheint sie zu seyn durch die vom VE^ 
auch in der A. L. Z. beurtheilte Schrift von Liebe 
„die Stipulation und das einfache Versprechen '\ 
gegen welche vorzuglich stark polemisirt wird. 
Der Vf. hat im §. 1. die verschiedenen Ansichten 
über den behandelten Gegenstand zusammengestellt^ 
und dabei, wie schon oben bemerkt, der s. g. neue- 
ren Philosophie einen Seitenhieb beigebracht. Der 
§. 9. stellt die Gründe für und wider die Annahme 
von Litteral - Obligationen im neuesten Rechte zu- 
sammen, worauf im §. 3. der Ursprung der esc. 
non num. pec, gegen Stipulationen als auf prätori- 
scher Billigkeit gegen |lie Strenge des jue civile 
beruhend, also als exe. i/o/t, angedeutet, von der 
Fortbildung dieser .exceptio aber im §. 4. gespro- 
chen wird. Dann zur Bedeutung von catdio sich 
wendend, bemerkt der Vf. mit vollem Rechte, dass 
die rechtliche Bedeutung und Wirksamkeit einer 
eoufto (Urkunde) sich nur ans ihrem Inhalte ent- 
nehmen lässt Die Urkunde kann aber (§• 5.) ab- 
gefasst seyn i) entweder gleichzeitig mit dem Ab- 
schlass einer Obligation oder V) sie bezieht sich 
auf eine Schuld aus einem alteren schon bestehen- 



den Obligationsverhättniss , sedAss ein jieoes Ge«* 
Schaft in Bezug auf das ältere eingegangen wird^ 
oder 3) die Urkunde enthält nur ein Anerkenntniss 
der älteren Schuld, zu deren Beweise sie dienen 
soll. In keinem dieser Fälle — r fährt der Vf« im 
$. 6. fort — wird die Natur der Obligation selbst 
durch die Schrift bet heiligt, diese ist vielmehr nur 
ein Zeugniss vom Daseyn jener. — Gegen die 
erste Art der Urkunden wird die exCm non num. 
pecuniae gerichtet; sie ist ein Leugnen der causa 
obligationis y und wird zwar analog der gegen die 
Stipulation gerichteten exe. doli auch exceptio ge« 
nannt, ist aber keine Einrede, welche der Exci- 
pient zu beweisen hat. Dies wird im §• 7. weiter 
deducirt. In dem Ableugnen des früher bekannten 
Empfangs liegt ein Widerspruch des Bekennenden} 
dieser Widerspruch lässt sich juristisch auf eine 
doppelte Weise auffassen: entweder geht der Ge- 
setzgeber davon aus, der Ausmittelung des fnafe- 
rielhn Rechts gar kein Hinderniss in den Weg zu 
legen ^ oder umgekehrt, ein abgelegtes Bekenntnis« 
um seiner angeblichen Unwahrheit allein willen gar 
nicht widerrufen zu lassen. Das ältere römische 
Recht hat nun den ersten Gesichtspunkt festgehal- 
ten, ganz conform seinen Anmchten über dolus und 
äequita8\ das neuere hingegen hat eine Hittel- 
strasse zwischen dem Rechts- und dem vermeint- 
lichen Utilitäts - Principe eingeschlagen, indem es 
den Widerspruch eine bestimmte Zeit hindurch für 
zulässig hält, nach deren Ablauf aber das frühere 
Bekenntniss unerschütterlich wirken lässt Die wäh- 
rend jener Zeit zulässige exceptio lässt auch der 
Vf. nur in dem allgemein angenommenen beschränk- 
ten Umfange zu ($. 8.) nämlich gegen cautionee 
über eigentliche Darlehnsgeschäfte, von welchen 
im heutigen Rechte, nach Wegfallen der Stipula- 
tionen, nur noch das m%it%mm übrig geblieben ist, 
die daher nur Geld und andere fungible Sachen be- 
treffen können, ferner gegen Quittungen, die der 
Gläubiger dem Schuldner über den Empfang von 
Geld und andern fungiblen Sachen ausgestellt hat, 
ufid drittens gegen Empfangsbekenntnisse über Zah- 
lung einer in Geld oder sonstigen fungiblen Sachen 
bestehenden dos. 

Auf ähnliche Weise ist vom Vf. im $. 9. die 
exceptio indebiti conti aufgefasst« Sie ist gegen 
Urkunden gerichtet, die sich auf ein bestebendea 
Schuldverhältniss beziehen, wenn aus jenen Ur- 
kunden, die ein neues Rechtsgeschäft begründen, 
geklagt wird. Dabei wird der Unterschied zwischen 
eauiio discreta und indiscreta hervorgehoben, die 
Beweislast besprochen mid das von derselben han- 
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debid« fr* SS. $« 4. H* de prot. commentirt. Sehr 
oberfl&ohlich ist am Schlüsse von dem heutigen 
Rechte in dieser Lehre gesprochen (§. 13.), und 
bildet die so dürftige Behandlung dieses für das 
Leben allein wichtigen Theils der Abhandlung ei- 
nen unangenehmen Contrast su der ausführlichen 
und wohlgelungenen Deduction aus den römischen 
Quellen. »Es ist Zweifel entstanden, sagt der 
Vf., inwiefern bei manchen neuern Rechtsverhält- 
nissen, namentlich bei kaufmännischen Rechnungs- 
urkunden (?) die strengen Ansprüche an die cataay 
in Bezug auf den Begriff der cattiio discreia an- 
wendbar seyen, oder durch Usance als gemildert 
erscheinen? Eine gemeinrechtliche Praxis lässt sich 
schwerlich nachweisen; ich gehe daher auf diese 
Untiefen (!) ^'^^^^ näher ein. Eher möchte sich 
eine solche rücksichtlich des ganz generellen Be- 
kenntnisses „empfangener Valuta^' in Wechselbrie- 
fen annehmen lassen dürfen." — Solche, den Er- 
örterungen des römischen Rechts in vornehm — 
absprechendem Töne angehängte Anmerkungen 
deutsch - rechtlicher Sätze Erinnern gar zu sehr an 
den usus modernus der früheren Jahrhunderte. 
Möchten doch diejenigen, welche sich nicht beru- 
fen glauben, deutschrechtliche Grundsätze einer nä- 
heren Beleuchtung zu unterwerfen und tief in die 
piöthigen Untersuchungen einzugehen , sich geradezu 
auf die römischen Rechtsquellen beschränken; Ger- 
manisten, die dem hefitigen Rechte ihre Thätigkeit 
widmen, werden sich gern auch der Untersuchung 
solcher vermeintUchen Untiefen unterziehen. 

7) n Juristische Bemerkungen" vom Hn. Pro- 
fessor Dr. ßlunischli in Zürich. — Man möchte 
in diesem kleinen Aufsatze (S. 309 — 3S1) eine 
Zusammenstellung verschiedener Resultate erwar- 
ten, aber es ist nur eine einzige Ansicht aufge- 
stellt und gut bewiesen, dass die Occupation von 
jeher echtes römisches Eigenthum erzeugte. Die 
gewählte Ueberschrift ist daher unpassend, wenn 
nicht etwa, was aber nicht angezeigt ist, andere 
Erörterungen in einer Fortsetzung nachgeliefert wer- 
den sollen. — Ref. hatte ferner geglaubt, von 
dem Vf. auch darüber etwas zu hören, ob die Ac- 
eession, die Specification und die fruciuum perce^ 
ptio nur bonitarisches Eigenthum gewähre, oder 
quiritarisches verschaffen könne. Darüber aber 
schweigt der Vf., was um so mehr zu bedauern 
ist, da die Darstellungsweise, wie sie in unsern 
Compendien üblich ist, gar leicht zu der Annahme 
führt, alle jene Erwerbsarten hätten im alten Rechte 
nur bonitarisches Eigenthum verschafft. Dennoch 
lässt sich entschieden nachweisen, dass ein civis 
Romanus (denn nur dieser konnte quiritarisches Ei- 
genthum haben) alle ree mobiles durch Occupation, 
Specification, Accession und pructnum percepiiOy 
ferner die res immobiles in iiahco solo (ausseritali- 
sche Grundstücke konnten nur in bonis seyn) durch 
Accession und Occupation, endlich res nee mancipi 
auch durch Tradition zu quiritarischem Eigenthum 



erwerben konnte^ Unrichtig ist es daher , yon Ei- 
genthumserwerbsarten nach positiven Bestimmungen 
des römischen Rechts im Gegensatz zu den Er- 
werbsarten nach allgemeinrechtlichen Grundsätzen 
zu sprechen ; vielmehr muss der Erwerb durch Erb- 
schaft, Legat, Usueapion, Mancipation und in jure 
cessio als Erwerbsarten für römische Bürger (ju$ 
proprifun civium Romanorum') denjenigen Erwerbs- 
arten, welche für Bürger und Nichtbürger gemein- 
schaftlich galten, entgegengesetzt werden. 

8) ^Zur Textes -Kritik von I. 3. |. 7. D. de 
adimendis legatis und 1. 10. (11.) pr. u. de rebus 
dubiis'* von Hn. Prof. Dr. Wfmderlick in Basel, 
jetzt in Rqstock. (S. 3SS— 330) — Nach einer 
Angabe der verschiedenen Interpretationsversuchey 
um die in den beiden genannten von Ulpianus her- 
rührenden Stellen sich findende Antinomie zu be- 
seitigen, schlägt der Vf. vor, statt ,ydebetur" in 
I. 3. §. 7. de adim. leg. zu lesen yydeleUir.*' Wie- 
wohl Ref. nun zwar ebenfalls der Ansicht ist, das9 
das jydebeiur'* eine unrichtige Lesart sey und ver- 
bessert werden müsse, so kann derselbe doch der 
ff^iin(/er/tcA'schen Conjectur nicht beistimmen, glaubt 
vielmehr, dass die Stelle so zu emendiren sey: Si 
duobus Titiis separaiim legaveritj et uni ademerity 
nee appareat eui ademptum sit: utriqtie adem^ 
ptum videtur: quemadmodum et indandoy si non 
appareat Cfd datum sity dicemus neutri legatumJ* 
Diese Conjectur kann nicht als eine gezwungene 
erscheinen, wenn man bedenkt, dass in den von 
den Compilatoren benutzten Handschriften das vwei^ 
ie'y^adempium^* wahrscheinlich mit einigen Buch« 
Stäben angedeutet gewesen, und die Sigie von den 
Compilatoren leicht unrichtig aufgelöst seyn kann; 
aus demselben Grunde kann man auch das „/ejfa- 
Itim** stehen lassen, und „tifnqftie legaium adem-' 
ptum videtur^* lesen. Das von W, vorgeschlagene 
jydeletur*' kann deshalb nicht gebilligt werden, weil 
ein adimirtcs Legat niemals legatum deleium heisst, 
darunter vielmehr nur eine in der Disposition selbst 
vorgenommene factische Auslöschung verstanden 
wird. 

Blicken wir jetzt, nachdem wir am Ende des 
zweiten Heftes angelangt sind, auf das Ganze zu«^ 
rück, so ergibt sich, dass irgend eine neue Rich- 
tung in den Jahrbüchern nicht erkannt werden kann, 
dass sie vielmehr nur eine Reihe recht gut ge- 
schriebener Abhandlungen und einzelner Bemerkun- 
gen geliefert haben, wie wir sie in den oben ge- 
nannten drei älteren Zeitschriften anzutreffen ge- 
wohnt sind. Wenn nun nicht zu besorgen ist, dass 
eine jener älteren Zeitschriften, die sich noch im- 
mer der entschiedenen Gunst der Theoretiker und 
Praktiker zu erfreuen haben, durch die Jahrbücher 
werde verdrängt werden, so befürchten wir viel- 
mehr, dass die Jahrbücher auf ein langes Leben 
eine nur wenig begründete HofTnung haben. 

Dr. C. W. W^f 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

ZÜRICH, b. Meyer u. Zeller: lieber bedingte Tra" 
diiionen, zugleich als Revision der hehre von 
den Wirkungen der Bedingungen bei Verträgen 
im Allgemeinen. Eine civilistische Erörterung 
von Dr. W. Seil , ordentl. Prof. der Rechts- 
wissenschaft zu Zürich. 1839. XXilIu.290S. 
gr. 8. (1 Rlhlr. 12 gGr.) 

j[n einer positiven Wissenschaft, welche, wie 
die Jurisprudenz , an bestimmten Quellen festhält, 
wird deren Interpretation stets der Mittelpunct blei- 
jj^n^ — au dem, um geprüft zu werden jj' al- 
les auf dogmatischem oder historischem Wege Ge- 
fundene zurückkehren muss. Diese -unmittelbare 
Wichtigkeit der Ouellcn hat zu vielfachen Versu- 
chen gefuhrt, dieselben der practischen Betrach- 
tungsweise durch eine Behandlung näher zu stellen, 
welche der historisch gegebenen eine systematische 
Anordnung substituirte. Unsere heutigen Systeme 
des romischen Rechts sind zunächst aus dieiser 
Richtung hervorgegangen ; ähnliche Behandlung ha- 
ben einzelne Lehren erfahren, und diesen Arbeiten 
schliesst sich die vorliegende an. Der Vf. will 
(6. Vorrede p. II) 9jdie Vorschriften der Quellen 
über die Bedingungen auf allgemeine leitende Prin- 
cipien gründen, und diese consequeni durch die ganze 
Lehre durchführen y" — stellt sonach seiiie Arbeit 
nicht in die Reihe der neueren Monographien, durch 
welche einzelne Zweige des Rechts in ihrer natur- 
lichen Entu)ickelung y wenn man so sagen darf, in 
ihrem organischen Leben dargestellt worden sind, 
noch zu denen, welche blos das dogmatische Äe- 
sultai der Quellen geben. Er hält sich an diesel- 
ben allein, insofern sie unmittelbarer Ausdruck des 
Gesetzes sind, dessen Princip und inneren Zusam- 
menhang er herausheben und die einzelnen Frag- 
mente darnach zusammenstellen vnll. 

Nach einer kurzen Vorrede, die den bezeichne- 
ten Sundpnnkt angiebt, folgt eine „ausführliche In- 
haltsangabe, nebet einem Verzeichniss der vorzug- 
!. Ml. zur A. L. Z. 1M2. 



liebsten Gesetzesstellen, welche in der Erörterung 
erläutert .werden." Sie füllt 18 Seiten und i3t nicht 
eine blosse Uebersicht, sondern ein vollständiger 
Auszug der nachfolgenden Ausführung, aus der 
man die Ansichten des Vf .'s , Einzelheiten der Pole- 
mik und der Interpretation ausgenommen, ganz 
kennen lernen kann. Ref. kann sich mit einer so 
langen Inhaltsanzeige eines so wenig umfänglichen 
Buches nicht einverstanden erklären, und hätte für 
die Leichtigkeit des Gebrauchs eher ein Register 
gewünscht. Indess mag sie ihn einer hier etwa zu 
erwartenden Darstellung der Art überheben, welche 
ohnehin, — wie im Folgenden sich zeigen wird, — 
der Beschaffenheit des vorliegenden Werkes nicht 
angemessen wäre. 

Die Erörterung beginnt der Vf. mit Darlegung 
des Princips, das er im Folgenden durch die ein- 
zelnen Quellenfragmente durchzuführen gedenkt. 
Es ist das im Allgemeinen angenommene, — nur in 
einzelnen Fällen, z. B. von Schweppe und Göschen 
bestrittene oder minder klar eingesehene: dass das 
romische Recht die Unentschied^nheit der conditio 
pendens durch ein Zurückziehen des scMiessiichen 
Ausfalles auf die, ganze Zeit der schwebenden Be- 
dingung entscheidet. In den Worten des Marcian 
in 1. 15. D. de reb. dubiis (34. 5.), quaedam sunt 
in quibus res dubia e«l, sed es post facto retro^- 
ducitur et apparet quid actum «t/, findet der Vf. 
den unmittelbaren Ausdruck dieses Grundsatzes, und 
führt sie uns daher im Verlauf der Erörterung sehr 
oft vor. Denn dass jenes Princip consequent, ohne 
aUe Ausnahme, durch die ganze röm. Lehre von 
den Bedingungen durchgehe, ist di^ Ueberzeugung, 
die der ganzen Arbeit zu Grunde liegt. Der. Vf. 
will dies Princip in allem Vorhandenen nachweisen, 
und es dann weiter zur Ausfüllung etwaniger Lük- 
ken benutzen 'y er hat es nicht erst aus den Quellen 
selbst herausgefühlt^ sondern das schon lange ge- 
gebene von vorn herein gebilligt, und mustert nun 
die Quellen, ob sie dazu passen möchten. Dies 
verrathen häufig die Wendungen des Ausdrucks 
(z. B. unter vielen s. p. 191 oben), mehr aber die 
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ganse Einrichtung der Arbeit^ zu deren Betrachtung 
wir uns wenden. 

Behuf seiner Darstellung zerlegt sich der Vf. 
die Lehre von den Bedingungen in ein System; in- 
dem er zuerst die Suspensivbedingungen (Abth. 1.) 
von den Resolutivbedingungen (Abth. 8.) trennt, 
und sodann jede dieser beiden Arten nach den Sta- 
dien der cond. per^dens und exisiens oder deficiens 
betrachtet. Innerhalb eines Stadiums unterscheidet 
er wieder die commoda und incommoda, welche hier 
für die beiden bedingt contrahirenden Theile aus 
der Bedingung folgen. Diesem Schema sind die 
einzelnen Texte untergeordnet, um so ihren erklä- 
renden Zusammenhang zu finden. Zu einem dabei 
fortwährend im Auge zu haltenden bestimmten Bei- 
spiele bedingter Verträge hat der Vf. die Traditio'' 
nen gewählt, deren obligatorischen Bestandtheil und 
daher kommende Fähigkeit bedingt zu seyn er in 
der Einleitung hervorhebt. Indess beschränkt er 
sich, — gezwungen, wie es scheint, durch die Be- 
schaffenheit der Quellen, welche nicht alle dogma- 
tisch zu berücksichtigenden Fälle bedingter Tradi- 
tionen berühren, — keineswegs auf diese Art der 
bedingten Rechtsgeschäfte allein ; sondern zieht dos^ 
Darlehn u. s. w. , — selbst oft die bedingten Le- 
gate, — theils daraus argumentirend ,- theils um sie 
selbstständig zu behandeln, in seine Betrachtung. 

Das augedeutete, zum Voraus fertige Fach- 
werk bringt jedoch mancherlei Unbequemes hervor, 
wovon wir das Grosste herausheben müssen. Der 
Vf. ist ein ausgesprochener Anhänger von Thibaufs 
in desseniCivil. Abb. N. 17. und Arch. f. civil. Pra- 
xis Bd. 16. p. 391. ff. aufgestellter^ neuerdings auch 
von Savigny in dessen System Bd. 3. p. Iö5 Not. 0. 
zwar bestrittener, daselbst p. 154« Not. 1. aber im 
Wesentlichen doch angenommener Ansicht, dass 
die Resolutivbedingungen eigentlich nur eine Art 
der suspensiven seyen^ — suspendirend nämlich für 
einen stillschweigenden, auf Vernichtung des Haupt- 
geschäftes gehenden Nebenvertrag. Die hiedurch 
entstehende grosse Vereinfachung der Lehre von 
den Bedingungen, — indem die Resolutivbedingun- 
gen, von einzelnen theils in der Natur ihrer facti- 
schen Grundlage, theils in einzelnen speciellen 
Ausbildungen liegenden Besonderheiten abgesehen, 
ganz in die Lehre' von den Suspensivbedingungen 
hineinfallen, — macht sich der Vf. bei seinem 
Schema nicht zu Nutz; — obwohl er sonst ,' seiner 
Ansicht gemäss, vielfach von einer Art der Bedin- 
gungen auf die andere schliess^ auch, um deren 
Gleichartigkeit mehr hervorzuheben; in seiner zwei- 



ten Abth. den Fall der eond. resoh defic. vor dem 
der exist, behandelt, weil jener der in der ersten 
Abth. vorangestellten cond. susp. exisiens entspreche. 
Hieraus aber entspringt in der zweiten Abth. ein 
fortwährendes, ermüdendes, den gleichmässigen 
Gang der Untersuchung unterbrechendes Verweisen 
auf den ersten Theil, und selbst Wiederholungen 
haben nicht vermieden '^werden können. Ref. er- 
klärt sich diese getrennte Behandlung durch die 
vielleicht zu Grunde liegende Absicht des Vf., den 
obenerwähnten TAibauVschen Aufsatz über Resolu- 
tivbedingungen nochmals selbständig, im Einzelnen 
und aufs Genauste quellenmässig zu prüfen und 
fester zu stellen. Wenigstens enthält die zweite 
Abth. des Buchs im. Wesentlichen nichts weiter; — 
jene Abhandlung ist fast auf jeder Seite citirt, und 
nur einmal (p* 846) wagt der Vf. zu Müller^s Mei- 
nung überzutreten. Erst der Schluss wieder, von 
p. 253. an, gestaltet sich -zu einer freieren Unter- 
suchung über Prästation von dolus und culpa des 
Empfangers, nach Eintritt einer Resolutivbedin- 
gung, und andererseits über dessen Vortheil daraus. 
Es mag hier überhaupt die Bemerkung gleich an- 
geschlossen seyn, dass ein Mangel an Selbstän- 
digkeit durch das ganze Buch geht, der zwar vor 
juristischen Phantasmen glücklich bewahrt, doch 
aber der Arbeit den Character einer Compilation, — 
wenngleich einer sehr verständigen, — aufdrückt 

In Nachweisung der leitenden Ideen und in<- 
neren Verbindung der Quellenfragmente ist der Vf« 
nicht immer glücklich. Auch giebt er, in seiner 
Untersuchung befangen, den Faden der Betrachtung 
für den von Aussen herzutretenden Leser nicht sel- 
ten zerrissen. Wie denn beide Einleitungen^ so- 
wohl die anfängliche, als die kürzei;e, der zweiten 
Abtheilung vorangeschickte , sogar im Styl gegen 
den sonst klaren und bequemen Vortrag merklich 
zurückstehen. 

Wenden wir uns nunmehr von der Durchfuh- 
rung des Princips zu den übrigen Richtungen des 
vorliegenden Buchs: so können wir deren drei un-» 
terscheiden: Interpretation^ Controversenbehandlung 
und Ausfüllung dogmatischer Lücken in den Quellen 
vermittelst der aus dem festgestellten Principe zu 
'ziehenden Folgerungen, Dem Zwecke der Erörte- 
rung gemäss sind fast alle wichtigeren, unsere Frage 
betreffenden Texte abgedruckt und erklärt worden ; 
eine Menge directer oder indirecter Parallelen gehen 
in den Noten beiher« Und wie^ die Interpretation 
quantitativ in der Abhandlung am meisten hervor- 
tritt, so dürfte sie auch wohl in ihrer Qualität am 
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schwersten wiegen. Sie ist durchaus vortrefflich; 
mit Ruhe das Gegebene prüfend, die systematische 
Verbindulig der vorliegenden Stelle umsichtig be- 
achtend^ Parallelstellen und Sprachgebrauch mit 
Vorsicht benutzend^ — und dies Alles in Verbin- 
dung mit grosser Klarheit. Der Vf. zeigt, dasser 
zum Interpreten berufen ist und giebt z. B. in §. 13., 
wo er bei Erklärung der 1. 9. §. 1. de jure dot. (23. 
3.} Zimmern gegen Savigny beitritt, das Muster ei- 
ner juristischen Texterklärung. Nur ist zuweilen; 
in dem Vorurtheile für das durchzuführende Priucip^ 
einige Befangenheit nicht zu verkennen; die z. B. 
p. 190. Not; % sogar zu Verkennung des Sprach- 
gebrauchs geführt hat, — indem in den dort citir- 
ten Stellen das inierim und inierea gewiss nichts 
weiter bezeichnet, als die bis zur Entscheidung der 
Resolutivbedingung verlaufene Zeit^ vom Vf. aber 
als wörtliche Anerkennung, des provisorischen Cha- 
racters des unterdess sich darstellenden Rechtsver- 
hältnisses angeführ.t wird. 

Mit der Interpretation der Texte fallt die Be- 
handlung der Coutroversen meistens zusammen, 
z. B. in dem schon angeführten §. 13. Indess fin- 
den sich auch grössere und unabhängig behandelte 
Controversen , z. B. die gegen Wächter und später 
gegen Schweppe gut durchgeführten. Nur ein voll- 
ständiges jus controversum dieser Lehre, das der 
Vf. in der Vorrede zu versprechen scheint, findet 
sich nicht. Vielmehr behandelt er jeden Streitpunct 
nur insofern er ihn gerade braucht; — und auch 
alsdann stellt er meistens mehr die Meinungen als 
die tlründe der Gegner dar. Viele Controversen 
sind auch nur beiläufig in den Noten erwähnt. 
Ernstlichen Tadel aber verdient eine von p. 806 — 
216 sich ausdehnende Polemik gegen Benfey^ v. 
f^angerow und JtrndtSj die sich selbst nur als Nach- 
trag zu einer früheren Abhandlung des Vf.^s über 
die unmöglichen Bedingungen einführt, und Azer- 
her in keiner Weise gehört. Denn die blosse Er- 
wähnung der nicht genauer behandelten unmögli- 
chen Resolutivbedingungen kann es schwerlich recht- 
fertigen, dass mit einem, nur durch Zurückgehen 
* auf frühere aussen liegende Behauptungen des Vf.'s 
und darüber ausgesprochene Ansichten andrer Ge- 
lehrten verständlichen Excurse der Zusammenhang 
der vorliegenden Untersuchung unerfreulich unter- 
brochen wird. Näher auf den Inhalt einzugehen, 
würde hier zu weit führen. 

Mit welchem Geiste endlich die ausfüllenden 
Consequenzen aus dem( Principe und den Quellen- 



fragmenten gezogen sind^ — wird aus dem Bishe- 
rigen schon klar seyn und bedarf keiner speciellen 
Erwähnung; besonders da diese mehr, als wün- 
schcnswerth, ins Einzelne führen würde. Das Ge- 
biet dei:, Wissenschaft durch seine Arbeit eigentlich 
zu erweitern^ ist wohl kaum vom Vf. beabsichtigt. 
Nützlich aber ist das Buch gewiss; sowohl dem 
Practiker, der in einem concreten Falle specielle 
Belehrung sucht, als dem wissenschaftlich Beschäf- 
tigten, der schnell^ bequem und zuverlässig finden 
will,, wie die behandelte Lehre gegenwärtig stehe. 
Das Aeussere des Buchs ist sehr lobenswerth ; 
doch die Columnentitel helfen in der hier gegebe- 
benen Weise nichts; da sie nur die beiden Haupt- 
abtheilungen der Untersuchung unterscheiden. 

0. M. 

Heidelberg, b. Mohr: Die Lehre vom Schadens- 
ersai:^ nach Römischem Rechte.. Eine civilisti- 
sche Abhandlung von Dr. J. N. v. Wening- 
JnjFcnAeiiw, Privatdocenten zu Heidelberg. (1841.) 
XIV u. 303 S. 8. (iVs Rthlr.) 
Wenngleich der Lehre yom Schadensersatz früher 
schon Monographien (z. B. von W^^^^^ Schöman 
und von Uänel) gewidmet sind , so mochte dennoch 
die Frage nicht unpassend aufgeworfen werden, 
ob sich diese. Lehre überhaupt eigne zu einer 
monographischen Darstellung. Ref. benutzt um so 
lieber die sich ihm darbietende Gelegenheit, diese 
Frage auf zuwerfen und zu untersuchen, als — so 
viel ihm bekannt — kaum Jemand eigne Unter- 
suchungen darüber angestellt hat, welche einzelne 
Theile des positiven Rechts für eine monographische 
Behandlung geeignet seyen. — Das positive Recht 
besteht aus einer grossen Zahl von Rechtsinstituten 
und einzelnen diese Rechtsinstitute betreffenden 
Normen. Wer nun irgend einen grösseren Theil 
des positiven Rechts, z. B. das römisch -justinia- 
nische Privat -Recht, systematisch darstellen will, 
der hat sämmtliche demselben angehörige Rechts- 
institute in systematischer Ordnung zusammenzu- 
stellen, bei jedem einzelnen Institute aber dessen 
Wesen, Entstehung, Wirkungen pp. zu erörtern. 
Ebenso sind, wenn einzelne Haupttheile einer be- 
stimmten Rechtsdisciplin systematisch behandelt wer- 
den sollen , die denselben angehörenden verschiede- 
uen Institute mit ihren Rechtsnormen darzulegen, 
wie dies z. B. stattfindet bei Erörterungen des 
gesammten Obligationen - Rechts, des Erbrechts 
u.d. gl. Wird dagegen ein einzelnes Itechtsinstitut 
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zum Gegenstände einer besondereo Erörterung ge- 
wählt, so ist diese eine monographische, mag man' 
sie dann Abhandlung nennen oder Versuch oder wie 
man sonst will« Zweck einer solchen Monographie 
kann nur der seyn, das Wesen, die Entstehung 
und die Wirkungen des behwadelten Rechtsinstituts 
einer wahren wissenschaftlichen Untersuchung zu 
untereiehen und jede einselne dabei in Betracht 
kommende Hechtsnorm quellenmässig zu erörtern. 
Hierzu eignen sich aber auch nur einzelne Rechts^ 
instiiuie] werden diese auf die genannte Weise 
gründlichen Untersuchungen unterworfen, so kann 
dies nur erspriesslich seyn für die Wissenschaft, 
indem eine tiefere Einsicht in das Wesen der ein- 
zelnen Institute, dadurch gewonnen wird. Aber wir 
dürfen dagegen auch 4i« Behauptung aufstellen, 
dass für eine monographiwsche Darstellung solche 
Lehren, welche ein einzelnes bestimmtes Rechts- 
institut nicht betreflFen, gar nicht geeignet sind. 

Wie steht es nun mit der Lehre vom Schadens- 
Ersatzel Ist der Schadens -Ersatz ein Rechts -In- 
stitut? kann man dessen Wesen , dessen ßntstehung, 
dessen Wirkungen iwissenschaftlich erörtern? Ge- 
wiss nicht, denn Schadens - Ersatz ist selbst nur 
eine Wirkung, und zwar Wirkung einer schaden- 
bringenden Handlung. Vielleicht könnte man eine 
Monographie schreiben über schadenbringende Hand- 
lungen- allein auch dieses scheint unpassend. Denn 
was ist das Wesen einer schadehbringenden Hand- 
lun«^? Kein Jurist möchte eine andere Antwort auf 
diese 80 allgemein gestellte Präge zu geben im 
Stande seyn, als die: das Wesen einer sch^den- 
bringenden Handlung ist je nach den verschiedenen 
Gattungen verschieden. Selbst der Vf. hat die 
Fra<^e nicht anders beantworten können, und so 
führt er uns, statte ein einzelnes Rechtsinstitut zu 
besprechen, die Grundsätze vor, welche in fünfzig 
bis sechszig verschiedenen Hechtsinstituten hinsicht- 
lich des Schadens -Ersatzes gelten oder gelten sol- 
len. Statt zusammenhängender Erörterung eines 
bestimmten Rechtsinstituts, wie wir sie in jeder 
Monographie mit Recht erwarten dürfen , finden wir 
daher in der vorliegenden Schrift eine bunte Reihe 
von verschiedenen Rechtsinstituten, die aber meistens 
nur hinsichtlich der einen Frage gewürdigt werden : 
wie steht ei mit der Ve/pflichtung zum Schadens - 
Ersätze? Einer solchen Zusammenstellung kann an 
und für sich ein wissenschaftlicher Werth gewiss 
nicht beigelegt werden, und sie wurde nur dann 
Aufmerksamkeit verdienen, wenn die einzelnen in 
der Abhandlung sich findenden Erörterungen schon 
an sich wegen ihrer Gediegenheit oder Gründlichkeit 
als beachtungswerthe sich darstellten. 

Allein Ref. muss gestehen, dass auch nichteine 
einzige der vielen Erörterungen ihn nur einiger- 
massen befriedigt hat. Gründlichkeit, tiefes Ein- 
gehen in die mannigfachen Controversen, befriedi- 
gende Erklärung der Rechtsquellen, wird durch- 
gängig vermisst. Von Quellencitaten wimmelt die 
Abhandlung, aber nur höchst selten ist eine Stelle 



abgedruckt, noch seltener interpretirt. Stösst man 
daneben unaufhörlich auf falsche Citate, auf die 
störendsten Schreib - oder Druckfehler, so gewährt 
die Abhandlung eine um so mehr unerquickliche 
Leetüre, als auch die Sprache des Vf.'s Vieles zu 
wünschen übrig lässt. — Bei mehreren Citaten 
aus römischen Rechtsquellen lässt sich sogar nach- 
weisen, dass der Vf. sie nicht nachgeschlagen, 
sondern dieselben aus anderen Monographien ab- 
geschrieben hat, und dieses muss naturlich schon 
von vorn herein uns berechtigen, die compilirende 
und expiUrende Methode des Vfs. mit entschiedenem 
Unwillen zurückzuweisen. 

Zum Beweise des so eben ausgesprochenen 
Tadels will Ref. nur folgendes anführen. In der 
Lehre von der Mora von v. Madai (Halle, 1837.) 
wird der Pandektentitel de fideic. libert. an ver- 
schiedenen Stellen, nämlich in den Noten 360. 364. 
365. 373. und 379. unrichtig allegirt, indem er an 
den ersten vier Stellen als der vierte, an der letzten 
als der fünfte Titel des fünfzigsten Buchs vorkommt,* 
während er in der That der fünfte Titel des v<>r- 
zigsien Buchs der Digesten ist. Öer Vf. allegirt 
nun ebenfalls diesen Titel als den fünften im /w/if- 
zigsien Buche (S. 206.) und verweist dabei (Note 
4.) auf das angeführte Buch v, MadaVs. Wie un- 
geschickt aber der Vf. selbst im Compiliren ist, 
davon möge gerade die angeführte Stelle (S. «06. 
Text zu Note 4.) ein sprechendes Zeugniss ablegen, 
v. Madai hat mit grosser Ausführlichkeit im §. «7. 
seines angeführten Werks die zu Gunsten der Frei- 
lassungen eintretende nwra ex re erörtert (S. 167 
bis 17/.), und am Schlüsse seiner Erörterung das 
Kesuitat in folgenden Satz zusammeugefasst : „Aus 
dem bisherigen ergiebt sich, dass das Vorrecht 
einer mora ex re nicht zu Gunsten der fideicom- 
missarisch Freigelassenen selbst, sondern lediglich 
zum Besten der Kinder derselben angenommen 
werden könne. Denn wenn auch die ersteren selbst 
frei und zwar Uberti orcini wurden, sobald der 
manumiesor sieh bei Freilassung derselben eine mora 
zu Schulden kommen liess, so ist dies doch nicht 
die Wirkung einer besondern mora ex re, vielmehr 
Folge einer gewöhnlichen mora ex persona j einer 
Mora, die von dem Augenblick beginnt, quo liberias 
petita eatj während die mora ex re zu Gunsten der 
Kinder der Freigelassenen eintritt mit dem Momente 
quo übertae^ deberi coeperit etc. Dieser Moment 
aber ist der Augenblick der -Antretung der Erb- 
schaft." — Dies giebt unser Vf. in folgenden Worten 
wieder: ^^Eine fernere Begünstigung spricht das 
' Gesetz aus für. die Kinder der fideicomraissarisch 
Freigelassenen, indem bei etwaiger Verzögerung 
der Freilassung ihres Vaters (eheuü), in deren 
Folge sie Uberti orcini wurden , was Wirkung einer 
mora ex persona ist, zu ihren Gunsten eine m^a 
ex re eintritt, mit dem Moment, quo Hbertas deberi 
coeperit^ mit dem Augenblick der Antretunff der 
Erbschaft" (S. 806). ® 

iDer Beschluss folgt.} 
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enn Wir gleich auch in Deutschland das Wort 
Philosophie in verschiedenem Sinne brauchen, so 
ist doch der Sinn, den Englander und Franzosen 
damit verbinden, noch ein sehr verschiedener; die- 
ses zeigen uns auch die vorliegenden Schriften , und 
die Vff. der beiden ersten sind in ihrem Vaterlande 
als Philosophen sehr geachtet. Die Philosophie boU 
uns die Möglichkeit der Wissenschaft aus dem We- 
sen des menschlichen Geistes entwickeln, und uns 
die verschiedenen Richtungen oder Zweige dersel- 
ben als nothwendige Aeusserungen des Geistes nach- 
weisen; unsere Vff. betrachten aber die Wissen- 
schaften als ein Aeusseres, Gegebenes, zwischen 
dem sie, gleichsam spielend, den Faden des Zusamt 
menhangs suchen ; Mrir können daher diese Schriften 
nur als Encyclopädien , und zwar No. 1; als formale 
Encyclopädie betrachten. Als solchen wollen wir 
ihnen mancherlei Verdienste nicht absprechen. 

Bei dem als Physiker vielfach bekannten Vf. 
von No« 1. tritt diese spielende, intuitive Richtung 
vorzüglich hervor, trotz unverkennbarem Scharfsinn 
und umfassender, oft nur am unrechten Orte ange- 
brachter Gelehrsamkeit. Zu der letzteren rechnen 
wir z. B. das lange Pjpooemium in lateinischen Hexa- 
metern, in dem alle Verzweigungen der Wissen- 
schaften dargestellt sind; andern die Beurtheilung 
des sprachlichen Werthes überlassend , müssen wir^ 
trotz der Spielerei doch die Darstellungsgabe des 
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Vf.'s achten. Wie er sich übrigens in seinen ety- 
mologischen Bemerkungen über Nomenclatur ver- 
steigt, mag nur ein Beispiel zeigen: da^ x der grie- 
chischen Worte gehe im Französischen in c über; 
wenn es in einzelnen Worten, wie Jyste, anhyJose 
beibehalten werde, so komme das daher., dass sie 
eigentlich aus dem Arabischen entnommen wären. Na- 
turlicher Weise mnss der Vf. eine Menge neuer 
Worte fabriciren, wo man aber zugestehen muss^ 
dass sie besser gebildet sind , als solches wohl sonst 
von seinen Landsleuten zu geschehen pflegt. 

Aus der Vorrede vernimmt, man , dass der Vf. 
diese allgemeine Encyclop&die als Einleitung zu sei- 
nen Vorlesungen über die Physik vorgetragen hat; 
da nun die Physik die Anfangsvorlesung für alle 
Studirenden aller Facultäten in Fi^ankreich ist, so 
muss man darin ein allgemein -wissenschaftliches 
Streben dankbar anerkennen; sie mögen auch dem 
französischen Geiste mehr angepasst seyn, für den 
deutschen Geist möchte doch ein solches principlo- 
ses, oberflächliches Schenratisiren wenig geeignet 
seyn , obgleich wir auch wieder die rein abstrakten^ 
oft aller Kenntniss des Empirischen entbehrenden 
Darstellungen , denen wir in deutschen Schriften be- 
gegnen, im Allgemeinen nicht der Zeit augemessen 
finden^ ohne den Nutzen zu verkennen, den einst 
Schelling in Jena, F. Schmidt in Jena durch ihre 
Persönlichkeit mit ihnen stifteten. Bedeutend sind 
diese Vorlesungen noch, wenn man sich erinnert, 
dass Herr Ampbre Inspecteur g6niral des itudes in 
Frankreich ist, und wenn man von ihm vernimmt, 
dass er nach dieser Eintheilung der Wissenschaften 
im Allgemeinen die Eintheilung der Akademien in 
Sectionen und der Universitäten in Facultäten ge- 
macht wissen will , wo denn freilich in Deutschland 
noch Vieles im Argen liegt. 

In seiner ideologischen Begründung ist der Vf. 
zu sehr Sensualist, er vergisst, dass eine mensch- 
liche Wahrnehmung eben als menschliche nothwen- 
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dif so Vent«|langen ond Begriffen fahren mvies, 
nnd daas die Kluft zwischen phinomine9 ond eon^ 
eepiioMy die er dem Geiste suschreibt^ nicht so 
gross ist, als er sie annimmt. Wenn er sagt: j^Com'^ 
ine Bacon favait fait Im " mime ^ eewc qtd sont venu$ 
apris lui n'oni eherch4 ä classer que le$ groupes de-vi^ 
riUs , auxqueU le eaprice de tusage avaii donnä des 
noms ; et iis tConi pa$ eenii la double nieeumii eoH de 
grouper dabord ioulee les vMU$ dune maniire raiiO'^ 
nelhj 9oU d'imposer desnams nouveaux ä chactm des 
groupes ainsi form^s^ qui n'en avoient pae encare reqtf' 
80 gilt dieser Vorwurf nur von den französischen 
und, wie wir gleich bei Wheweil sehen werden, von 
den englischen Encyclopadisten, nicht von den deut- 
schen , wenn gleich eine gewisse Trägheit und Zä«- 
higkeit, die ihr schon oft erspriesslich war, unsere 
Nation hindert, so schnell und allgemein nach dem 
Neuen zu greifen; Baeo aber hat der Vf., indem er 
ihm diesen Vorwurf mjicht, nur in seinen Schema- 
ten angesehen^ nie gelesen, sonst hätte er in ihm 
die Keime fast aller neuern Fortschritte, ja selbst 
der kiinftig zu erwartenden, der Encyclopädie ge- 
funden und seine Ansichten manchmal berichtigt; 
wie viel wahrer und tiefer gedacht sind Baco^M Leh- 
ren von der Begründung der Theologie und der Ju- 
risprudenz in der Physiologie (wie er sagt) oder in 
dem Wesen 'des menschlichen Geistes. Ganz mit 
Recht dringt der Vf. auf natCirliche (also in dem 
Wesen liegende') nicht künstliche (also durch den 
zufälligen Willen des Menschen aufgetragene) Clas- 
sificationen; er hat aber auch hier nur spielend die 
äussere Analogie der Classification der organischen 
Körper im Auge, es entgeht ihm das Princip, dass 
diese Classificationen ebenso, wie die der Wis- 
senschaften, den Fortschritt des menschlichen Gei- 
stes in der Zeit bezeichnen. 

Die allgemeine Kintheilung des Vfs. ist, bei an- 
dern Worten,, doch dieselbe, auf w^elche ziemlich 
alle neuern Eintheilungen zurück kommen; er theilt 
die Wissenschaften in JsosmologUche und in naologi-^ 
sehe\ die erstercn von Wheweil als inductive, häu- 
fig als intuitive 3 nach des Ref. Ansicht am zweck- 
mässigsten als objective bezeichnet, auch w^oM als 
vorzugsweise empirische oder mathematische, die 
letzteren als subjective, speculative, vorzugsweise 
historische. Der Vf. stellt nun die Wissenschaften 
beider Reihen einander regelmässig gegenüber, so 
dass jede immer in zwei Theile zerfällt, und so jede 
Reihe gerade 8S Wissenschaften erhält, worin sich 
schon eine gezwungene Spielerei nicht verkennen 



lässt ; die Principlosigkeit des Vf. erkennt man auch 
leicht im Binzelnen; eine Menge seiner Wissen» 
schafken , z. B. die sogenannten vergleichenden» kön* 
nen als solche gar nicht anerkannt werden, manche 
^möchte man in die entgegengesetzte Reihe versetzeik 

{.Ber Beschluts folgt.'} 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

HEiD^LBsae, b. Mohr: Die Lehre vom Sehadene^ 
ertatze nach Römischem Hechte. Von Dr. J. iV. 
V. Wening ^ Ingenheim u. s. w. 

iBeschluas von iVr. SS. 3 
Welche wahrhaft abschreckende Unwissenheit be- 
kunden die am Schluss des vorigen angeführten wenigen 
Worte! t;.ilfii(/at hatte bemerkt, das Vorrecht der utora 
exre betreffe nicht die fideicommissarisch Freigelasse- 
nen ; aus diesen Worten war nicht zu erkennen , ob K- 
berti oder liberfae gemeint seyen , und v, Madai hatte^ 
da er vorher so ausführlich die Sache auseinander- 
gesetzt und immer nur von Kbertae gesprochen 
hatte, nicht nöthig, für verständige Leser sich 
deutlicher auszusprechen. Aber v. Wening bildet 
hieraus Sätze, welche zeigen, dass er von dem 
Rechtsverhältnisse der Sklavenkinder, von dem 
eoniubemium^ dem mairimonium u. d. gL gar nichts 
weiss. Blieben nicht trotz dem, dass ein Sklave 
männlichen Geschlec^hts manumittirt worden, alle 
von ihm erzeugten Kinder, mochten sie geboren 
oder concipirt sejm, zu welcher Zeit sie wollten, 
falls sie nnr mit einer Sklavin erzeugt worden, 
in dem Sklavenzustande? Nur von der Mutter, 
nicht aber von dem Vater sprechen auch die 
Stellen, welche der Vf. aus t;. Madars Werke 
abgeschrieben. Noch mehr: die von einem za 
spät manumittirten männlichen Sklaven erzeugten 
Kinder sollen liberti orcini werden! v. Madai hat 
nur gesagt, die von einer Sft/avin, welche erst nach 
voräufgegangener mora ex persona die Freiheit 
erhalten, erzeugten Kinder, wurden liberti orcini t 
wie traurig roiss verstanden ist dies von unserm Vf.f 
Nein, solche Behauptungen dürfen von keinem 
Juristen aufgestellt werden, der auch nur ober« 
flächlich mit älteren römischen Rechtsverhältnissen 
sich beschäftigt hat. Aber man sieht, wie nüthig 
es ist, recht deutlich zu sprechen, um nicht von 
minder Gebildeten roissverstanden zu werden. Hätte 
V. Madai statt „ Freigelassenen '' der Worte frei- 
gelassenen Sklavinnen** sich bedient, er würde un- 
serm Vf. eine Rüge erspart haben,, die dessen 
rechtshistorische Kenntnisse so völlig bloss stellt. 
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Vk» ReP. den Inhalt doiT Toriiegenden Sache« 
nfcher angiebt, mögen noch zwei Ansichten des VPs. 
ihrer Naivitit wegea und weil sie dessen Art, die 
Contreversen sa behandeln, recht anschaulich ma« 
eben, mitgetheilt und gewürdigt werden. S. 288 
werden die römischen Ghmdsitze „hinsichtlich der 
Affectionen^' besprochen. Der Vf. beginnt diese 
Lehre so: ,, Weise hat auch das romische Recht 
das iftieresse affetiwmsy als einen Grund des Br- 
satses, welcher, zu Qeld angeschlagen, irgend eine 
Gntscbädigung gewähren soll, verworfen, und nur 
den gemeinen Marktpreis der Dinge (sie!) als Ge- 
genstand richterlicher Beurtheilung angesehen. Dies 
liegt unverkennbar in den Gesetzen. Fr. 63 ad 
L. Faicid. (35, S.) Fr. 33. ad Leg. Aq. (9, S.) Fr. 
6. §. 8. de oper. serv. (7, 4.)" -r- wiederum ein 
feblerbafles Citat, da der Titel de op^U servorum 
der siebente, und nicht der vierte des siebenten 
Buchs ist. „Scheinbar, fahrt der Vf. fort — stehen 
dieser Meinung entgegen Fr. 35 de minor. (4, 4} 
Fr. 54. pr. mand. (17, 1) Fr. 6 pr Fr. 7. de serv. 
export. (16, 7)^' — auch dies Citat ist unrichtig; denn 
der angef&hrte Titel ist der siebente im achtzehnten, 
und nicht im sechszehnten Buche — „und Fr. 36« 
de hon. liboft: (37, 14)" gleichfalls unrichtig citirt, 
denn es ist der zweite Titel des 38sten Buchs. 
Jetzt werden die letzteren Stellen (ohne dass sie 
mitgetheilt werden) interpretirt. Der Vf. beginnt 
mit der ersten, dem Fr. 35 de minor. „In dieser 
Stelle — bemerkt er — heisst es nur, dass der 
Minderj&hrige bei Atm Gesuche um Restitution ge« 
hört wird, wenn er angiebt, qaod majorutn ejus 
fudsnei. Allein damit ist ja nicht mehr ausgespro- 
chen, als eben dass er gehört werde, und man kann 
ihn noch immer später abweisen.^' Nun lese man 
die Stelle selbst! „5i in emiionem penes se collaiam 
minor adieciione (Vulg. addiciione^ ab alio sitperetur^ 
implorani in integrum re$iiiuiionem audieinr^ ai 
eius intereasey emiam ab eo rem fuisse^ approbetur^ 
vehiti qttod maiorum eiu$ fuis$et\ ita tarnen ut M, 
quod ex licitathne acceesity ipse off erat venditori," 
Es ist hier, .wie schon Ant. Matthaeus gezeigt, 
von einem Kaufconträcte die Rede, welchen ein 
minor sub addictione in diem abgeschlossen. In 
Folge eines solchen Contracts hat der Käufer das 
Recht, in die meliore» conditionesj welche ein 
dritter Käufer offerirt, selbst einzutreten, und da- 
durch den Kauf unauflöslich zu machen. Von die- 
sem Rechte hat der minor keinen Gebrauch ge- 
macht, und er bittet deshalb um in integrum resti'^ 



fufio. Hermogenianns sagt nun, 4er ilifaior* W6rdo 
mit seinem Gesuche gehört, wenn er nachweist^ 
es sej seinem Interesse gemäss, dass das Grund« 
stuck von ihm angekauft werde , „ t;e/iff t quod maie«* 
rum eiua fuisaet." FreiUch sagt Hermogentauus 
f^audietur'*] aber wer möchte dies auffassen, wie 
Hr. W. , der minor werde zwar erst gehört , hinter«* 
her aber ftbge wiesen^ Heisst das interpretirenV 
Ref. hat noch ein zweites Beispiel mitzutheilen 
versprochen. Der Vf. spricht von den Verwen- 
dungen, indem er im §. 146 beginnt: Das durch 
die ganze Lehre greifende Princip ist der Grund- 
satz: „Niemand soll sich mit ^ dem Schaden. des 
Anderen bereichern.'' Dieses Princip sucht er dann 
in seiner Anwendung bei den einzelnen Rechtsin« 
stituten durchzufahren, wobei er jedoch viele Aus- 
nahmen zu statuiren sich genöthigt siebt. Nament« 
lieh bespricht er diese Grundsjitze, soweit sie beim 
Pfandcontract vorkommen, im Folgenden: „§. 153. 
4, Beim Pfandcontract. Auch hier kehrt der alte 
Grundsatz wieder zurück, indem die Gesetze dem 
credttor eine Forderung (actio pignoraticia contraria) 
auf Ersatz derlmpensen gestatten, und zwar selbst 
bei nothwendigen nicht unbedingt, wie die ge- 
wöhnliche Ansicht ist, sondern nur insoweit, als 
der debitor nicht auch alle Vortheile wieder ver- 
liert* Nützliche Verwendungen aber können allein 
nur dann, in Anschlag gebracht werden, wenn sie' 
bereits vom Herrn angefangen, oder doch mit sei- 
nem Willen unternommen sind , „ ut neqtte delicatüs 
debitor y tieque oneroeue creditor audiatur" sagen die 
Gesetze. Dies beweisen Fr. 8. pr. h. t. Fr. S5. 
cod. (13, 7) Coust. 7. Cod. eod. (4, t4)'» — So 
unser Vf. — Er behauptet also, der innehabende 
Pfandgläubiger bekomme selbst die nothwendigen 
Impensen nur dann wieder ersetzt , wenn der debitor 
nicht auch alle Vortheile derselben wieder verloren 
habe. Und dafür beruft er sich auf die 1. 8. de 
pign. actione l Etwas Verkehrteres lässt sich denn 
doch in der That nicht denken. Man lese nur die 
1. 8. Gerade deshalb — sagt hier Pomponius — 
weil in den Fällen, wo der Vortheil der Impensen 
wieder weggefallen, ja die ganze Sache, auf 
welche die Impensen verwandt worden, unterge- 
gangen, das Retentionsrecht den innehabenden 
Pfandgläub.ger nicht zum Ersatz verhelfen könne, 
sey ihm die pignoraticia actio contraria nothweudig, 
vermittelst welcher er also Ersatz der Impensen 
fordere, selbst nach völligem Untergange der Sache. 
Wie Jemand im Angesicht dieser Stelle das Ge- 
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genUieil behaupten kann, ist unbegreiflich. Wir 
können nicht glauben ^ daaa der Vf. diese von ihm 
Cilirie Stelle gelesen, wie er denn allem Anscheine 
nach nicht den vierten Theil der angefiihrten Stel- 
len angesehen hat. Das, was der Vf. von den 
nützlichen Verwendungen sagt, wird auch durch 
die angeführten Worte und die Allegate gar nicht 
unterstützt, ^ 

Sonstige neue Ansichten hat Ref. in dem Buche 
nicht gefunden ; auch war eis dem Vf. nicht darum 
SU thun, neue Ansichten aufzustellen, indem er 
meint ,^dies sey vorerst nicht nöthig", er beab- 
sichtigte nur, die Lehre vom Schadens -Ersatz in 
guter systematischer Ordnung darzustellen, um sein 
Buch den Vorlesungen über Schadens - Ersatz, 
welche er zu halten sich vorgesetzt, zum Grunde 
legen zu können (Vorrede S. V}, — Jedoch ist 
auch hinsichtlich der Anordnung der einzelnen 
Lehren dem Vf. kein Lob zu spenden, da er die 
von Hanoi gewählte Ordnung keineswegs vorbes- 
sert hat. 

Nach Voraufschickung einiger Bemerkungen zur 
Quellenkunde der Lehre vom Schadens -Ersätze, 
(^S, 3—13) beginnt ein allgemeiner Theil, (S. 14 
— 45) welcher den Begriff des Schadens und des 
Schaden - Ersatzes zu entwickeln bestimmt ist. 
Wir sollten meinen, die Erörterungen des Begriffs 
gehöre eben so sehr dem besonderen Theile an, 
als die Entstehung und der Umfang der Ersatz - Ver- 
bindlichkeit« — Der besondere Theil zerf&Ut in zwei 
Bücher von sehr ungleichem Umfange; das erste 
Buch handelt von der Entstehung des Rechts auf 
Schadens - Ersatz von S. 46 bis S72; das zweite 
Buch, von dem Umfange des Schadens -Ersatzes, ist 
auf 26 Seiten abgehandelt (S. S73 — 898). Dann 
ist in einem Anhange auf 4 Va Seiten (S. 299 bis 
303) von den Rechtsmitteln zur Erlangung des 
Schadens - Ersatzes gesprochen. Auch dieser An- 
hang gehorte in den besonderen Theil. Der zweite 
Theil und der Anhang zeichnen sich durch unge- 
meine Flüchtigkeit aus; es behauptet z. B. der Vf. 
S. S81 „Bei Schäden, die durch Drohung (metu$ 
causa) entstanden, musste innerhalb eines Jahres 
die Sache vollkommen restituirt werden , nachher 
aber, wenn der Beklagte dies nicht gethan halte, 
durfte der Verklagte den vierfachen Werth ver- 
langen Fr. 12. pr. fr. 14. §. 3. c. ()() 7. quod met. 
c. (4, 2)". — Ref. möchte dies deshalb nur für 
einen Flüchtigkeitsfehler halten , weil die Unrichtig- 
keit jenes Satzes schon dem Institutionisten klar 



ist Ferner ist es wohl ebenfalls nur Schuld der 
Flüchtigkeit des Vf.'s^ wenn er von einer actio in 
factum ob non praesitttam eautionem damni infecli 
(S. 301) und von einer Actio de syndicatu (S. 301) 
spricht und am Ende der Darstellung der einzelnea 
Rechtsmittel hinzugefügt: „und andre mehr"" (S* 
393), während in einer Monographie die vollsttn«- 
digen Angaben enthalten seyn sollten. 

Den eigentlichen Kern des vorliegenden Werkes 
bildet demnach nur das erste Buch, und selbst ia 
diesem nur der dritte Abschnitt , denn dieser umfasst 
201 Seiten (S. 69 bis 272); in dem ersten Ab* 
schnitte sind nämlich die Entstehungsgründe des 
Rechts auf Schadens - Ersatz in einer allgemeinen 
Uebersicht zusammengestellt (S. 46 — 60); sodann 
im zweiten Abschnitt auf 8 Seiten (S. 61 — 68) 
vom pactum als Grund des Rechts auf Schadens*» 
ersatz gesprochen, worauf jener grosse dritte Ab- 
schnitt folgt, mit der Ueberschrift: „Entstehung der 
Verpflichtung zum Schadens - Ersätze ausser einem 
besonderen pactum darüber. Dieser Abschnitt zer* 
fallt in 2 Abtheilungen: 1, von der Verpflichtung 
ausser Kontrakts Verhältnissen, S, von der Ver- 
pflichtung in Kontraktsverhältnissen. In diesen 
beiden Abtheilungen ist nun gar Vieles erörtert^ 
was zum Theil Gegenstand eigener Monographien 
geworden ist, am ausführliehsten die Lehre von 
der culpa und mora, wobei der Vf. Hasse und 
V. Madai zu seinen Führern gewählt hat v. LSkr 
wird seltener berücksichtigt, überhaupt die Literatur 
keineswegs so benutzt, wio die behandelten Ge« 
genstände es erheischt hätten. 

Zum Schlüsse muss noch bemerkt werden , dass 
der Vf. mehre Erörterungen in zwei Theile zer- 
legt hat 9 indem erden zu behandelnden Gegenstand 
bespricht a, nach natürlichen Principien, b, nach 
römischen Gesetzen. Dem Ref. ist es nicht gelungen, 
zu einer klaren Ansicht darüber zu gelangen, von 
welchem Standpunkte der Vf. bei seinen Darstel- 
lungen aus natürlichen Principien ausgegangen. Fast 
scheint es ihm, als habe der Vf. das darunter vor* 
standen, was, — wie der seel. Thibaui zuweilen 
sich ausdrückte — der vernünftige Bürger und 
Bauer für Recht hält. Jedoch möchten wir meinen, 
dass damit für die Wissenschaft nichts gewonnen 
worden, um so weniger, als eine wahre philoso- 
phische Rechtsanschauung' in jenen Darstellungen 
nicht zu erkennen ist. 

C. W.W ...f 
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ir wollen dem Leser nur. die zweite Reihe der 
Sciences fioologiques in ihrem Schema zur Beurthei- 
lung vorlegen: A. Sciences philosophiques: 

a) philosophiques propremeni diles: I) Psychologie: 
1. Psychograpkie. ^.Logiqne. ^.Methodologie, i.Ideo^ 
genie. II) Oniologie : 5. Onioiheiique, 6. Theologie na^ 
inrelle. 7. Hypanoiologie. 8. Theodicee. b) Morales : 
III) Efhiques: 9. Eihographiel 10. Physiognomoniel 
ti. Morale praiique. \%. Eihogenie. IV) Thelesiologie. 
13. Thöldsiographie. 14. Dieiologie, 15. Morale apo^ 
dictique. iß.Anihropolölique, B. Sciences nootech^ 
niques: 9J)nooiechniques propremeni diiesi VyTeeh- 
nesihSiique: 17. Terpnographie. 18. Terpnognosie, 19. 
Technesihiiique cotnparee, M. Philosophie des beaux 
arts, VVjGlossologie: %\.Lex9Cographie\ 29.Lej:ic0'' 
gnosie, 123. Glossonomie. 24. Philosophie des langues. 
h") Didagmaiiques : Yll') Lilidrafurel Vi. Bibliogra" 
phie. 26. Bibliognosie. 27. LilUraiure comparde. 28. 
Philosophie de la liiUrainre, VIIl) Pedagogique: 29. 
Pediographie. 30. Idiorisiique. 31. Mathesionomie, 32. 
Thdorie de reducaiion. C. Sciences ethnologi^* 
ques: si) eihnologiques propremeni diiesi W) Eihno^ 
logie: 33. Ethnographie. 34. Toporistique. 35. G^o- 
graphie compardel 36. Ethnogdnie. X') Archäologie: 
37. Mnemiographie. 38. Mnemiognosie. 39. Criiique 
archdologique. 40. Archeogenie. b) hisioriques. XI) 
Uisioire: 41, Chronographie. 42. Chronognosie. 43./ft- 
etoire comparie. 44. Philosophie de Vhisioire. Xll) Hie- 
rologie: 45. Hierographie. 46. Sgmbolique. 47. Coniro^ 
verse. 4B. Hierogdnie. J}. Sciences poliiiqnes: a) 
Physico - Sociales : XIII) Economic Sociale: 49. S/«- 
iisiique. 50. Chrematolvgie. 51. Coenolbologie compa^ 
r4e. 52. Coenolboginie. XIV) ^H militaire ! 53. //o- 
plographie. o4.Taciique. oo. Strategie. hß.Nicologtel 

b) Ethndgetiqnes: XV) Nomologie: 57. Nomographie. 
&8.JHrispriidencp. 59. Legislation comparde. 60. TA^o- 
riedesjois. XVI) Politique: 61. Ethnodiede. 62. Di^ 
plomaiie. 63. Cybemiiiqne. 64. Thdorie dn pouvoir. 

Erganz. Bl. zur A. L. Z. 1842. 



Auf den ersten Blick wird der Leser der Inconsequen- 
zen genug ßnden. Nicht besser siöht es in dea 
Sciences cosmologiqnes ans, mit deren Aufzählung 
wir den Leser nicht ermüden wollen , in denen man 
doch den Vf. vollkommen zu Hause erwarten sollte. 
Namentlich zeichnet sich die Medicin, die im Ver- 
hälttüss zu den übrigen Disciplinen eine übergrosse 
Menge einzelner Wissenschaften erhalten hat, durch 
die sonderbarsten unlogischen Eintheilungen aus. und 
zeigt durchaus keine allgemeine Begründung. Nächst 
der allgemeinen Principlosigkeit liegt der Hauptfeh- 
ler des Vf/s in dem Mangel] der Unterscheidung von 
reinen und angewandten Wissenschaften. Vebrigens 
wollen wir nicht verkennen , dass der Vf. ^ besonders 
in den Wissenschaften, in welchen er als Meistor 
bekannt ist, in der Mathematik und Physik man- 
chen guten didaclischen Wink giebt; so wie auch 
Vieles, was er über Unterrichts wesen und über Auf- 
einanderfolge der Unterrichtsgegenstände sagt, sehr 
beherzigenswerth ist. 

2. Hr. JF. hat uns erst vor kurzer Zeit mit einer, 
mit Beifall aufgenommenen, Geschichte der inducti- 
ven Wissenschaften beschenkt ; indem ^er in der vor- 
liegenden Schrift die historische Eotwickelung die- 
ser Wissenschaften seinen Betrachtungen zu Grunde 
legt, fehlt es nicht an einzelnen Wiederholungen 
aus jendr früheren Schrift, sie sind indessen nicht 
von der Art, dass wir deswegen mit dem Vf. rech- 
ten möchten, um so weniger, da wir anerkennen 
müssen, dass eine treu und gut aufge£asste Ent- 
wickelungsgeschichte der Wissenschaft uns das We- 
sen, die Bedeutung und den gegenwärtigen Stand 
derselben am klarsten darstellen muss. Ganz in die- 
ser Art ist freilich die Schrift auch nicht gehalten. 
Wenn eine der drei Schriften den Namen Philoso- 
phie verdient, so ist es ohne Zweifel diese. 

Voraus schickt der Vf. Aphorism concerning 
Science , und Aphorisms ,concermng ihe language of 
Science. 

Part.L Of Ideas. Der Vf. bat ein klares Be- 
wusstseyn seines Standpunktes, den er sehr bestimmt 
bezeichnet ' mit den Worten : >9 The philosophy of 
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^ence, if the phrase were to be undersiood in ihe 
comprehensive senscj which mosi naiurally offers iiself 
io our ihoughiSy tvould imply noiking Jess ihan a com" 
pleie insighi inio ihe essence and conditions of all real 
hnowledgey and an exposiiion of ihe best meihods for 
ihe discovery ofnew iriiihs. We mtisi narrow and lo^ 
teer ihis concepiion^ in order io mould it inio a form in 
which tce may mähe ii ihe immediaie objeci of our la^ 
bours füiih a good,hope of success'*'* eic, und bei einem 
solchen moulding spricht man ja gar in Deutschland 
von einer Philosophie der Chirurgie ! indessen ohne 
sich auf die Unlersuchung einzulassen, ob dieser 
suecess jemals die Bestrebungen der Philosophie krö- 
nen werde und kdnne, hat es dem Refer. immer 
zweckmässiger geschienen, dass der Naturforscher, 
bei dem nun einmal genommenen jetzigen Stand- 
punkte der Philosophie, besser bei seinen Untersu- 
chungen selbst das Wort vermeide, um so m^hr, 
wenn man sieht, wie die bornirtesten und unphilo- 
sophischsten Köpfe am liebsten damit prahlen. Der 
Refer. stimmt dem Vf. sehr gern bei, aber leider 
ist es in Deutschland nicht der Fall, wenn er sagt: 
y^Now iherc do exisi among us docirines of solid 
and achnowledged ceriainfy^ and iruths of which ihe 
discovery has been received wiih universal applause. 
These constiiuie whai we commonly ierm Sciences. — 
T%e Sciences io which ihe name is mosi commonly and 
unhesiiatingly given^ are ihose which are concemed 
aboui ihe maierial world" eic. Leider sind wir in 
Deutschland noch nicht so weit, obgleich di,e Wort- 
führer .vermeinen unendlich viel weiter zu seyn. Und 
in allen diesen Wissenschaften, fährt der Vf. fort, 
ist es allgemein anerkannt und angenommen, dass 
ihre Lehren gewonnen werden durch den Process, 
dass wir einzelne Thatsachen sammeln und aus ihnen 
zu allgemeinen Resultaten gelangen , und diesen Pro- 
cess nennt man Induciion^ daher auch diese Wis- 
senschaften vom Vf. indudive genannt w'erden. Seine 
erste Aufgabe sey daher bei den bestehenden Wis- 
senschaften „fo analyse scientific iruth into its ele-^ 
menis." Der sich zunächst darbietende und nach- 
zuweisende Unterschied von facis und theories führt 
den Vf. auf die Untersuchung von Sensaiions und 
Ideas. Hier ist der reverend author zu viel alter 
Sensualist und Supernaturalist, denn wenn er die 
Worte des Dichters anführt: 

All the World 
Of eye and ear, both what thcy half create, 
And ivliat percelve ... 

und fast an der halben Creation zweifelt ^ so möchte 
der Ref. ihnen viel eher die ganze zugestehen. Der 



Vf. trennt das Sinnorgan zu sehr vom Gehirn^ sie 
sind eins, und menschliche Empfindung muss noth- 
wendig zu menschlicher Vorstellung führen. Dann 
können wir freilich nicht mehr mit dem Vf. übw 
sein fundamental Ideas streiten , und seine Entwik- 
kelungen der Begriffe von Raum und Zeit müssen 
uns als verfehlt erscheinen. Die Begriffe von Kraft 
und Materie sind empirisch wohl richtig aufgefasst, 
aber es fehlt die dialektische Schärfe der Entwik- 
kelung, was denn nicht ohne Einfluss auf die Be* 
wegungslehre bleibt^ wo dagegen für diesen Ort za 
breit die Gesetze der Statik und Dynamik vorge- 
tragen^ werden. Bei seiner Hinneigung zum Empi-* 
rismus, und zur rein mathematischen Behandlung 
handelt der Vf. keineswegs hewusiätlos , er kennt 
wenigstens die Hauptschriften von Kaniy Schelling 
und Hegel. Bei der Betrachtung der Wahrnehmun- 
gen durch die verschiedenen Sinnorgane ist das Ob- 
jective recht gut dargestellt, aber das Subjective ver- 
nachlässigt. Vorzüglich gelungen erscheint der Ab- 
schnitt „ Ofthe philos^phy ofihe mechanico^chemical 
Sciences '^^' mit voller Kenntniss der neuesten Arbei- 
ten und mit historischer Würdigung werden die 
Grundiehren der Chenue dargestellt.' Dasselbe gilt 
theihveis in ,,ihe philosophy of Morphology , including 
crysiallography" wo die Ucbeicsclihft schon bezeich-* 
net, dass der Vf. aucb die Lehre von den Gestal-^ 
ten der organischen Körper in den Kreis seiner Be- 
trachtungen zieht; indessen ist, in der Botanik we- 
nigstens, in dieser Beziehung in Deutschland mehr 
geschehen, als der Vf. zu kennen scheint. In dem 
Abschnitte y,The philosophy ofihe classificaiory Scien^ 
ces" geht der Vf. die allgemeinen Grundsätze durch, 
nach welchen man die natürlichen Körper seit Ari- 
stoteles zu classificiren suchte. Der Abschnitt »,TAe 
philosophy of biology'^' giebt eine sehr durchdachte 
kritische Uebersicht der Lehren vom Leben und sei- 
nem Wesen; aber eine bestimmte eigene Ansicht 
vermisst man. Den lezten Abschnitt des ersten 
Theils bildet 99 The philosophy of PalaeiiologyJ'* Den 
Namen und die Wissenschaft als eignen Theil der 
Naturwissenschaften hat der Vf. zuerst in seiner 
hisiorg ofinduciive Sciences aufgestellt; und er rech- 
net dahin die Geologie oder die Geschichte der Er- 
de, die Giossologie oder Geschichte der Sprachen^ 
die Archäologie oder Geschichte der Kunst. Weder 
den Namen noch die Aufstellung der Wissenschaft 
mag der Ref. billigen, 'es ist sicher eine Ueberei- 
lung. Wenn der Vf. die Geschichte der Erde da- 
hin rechnet, warum nicht auch die Geschichte der 
Pflanzen, der Thiere, des Menschen selbst? Wenn 
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der Vf. die Geschichte der Kunst hierher zieht, war- auch viele Inconsequenzen ^ besonders in den letzten 
um denn nicht auch die Geschichte der Wissen- Theilea dar; wir machen nur auf die sonderbare 
Schäften? Und geschieht dieses, so haben wir einen Stellung der Zoologie, comparativen Anatomie (wie 
Theil der historischen Wissenschaften, nicht der bei Amphre), Biologie aufmerksam, und statt Psy- 
Naturwissenschaft. Soll aber die Entwickelungsge- chologie sollte man Anthropologie erwarten. Pol- 
schichte der Natur berücksichtigt werden, und das gende Uebersicht zeigt diese Eintheilung: 

scheint dem Ref. zweckmässig und nothwendig, so * Fundamental Ideas Sciences Classification 

_ . _ ,. . , ' , ^ . . . j or Conceptions 

geschieht dieses sicher am zweckmassigsten bei den space ---..-- Geometry ] 

einzelnen Theilen der Naturwissenschaften, die Ge- Time --------- f p^^^ mathematical 

schichte der Erde in der Geologie, die Geschichte gjg^ _!.,.. .Algebra ( Sciences 

der Pflanzenwelt in der Phytologie, der 'Thierwelt Linrfit ------ Differentials) 

. j rr 1 • j m¥ 11 •. • j A .1 1 Motion- ----- Pure Mechanism -i Pure motlonal 

m der Zoologie , der Menschheit in der Anthropolo- Formal Astronomy] Sciences 

gie, wie solches Ref. in seiner Encyclopädie ge- Cause 

than hat; auch ist der Vf. hier an vielen Stellen Gatter- ----- statics \ 

gar nicht zu Hause, z. B. in der Glossologie folgt lueriia ----- Dynamics i ^echanlcal 

er den in vieler Hinsicht sehr hochachtbaren Pri- ^'"'^ ^"^«"""^ KÄm.nic8 «^*"'^^"' 

chardy aber in einer Menge von Angaben , die längst Piiystcai Astronomy; 

.vor diesem und häufig nach ihm viel richtiger dar- Ontne^ ^^ ^^^^^^^^^ _ ^^^^^^^^^ 

gestellt worden sind. Sehr gern geben wir aber dem intensity of qualities - Formal optics I Secondarymecha- 

Vf. zu, dass keine Theorie dieser Wissenschafl^en »caies of qualities - - ^jy^l^^J«^^^^^^ TphlÄ"*"'^ 
ohne Berücksichtigung ihrer Entwickeluugsgeschichte Atmoiogy 1 

möglich ist. Den Vf. hat übrigens das ganz rieh- Polarity Electriclty | Analytico-meclianical 

® © » Majrnetism } Sciencea 

tige, aber ihm nicht klar gewordene Gefühl gelei- Gaivauism j (Piiysics) 

tet, dass Sprach xvissenschaft, Kunstwissenschaft u. Element (Composition) 

.,„.., 1 mr . • i_ fx Chemical Afftnity 

s. w. ihre Begründung nur in der Naturwissenschaft »„bstancc CAtoms) - - Ciiemistry Analytical Science 

finden können; dahin musste er aber an einer an-^ symmetry - - - Crystailograiitiy lAnalytlco-classf- 

, o, II - I- u j i j- 111 • I • 1 '/s. Lilieiiess - - - - Systematic Mincralogyjficatory Sciences 

dem Stelle, namlich durch die Physiologie geleitet pegrees of Likeuess syntematic Botany | cias«iftcatory . 
werden, wie Ref. in seiner Encyclopädie zeigte; da- systematic Zooiogy \ gcjeuces 

hin konnte aber der Vf. bei seiner zu rein empiri- f^f^^.'k^^^^^^^^ ". komparative Anatomy) 

sehen Auffassung nicht gelangen. Assimilation , 

Durch eine irrige psychologische Ansicht ver- [orgam - - Biology Organical Sciences 

leitet, bezeichnet der Vf. die bisher erwähnten Ab- Final Cause 

schnitte, welche den ersten Theil bilden, überdies 1?*^'?-^' o-^«k^i^..« 

' J Emotion Psychology 

sehr mconsequent, als htsiory of laeas-^ der zweite Tiiougiit 

Theil handelt von der hUioru of knotoledge' und Historical Causation Gcology ] 

/. . 1 ^* ' y 7. , Distribution of f paiopfjoiAffical 

zwar in folgenden Abschnitten: 1. Of ihe constru^ Plauts a. auimalsN gcienccß 

ciion of Science. Der sehr relative und schwierige Giossology l 
Begriff Wissenschaft bleibt bei dem Vf. der alte em- pirst Cause - - - Natural Tiieology. 
pirische, nWhen our conceptions are clear und disiincty Darauf folgt 2. Review of Opinions on ihe naiure of 
when our facis are ceriain and sufficienily numeroui, hnowledge and ihe meihods of seeUng it Nicht ein 
andwhenihe conceptions^ beingmitedioihenaiureof ihe reiner Auszug aus des Vf.'s -ffwf. of indudive Scien^ 
facis, are applied iothem so astoproduce an exaci and ces, und nicht ohne Flciss ausgeafbeitet, aber doch 
universal accordance, we aiiain hnowledge of a precise oft ohne eigene Kenntniss (z. B. bei Fltiddy Paracet^ 
and comprehensive Idnd, which we may term Science,^'' s>4S u. s. w.), zu sehr Tentiemannj Tiraboschi, be-»- 
und wir kennen trotz so manchen Versuches keine sonders am unrechten Orte Sprengel folgend. Die 
bessere. Was aber die Construction betrifft, so hängt Schwäche, des Vf. zeigt sich in der Vertheidigung 
diese von den oben berührten psychologischen Au- Locke's gegen Sharpe's Essays^ und wir glauben nicht, 
sichten des Vf.'s ab, in deren Discussion wir nicht dass der Vf. berechtigt war, zu erklären, die Syste- 
eingehen können. Die am Ende hervorgehende Clas- me der deutschen Philosophie seit Kcini darzustellen, 
sificatian der Naturwissenschaften ist zwar nicht so gehöre nicht zu seiner Aufgabe , er musste sie viel- 
spielend und principlos, wie bei Amphre^ bietet aber mehr widerlegen, wenn er seinen Loc^e'schen Stand- 
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punkt festhalten zu mfisscD glaubte. 3. Of Methods 
employeä in ihe formation of Science. Vorzüglich, 
Bemerkungen über Erziehung. Fast möchte es schei- 
nen, als habe der Vf. vorzüglich Antheil an der, wie 
man sagt, zu plötzlichen Schärfung der Baccalaureats- 
Prüfung in Beziehung auf Mathematik und Mechanik 
in Cambridge, die in englischen Blättern so vielen 
Lärm gemacht hat, da eine Menge unvorbereiteter 
Candidaten zurückgewiesen wurden. 

3. Die dritte Schrift, die wir nannten, die des 
Hrn. AubeTy behandelt die Philosophie einer ange-j 
wandten Naturwissenschaft, der Medicin. Der Vf. 
bezeichnet sich auf dem Titel als Docfeeir de Paris \ 
allein dem ganzen Tone und seiner Richtung nach 
möchte man ihn wohl der Montpellier'schen Schule zu- 
zählen. Vier Schulen lund es, nach dem Vf., die al- 
les Heil in der Medicin herbeigeführt haben , nämlich 
Cosy Alexandriefiy Montpellier und Paris \ was er 
uns aber über die Entwickelungsgeschichte der Me- 
dicin zu sagen weiss , ist höchstens dem aller trivial- 
sten Compendio entnommen. Eben so abgedroschen 
sind die übrigen Gemeinplätze des ersten Theils. 

Auch im zweiten Theile ist kein Mangel an lee- 
ren Declamationen. Im ersten Capitel Exposition oii 
dessein geniral de la MMecine erkennt der Verf. das 
Entwickelungsstreben des Organismus, welchem er 
am liebsten den Namen Lebenskraft geben möchte, 
dem' er indessen den Namen Natur lässt, er gelangt 
aber nicht zu der richtigen Fundamcntalerkenntniss 
desselben als innerer Lebensbedingung im Verhält- 
niss zu den äussern Lebensbedingungen. Im zwei- 
ten Capitel de la nature medicatrice erkennt er wohl, 
nach vielen bilderreichen Declamationen, die Heil- 
kraft der Natur als gleichbedeutend mit dem Ent- 
wickelungsstreben , und reiht sie an den Instinkt an, 
aber vergebens sucht man unter einer Masse von, poe- 
tischen Floskeln nach einer Klarheit der Darstellung, 
und unphysiologische Ansichten stosscn genug auf, 
wie wenn der Verfasser sagt: ,yLes animaux sont 
' sehn nous , des Hres individuels en ce sens qne chacun 
d'eux est vraimeni un etre isoU , qni a sa volonte ^ ses 
ddst'rsy ses besoins, et que consider6 au premier abordy ' 
il a rMlement l^air d'un etre simple ^ bien que par Iß 
fait les animaux ne soient en dernibre analyse que des 
&tres collectifs , c'est ä dire des etres compos4s d'une 
infinite d'animmtx ou d'organes pai-tiels unis entre eux^ 
lies par les plus Streites sympathies et tous enfermes 
dans la mime enveloppe que Von nomme peaUy eitve- 
Uppe qui est jusqifä un certain point chez eiur, ce que 
la fowrmillihre est ä la fourmiy ce que la ruche est 



aux abMleSj c'est ä dire une mmson communel'^ 
Nun der plumpe Bienenkorb des Vf.'s ist freilich 
nicht schlimmer, als der Infusorien - oder Monaden - 
Stock mancher Andern. In der Doctrtne des crises 
et des jours critiques verräth der Vf. keine Ahnung 
vom Rhvthmus des Lebens und vom Wesen des 
Krankheitsverlaufes ; ein oberflächliches Angeben vom 
Sehen und Nichtsehen der kritischen Tage sollte man 
wohl am wenigsten von einem Manne erwarten , der 
sich mit der Philosophie brüstet. Ohne Zusammen- 
hang folgen sonderbare Abschnitte des maladies uti" 
les , des maladies nicessaires , gar des maladies pal-- 
liativesy maladies medicairices\ endlich des maladies 
quHl est dangereux de guerir. Dann folgt noch ein 
Capitel de la santd, in dem der Vf. mit genauer Noth 
auf eine erträgliche Definition gelangt. Im folgenden 
Capitel de la maladie en ginefal köinmt der Vf. auf 
die sehr phÜQSophische Definition „ on peut dire d'un 
komme quHl est malade lorsque sa santi kabitttelle est 
ddrangöe, interrompue öualtiröepar suite d'un trotMe 
survenu soit dans Ntßt materiel de l'oeconomie y soii 
dans san itat fonctionnely quelle que soit du reste la 
cause de ce trouble";^ keine Idee über die Verschieden* 
heit der Ansichten der Pathologen und den Grunä 
derselben kömmt nur dem Vf., obgleich er die Namen 
der Autoren wohl im Munde führt. Cap. IX. De la 
Pathogenesie. Von Pathogenie ist aber gar nicht die 
Rede; sich die Entwicklung und das Fortschreiten 
des Krankheitsprocesses zu erklären , daran denkt er 
nicht, und so hat denn der Glückliche eine Menge von 
Streitfragen gar nicht gesehen. Er führt eine Anzahl 
von Eintheilungen der Krankheiten an, aber nach dem 
Princip derselben zu fragen, fällt ihm nicht ein. 
Cap. X. Analyse de tetat morbide. Auf zwei Blät- 
tern. Cap. XI. Des causes morbifiques. Nicht einmal 
die gewöhnlichsten GouAschen Lehren von'Dispo«* 
sition und äusserer Schädlichkeit hat der Vf. verstan- 
den, wie man freilich schon aus der ganz unlogischen 
Anordnung der Capitel vermuthen musste. Cap. XIIL 
Des reactions en gön^ral. Richtig wird die Entzün- 
tlung als locale, das Fieber als allgemeine Reaction 
des Blutsystems bezeichnet, aber das Wesen und der 
Zusammenhang dieser Erscheinungen durchaus nicht 
erkannt. Nicht besser sieht es mit der allgemeinen 
Therapie des Vf.s aus. Wir haben schon zu lange 
bei diesem Produkte verweilt, welches wieder ein- 
mal den Beweis Uefert , dass die Schriften , die den 
Namen der Philosophie an der Stirne tragen , nur zu 
oft die allerunphilosophischesten sind. 

Ileusinger. 
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NäcK der zweitcii , derrcfawtfs verbessertoö Aath 
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t) Stuttgart , Hoffmann'sche Verlagsbuchh. : 
Bandbuch über die Kranhhelien der Baut. Mit 
Zugrundlegung von Gibert's und unier Be- 
niitzung der übrigen vorzüglicheren Werhe über 
die BauihranMeiien ; herausgegeben von Dr. 
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kunde in Preussen u. s. w. 8 Theile. kl. 8. 
1839. Ir Th. LXXXIV u. 240 S., 2r Th. 
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S) QoTTiNWN^^Di^terich'scbe Baohb«: Die krank- 
halten Veränderungen der Baut und ihrer An^ 
hänge ^ in nosologischer und liier apeiäiseher 
Beziehung ; dargestellt von . Conrad Beinr. 
Euchsy Professor in GöUingen. In drei Ab- 
theiluqgen. 1840, 4L gr. 8. LXIV u. 1328 S. 
' (6 Rtbl. 12 gGr.j 

4) Leipzig, b. Collmann: Practische Darstellung 
der Bmdhranhheiien nach dem Systeme des Dr. 
Willan'^ enthaltend eine genaue Uebersicht der 
diagnostischen Symptome und der Behandlungs- 
weise von Thomas Baieman. Aus dem Eng- 
lischeo übersetzt von Dr. L. Cdlmann. Nach 



der von Anthony Tödd Thomson M. D. u. s. vr. 
besorgten achten Auflage herausgegeben und 
mit Vorrede und Anmerkungen versehen von 
Ernst 'Blasius, Dr. med. et chir., ordentl. Pro- 
fessor u. s. w. Mit einer iltumroinirten Kupfer- 
tafel. 1841. XVI u. 447 S. (3 Rthlr.) 
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^ei der völligen Untauglichkeit der vorliegenden 
Uebersetzung von Bayerns vortrefflichem * Werke 
%ann Ref. als Be\Ve^s dieses Ausspruchs gleich die 
ersten drei Seitet\ d^r drei Bände benutzen^ muss 
indess gestehen, dass er bisher vielleicht aus Un- 
erfahrehheit den Orad von Ungeschicklichkeit im 
IJebersetzen, * der ihm hier einleuchtet, nicht ge- 
ahndet hat. Unwillkürliche Verdrehung der franzö- 
sischen CoDStrnciion neben schlechtem Styl im 
Deutschen, Auslassungen aus Bequemlichkeit oder 
Iiei<$hcfertigkeit, gedankenloses Nichtbeachten des 
Zusammenhanges (und Rayer gehört vielleicht zu 
den klarsten Sdiriftstellern) , dürften die wesent- 
lichen Charactere der Uebersetzung seyn, vor der 
wir bei eigentliehien Studien warnen müssen. 

Für so schwere Beschuldigungen müssen wir 
ja wohl authent$sch& Belege beibringen ; die Wah^ 
wird schwer; die Vorrede des Autors is| ausgelas- 
sen , daher Bd. I. S. I. 

„Schon >) seit langer Zeit 3) hat ») man «) 
Studium und 9®schreibung derjenigen Krankheits- 
formen ^}, welche mit chrakteristischen Erschei- 
nungen an den äusseren Körpertheilen ^} auftreten^ 
von der übrigen Pathologie gesondert, und es lässt 
sich nicht läugnen, dass gerade '^) die Geschichte 
dieser Krankheitsformen von solchen Männern, wel- 
che besonderen Fleias ihnen ausschliesslich zuwen- 



ig Fehlt ,,iuid 2wac^' 2) Scheint hier Gailioihmas »tatt: schon lange. d> richtiger: hatte. 4) Der Artikel 

wäre durch eine deutsche Con^tractfon leicht bef;uibehaiteii. 6) B. i>agt : Krankheiten. 6) R. engt: auf der Aas- 

eenflaahe des Körper» eich kand geben. Characterlstisek ist hier weniger characteristisch als eigentliflmllch. 7) Diese 
G^gen&tierstoUaiig der Geschichte der Uantkraiiicbelteu mit der Geechichte andrer Krankheiten verdreht den gauxen 
Slan, dies ^^ gerade'* fehlt gerade bei Rayer. 
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deten i) , sehr gefSiiert ist. Dennoch wird man *) 
anerkennw« mit welchen bedeutenden Macbthei-* 
len •) eine volllcommene Trennung — — — . — 
verknüpft seyn mässte." — Der Original --Text 
ioMfef: D^jäj ^^ef" *) äejmu hng^femps^ j^oh 
avttii" ditachi de Ja paihologie gin^rdle, jyf^iude" 
et yyia " descripiion des maladiee gm se manifeeieni 
ä yyVestMeiär du corps** par des sympiötnes caracti^ 
risiiques'j et qn ne peut coniesier que FkiMoire de 
ees maladiee n'ait iii ^jcposäe^ ^^avec plus de soin^^y 
par Je$ kommes y^qui en ant faft une itude spe^^ 
ciale.'' Cependani yjil faut" reconnaiire, qu^il y 
auräit de graves yyinconv^niem^* ä isoler etc. — 

Man sieht, und das ist characteristischfür Jtoj/er'« 
Stand|^nkt, der französische Autor will der Em- 
pirie gegenüber treten > wagt es indess nicht ohne 
verher eine begütigende Concession zu machen; 
der wörtliche Sinn des Satzes nämlich wäre: ^Oe- 
schidtte der Hautkrankheiten wurde freilich v%n Män- 
nern, welche dieselben zu l^rer speciellen Aufgabe 
machten^ am sorgfältigsten entwickelt"; aber nuin 
darf die Nachtheile u. s. w. nicht verkennen. — 

Um weniger auffallende Nachlässigkeit^ zu über- 
gehen, benutzen wir unsern Raum zu %, 18, der 
ein Musterbeweis für unsre Behauptung ist: 

Rayer y von Classification redend, giebt seine 
Gründe an, warum er aus ülcera keine Klasse ge- 
bildet, Schrunden, Rfc^e etc. neben den primären 
Leiden abgehandelt habe; die Krusten scheinen ihm 
erklärlicher Weise ebenfalls nicht geeignet zu Klas^ 
sen oder Gattungscharacteren <^), während sie ihm 
und Andren bei Favus , Rupia etc. bekanntlich zu 
untergeordneten Arten- oder Formenverschieden- 
• heilen dienen; Rayer sagt: Les croütes ^) /ilr- 
mdes parjes j^kumeurs" jy d^posees ei dessechies** ä 
1a surface de la peau „ti/cerife, ou nonulcer4e'\ ne 
potivaient Hre „prises" non plus pour y^caractbre 
distinetif d'un y^genre^ ^ylndipendfmment qu'avant 



JtHre mroüteuses** ks mmladUs mmi tMeukusee^ 
pustuleusesy buUeusesy ef e« ^ tm grm§pe fwwsi y/taprie 
ee poini de vue'' eM A^ plus yyvague'^ „^Aticim de 
eetuc que neue avons adop/tis.^ Mms ,yHudi4es'*j 
comme y^hAumine »ecanditire^\ les onMee presemm 
ient yydans** hur mode de formatieny dans lewrs di^ 
mensions, leur eauleury leur yy aikirenee^ etc., des 
partieularitis yy propres &" caraetMser „oerfoi-* 
nes espbces*' (favusy rupia ele.) Hr. St. übersetzt: 
Die Krusten y gebildet durch ausgeschwitzte und 
an der Oberfläche der bald in Verschwärung fiber- 
gegangenen, bald der Geschwüren ermangelnden 
Haut abgesetzte Feuchtigkeit, konnten ebenfalls nicht 
zur Aufstellung von Unterschieden zwischen den 
Formen der Hautkrankheiten benutzt werden. Gans 
abgesehen davon, dass vesiculöse, pustuMse, bul- 
löse Formen mit Krustenbildung enden können^ 
würde auch jede auf ihr Erseheinen begnuidete 
Gruppe an sich schon äusserst vag seyn ; wird aber 
die Bildung dieser Krusten , ihre Entstehungsweise^ 
ihr Umfang, ihre Färbung, die Stärke ihrer Anhef- 
tung als secnndäres Phänomen benutzt, so erhalten 
wir Kenntniss von Eigenthümlichkeiten mancher be- 
sonderen Formen (des Favus , der Rupia etc.) ^. 

Dass aber unter Umständen , wo der Autor sei- 
nem Uebersetzer nicht klar wird, letzterer erste- 
ren der Unklarheit bezüchtigen wird, ist natürlich« 
S. 70 sagt Hr. St. wirklich , der Autor verwechsle 
Miasmen und Contagien ^}, während Rayer gera- 
dezu sagt, die Hautübel stecken durch Contagien 
oder Miasmen an; ebenso wird dem Autor von St. 
S. S70 Ungründlichkeit vorgeworfen , er verwechsle 
Urticaria aus Idiosyncrasie gegen unschädliche #inge 
mit Muschelgift u. s. w. R. führt aber weitläufig 
aus , dass in den Mnscheln kein Gift und überhaupt 
die Ursache der Urtic. nicht zu finden sey, Hn. Sf. 
gefiel es indess: y^et en a rapport4 phmeurs exem^ 
ples de eette espice d'empoisannement terminös par Im 



t) Dieser Zwiscbeiieats ist faUcli fiberseUt und ganz verdreht 2) IL ssfst: mmss man i^darf man iiielit Mer^ 

sehen"). 3) Uebelstand. 4) Die Aufuhrnngsseichen soHeu die Fehler der Ueberselxtnig andeuteu. 5} Bs liest 

in der Orduui^, der il. folgt, das» sein ,,geure'' Classe, Ordnung, Familie, Gattung, i^lppschaft, Gruppe hier helsseu kann| 
darum kommt beim Ucbersetzen so viel auf den Sinn an , der hier wie Immer klar ist. 6) Wir sperren dies beim 

Autor cursiv gedruckte croiUes u. s. w. 7) üebersetaen wir dies «urfick (die Angabe der Irrthümer wBrde xn welt- 

läuSg seyn) so heisst es: Die Knisten, durch 8ecrete (abgelagerte Säfte) gebildet, die auf der Haut, sey diese geschwd- 
rig oder nicht, vertrockneten, konnten ebenfalls nicht zu einem Unterscheidung^character einer Classe gemacht werden. 
Denn abgesehen davon, da»s die Hautubel, bevor sie crustös werden^ vesiculös, pustulös, bullös etc. sind, so wäre 
«Ine ans diesem Gesichts paukte gebildete Gruppe auch unbestimmter gewesen , als jede der von uns aul|gesteUteB. Hin- 
gegen als untergeordnete Erscheinung aufgefasst, bieten die Krusten durch ihre Bildungswelse, ihre Grösse, Farbe, Anhef- 
tnng u. s. w. BigenUifimlichkeiten dar, die gewisse Arten CFoni«, Rupia etc.) n&her xu bestimmen geeignet sind. S) Die 
Erklärung dieses Vorwurfs liegt In der UebersetsnuK von „ les inflmnmations (Hautleiden) se transmetient ä Paids d'agsns 
particuliers y connus sous le nom de virus oudemimmes"^ mit: „diese EoUfindangen *« lassen «loli „durch besondere 
Sloire'% durch „Gifte** oder Miasmen fibertragen. 
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«irf '^ Ml&b«r(t«gtet y^wui m fehlt Biekk m Bai^ 
ifMe« rmä t5dtfifhMi AotgMge solcher Vergif« 
IMgefUle, wÜMWod A. oSenbar und mit Recht die 
WirkvBg der Mueehele ein Analogen, eine Art 
Vergiftung nennt — • 

Man kennle glauben % Hr. Si. habe beim ersten 
Bande etwas gewonnen ; aber Bd. IL P. I. %. 303. 
«eigen sich folgende Fehler: Pusteln sind >,ttm- 
«ekriebeae Erhabenheiten von einer halben Linie 
im Durchmesser" (ß^ eagt, tcne demi'^ligne ä troh 
%fiea); ihre Feuichtigkeit sey in ^dte" Höhle einer 
Hautdrüse (siait folUcule) oder swisehen „äusse- 
rer'* Oberflaehe der Haut und Kpidermis abgeselAt; 
und; ks yyputiides'* peuveni 90 ierminer par la re- 
jOT/^ioti QU pmt lu .^yäuieeaihm de Pkumeur ^u*eUe$ 
e9»tienneni'^ (ereä^e«), par ulceraiion ou par 
„MdurcrfJon iuter€Hl0U$e'% heisst nach 51. : die in 
den Pusteki enthaltene Feuchtigkeit kann rosorbirt 
werden oder eintrocknen und, Krusten bilden; die 
Pusteln können in Ulceration oder in tuberkulöse 
9, Versch warung "* ausgehen. U. spricht ja aber u. a. 
von den Pusleln selbst und spricht nicht von einer 
tuberkttl. Verschwarung ; »^(croütes)'' bedeutet auch 
nicht 99 und Krusten bilden *% sondern musste als 
Apposition eingeklammert stehen ^ um keinen neuen 
Gedanken anzuregen. 

Bd. 3. P. 1. %. 7M. heisst es bei S». ,, Als im 
15ten und 16ten Jahrhundert die Syphilis epide- 
misch herrschte, kamen syphilitische Uantausschläge 
so gewöhnlich vor, dass man die Syphilis f&r eine 
ansteckende Hautkrankheit hielt; schon seit langer 
Zeit sind sie minder gewöhnlich, indem die Syphi- 
lis jetBt fast ausschliesslich durch geschlechtliche 
Vermischung, nicht aber durch primäre allgemeine 
Ansteckung sich fortpflanst. *' Bei R. %. 775. > ) : 
JDofi« jjNpid^mie byphiliiiiiue" da XVe et 
du XVle ^iielesy les drupimu vinMemes iiaiewt 
d AaaiueUe9 ^ypm de iemps aprke tinfeeüen'*, que 
la mdladie fut regard4e cemme une affeeiion 
eutanie coniagieu$e\ yfaHJ9urdhm'\ ,,ef" de^ 
pm$ long" iemps y elkssant beaucoup moine freq^ten'^ 
iee jyet plus ^aignies. ** yy Cefait s^explique par cetie 
dreonsianee** y quelamaladie ,,tV«<'* propagäe pres-- 
gue exclusivement y ^ydepms plusietars siMes*\ par 
ies rapports sexuslsy sans mfeeiton gänärale pri^ 
fmtive. ** 

Dass die Hautleiden bei Syphilis früher sehr 
bald, jetzt erst längere Zeit nach der Ansteckung 



aus b ia c he n » oder das Wesenlliebste, hat Hr. St^ 
also gana ausgelassen« — Hr. SU sprach freilich 
(Vorwort) von ,^ immer angedeuteten" Ausla8sun<« 
gen; aber es fehlen mehrfache gelehrte Noten des 
Autors und auch der mfihsame und aweckm&ssige 
Index ist spurlos verschwunden. Hinzugekommen 
sind freilich (deshalb tadeln wir die Auslassung je- 
ner Noten gewiss mit Recht) mehrere bekannte 
deutsche Buohertitel, einige Blätter aus Peizhold 
über Pocken , einige spärliche Erfahrungen des Vf.'s 
selbst z. B. mit Tr. canihar. gegen y, schuppte 
Ausschläge '% oder über den Acarus als Ursache 
der Scabies u. s. w.; wo hingegen der Autor we- 
sentlich zu ergänzen war, weil sein Werk 1835 
die Uebersetzung 1839 schloss, nämlich beim Rotz 
ist Hr. 51. bescheiden stille; freilich ist es bekannt, 
dass Hr. R. in Betreff der Rotzcontamination sich 
1887 vortrefflich selbst ergänzte. 

Das eigentliche Werk R.'s ist aber ein schö- 
nes , und vielleicht nichl minder schön , als der dazu 
gehörige Atlas; R. kennt das Irrationale der JSa- 
femnn'schen Eihtheilung, aber die Leichtigkeit und 
Bestimmtheit >) der Diagnoae, die sie möglich mache, 
scheinen ihm em Aequivalent für eine naturlkshe, 
physiologische Bintheilung und das Höchste, das 
eine solche gewähren kann; Ref. ist anderer An- 
sicht, da jene Eintheilung nebst den Abbildungen 
kaum genügt , da die Beschreibungen nach jener 
Ciassification selbst dem Kundigsten z. B. Fuchs 
keine Sicherheit gewähren. Indess gelten auch JR. 
die Aoleman'schen Grundformen nur als secundai- 
res Bintheilungsprincip; wogegen er im Grunde gar 
keine Classification bat, da seine Capitel (A. I. 
Ausschläge a^ mit einfacher Grundform; A) mit 
mehrfacher [Syphiliden , Brand , FroaS]. H. Secre- 
tionsfehler. III. et IV. Hyper - und Anhaemie. 
V, Neurosen. VL Bildungsfehler. — B. Epidcrmoi- 
dal- Leiden [Haare, Haarbälge, Nägel]. B.Fremde 
belebte und todte Körper. D. Elephantiasis Arabum 
1. n.) eine lockere , mehr zufällige Zusammenstellung 
bilden , in welcher namentlich die Elephant. als eine 
der Haut ursprunglich fremde Krankheit ganz anomal 
dasteht. Ausgezeichnet aber ist die historische und 
literarische Behandlung der Gegenstände, und eine 
reiche Erfahrung kommt der Diagnose zu Gute. Auch 
die Behandlung strebt Rationalität an, berücksich- 
tigt wenigstens alle Resultate unsrer Empirie. Die 
pathogenetische Ansicht, der Name Hautentzündung, 



1) Einige $$ sind uns abhanden gekommen; wir fühlen keine Neigung, sie aufxnsucben. Der Antor lä.«5t die wesentlichen 
Worte cnrslv drucken. 2) St. sagt Uiutolegtseb : Leielitigkeit und »chneiiigkeit (Präcision 5 welche Leichtigkeit und 

Scimelllgkeit der Uebersetsnng !) * 
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hat Wi B. noch ^«s 'ö' «'ch , tias« derselbe a«f *• 
künstlich durch äussere Reize erzeagleti Aosschlige 
besonders geachtet hat, und dass letatere alle For- 
men der Ausschläge überhaupt nachweisen; indem 
B. Secretionen, Bildungsfehlcr zur Entzündung zählt, 
thut er dar, dass der Name ihm wenig bedeute. 

2. Bieke's kleines und zierliches Werk macht 
im Ganzen einen angenehmen Eindruck; was der 
Titel verspricht wird gehalten ; die critischen So^- 
derungen der Baieman'schen Formen sind berück- 
sichtigt und benutzt, auch dem Inland und beson- 
ders SchönleMs Ansichten die gebührende Aufmerk- 
samkeit gezollt. Leider hat B, Siannu4s statt Bayer 
sprechen lassen und wird man überhaupt leicht irre 
über die Autorschaft des Textes und der Einschal- 
tungen; denn eine „Zugrundelegung'', hier des Gi- 
6crt'schen Werks, ist ja immer eine gewisse Zu- 
grunderichtung des Ursprünglichen. B. scheidet 
das Bekannteste und Unbekannteste , die überall 
besprochenen acuten Ausschläge und die exotischen 
Formen aus, seine Klassen sind dadurch sehr vor- 
theilhaft für die Uebersicht gelichtet , sein Buch für 
den Anfanger um so besser, denn die Diap^nose der 
Gattungen gewinnt wenigstens den Schein der Leich- 
tigkeit; warum aber wurde nicht consequent auf 
irgend einen Atlas wenigstens für die Qattungen 
verwiesen? 

Bei der eigentlichen Behandlung der Gegen- 
stände hätte vielleicht obiges Ausscheidungsprincip 
auch im Speciellen schärfer angewandt werden 
dürfen; die historischen Fetzen erscheinen uns 
eben als Fetzen in einem praktischen Handbuch; 
ebenso ist die Diagnose nicht practisch genug er- 
mittelt. Denn B. \yusstc^ dass die wesentlichen 
Hilfsmittel der wissenschaftlichen Diagnose in der 
Praxis eigentlich untauglich sind; der Sitz des Haut- 
übels nämlich ist selten oder nie constant, oft ganz 
ohne diagnostischen Werth; die Coniagiostiät sieht 
man ihm nicht an und ist überhaupt schwer zu be- 
obachten; den Verlauf kann man nicht abwarten 
und hält die Natur weniger regelmässig ein, als die 
Autoren ; die aUgemsinen Symptome fehlen oder en^ 
dtiren ungewöhnlich, dennoch dreht sich die Diagnose 
z. B. der Roseola von Masern um Contagiosität (die 
ersterer nicht unbedingt abzusprechen ist), Regelmäs- 
sigkeit des Verlaufs , Catarrh. Freilich sind dies Ge- 
brechen der Dermatopathologie überhaupt; aber sie 
fallen in einem Handbuch , das nur dem Anfanger und 
Practiker dienen kann, um so mehr auf. Auch ist 



die Tlmrapeutik darchaM maMirfiteh «ni im ang»^ 
führte Rath Fr. Hofjfmamm'e, di» Hautkrankheit niekt 
für sieh und isolirt z« belraclKon , scheint im Grand« 
wenig beachtet ^ So wenig Ori^neltos aber «nefc 
angetroffen wird; so leuchtet doch im AllgemeineQ 
viel critisehes Unheil aus der Schrift hetvor ; der Vf. 
hat das Verdienst , die wesentlichen bisherigen Iiob* 
stungen in Kürze und in einer gilton und angenehniMi 
Ordnung vorzuführen ; sein Bach ist auch mit seltene- 
ren Beobachtungen geniert and heineswegstrocken.^— » 
Eine kurze Uebersicht seiner Classen and Oattangen 
diene statt Inhaltsangabe, da descriptive Werke wohl 
Abschreiben, aber keine specietle Analyse zulassen : 
L Exantheme: Urticaria, Roseola, Erytheina; 
n. Blasen: Pemphigus, Rupia; HL Biäschon: Sca- 
bies, Herpes, Eczema, Hidroa, Hydrargyria; IV. 
Pusteln: Ecthyma, Acne, Impetigo, Tinea s, Porrigo; 
V. Papeln : Prurigo, Liehen ; VI. Schoppen : Ichthy-^ 
osis, Pityriasis, Lepra (a. Psonasis, b. Lepra ]^; 
VIL Tuberkeln: Lupus, Elephantiasis (Graec, Arab.) 
Keloid; VIII. Flecken: Ephehdes, Naevus, Pur- 
pura, Vilitigo. 

Man sieht auch , die Stellung der Qattungen va* 
riirt nicht unzweckmässig von der Willarfwhen ; die 
Syphiliden , in allen Grundformen erseheinend , ver- 
theilen sich auf alle Classen, sind indess S. 684 — 
64S auch besonders betrachtet; die Zusammenstel- 
lung der AliberVsiAken und 11%7/an'schen Eintheilung 
ist dankenswerth. — 

3. Form und Inhalt der von Hn. Blamtg edirten 
Schrift lässt uns dieselbe hier anreihen. Aber bd 
aller Verdienstlichkeit der Bateman'st^itn Ltistungtni 
hätte man doch wünschen können , dass eine 8te Auf- 
lage dieser Uebersetzung nicht erforderlich worden 
wäre, dass sich nämhoh der wissenschaftliche Sinn 
in Deutschland so weit gehoben hätte, um am Fo9- 
talzustande der Dermatopathologie keinen Geschmaek 
mehr zu finden. Denn wir wissen nicht , ob die No* 
sologie , die Aetiologie oder die Therapie das Unwis- 
senschaftlichste des Baches sey, das jetzt aus einem 
Amalgam von ungleichartigen Autoren besteht; und 
Hr. BL selbst möchte die mehrfachen Veränderungen 
und Zusätze des Hn. Thomson nicht unbedingt f&r 
Verbesserungen ansehen und muss wirklich den Hn. 
Emendator zuweilen emendiren ; begreiflicher W^e 
ist vielmehr jede Umstellung von Gattungen , wie Tk^ 
vornimmt, eine eigentliche Revolution gegen WiUan'i 
Ordnungen. 

iBie Fortsetzung folgt.') 
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bedenkt man also , da^s Wdlan's Arbeit eigentlich 
nur zu einer Zeit, wo man gegen Namen curirte und 
dennoch jede allgemeinere Terminologie fehlte , an 
ihrem rechten Orte war , dass selbst die feinste Dia- 
gnose nach dieser Terminologie keinen Anhaltepunkt 
für Natur oder, Cor der Dermatosen gewähre , dass 
der ohnehin nicht schwache Sinn für blinde Empirie 
durch das BaiematCscYie s. g. System überhaupt und 
besonders durchwein Werk, wie dieses, nur genährt 
werden kann , dass es endlich Hn. BL nicht schwer 
werden konnte, eine bessere, homogene, rationa- 
lere Originalarbeit su liefern, so kann man seine 
diesmalige Association mit dem Hn.Uebersetzer nicht 
eben gerne sehen. 

Der wesentliche Inhalt des Buches ist bekannt 
(zum Vergleich der Uebersetzung liegt uns das Ori- 
ginal nicht vor, wir haben daher keinerlei Vermuthuo- 
Igen); Mr.\ß/. hat, wie früher, Bemerkungen über Ae* 
tiologie der Uebel, Constitution der parmacol. Prä- 
parate, beachtenswerthe eigne Erfahrungen , und na- 
QientUch in dieser Ausgabe Hinweisungen auf we- 
sentlichere \yerke und die weimarischen Abbildun- 
gen hinzugefugt Dem Kundigen, der den guten, 
oft seltenen Stoff auch in jeder Form zu benutzen 
weiss, wird das Buch willkommen seyn; schade, 
dass die Synonymik , linguistisch zwar reich , nicht 
bei jedem Qenus und Species genügende Rücksicht 
auf die verschiedenen Autoren nimmt, da nur eine 
gute Synopsis der Art einer völligen Verwirrung vor- 
beugen kann. Eine anzumerkende Veränderung 
scheint nur das zu seyn, dass die St/philiden hier 



nicht besprochen werden. Die neue Primgo sine 
papnlh ist am Ende gar keine Hautkrankheit, die 
Stellung der Ichthyosis^ Verruca etc. ist offenbar bei 
einer Ordnung der Gegenstände ohne alle Rücksicht 
auf ihre Stellung, auf ihren nosologischen Werth, 
durchaus gleichgültig u. s. w. u. s. w. 

4) Hr. Fmcä* hat eine innerliche, physiologische An- 
ordnung versucht, und es wird uns bei seinem Werke 
aus einem Guss. recht heimathlich zu Muthe; der 
Boden, dem es entsprossen, die Grundanscbauu'ngen, 
die nosologische und therapeutische Methode, klin- 
gen verwandt an und bedürfen keiner ErhUirung. 
Nicht nur die Haut ist in ihre Rechte wieder ein- 
gesetzt und darf nach Gesetzen des Lebens erkran- 
ken und genesen , sondern auch die Vernunft ist es, 
und darf, von der Schuppe, dem Bläschen, ^der Rö- 
the u. s. w. gelöst, dem inneren Forschungs triebe 
folgen und wie weiland Adam die Dinge bei ihren 
Namen, nach ihrem Gesammt -^ Eindrucke nennen. 
Letzteres ist der grosse Unterschied zwischen den 
s. g. künstlichen und natürlichen Eintheilungen • dort 
bleibt es dem Zufall überlassen, welchen inneren 
Werth die maassgebende, classificireiule Analogie 
der Dinge haben wird , denn sie ist eine unbegriffene 
empirische Erscheinung, während die Klassei\ der 
natürlichen Systeme 1 ) durch wohlvorstandcue Un- 
terschiede gebildet werden; daher folgen letztere 
Eintheilungen auf erstere. 

Obgleich aber F. noch keineswegs aus den Fes- 
seln jener Künstlichkeit befreit ist und keineswe<rs 
zuerst das Symptomatische der Hautkrankheiten er- 
kannte, so ist er doch der erste, dem einerseits die 
Analysen der Baiematischen Schule, andrerseits aber 
der synthetische Genius Schönlein's tragend und näh- 
rend zu Hülfe kamen. Auch giebt der Autor die reic- 
hen Quellen seiner Beobachtungen an. 



1) Erklärlicher Weise ist bei Dingen, too denen man nichts slU die Form kennt, kein s. t:, natürliche!« System möglich, 
bei den POanzen ist aber die Form and Gestalt, der s. g. Habitns das eigentlich Hntionale, Verstandene, wenn auch 
nicht Begriffene. 

Ergänz, BL zur A, L. Z. 1S42. Z (4) 
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"Gleichwohl möchten wir das Schicksal des Buchs 
nicht vorhersagen ; denn bei aller Vortrefflichkeit des 
Kerns bleibt es doch eine harte Nuss; nicht jedem 
wird schon der grosse^ durch eine wohlgeordnete 
Beschreibang bedingte Umfang zusagen , nicht jedem 
die Zusammenfassung fast aller Veränderungen der 
Haut^ da z. B. die meisten Flemmuiigsbildungen, als 
Residuen ausgeglichener Intra- uterin -Krankheiten^ 
nicht mehr, — und die Wunden^ als möglicher Weise 
physiologisch, prima inientione heilend, noch nicht 
zu den Krankheiten gehören; andre iverden mehr 
. und mannigfachere literarische Nachweisungen, an- 
dre wieder ätiologische Beweise fordern; unserem' 
Ohre widerstreben die Namen nicht wenig, sie ent- 
fremden öfters das Bekannteste, und gerade dem 
Denkenden gilt: Nomen ei Omen. 

Die generelle Terminologie kann bei F. aber 
nicht mehr zum Aeusserlichen gestählt werden. Nach- 
dem nämlich Schönlein eine Analogie zwischen Pflan- 
t zenleben und Hautübel congruent durchgeführt hat, 
und nachdem die (besonders durch ihn) fortgeschrit- 
tene Nosologie überhaupt die Erscheinungen des 
kranken L^häMIgriaturhistorisch nach Zeit , Ort^ Ver- 
breituw, Dauer u. s. w. entwickelte, ist die Ana- 
logie mvischen den Lebensäusserungen eines vege- 
tativenlOrgan^ ^^und der Pflanze mehr als begreiflich, 
gewisArmassen nämlich eine nothwendige Conse- 
quebz Jhler philosophischen Naturbetrachtung. Man 
denk6 sich die Hautkrankheit nur einen Augenblick 
als selbstständiges Ding; — und Augenblicke der 
Art traten zu allen Zeiten in der Wissenschaft ein 
und sind nicht die unfruchtbarsten. Fuchs generelle 
Terminologie wurzelt in dieser Anschauung; eine um- 
sichtigere Forschung musste auf den Boden des Haut- 
übels, auf die äusseren und inneren Bedingungen sei- 
ner Existenz überhaupt genauer achten , und das Bild 
der Pflanze (ein SchÖnlein'schcB geistiges Conta- 
gium}* genügt, auch bei Andern diese tiefere und 
breitere Forschungsmethode zu wecken. 

Und so wenig darf es voreilig heissen, wenn F. 
den Hof oder den afficirten Hauptfleck Pericarpium^ 
die flachen, fleckenartigen Exantheme Acarpacj die 
zerstreuten Blüthen MonocarpaCy die gedrängten 
Polycarpae nennt u. s. w., dass vielmehr diese an 
sich sinnigen Namen zur Erleichterung der Diagnose 
wesentlich beitragen, indem sie dem Beobachter 
Charaktere, die freilich früher nicht übersehen wur- 
den, um vieles näher führen. 



Die EinthetluDg des Hn. Prof. F. ist sehr com- 
plicirt nnd durch die mannigfachsten Unterscheidun- 
gen gebildet ; in der That wäre Einfachheit und Be- 
stimmtheit hier unvereinbar. Das Allgemeinste der- 
selben muss indess mitgetheilt werden. Denn des 
Vr.s Leistung hat ihren Werth erst durch das Sy- 
stematische ; bei ihr ist Stellung und Begriff innigst 
verbunden und erstere wichtig. — Der Vf. hat Klas- 
sen, Ordnungen, Sippschaften, Gattungen, Arten, 
Varietäten; seine schöne Darstellung folgt überall' 
dieser Gradation. 

Der Klassen sind drei : Leiden der Haut selbst^ 
Absonderungen s. g. Schärfen, Allgemeinleiden,' be- 
sonders durch Contagion. Die Unterschiede dieser 
Klassen , die Diagnose überhaupt ist eine Glanzseite 
des Buches ; doch sind wir nicht einmal im Stande, 
auch nur die Differenz der Klassen festzuhalten. 

So lange uns nämlich die Dermatologie nicht 
erweist, wann ein Flecken, wann ein Stippohen^ 
wann ein Bläschen, waim eine Blase, wann ein Bläs- 
chen auf der Quaddel, wann mehrere erscheinen; 
so lange die physiologischen, lebendigen Grundfor- 
men des Haut - Krankheitsprozesses nicht ermittelt 
sind, bilden wir uns nicht ein, aus der Physiogno- 
mie der Hautkrankheiten jenen Process su erken- 
nen, der sich übrigens weit eher aus jenen zahlrei- 
chen Veränderungen, welche die Haut durch ein- 
fache Sympathie oder Antagonismus in Bezug auf 
Turgor , BlutfuUe , Feuchtigkeit u. s. w. in den ver- 
schiedensten Zuständen erleidet (Veränderungen, die 
F. p. XLVU der Semoiologie überlassen zu können ^ 
glaubt), ergeben dürfte, als ans den s. g* höher ^^ 
entwickelten, selbstständigen Hautleiden. 

Freilich will F. durch Beachtung des allgemei- 
nen Krankheitscharakters jenen Mangel mehr er- 
setzen , aber auch dieser ist nicht genau genug er- 
kannt, um streng haltbare Klassen abzugeben. Na-» 
mentlich die letzte Klasse, — selbst zugegeben, 
dass das Exanthem in allen ihren Familien die glei- 
che Bedeutung, die der Blüthe zur Pflanze hätte, 
ist jedenfalls sehr, sehr künstlich, da sie z. B. Rheu- 
matismus, Urticaria, Pest als familienverwandt be- 
zeichnet. 

Um indess ein specielles Bild vom Buche zu 
geben, bemerken wir, dass von jeder Klasse ihre 
gemeinsamen Charactere, Sitz (Vertheilung auf der 
Haut), Mittheilung an andre Organe, Complication, 



b Die höheren Formen der Krankheit sind bejsreiflich die gesankeueren Zustände der Gesundheit. 
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Aeliologie, Veriaiif, Dauer , Ausgänge, Prognose, 
Behandhing, und endlich ihre Eintheilung gegeben 
werden; dasselbe geschieht mit den Ordnungen und 
Familien, letztere sind mit mehreren wissenschaft- 
lichen Synonymen versehen, bei, den Gattungen wer- 
den Bayerns, Froriep^s und Berend's und specielle Ab- 
bildungen überall angeführt; auf die Arten und Va-' 
rietäten folgt die Diagnose ; der Leichenbefund : Ver- 
lauf. Wir reihen nun einige specielle Bemerkun- 
gen der Uebersicht des Systems selbst an. 

Erste Klasse: Dermaionosen j die Haut Sitz 
und Heerd der Krankheit; Vorläufer und Leiden 
andrer Organe fehlen, oder können fehlen — (Sy- 
nonym. Localleiden). 

Iste Ordnung: Morphono9en% Krankheiten der 
Haut als Hülle u. s. w. Angeborene Krankheiten: 
1) Hautmangel, 2} Pigmentmangel (^AUnnlsm)^ 

3) Haarlosigkeit {Rayer III, S. 735 scheint sie nicht 
ausschliesslich bei Juden beobachtet zu haben ; Ref.), 

4) Mangel der Nägel. 

Diese Sippe schliesst die Theilnahme des ge- 
sammteuFoetal- Organismus, sey es Cachexie oder 
Contagion u. s.w. keineswegs aus; Ref. denkt sich 
die Missbildungen als Reste allgemeiner Krank- 
heiten. 

Dem Mangel steht Excess gegenüber; die 2te 
Sippe des Vf.'s wäre vielleicht logischer ausgefallen, 
wenn er die Gattung Naeviis in Haut - und Gefass- 
leiden^), Pigment- und Blutmäler gesondert, und 
die Gattungen anders gestellt hätte, nämlich: 

Angeborene : 1) Haut - Excess : des Vf.'s OcA- 
tkiasU 99 übermässige Entwicklung der Tunica udi^ 
posa*' zuweilen mit vermehrter Pigment- und Haar- 
bildung, 9) Pigmentmäler, 3} Poly&ickiay 4) Ih}lO'- 
nj/chia. 

Der Unterschied der angeborenen und erwor- 
benen Krankheit scheint uns unphysiologisch und 
äusserlich , zeitlich ; die Vegetation des Foetus zeigt 
dieselben BIrscheinungen als die des Erwachsenen; 
daher wiederholen die beiden folgenden Sippen: 
Hyper- und Atrophie, universelle oder partielle, 
zum Theil die vorigen, die der Vf. in eine Familie 
gebracht hat, während die folgenden S bilden. (Die 
erste Gattung: Schwiele, durfte entschieden nicht zur 
Hypertrophie , sondern primär zur Entzündung, die in 
Induration übergeht, geboren, s. Jir/yer ; ebenso 2) der 
Leichdorn.) Ganz entsprechen die vom Vf. ausge- 
lassenen Lipome und vielleicht Dermaiolysia AliberV» 



1) Die oatürlich so wenig al« etwa ein Aneurifsma ainac 
Litbig die Contagien „biidliclie Vorstelinogen ** nennt 



(vgl. Jtevfff midie* Ami 1837), mannigfache Flecken» 
(Chloasma j Melanose^ und der hypertrophische Na- 
gel - und Haarwuchs des Geborenen. Ueber War- 
zen - und Hornbildung wissen wir zu wenig. Aus 
demselben Grunde fehlt dem angeborenen Hautmangel 
sein Aequivalent (wenn es nicht in Ulcerationen zu 
finden ist , während die andren Mängel bei F. ^cAro- 
ma {Fiiiligo}, Poliosis (ßanHies), Alopecie und Ony» 
chairophia heissen. (Wir entbehren hier die Be« 
nutzung neuerer freilich neurologischer Untersuchung 
gen über Huf- und Nagelleiden.) — 

Die 4te Klasse des Vfs. : Verletzungen, entspricht 
freilich ganz dem Klassencharacter, weniger oder 
kaum dem der Ordnung ; auch ist sie nur mit (Wun- 
den) Ejccoriaiio und Uermaioirauma bedacht , wäh- 
rend Verbrennung- der folgenden Ordnung: Blut- 
krankheiten, zugewiesen ist. 

In Betreff dieser zweiten Ordnung, so ist wohl 
die Culmiuation der Chemie, die auch später zur 
Diagnose mithelfen soll, der Grund einer gewissen 
Vorliebe des Vf.'s für humoralpathol. Ansichten (mit 
völliger Nichtbeachtung des Nervensystems), so wie 
für Schärfen; der Werth, welcher der Contagiosi- 
tät beigelegt wird, wurzelt in der Anschauung, dass 
sämmtliche Hautübel niedre und höhere Stufen un- 
ter sich bilden, und im Contagium^) ihr Maximum, 
ihren Saamen erlangen. 

Die 2ie Ordnung umfasst u. a. die pathologische 
Secretion der Haut und ordnet sich daher sehr 
schwer der Klasse unter; ja wir können die Ansicht 
nicht unterdrücken, dass durch eine Stellung der 
Schweisse unter (locale) Krankheiten, 99 deren Sitz 
und Heerd der Haut sey '\^ die ganze Pathologie und 
besonders die der Uautübel beträchtlich leiden müs- 
se, denn letztere sind eben nichts, als pathologische 
Schweisse, nichts als anomale, nothgedrungeiie oder 
critische Secretionen und relativ stets heilsam. 

Der Vf. hat drei Gattungen Schweisse, den quan- 
titativ vermehrten, den . farbigen , den stinkenden; 
wir wundern uns, dass derselbe den farbigen nicht 
selbst beobachtet hat (was derselbe stets durch ein * 
(Sternchen) bezeichnet), da theils jeder Schweiss 
farbig, theils rother der Axilla vielleicht nicht sei-, 
ten ist* — Uebrigens giebt es auch eine 99 Haut- 
dürre", welche als Krankheitselement wichtig ist. 

Bei dieser mangelhaften Rücksicht auf die Be- 
schaffenheit der Schweisse, die übrigens später zum 
Theil wieder gut gemacht wird lüridrosiSj Meni^- 



luelier gehören. 2) Wir freaen aus, dass auch Hr. 
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droM, Galaciidr09is y wozu noch andre Arten mit 
gleichem Rechte gehören dürften] , fe^lt der Ueber- 
gang zur nächsten nahe stehenden Gattung : Inter- 
trigo QAmorpka des Vf.'s) , die mit grossem Rechte 
als eine Art Excoriation durch den Schweiss be- 
trachtet, und als Secretionsstörung mit Sommer- 
sprossen, Leberflecken, der Silberfärbung, aber auch 
mit Pityriasis (wohl mehr zur Hautdürre gehörend), 
aur Sippe: Acarpae zusammengestellt wird. 

Die 3te Sippe enthält als Polycarpae 4 diagno- 
stisch wichtige Gattungen: Psoriasis (erhaben glän- 
zende, rothe Flecken mit microscopischen Knötchen 
und Bläschen, oder ohne diese, in silber weisse oft grosse 
Schuppen endend), Liehen (flache, glanzlose, blass- 
rothePericarpien, deutliche Knötchen, Kleien) ; Herpes 
(Bläschen, feuchte, lamellöse, braune, grüne Grinde), 
Impetigo (dunkles Pericarpium mit vielen spitzen, 
hellgelben kleinen Pusteln, braunen, dicken Borken). 
y^ Impetigo"] sagt der Vf., ^^als einfache Secre- 
tionskrankheit ist nicht selten schwer von manchen 
dyscrasischen, namentlich scrophulösen Hautverän- 
derungen zu unterscheiden" — so sehe ist derselbe 
von einer besonderen Schärfe bei Scroplmlosis über- 
zeugt, die am Ende doch nur in einer besonderen 
allgemeinen Structur der Organe besteht; nach dem 
Vf. wäre es aber mehr gleichgültig, ob der Fehler 
in den Säften oder in den Festtheilen gesucht wer- 
de; wir geben hier ein Beispiel vom Gegentheil, 
indem die gleichen oder schwer zu unterscheiden- 
den Ausschläge an scrophulösen Individuen vom Vf. 
in eine ganz andre Klasse versetzt werden : die einen 
sind »^einfache Secretionskrankheiten", die andren 
^9 Dyscrasien. " 

4te Sippe, Monocarpae: QScropkuluSy Psydracia 
(zerstreute Bläschen, Schuppen); Ecthyma (rothe, 
runde Pericarpien, breite Pusteln, dunkle, feste 
Krusten). Von Baieman's Species gehöre das vui" 
gare hieher, d^iS infantile^ biridum^ cacheciic, in die 
folgende Klasse. (Diese Form der Uautübel ent- 
steht nach Tart. emetJ) — Acne mit A. mentagra 
QSycosis') A. rosacea — Comedo = Seborrhagie. 

Zu den Blutkrankheiten rechnet der Vf. ferner 
die Phlogosen. 1) Dermatitis (D. simplex^ D, pseu- 
doerysip.y JD. ambustionis [blasige und schorfige], 
D.venenata [Bienenstich, Schlangenbiss, Sections- 
wunde], /). decubitus^ eine vielleicht recht unglück- 
liche Gattung, 2) Phyma (Ph. simples^ wie es scheint, 
eine abscedirende Geschwulst der crj^pt. sebac.y und 
Ph. Furunculy PL Hordeolum ^ Ph. Pernio , 3) Pä- 



ronychia ~ und Typhoide i 1) AnthtaSy 2) Hospi- 
talbrandy 3) Filariu — Gattungen > die zum Theil 
durch die Zusammenstellung exotischer Formen in- 
teressant, aber zur Skepsis geeignet sind. Die Fi* 
laria z. B. soll ausschliesslich als Entozoon im Zel- 
lengewebe entstehen und durch Resorption an ganz 
entfernten Stellen in Eiterdepots als ^^zersetzte Frag- 
mente" ausgestossen werden (S. 312, 313). — 

Die 3te Ordnung S. 320— 324: Neuronosen der 
Haut begründet unser Urtheil über die wenige den 
Nerven gegönnte Bücksicbt. Die Haut hat eine 
Menge Halluciuationen in Bezug auf ihre Contact-, 
Secretions - und Empfinduiigsfunction , Gefühle des 
Juckens, oh'ige Prurigo sine papulisz.B.j desBrennens, 
Frosts ; sie kommen hier nicht in Betracht , da nach 
dem Vf. auch die Hyperaestbesie bei Spinal- Irrita- 
tion nicht hergehört; was aber geht uns die Ursache 
an, wenn einmal als Neurosen gerade F. interm» 
{larvata^ y cutanea y Hyper ^ und Anaesthesie abge- 
handelt werden, die allerdings nicht her-, sondern 
zur Neuropathologie gehören? Doch folgt der Vf. 
wohl andren Autoren, die ebenfalls Gefäss - und 
Nervenleiden unter Ausschläge zählen. — Der s. g. 
todte Finger und das s. g. Einschlafen der Glieder 
wären aber dann wohl nicht aXiszuschliessen ; auch 
scheinen uns die isolirte. Hautinjection , die Papel- 
bildung oder Turgescenz, das Jucken, die sprin- 
gende Flüchtigkeit, kurz die Erscheinungen der Ur- 
ticaria überhaupt ausschliesslich in einer excessiveu 
Function der Hautnervenpapillen zu bestehen und 
neben den Beobachtungen von Ausschlägen längs 
des Vorlaufs von Nerven, so wie von dem physio- 
log. Kinfluss der Nerven auf Säftebewegung u. s. w. 
jene Rücksichtslosigkeit hart zu tadeln. Was mit 
des Vfs. üermatalgia oder Neuralgia cutanea anzu«* 
fangen, welches Gewebe als Sitz des Leidens, w^el- 
che Stelle als leidend zu denken sey, verbirgt der 
Name ; Rayer's Hyperaestbesie, als synonym genannt, 
hat bekannte Charactere; sie ist, sagt letzterer, Bd. IL 
S. 560 , eine Erscheinung in vielen Nervenkrankhei- 
ten, besonders bei Entzündung des Rückenmarks; 
die Sensibilität der Haut sey alterirt und sehr er- 
höht bei Urticaria, Prurigo u. s. w. und Unterleibs- 
leiden — wir setzen hinzu bei jeder Störung ihrer 
Function, z. B. bei Catarrh und Rheumatismus: auch 
ist die 8. g. vulnerable Haut dasselbe, was sonst 
irritable heisst, und mehr krankhafte, als angebo- 
rene Reizbarkeit. 

CI>«r Beschluss folgt,^ 
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lur Vervollständigung der neueren Literatur über 
lateinische Synonyma dürfte neben den verzeich- 
neten Werken nichts Erhebliches mehr angeführt 
werden können, ausser etwa die zwei, dem Unter- 
zeichneten nicht zugänglichen kleineren Schriften 
von F. G. Jentzen , Liber differentiarum liguae La- 
tinae. Altena, 1831. 8., was nur ein hier und da be- 
richtigender Auszug aus der ersten Ausgabe von 
Habichts Handwörterbuch ist, wie dieser in der 
Vorrede zu seiner zweiten Ausgabe berichtet, und 
Frid. Lübkeri synonymorum libellus. Schleswig^ 
1836. 13 S. 4. Seit Ernestis „Versuch einer all- 
gemeinen lat. Synonymik, aus dem Französischen 
des Hrn. Gardin - Dumesnil für Deutsche bearbeitet" 
(Leipzig 1799-1800. 3 Bände) hatte die lateinische 
Synonymik keinen Bearbeiter gefunden bis auf 
Doederlein y der sie, wie nachher Ramshorn in seinem 
grösseren Werke , mehr in \^issenschaftlichem Sin- 
ne von Grund aus mit eigenthümlicher Forschung 
zu gestalten suchte , während die übrigen Schriften 
von dem praktischen Bedürfniss- in den Schulen 
ausgegangen und auf dieses berechnet ^ind, ohne 
jedoch neue und eigenthümliche Leistungen gerade- 
zu auszuschliessen. Alle diese Arbeiten aber sind 
als der Anfang einer gründlichen Synonymik in 
Deutschland zu betrachten, nach denen mau sich 
nicht leicht mehr versucht fühlen wird, auf die 
früheren, meist ziemlich dürren Sammlungen zu- 
rückzublicken , die von Pomponius Laetus begannen 
und mit den verschiedenen vermehrten Ausgaben 
des Ausonius Popma endigten. Um so mehr aber 
ist es Pflicht zu sehen, worin der neue Fortschritt 
besteht, und welches das Ziel ist, dem man nach- 
gestrebt hat, sofern dies nämlich wissenschaftlich 
und allgemein y nicht aber bloss nach der praktischen 
Brauchbarkeit für den Unterricht und nach den be- 
sonderen Rücksichten bestimmt wird^ welche aus 
A (5) 
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der Vergleichung mit dem Deutschen oder aus der 
zufälligen Beschaffenheit der gangbarsten Lexika 
hervorgehen. Dass man in der That eine wissen- 
schaftlich abgeschlossene Disciplin im Sinne hat^ 
scheint schon der Name Synonymik auszudrücken^ 
der seit Ernesti immer gewöhnlicher geworden , und 
auch in den zu besprechenden Schriften , zum Theil 
selbst als Titel ^ gebraucht ist ; auf dieselbe Richtung 
deuten auch manche allgemeinere Gesetze udd 
Wendungen der Methode, welche Anwendung ge- 
funden ^aben. Im Ganzen aber ist es nicht zu ver- 
kennen, dass die Synonymik jetzt wie ehemals 
keinesweges eine systematische Disciplin ist ; sie ist 
vielmehr im Wesentlichen immer noch ein Anhang 
zu den Lexicis, meistens auch alphabetisch, oder^ 
wie bei Hrn. jD. , im Ganzen willkührlich, und nur 
in den einzelnen Gruppen nach etymologischen Rück- 
sichten geordnet »in lexilogischer Unordnung," wie 
er selbst sagt Bd. L Vorr. S. XXVIL; so dass 
die neueren Schriften wie die älteren in eine Menge 
gesonderter Artikel zerfallen, welche man ohne 
Schaden stückweis und in beliebiger Reihenfolge 
lesen kann. Auf diesem Wege kann man unmög- 
lich zu einer Synonymik im wahren Sinne des 
Wortes gelangen; sie erscheint vielmehr nur als 
eine Nothhülfe, deren man entledigt seyn würde, 
sobald die Lexika vollkommener wären und die 
Unterscheidungen der Synonyma entweder aus- 
drücklich mit enthielten, oder wenigstens mit Rück- 
sicht auf sie so scharfe und genaue Bestimmungen 
der Bedeutungen gäben, dass die Unterschiede dar- 
aus von selber hervorgingen; dann würde das Aus- 
heben der Synonyma höchstens noch einen prakti- 
schen Werth , keinesweges aber eine wissenschaft- 
liche Bedeutung haben. Das Streben nach einer 
wirklichen avvti)vvf.ttxi] scheint mir aber ein durch- 
aus wohlbegründetes und berechtigtes. Wie die 
Grammatik in früherer Zeit und noch jetzt in den 
nach Sanctiiis und Scioppius eingerichteten Lehr- 
büchern grossentheils bloss äusserlich lexikalisch 
construirt worden ist, allmählig aber eine immer 
klarere und tiefere Einsicht in die das lexikalische 
Material beherrschenden Gj&setze gewonnen und 
diese zur Basis ihrer Systematik genommen hat, 
so ist es auch für die Lexikographie selbst, und 
mit ihr für die Synonymik eine uuläugbare Noth- 
wendigkeit, sich auf durchgehende Principien zu 
gründen, wenn das Aufsammeln des Materials nicht 
auch ferner ohne feste Methode und lebendiges 
Verständniss bleiben soll. Die Aufgabe aber, diese 
Principien zu finden und sie im Zusammen bange 



als die besonderea Denkgesetze darzustellen, worin 
der römische Spracbgeist sich abgedrückt hat, 
kann nur der Grammatik zufallen, und zwar der 
Bedeutungslehre, welche in den letzten Zeiten oft 
und von Vielen als ein nothwendiger Bestandthei^ 
der Grammatik anerkannt und gefordert ist, seitdem 
Reisig zuerst diesen Gedanken gehabt und auf eine 
freilich noch äusserst unvollkommene und einseitige 
Weise ausgeführt hatte; was aber eigentlich unter 
Bedeutungslehre zu verstehen, wie sie zu'behandeia 
sey und welche Theile sie zu umfassen habe , dar- 
über hat sich meines Wissens noch Niemand aus- 
führlich und genau erklärt; der vorläufige Umriss, 
welchen ich davon in diesen Blättern 1838, Erg. Bl. 
Nr. 66 S.527 gegeben habe, scheint vereinzelt geblie- 
ben zu seyn, und freilich dürfte erst seine vollständige 
Ausführung zeigen, von wie grosser Wichtigkeit 
dieser neue Theil der Grammatik werden kann, 
wenn iltm eine solche Pflege zu Theil wird wie 
der bisherigen Syntax. Wie nun die Bedeutungs- 
lehre im Stande ist, für die zerstückte Arbeit der 
Synonymik einen klaren Zusammenhang und feste 
Gesetze zu finden, will ich zuvörderst, so weit es 
hier angeht, darzustellen suchen. Die Bedeutung 
ist nichts anderes als ein Begriff, insofern er au 
ein Wort als seine sinnliche Form gebunden ist; 
die allgemeine Aufgabe der Bedeutungslehre ist 
daher die, die Gesetze dieser Verbindung von Wort 
und Begriff, Form und Inhalt aufzufinden. Dass 
die Verbindung nicht, willkührlich ist noch seyn 
kann, braucht hier nicht gezeigt zu werden; die 
Geschichte der Sprachen lehrt, dass, wie sich aus 
unbestimmten sinnlichen Wahrnehmungen allmählig 
durch Sonderung der darin liegenden ungeschiede- 
nen Momente bestimmte Begriffe entwickelt haben, 
so auch in demselben Maasse fortschreitend ihre 
Zeichen, die Worte, eine dem Begriffe entspre- 
chende, ausgeprägte, bestimmte Form erlaugt haben, 
woraus hervorgeht, dass eine schwankende Form 
in der Regel auf eine Unbestimmtheit des Begriffs 
deutet, wofern dabei nicht bloss äussere, euphoni- 
sche Rücksichten eingetreten sind, noch auch von 
solchen Bestandtheilen einer Sprache die Rede ist, 
welche ihr aus der F^mde überliefert und in ihr 
nicht lebendig geworden sind. Bevor nun die Worte 
zu jener abgeschlossenen Entwickelung ihrer Form 
und ihres Inhalts gelangt sind, existirt bloss ein 
vorher ungeformter Stamm, der weder durch seine 
Form noch durch seine Bedeutung schon ein be- 
stimmter Redetheil ist, und das Band zwischen 
beiden liegt bloss in dem onomatopoetischen Nach- 
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malen sinnlicher Eindrficke, dessen Gesetze freilich 
die Bedeutungslehre, auch wenn sie von Sprach- 
vergleichung und Physiologie unterstützt wird, doch 
nur sehr fragmentarisch wird darstellen können; 
doch werden auch diese schon in einzelnen Fällen 
der Synonymik dienen, z. B. wenn man liiuusy 
iibiay gingrinae und iuba^ buccina^ oder riäere und 
eachinnare^ oder nimbus und nubes, oder flavus 
und fulvuSy pulhis u. s. w. vergleicht. Aber einen 
sichrem, eigentlich historischen Boden betritt die 
Bedeutungslehre, wenn sie die geformten Stämme 
betrachtet, und namentlich die Gesetze feststellt, 
nach denen bei den Nominbus Declination und Genus, 
beiden Verbis Conjugation und genas oder voxhestimmt 
sind. Man glaube nicht, dass man auch hier nur 
mit Ungewissbeiten und Vermuthungen zu thun 
haben werde oder dass man diese ganze Forschung 
an die Sprachvergleichung abzutreten habe; viel- 
mehr ergeben sich hinlänglich deutliche Gesetze^ 
wonach z. B« das Schwanken im Genus bei vielen 
Körpertheilen, wie jugulus und jugulum ^ palaius und 
palaium u. s. w., das Schwanken im Genus und 
Declination, wie in bticcina und buccinum^ alimonia 
und alünanium, ferner das Schwanken in der Con- 
jugation, wie in fervere^ stridere und in der vox 
verbiy wie in fluctuare und fluctuari^ revertere und 
reveriif assentire und assentiri, als vollkommen be- 
gründet in den Gesetzen der Formirung, und somit 
«als gewissermassen nothwendig erscheint. Die 
Sprachvergleichung möge hier immerhin Vieles als 
Gemeingut verschiedener Völker aufweisen; dess- 
halb wird es nicht minder fest stehen, dass jedes 
Volk seine eigenen Analogien hat, die keines weges 
bloss organische, d. h. todte Rubriken und Formu- 
lare sind, sondern die vielmehr in dem unmittelba- 
ren Sprachgefühl als geistige Gesetze lebendig 
walten, und wenn es der Bedeutungslehre gelingt, 
die Analogien^ die man gewöhnlich als ein dunkles, 
nicht weiter zu bestimmendes Agens auf sich be- 
ruhen lässt, in ihre geistige Bedeutung umzusetzen 
und das darin herrschende unbewusste, aber doch 
sichere Sprachgefühl auf einen bestimmten und 
klaren Begriff zu bringen, so ist es augenscheinlich, 
dass sich hier eine sehr reiche und bis jetzt noch 
fast gar nicht benutzte Quelle für synonymische 
Begriffsbestimmungen aufthut, die um so schätz- 
barer sind, da sie nur das einzelne Volk und sei- 
hen eigenthümüchcn Sprachgeist zur Grundlage 
haben. 

iDie Fortsetzung folgt,') 



M E D I C I N. 

iBeschluss der in Nr. 92 abgebrochenen Beurtheilurig 
der Werke über Hautkrankheiten von R'ayer^ Rieke^ 

fuchs und B ateman.") 

Die Ute Klasse heisst Derm^' apostasen (neich 
Hippocrates ^^oj/am) ; A. einfsicbe D.-apsi. ^^Ab- 
lagerungen thierischer Stoffe'*; B. speci&ke D.-apost, 
;9 Ablag, specif. Krankheitsmaterien.'' — 

Die erste Ordnung könnte das Haut* Vicariat 
heissen; Stoffe, die normaliter von andren Organen 
ausgeschieden werden, gehen nach der Haut. 

Wie 1) das offene Foram. ovale y oder die Cya'^ 
nose und 2} die unentwickelte Lunge: Pneumaielecia^ 
sis hieher gehören, wissen wir nicht; oder es müs- 
sen auch Apoplexie y Oedema glotiid. und alles, wo- 
bei Bläue durch gestörte Circulatiou eintritt, mitzäh- 
len ; bei der s. g. Anhaemie (die JR. hat) und Chlo^ 
rose kommt schon eher ein secundäres Hautpigment- 
leiden vor; 3} Purpura mit dem Morb. maculosus 
W. hat sich einmal in die Hautkrankheiten, wie es 
scheint, durch die Empirie der Flecken und Blasen 
eingebürgert; 4) Scorbui hat gaiiz dasselbe Recht; 
es leidet das Zahnfleisch, das mit den Zähneu, die 
mit dem Epidermoidal- System Verwandtschaft ha- 
ben; es leidet auch die Haut und alles, aber eine 
Ablagerung thierischer, normaliter im Blute enthal- 
tener Stoffe in dieselbe ist fraglich. 5) Die Zell- 
gewebeverhärtung entsteht gewiss mit durch Haut- 
leiden, aber durch welches 1 Es folgen die Faminen 
Melanosen y Hfjdropsien QAnasarkoy Oedem,') — 

Eine ^höchst wesentliche und vortreffliche Fa- 
milie sind die Secreiions - metastasen {Chymoplanien^ ; 
sie setzt eine feinere ätiologische Beobachtung , eine 
rationale Auffassung der Hautleiden voraus; sie um- 
fasst Leiden, die in der Haut blühen und in andren 
Organen wurzeln (aber beides im bildlichen Sinn; 
mehr im eigentlichen Sinn genommen könnte die 
Familie mit der 3ten Klasse des Vf.'s ver^vechselt 
werden). Offenbar aber erschöpfen des Vf.^s Sip- 
pen : Gallen - , Harn - , Menstrual - und Milch - Me- 
tastasen nicht alle Glieder dieser Familie; ja die 
Koproplanie, zu deutsch der Einfiuss der unregelmässi- 
gen gestörteft Function der Defaecation oder der 
Dickdärme, der Einfiuss s. g. Unterleibsleiden ^ hätte 
noch aus einem besondren Grund beachtet werden 
müssen, nämlich weil, unsres Wissens, noch kei* 
ner von einem Kothschwitzen , von Ausscheidung 
des Koths durch die Haut gesprochen, und weil 
die Beobachtung der Vorgänge^ welche die Natur 
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bei s. g. Verstopfung oder Faecal- Stockung ein- 
schlägt^ nämlich die Vermehrung des Schweisses, 
Harns, vor der Gefahr sichern würde, die Harn - 
oder Milchmetastase u. s. w. zu materiell aufzufas- 
sen und weil jene Koproplanie die ganze Aetiologie 
dieser in nuce darstellt: sie hcisst: der Organismus 
(nicht das Blut) depurirt sich auf andre Weise. — 

Auf die Uroplanien des Vfs. verdient aber die 
allgemeine Aufmerksamkeit geleitet zu werden; sie 
sind in jeder Beziehung wichtig, und wir haben das 
grösste Vertrauen in die Richtigkeit der Association 
ihrer vielfachen Formen mit dem Harnleiden. 

In der 8ten Ordnung 2ter Klasse sollen Aus- 
schläge stehen , die durch Ablagerung von constitu- 
tionellen Schärfen (specifischenKrankheitsproducten) 
bedingt sind (s. u.) ; überall sind die Geschwüre mit 
aufgenommen, was wir dem Vf. hoch anrechnen, 
da die Bedeutung des Geschwürs hienach eine ähn- 
liche, wie die der pathol. Secretionen ist, derUlce- 
rationsprocess hingegen in den Hintergrund tritt. 
Mehrere Familien dieser Klassen tragen offenbar ein 
so eigenthümliches Gepräge, dass man vorläufig eine 
specifische, neue Substanz, eine eigne Schärfe zu 
ihrer Genesis in Anspruch nehmen darf. Der Vf. 
dehnt dies bei den Psoriden so weit aus, dass er 
einen eigenthümüchen Krätzhabitus statuirt. 

In Betreff der Diagnose ist die Frage , wie sich 
syphilitische Ausschläge, die ja in allen Formen 
vorkommen, von Ausschlägen Syphilitischer, wie 
scrophulöse sich von denen Scrophulöser u. s. w. un- 
terscheiden gewiss wichtig, aber eins der vom Vf. 
angewandten Hülfsmittcl , nämhch die Constitution, 
das Grundübel, scheint uns praktisch unbrauchbar^ 
indess ist, wie bemerkt, auf die Diagnose die schön- 
ste Sorgfalt verwendet. Maliasmus (Rotz) wird 
den Scrophulosen angereiht, doch entgeht dem Vf. 
seine Verwandtschaft mit den Typhoides nicht. — 

Um nun unsre Anzeige abzubrechen^ behaup- 
ten w\t nochmals, dass das Buch eine harte Nuss, 
mit vortrefflichem Kern sey, dass Hn. Prof. Fuchs 
das nicht kleine Verdienst zukomme , für die Ratio- 
nalisirung der Dormapathologie den Schatz seines 
Wissens dargeboten zu haben, und dass wir der 
Jugend Glück wünschen, denen eine so vortreffliche 
Badis und ein so geistreiches Beispiel für ihre Stu- 
dien gegeben wird. Möge es Hn. F. gelingen, alles 
Lückenhafte und auch die auf einzelne Fälle be- 
gründeten Formen zu ergänzen, — 



Bis zu den Chymoplanien nannten wir die Fa- 
milien und Gattungen ; die folgenden sind : 

II. Klasse. Dcrm'-apostasen. I. Ordnung: Einfache. 

XII. Chymoplanien. 

Erste Sippe: Choloplanien: Icterus, 

Zweite: Uroplanien: üridrosis^ Onesmus^ PaedO'^ 

phlysisy PomphoIyXj Esthiotnenos j Urelcosis. 
Dritte : Menoplanien : Menidrosis^ MenoheliSy Me^ 

nelcosis. 
Vierte : Galactoplanien : Galaciidrosis , Galado-^ 

phlyns. 
II. Ordnung: specifike Dermaposiasen. 

XIII. Arihragrosen : Arthrophlysisy Arihrelcosis. 

XIV. Haemorrhoiden: Pygagria (^ Prurigo^ DeV" 
maihaemorrhois , Haemorrhoidelcosis, 

XV. Scrophulosen] Sippe Pusteln : FavuSy Alphtts, 
Rhypia, Sippe Tuberkeln: Lupus Molluscumy 
Kelois^ Sippe Fruchtlose: Scrophylo ^ Phyma^ 
= Onychia y = Helcosis. Anhang: Maliasmus. 

XVI. Psoriden: Prurigo, Scabies , Psora^ SerpigOy 
Psorelcosis. 

XVII. Leprosen^ -4. ausgebildete : Ophiasis, Ele^ 
phantiasisy NeoJepra] B. Leproiden: Ichthyosis, 
Pachydermia^ Leprelcosis i Anhang: Plica (Tri" 

choma"). 

XVIII. Thymiosen: (Beerschwämme) Framboesia, 

Radesyge, Pyrophlyciis (Beule von Aleppo'). 

XIX. Syphiliden: Syphilo ^ Kelis (Flecken), S.- 
iepis (Schuppen), S.-psydrax (Knötchen), S.- 
/^AtyW« (Bläschen) , S.-pem^Ayj: (Blasen), &- 
jonthus (Pusteln) , Syphilidochihm (Knoten), 
Syphilomyhes (Schwämme); ferner Zellenge- 
webe-, Haar-, Nsigel- Syphilid und Syphilel" 

cosis. 

XX. Carcinosen: Scirrhoma, Encephaloma^ Sple^ 
noma (F.haemaiod.'), Carcinelcosis. 

III. Klasse. Dermcxanthesen. 

XXI. Rheumatosen : Miliaria, Rheumatohelis (Bo- 
seola rheumat.') Planiaria (*) (Giraffenkrank- 
heit). . 

XXII. Catarrhosen: Morbilli. 

XXin. Erysipel atosen, 1) flache: Eryripelas, Ery- 
ihema^ Scarlatina, Rubeolae\ 2) erhabene: I7r- 
ticariay Phhjctaenosis {^Herpes labialis etc.') , Zo- 
ster, Pemphigus] 3) Blatterformen: Varicella, 
Variola, Variolois — Vaccina. 

XXIV. Typhösen: Porphyrotyphus QT petechial) 
Anthracotyph. (Pest), Ochrotyphus (gelbes Fie- 
ber). 
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i Fort Setzung der in Nr, 93 abgebrochenen Beurtheilung 
der Werke über LaU Synonymik v. Doe^erlein^ Rum 8^ 

- Aorn, Habicht u. ». ff.) 
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rt man sich also klar gemacht, wie im Latei« 
DiiSichea die.ersie und zweite, als adjectivische De- 
clinationen sich von der substantivischen dritten 
unterscheiden , welches der verschiedene Sinn def 
Genera, der Conjugationen und ihrer voces ist, so 
werden Schon diese Unterschiede oft einvn über* 
rascbenden Aufschluss geben , zumal wenn die son- / 
stigen Hülfsmittel , Etymologie und Sprachgebrauch 
unklar sind. Vorläufig halte man nur -die auf den 
gewöhnlichen Wegen gefundenen sicheren Diffe- . 
renzen damit zusammen, was mit jenen Mitteln 
zu erreichen ist, und es wird sich zeigen, dass 
diese Probe vollkommen bestätigend ausfällt, so 
dass man dann kein Bedenken tragen wird,. in an* 
deren Fällen die Bedeutungslehre selbst als Kon- 
trole zu benutzen, ja sogar sie zum Ausgangspunkt 
fuir die Synonymik zu nehmen. ''Den Unterschied 
der Declinationen z. B. bestätigen sehr doutlich di« 
verschiedenen Bedeutungen von magnus, ampiuSy 
vosiii$ im Vergleich mit gtandis^ ittgensy immanis» 
8. D. III, S. 2S2* Vgl. benignus und iiberaUs bei 
demselben IV, S..14fö. irisiis und moesius III^ S. 
234. Bei Substantiven tritt noch das Genus hinzu; 
in dieser Beziehung vergleiche mau as* B. sica und 
pugio , fiaxHtn , 9eoptdn3 , peira^ lapia , mpes , cauie» ; 
ager^ arvum, solum^ AumuSy terra , ielhis u. s. w. 
Bei den Verbis vergleiche man z. B. iimere^ /lor* 
rerCy pavere^ vereri mi% metttere ^ iremere, irepidnre^ 
Miimeßcere\ einen vereinzelten Anfang solcher Be-f 
tiraobtung bat D. II, S. 168, bei. mkereri u»4 mi* 
serari, meiiri und . meiariy a^feniiri und usßeniari^ 
de^picere und despicari u. s. w. . Den . Uat^rscbied 
def Activa imd Deponentia zeigen iBehr deutlicb 
exspeciare und praestolttri , , cadere und hbi , errufe 
Und vagari u..s. w. Da»» ferner viete SyqoQyiM 

Ergänz, Bh zur A. L. Z. 1S42. 



am zweckmässigsten in dem Theile der Bedeotungs* 
lehre werden unterschieden werden, wo von der 
Ableitung und Cemposition die Rede ist, bedarf 
kaum der Erinnemiig. Sonach wird also ein grosser 
Theil der Synonymik in den erwähnten Theilen der 
Bedeutungslehre sein Unterkommen finden, wo diii 
Merkmale der Unterschiede im Zusammenhänge ent* 
wickelt und die Einzelnheiten durcdi die Zusammen- 
stellung : am besten erläutert werden. - Aber aMser*^ 
dem würde die Synonymik auch einen eigenem 
Platz einnehmen müssen. , Die Bedeutungen der 
Worte sind, wie gesagt, Begriffe ^ wetcbe also als 
solche, auch gesondert voA ihren Zfiehen, eine 
eigene, frei«» Bewegung in dem: Denken der Mte^ 
sehen haben, und sich demnach zu venschiedene^ 
Modiflcationen entwickeln , deren ! Züsaium^nliang 
nicht mehr in. der Bedeutung der Form , sonderu in 
der Natur des Begriffs und 'seiner rationalen Aof«^ 
Fassung liegt. Für diesen Theil der Bedeutung«-^ 
lehre, der augenscheinlich für «ine itiefere, geist^ 
reiche Erkenntniss des volksthumlichen Sprachgeistes 
ebenso anziehend als noth wendig wäre, ist gleicb* 
wohl selbst in gelegentlichen und zerstreuten Be^ 
merjkungeo am allerwenigsten vorgearbeitet , und damA 
ist die«her|^dmmliche äusserliche Betrachtungsweise 
noch mehr S:cb9ld-, als die freilich nicht geringie 

Schwierigkeit der Sache. Was hierher gebörtr, 
durfte sich vielleicht am bequemsten {unter di^- 

drei Rubriken ordnen: 1} Anwendung Eines VK!off'^ 
tes für verschiedene Begjrjffe^ 2) umgekehrt An** 
Wendung mehrerer Worte für Einen BegriiT;- ttü4 
3) Anwendung Eines Begriffes, unter Voraussetzung 
eines anderen. Unter Nr. 1 würden Metapher^ 
]tf elonymie , Synekdoche u. dgl. , unter Nr. 3. Aporj 
^iopese und Ellipse, und alle die ..daran geknüpf t^^ 
gewöhnlichen Vorstellungen von Verletzungen . der 
Sprachgesetze in gültige und wahrhaft lebendige 
Gesetze umzugestalten seyn \ unter Nr. 2 aber hätte 
zunächst d;e . Synonymik au zeigen, in welc^e^ 
Fällen m^eist^ns die Sprache Einen Begriff duri^b 
B(5) ' ^ 
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mehrere verwandte darstdit, nach welihen Gesichts- 
punkten sie ihn in speeiellere sse^egl od^r von ver- 
schiedenen Seiten her auffasst, und zu welchen 
Zwecken sie die so gefundenen Synonyma ver- 
wendet, in<teni bei ihren» Gebrauch' oft. meju die 
Perioden und Stylgattungen einen Unterschied dar- 
bieten als die Bedeutungen. Hieiran würden sich 
dann noch Abschnitte anschliessen über die Ver- 
bindung synonymer Begri£b Bur Bosseichnung Eines, 
im Pleonasmus, wozu auch die Bestimmung eines 
Biegriffs durch einen immanenten, sich von selbst 
verstehenden g<»hört| wie in maffna jugera^ homo 
fißiu» u. dgl., und über die Verbindung heterogener 
Begriffe zur Bezeichnung Eines, mittels Hendiadys. 
Wie man nun auch diese ft-agmentariscfaen An- 
deutungen über die Bedeutungslehre in ihrem Ver- 
h&ltniss 2ur £iyno»ymik betrachten und aufnehmen, 
welche Gettufig man ihnen in der noch zu schaf- 
ftedea Disdplin auch gestatten möge, so hoffe ich 
4och durch sie veranschaulicht zu haben, wie die 
•jUexikographie mit der Synonymik nach dem Vor- 
gange der Grammatik sich in eine systematische 
Sisciplin lunhilden kann und muss, woraus denn 
«igleieh hervorgeht, dass die bisherigen Bearbei^ 
luQgen der Synonymik hn Wesentlichen noch nicht 
die zum Ziele führenden Richtungen eingeschlagen 
baben. 6er Einwand, dass man, wenn man nur 
die Einsseinheiten habe, ihre Systematisirung leich( 
entbehren könne, ist M'ohl schwerlich heutzutage 
im firnst sti erwarten, axB wenigsten hier, wo es 
in die Augen springt, dass es sich nicht um ein 
blosses, leeres Schema bandelt, in welches der 
schon vorhandene Stoff mit leichter Mühe einzu- 
Imgen wäre, sondern um die wahren und leben- 
digen jäprachgesetze, durch welche dj^ Binzeln- 
heiten ertit zu einem klaren Verst&ndniss gebracht 
werden hSnnen; der sorupulösen philologischen 
Forschung wird dadurch nicht das Mindeste erlas- 
sen ^ sondern sie wird nur neu angciregt und auf 
würdigere Ziele gerichtet. Dass wenigstens ein-* 
iMlbe Anfänge einer solcfaön Richtung sich schon In den 
vorliegetiden Schriften finden, kann alseinerflreuliches 
Zeigten dafür angesehen werden , dass man künftig 
die Sache ganz anders behandeln wird. So ist es 
fe. B. ein häufiger Grund zur Bildung *von Synony- 
Iftts, dass dieselbe Sacihe für verscUedene Sinn^ 
WAhffrtehhibAr ist mid daher nach dem verschiedenen 
flUndruck auf diese mit mehreren Namen bezeichnet 
imi; dies hat D. fV, 'S. ft48 auf die Verba tifer^ 
VM aird^ '(für dto Gefühjssmn), incendere und 



inflammare (für das Gesicht) > adolere (für den Ge- 
inch), cremar$ ((Skr. das. Gehör), sehr gut ange- 
wendet; aber unter denselben Gesichtspunkt hatten 
auch noch manche andre Synonyma gestellt werden 
können. Hänfig findet si<di auch die Bemerkuogy 
dass zwei Synonyma sich ebenso unterscheiden 
wie zwei andere, wobei nur ebenfalls der weitere 
Schritt zu thun bliebe , däss man das' Princi^ der 
Uuterscbeidong in einem allgemeinen Ausdruck hin- 
stellte lind darunter alles Aehliliche vereinigte; vgl*. 
I, Vorr. S. XXI ff. Ferner ist zuweilen auch die 
Bedeutung der Formationen berücksichtigt, wie 
schon oben ein solcher Fall aus Ü* II, S. 168 er^ 
wähnt ist; in dieser Beziehung ist aber weit mehr 
von R. geleistet, der in der Einleitung in einem #i« 
genen Abschnitte über die Bedeutung der Endformem 
handelt S. XX VII — CXX. ; hier ist also in der 
That ein ganzer Theil der oben geforderten Be- 
deutungslehre geliefert, nur freilich nicht nach d«i 
für diese uöthigen QesicJitspunkten, indem im Ali- 
gemeinen das Princip der Anordnung ein etymolo- 
gisches und überdies so weit als möglich eyi «Iplm- 
betisches ist; abgesehen von nicht wenigen Ein- 
wendungen , welche gegen Einzelnheiten zu machen 
wären, ist von der Bedeutung des Genus, der De- 
clinationen und Conjugatiönen nur sehr flüchtig zur 
Vorbereitung auf die Derivata gehandelt, und hier- 
bei ist die Bedeutung der Conjugatiönen ganz an« 
-richtig bestimmt; denn wenn die Dritte richtig als 
die einfachste betrachtet wird, wenn sie somit die 
älteste, den anderen zum Grunde liegende ist, so 
kann sie auch nur die ältesten und ursprünglich- 
sten Verbalbegriffe enthalten, nicht aber, was B. 
den Grundbegriff des Verbi nennt, den blossen Zo-* 
stand, oder ein blosses Handeln oder Leiden; von 
diesen einfachen. Begriffen kann zwar unsre wissen-» 
schaftliche Reflexion beginnen, aber die Sprachen 
bilden sieh nicht nach einer solchem, sondern sie 
gehen aus von der Darstellung unmittelbarer shiih» 
lieber Wahrnehmungen, die anfturgs unvermittelt 
die begriffslose Totalität eines JBindrucks umfassen, 
welche allmälig in ihre Momente zerlegt und ilo zu 
bestimmten Begriffon entfaltet wird. Die Sondemng 
von Ursach und Wirkung bringt die Sonderung 
der «rsprüoglichen Laote in Nomen und Vtrbum 
hervor , end die ersten Verba müssen die am erstell 
sich darbietenden sinnliehen JErseheimmgen des 
Verbalbegriffs bezeiehnen, und diese sind keine M«« 
deren als Bewegung «ad Tb&iigheit; Mosse^rahig# 
2ta4tAtide kKnnen erst spät als Formen des be« 
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wiDgUohe» Seyas erkaiuit wittien ^ mid tkt flie iaa* 
^en aiGh in der That gar k«pae Verba der drittaa 
Cotijiigation nachwaisen ; die, welche jR. anfUir^ 
bewaifeb nichts; denn das einfache Seyn^ e«f#, ist 
der abstraoteste Verbalbe(priff) felglich sehr spät 
entstanden, und^ 2war wie alle Abstrakta, die nicht 
aas Derivatien entstehen, durch Uebertragoag vea 
enkem eoncreten Begriff, der hier gewiss sehr cen- 
cret war, möge e« nun der des Essens gewesen 
Beyn , worauf die vieM&ltigen Berfihrungen des eierB 
und e»se in dem verwandten Sprachstamm fahren könn-* 
ten, oder der desSitKens, oder ein anderer. S. Pott, 
etjmol. F. I. S. 377. Dass ferner die abgeleiteten Be-^ 
dentungenvoaejTtfiff^e, enisteheny fieri, werden , hier 
nichts beweisen , lenchtet von selbst ein ; nasei ist 
ebenein Pas^ivuin und Inchoativmn , und die Inchoativa 
Sind eben darum nach der 3. Conjugation gebildet, weil 
der Begriff der Bewegung , wenn auch übertragen, 
in ihnen zum Grunde Hegt: faeere endlich mag zwar 
nicht eins der ältesten Verba seyn, wenigstens 
nicht in der einfachen Bedeutung, %velehe es fär 
ans hat; aber jedenfalls gehört es auch nach dieser 
der S. Conjugation an. ' Die übrigen Conjugationen 
beruhen auf Derivatton, ziilreilen im Dienst der 
Onomatopoesie ; nehmen wir mit den älteren latei^ 
nischen Orammatthern nur 8 Conjugationen an, so 
ist in diesen der Verbalbegriff mit bewundernswür- 
diger Schärfe, Vollständigkeit und Klarheit in seine 
^Formen zerlegt. Wenn die dritte Conjugation Be« 
wegung und Thätigkeit bezeichnet, so ist ihr ge^ 
rader- Gegensatz die zweite , welche das ruhige Seyn 
in einem Zustande, das Behafletseyn mit dem in 
der Wurzel enthaltenen Prädikate ansdräekt. Die 
Vermittlung und Vereinigung dieser beiden Gegen* 
Sätze ist in der ersten Conjugation gegeben, indem 
tn ihr sowohl die fThätigkeit and Bewegung der 
dritten, als das ruhige Seyn der zweiten enthalten 
ist, nämlich so, dass jene Thätigkeit dieses Seyn 
in einem Prädicat irgendwie producirt oder zur Er- 
scheinung bringt; so ». B. eid^re^ sifd/re, stdere. 
Den naiveren Beweis für diesen phHctsophfScben 
J>reischlag der lateinischen Sprache kann ieh hier 
nicht f&hren; auch hat R. «inen solcbek für seine 
Ansichten nicht gegeben. Nur rücksicbtlich der 
vierten Conjugation erinnere ich noeh, dass fihr sie 
hiernach dach in der That keine eigenthdmliche Form 
des Seyns zur Bezeichnung mehr übrig VtMb^ ab-* 
geregnet ^ onomatopoetisdbea Verba , welehe die 
Formation mit dem hohen i nSthig hatten wie an- 
dere das a oder e^ zerfallt sie in zwei durch Ety- 



aiöfa»gie und Bedeutung versdiiedene Bestandtheil^ 
wevOn der eine die Verba umfasst, welche von 
0i»inibus der ersten und zweiten Dedtnation ab«* 
geleitet sind, und diese haben die Bedeutung der 
Aweiten Conjugation , vielleicht mit der ModiAcatiod) 
dass besonders auffällige, äusseriieh hervortretende 
Zustände beaTei^net werden, entsprechend der 
eneroatopoetiselien Bedeutung des i; der andre Be^ 
standtheir begreift die von Wörtern der dritceti De^ 
clination abgeleiteten Verba, und diese haben die 
Bedeutung der ersten Conjugation. Diesen Gesetzen 
lügt -sich die Mehrzahl der Verba ^ jedoch bedürfen 
sie noch näherer Bestimmungen) auch lässt mA 
leicht denken, dass für eine so auf euphonischen 
Rückriphten beruhende , nicht auf eine einzelne feste 
Rubrik v$n Bedeutungen beschränkte Conjugatioa 
das Sprachgefühl selbst etwas schwankend werden 
und zu Formationen kommen musste, für welche 
wir nur schwer oder gar nidbt im Stande sind; ein 
Gesetz oder eine Analogie zu finden; daraus wird 
es auch noch erklärlicher, warum die älteren romi- 
schen Grammatiker die vierte Conjugation gär nicht 
als eine besondere ansahen. Uebrigens sind gerade 
die abgeleiteten Verba, welche R. ausführlich be-* 
handelt, nach, ihren Begriffen den Conjugatiorfen 
80 zugetheilt, dass sie die für diese aufgestellten 
Bedeutungen durchaus bestätigen. 

Sehen wir nun ab von dieser neuen Richtung, 
welche die Synonymik anzunehmen hat, wenn si6 
lach als Theil der Bedeutungslehre zu betrachten 
beginnt, so ist die Frage, mit welchen Mitteln und 
in welcher Methode man die herkömmliche lexika'* 
lische Synonymik behandelt. Es ist klar, dass sich 
diese theils auf die Etymologie stutzt, theils auf 
den Spracbgdbrauch , welcher zuweilen durch aus-* 
dvüekliche Erklärungen der alten Schriftsteller mehr 
joder weniger genau bestimnit wird« Von diesen 
beiden Hfilfsmitteln ist das eine, der Sprachgebrauch^ 
von jeher vorzugsweise benutzt worden; die Ety* 
Btolegie dagegen wurde fr&her meistens ganz ver- 
säumt, oder doch nur nach sehr unsicheren, zum 
Theil ganz verkehrten Principien behandelt; dasS 
sich dies geändert, ist ein Verdien^ der neueren 
Sprachforschung, namentlich der vergleichenden, de- 
ren Einwirkung sich nun besonders bei D. und II: 
in verschiedener Weise gdtend gemacht bat, ob*^ 
wohl beide dies gemein haben, dass sie sich nicht 
im Mittelpunkte der vergleichenden Sprachforschung 
befinden, sondern sieh auf das ihnen gerade zunächst 
Hegende Gebiet derselben besdiränken. it. stellt in 
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»einer Eioleilüng eine sehr preMemütisehA «llgemiine 
Ansicht über die VerbrbUilDg und Verivandtsehaft der 
ältesten Völker und ihrer Sprachen auf} er erkennt 
swar die indo - germanischen Sprachen als susamr 
men gehörende an; aber er. kooinit zuletzt su dem 
Resultate , M'oruber nur Wenige heutsutage mit ihm 
einverstanden seyn werden, !&umal da Jaekel und 
Kmihan gestorben sind, dass das L4ateinisehe.inei<-t 
nem .besonders nahen Verhältaiss s&um DeuM9ohen 
stehe, ja dass beide Sprachen eigentlich in ihren 
ersten Grundlagen identisch wären , wonach also die 
alten Latiner fiir einen tecitonischen .Volksstamm 
gehalten w^erden mCissten, der nur durch den Ver* 
kehr mit fremden Völkern und.durch die sehr lange 
gänzliche Trennung von seinen nächsten ihm ehe- 
mals selbst benachbarten Verwandten diesen immer 
unähnlicher und fremder geworden wären , und jede 
Tradition von seinem wahren Ursprung verloren hat-* 
te ; desshalb und aus Eitelkeit hätten die Römer sich 
und ihre Sprache von den Griechen hefrgeleitet. Dem- 
gemäss wendet sich JB. wegen der Etymologie im- 
mer zunächst an das (}othische und Althochdeut- 
sche; das Griechische dagegen wird ilim eine sub- 
sidiäre Quelle und andere Sprachen vergleicht er 
nur gelegentlich ohne eigene Forschung und Kennt- 
niss; wie weit er das Deutsche vollständig und mit 
genauer Einsicht zu benutzen vermocht hat, dar- 
über mag das Urtheil denen vorbehalten bleiben, 
welche hierin competent sind; jedoch ist klar, dass 
er sich S. XXV. nur sehr kurz und oberflächlich über 
den Wechsel der Vocale und Consonanten ausge- 
sprochen ^ hat. 

Ganz anders hat sich Hr. Z^. zur etymologischen 
Forschung gestellt. Im Jahre 1886 erklärte er, die 
erste und wichtigste Frage bei synonymischen Un- 
tersuchungen sey die nach der Etymorogie des Wer* 
tes, und diese Ansicht hat er immer festgehalten; 
aber die Methode, über die Etymologie ins Klare 
zu kommen, ist im 5ten Baude eine ganz andere 
geworden ^ und er hat sich über di^e seine Sinnes- 
änderung mit der ihm ^igenen ed^en Offenheit aus- 
gesprochen. In den ersten. 4 Bauden verfuhr er nach 
der Ansicht, dass man wohl zu . unterscheiden habe 
zwischen Wortforschung und Sprachvergleichung ; 
die erstre gehe mit ihrer Forschung nach den Wur- 
zeln abgeleiteter Wörter nicht über dieselbe Sprache 
hinaus; sie sondere die Ableitungssilben als das. CZ/i* 
wesentliche ab und habe dann noch die sonstigen Zf^ 
fälligen y zwecks und bedeutungslosen Aenderungen, 
durch welche bald das Derivatum bald die Stamm«*/ 



Silbe MlbSt bis zur Unkenntlichkeit uingesiaUet 
ren,^ zu ermitteln und in Analogleen nachzuweisen;- 
dagegen .habe die Sprachvergleichung eine .viel 
höhere Aufgabe; sie sey Geschichte der Sprachd 
überhaupt und insofern ein Zweig der allgemeineii 
Weltgeschichte neben der Mythologie und den ubri* 
gen Theilen der Culturgeschichte; ernsthafte For- 
schungen in diesem Felde seyen speculativer Nator 
und über Grammatik und Kritik erhaben. Er hielt 
sich demnach bloss an die Wortforschung^ wobei 
das Griechische ynd ipidere Sprachen nur ausnahms- 
weise und gelegentlich berücksichtigt werden keim- 
ten; er rieth dem Leser, bei seinen Ableitungen sich 
immer ein 97 vielleicht" hinzuzudenken, wo- es nicht 
schon dastehe, und in summa gesisind er , sein ety- 
mologisches Verfahren sey beschränkt und einsei- 
tig, aber aus Grundsatz. Man kaun sich in der 
Tbat nicht mit grösserer Bescheidenheit, Offenheit 
und Einsicht über das eigene Verfahren erklären, 
und -wenn gleichwohl gegen Hn. J9« der Vorwurf 
eigensinniger und selbst hochmöthiger Einseitigkeit 
zuweilen laut geworden ist, so ist dieser offenbajr 
nur in einer Unbilligkisit begründet, welche densel- 
ben Vorwurf wohl mit größerem Rechte verdient. 
Uebrigens haben die von Seiten der \'ergleichendeii 
Sprachforschung^ gemachten Einwendung$tn und der 
Verkehr mit Fr. ß^äclieri auf Hn. I^.< doch den Ein- 
fluss gehabt, dass er im ötcu Bande seine MetJiode 
aufgab und sich von da ap auf den . Standpunkt der 
Sprachvergleichung stplite, aber freilich auch nicht 
so , dass er den Vertretern dieser Richtung genügen 
k;önnte; dazu fehlt es ihm nach seinem eignen 
öfter wiederiiolten Geständniss an der uneriasslichen 
Kenntniss des Sanscrit und 4er germanischen Dia- 
lecte; wo ejr also, diese vergleicht, hat er nur fremde 
X<eistungeo, so viel er vermochte, benutzt; in der 
Regel aber hat er sich auf die Vergleichung des 
Griechischen uiiid Neuhochdeutschen beschränkt, und 
er glaubt, dass ein solcher Versuch iq der etymo- 
logischen Forschung nicht zu verwerfen sey, weil 
das Lateinische doch nur immer mehr als ein gric« 
chischer Dialect eoscbeiue^ die nächste Instanz dafür 
also immer das Griechische bleibe; während zwi^ 
sehen Latium* und Indieu. jedenfalls ein langer In* 
stanzenzttg in der Mitte liege, wenn man auch an^ 
nehmen wolle, das Sanscrit sey nicht eine ältere 
Schwester-^ sondern selbst die Muttersprache des 
LatSiimschen ui»d jBomit unstreitig die letzte Instanz, 

iDie Fortsetzung folgt,^ 
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och mehr begründet Doederlein seinen Standpunkt 
durch die Fortsetzung des am Schluss der vorigen 
Nummer angeführten Gleichnisses (Beilage S. 806): 
^9 Einem Staatsmiuisterium gesteht man gern mehr 
Weisheit als einer Provinzialregierung^ dieser mehr 
Weisheit als den Unterbehörden zu. Gleichwohl 
haben in der Regel diese höhern Behörden weni- 
ger Einsicht, sobald es sich nur eigentliche Local - 
und Speciaiverhältnisse aufzuhellen handelt, eben 
weil sie zu fern wohnen und zu hoch stehen. Fiof 
appHeaiiol'* Aber diese appUcatio dürfte schwer- 
lich ein treffendes Resultat geben, da das Gleichniss 
nicht passt. Es liegt in der festbestimmten Stellung 
unter -und übergeordneter Behörden, dass die einen 
in speciellen, die anderen in allgemeinern Fragen 
eine grössere Einsicht haben. Ganz anders bei Spra- 
chen j von denen eine jede sowohl allgemeine, als 
auch specielle, ihr und ihrem Character eigenthüm- 
liche Bestandtheile enthält, und sogar die ersteren 
immer nur in dem Kleide der letzteren. Es kann 
also hier streng genommen niemals von einer hö- 
heren und niederen Instanz die Rede seyn. Was 
namentlich das Sanscrit anbetrifft, so ist es aller- 
dings auf der verhältnissmässig niedrigen Cuitur- 
stufe des grossen etymologischen Reichthums stehen 
geblieben, welcher sich nothwendig verringern muss 
mit dem Abnehmen der Phantasie und Poesie und 
mU dem Zunehmen der Abstraction und der Prosa; 
darum kann allerdings das Sanscrit öfter als eine 
andere Sprache Aufschluss geben über etymologi- 
sche Fragen ; oft aber wendet man sich auch an sie 
vergebens : denn sie kann nicht alle Besonderheiten 
aller verwandten Sprachen umfassen; diese müssen 
sich auch unter einander aushelfen, und jede wird 
Einiges für sich behalten, wofür keine Rath weiss. 
Wenn ich daher auch Hn. D. darin beistimme, dass 

Ergänz, ßl- 2sur A. L. Z. 1S42. • 



das Lateinische dem Griechischen näher verwandt 
ist als einer anderen ausseritalischen Sprache des« 
selben Stammes , so kann doch auch ihre abgeson- 
derte Vergleichung nur als unzulänglich angesehen 
werden , denn auch sie haben fern von einander jede 
für sich ein selbstständiges Leben geführt, haben 
von dem gemeinsamen Formen - und Wortschatz die 
eine dies, die andre jenes behalten oder verloren 
oder geändert, und es ist daher kein Wunder, wenn 
manche Sanscritaner finden , das Sanscrit stehe dem 
Lateinischen näher als das Griechische, und wenn 
Andre wieder, wie jB., die nächste Verwandtschaft 
zwischen dem Lateinischen und Deutschen finden. 
Alle diese Behauptungen mögen immerhin ihre Wahr- 
heit haben für die einzelneu Fälle, von denen sie 
ausgehen oder auf die man sie anwendet; aber all- 
gemein ausgesprochen führen sie nothwendig zu 
Einseitigkeit und Irrtbum. Ich glaube daher, dass 
eine fruchtbare und sichere Sprachenvergleichung 
nur dann möglich ist, wenn man sich nicht auf die 
eine oder andere Sprache als nächstverbundene be- 
schränkt, sondern sie alle als ein einziges grosses 
Spruchkollegium betrachtet, in dem eine jede ihre 
Stimme hat und gehört werden muss; und nicht im« 
mer sind es die vornehmsten , welche die entschei- 
dende Stimme geben, Desshalb kann ich es nur be- 
klagen, dass Hr. /)• sich durch das Dringen der 
Sanscritaner bat bewegen lassen, ihren Forderungen 
80 tbeilweis genügen zu wollen, wie es ihm mit 
seineu Mitteln möglich war. Sein Standpunkt ist ein 
unhaltbarer, auch wenn man ihm zugesteht, dass er 
von ihm aus, unterstützt von eindringendem Scharf-^ 
sinn und gelehrter Umsicht, viele schöne Blicke in 
dem dunklen Reich der Etymologie gethan hat Ueber- 
lassen wir also das Aufspüren der verwandten Wörter 
und ihrer Etyma ruhig denen, welche es sich zur 
Aufgabe machen 'wollen, wenn auch nothwendig 
mit getheilter Arbeit, doch nach einem gemeinsamen 
Plane, alle Völker darüber zu vernehmen, und zwar, 
indem sie deren eigene lebendige Rede anhören und 
verstehen, nicht aber bloss ihre Lexica durchwäl-^ 
CC5) 
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sen, was wir, 79 die neueren Laünisten '% allerdings 
auch könnten ; die Aufgabe ist eben nicht bloss die- 
se, die Etyma zu suchen; es wird sich kein For- 
scher aiif dem Gebiet der vergleichenden Sprachwis- 
•snscliaft datüber zu beklagen haben, dass Hr. D. 
eine zu geringe Meinung von ihr hätte, sollte sie 
auch nicht gerade, wie er meint, speculativer Na- 
tur seyn ; auch ich habe eine hohe Vorstellung von 
ihrer Aufgabe und den Resultaten , welche sie ver- 
spricht. Aber gerade je grösser unsere Achtung vor 
dieser jungen Wissenschaft ist , desto weniger dur-^ 
fen wir es uns anmassen, sie noch mit in den Kreis 
uiMrer ohnehin schon vielumfassenden Studien zu 
ziehen, deren Mittelpunkt immer der Geist des AI- 
terthums bleiben muss nach seinen mannichfaltigen 
Offenbarungen im Leben, in der Wissenschaft, Kunst 
und Sprache; kommt uns von dorther eine brauch- 
bare Unterstützung, so werden wir sie dankbar an* 
nehmen und bestens benutzen; aber wir werden 
darum nicht unsere eigene Aufgabe mit einer hete- 
rogenen vermengen oder belasten. So komme ich 
gewissermassen zurück auf die erste Methode des 
Hn. D. , wobei er Wortforschung und Sprachenver» 
gleichung nicht vermengt wissen wollte und sich 
lediglich an die erstere hielt. Aber freilich kann ich 
auch seine damalige Art zu etymologisiren nicht 
gutheissen, und ich kann dies noch weniger als er 
selbst es jetzt thut; denn wenn schon die Verglei- 
chung von nur zwei oder drei Sprachen nicht zu- 
reicht, so kann die Beschränkung auf eine einzige 
noch weniger genügen, wenn man einmal wirklich 
die Etyma finden will, nnd zwar nicht bloss die, 
welche den handgreiflichen Ableitungen zum Grunde 
liegen; denn auch solche erscheinen oft wieder als 
abgeleitet. Freilich wollte Hr. D, hierbei sehr grund- 
lich und besonnen verfahren; er fasste die Deriva- 
tion als eine fortgesetzte Declinatiou und machte es 
eksh zum Gesetz , dafür immer die Analogien nach- 
zuweisen. Aber was ist Analogie? Kann man sie 
schon da finden, wo man zwei oder wenig mehr 
Beispiele für einen Wechsel zusammen stellt, der 
in allen auf gleich unsicherer Annahme beruht? Kann 
also für die Ableitung von saevus aus vae die von 
9erpo aus vermis genügen? Von sehr vielen Beispie- 
len nur noch Eins. Wenn alxpa wirklich von «(>- 
nutfo, %aqnak(fiog käme; wenn die beiden Formen 
bei Hesych. AlSeiw nonof^wg und Agdeiag* nouaftovg 
wirklich als gleich sicher zu betrachten wären, 
würde desshalb schon von ai&w eine Form Hq^op 
an «benommen werden können und davon wieder dari^Q 
statt uQT^Qy und ardere, wovon ferner aier^ aesius 



und acer kämen? S. Th. IV, p. 412. III, p. 93. Iftö 
247. Eine solche Analogie, ^selbst wenn sie evident 
wäre, müsste doch so lange für gleichgültig und 
unnütz gelten, als mau nicht im Stande wäre, ihre 
Bedeutung nachzuweisen, wie die einer jpeelination, 
Conjugation oder gewöhnlichen Derivation ; es kann 
sich keine Analogie bilden ohne ein sie schaffendes 
lind umfassendes, im Sprachgefühl liegendes Gesetz; 
können wir dies auch nicht immer gleich finden, so 
muss doch seine Möglichkeit abzusehen seyn; das 
ist aber bei gar vielen Anologien des Hn. />. nicht 
der Fall. Obenein betrachtete er die Abieitungssil-* 
ben, wie schon bemerkt, als etwas Unwesentliches, 
und nahm zufallige, zweck - und bedeutungslose 
Aenderungen der Stämme an ; wie wenig ich hiecin 
mit ihm übereinstimmen kann, geht genügend her«» 
vor aus dem, was oben über die Bedeutungslehre 
gesagt ist. Wie soll nun aber das Etymon gefun« 
den werden und wovon sollen wir in der Synony- 
mik ausgehen? Ich wage es zu behaupten, dass 
wir auf dem Gebiet einer einzelnen Sprache die 
Etyma für die nicht nach klaren und bedeutungsvol«- 
Icn Analogien erklärbaren Wörter ohne Schaden ent«- 
behren können, und dass wir selbst, wenn sie un« 
von den vergleichenden Sprachforschern geliefert 
worden , daran für diese einzelne Sprache nicht viel 
gewinnen« Diese Meinung, welche in schroffem Wi* 
derspruch mit dem heutigen Standpunkt der Sprach» 
Wissenschaften zu stehen scheinen könnte, dürfte 
gleichwohl unter Voraussetzung des oben über die 
Bedeutungslehre Gesagten vollkommen begründet 
seyn. Ur« !>• (Beilage S. 9) stimmt mit mir' darin 
überein und erklärt es selbst für ein heutzutage alt«- 
gemein anerkanntes Priacip, dass alle Sprache ur* 
sprünglich Onomatopoesie war; der Mensch bildete 
also einen Ton, durch den er irgend eino sinnliche 
Wahrnehmung nachmalte^ aber in dieser unterschied 
er noch nicht Ursach und Wirkung, Wesentliches 
und Zufälliges, Hauptsadie und Nebendinge, Raum 
und Zeit; wie der uomitteibare sinnliche Eindruck 
in seine begriffsmässigeu Momente zerlegt und in 
ein scharfbegrenztes Object des Denkens umgewan- 
delt werden sollte, das war vorläufig noch nicht 
bestimmt, und konnte es erst werden, als jener be- 
griffslose Ton, jener rohe Stamih zu einem formirtea 
Worte wurde; da erst wurde durch die Formirung 
die Unbestimmtheit aufgehoben und ein klarer Be- 
griff durch den entsprechenden Redetheil bezeichnet 
und zugleich seiner Beschaffenheit nach in' die be- 
deutungsvollen Hubriken dor Genera und Decliuatio- 
nen oder der Cenjugationen eingetragen. Kb ist also 
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klar , dass wir durch Ermittelang der in der Forma- 
tion liegenden Bedeutung weit mehr, weit Genaueres 
erfahren^ als wenn wir die begriffalose Wurael nach 
Form und Bedeutung durch schwankende Vermn*- 
thungen ermitteln oder sie bei einem anderen Volke 
finden, welches gar leicht denselben Ton mit der- 
selben onomatopoetischen Malerei doch anders for- 
mirte und so die Empfindung in einen ganz ande- 
ren Begriff umsetzte, indem es andere Momente in 
ihr Jiervorhob. Hr. ü. selbst nimmt Beil. S. 16 fgg. 
eine 99 bis ins Ungeracssene steigende Wandelbar- 
keit der Bedeutung'^ au, aus der selbst entschie- 
dene Euantioseraien hervorgehen; seine Beispiele 
sind freilich sehr problematisch, die Sache an sich 
aber nach dem Obigen nicht überraschend; um so 
sicherer ist es, dass die vergleichende Wurzelfor- 
fichung für das Verstandniss der einzelnen Sprache 
nur sehr unsichere Resultate haben kann , womit aber 
keinesweges gesagt seyn soll, dass sie nicht für 
die Ermittelung der vorgeschichtlichen Zustände und 
gegenseitigen Verhältnisse der Völker sehr nützlich 
werden kann« Liesse sich z. B. der Bedeutungs- 
wechsel in öiffuk'Utv (ein Bein setzen), fallen und 
/ä7/en (zu Falle bringen), und f allere (täuschen) durch 
eine Reihe von Beispielen hindurchführen , so würde 
daraus der Schluss zu machen seyn, dass das La- 
teinische, so weit wir es kennen^ die jüngste Aus- 
bildung der Bedeutung zeigt; aber freilich verliert 
dieser Schluss dadurch sehr an Werth, dass wir 
eben mit unsrer Renntniss des Lateinischen nicht 
weit reichen. Sehen wir ferner, wie z. B. vinum 
sich in ohog und Wein wiederfindet; dabei kann die 
Frage entstehen , ob dies Wort sich nicht wie man- 
ches andere eigentlich als ein Fremdwort fortge- 
pflanzt hat und zwar in weit früherer Zeit als die 
griechischen Fremdwörter, welche Hr. D, Beil. S. 41 
fgg« allein berücksichtigt; da nämlich das Wort bich 
auch im Semitischeu findet, so könnte man an eine 
Fortpflanzung der Phönicier denken und durch diese 
und ähnliche Spuren deren Verkehr näher bestimmen 
wollen; abgesehen von diesem problematischen Re- 
sultat dürften wir für das vwum durch die Verglei- 
chung nichts gewinnen; nur die Betrachtung der 
Bedeutungslehre scheint mir dabei interessant und 
wichtig , dass nämUch vinum bei den Lateinern gen. 
neutr. geworden ist; dies ist ein eigenthümlicher, 
charakteristischer Zug , welcher die pedantische Ge- 
sinnung zu erkennen giebt, die den edlen, kräfti- 
gen , männlichen Wein nur als eine ordinäre Masse 



von Getränk aufTasste; das gemeine Volk mochte 
indess vielleicht andrer Meinung seyn, wenn nicht 
der Ausdruck bei Petron. c« 41. a. E. vinus mihi in 
cerebrum abiiiy bloss als ein Gräcismus zu betrach- 
ten ist, Aehnlich verhält es sich mit zyihum aus 
t,v^og. — Hr. D. erkennt ferner vollkommen rich- 
tig an (Beil. S. 11), dass durchaus iLememMsir actum 
in der Sprache Ursprüngtichkeit zuzugestehen sey; 
ich will nicht fragen, was man eigentlich für Äbs- 
tractum in der Sprache zu halten habe; nach dem 
herkömmlichen Begriff dürfte es doch etwas mehr 
seyn^ als man gewöhnlich annimmt; aber gewiss 
geht die Bildung der Abstracta sowohl durch Ueber- 
tragung als durch Ableitung in jeder Sprache selbst- 
ständig vor sich, und es kann also auch diese be- 
deutende Partie nicht durch die vergleichende Wur- 
zelforschuug aufgeklärt' werden« Diese und ähn- 
liche Betrachtungen , die ich nicht weiter ausführen 
will , dürften dazu beitragen , den Werth des Ety- 
mologisireus insofern als etwas überschätzt darzu- 
stellen , wenn es sich um die Erforschung und na- 
mentlich um die Synonymik einer einzelnen Sprache 
handelt; damit soll die Aufgabe einer vergleichen- 
den Sprachforschung in keiner Weise geschmälert 
oder herabgesetzt werden^); aber ich bin über'» 
zeugt, dass die Arbeit auf beiden Gebieten nur 
besser gedeihen kann, wenn sie als eine geson- 
derte betrachtet, und mit gesonderten Mitteln und 
Methoden vollzogen wird. An gegenseitigen frucht- 
baren Beziehungen wird es nicht fehlen^, wie bei 
allen gesonderten, aber sich bewährenden Wissen- 
achaften; und es wird uns das unheimliche Gefühl 
erspart werden, das unausbleiblich durch das Ver- 
fahren des Hu« Ü. erweckt werden muss, da er das 
eigne Gebiet verlässt ohne doch des fremden Herr 
zu werden, so dass er den festen Boden für seine 
Forschung verhört. Mau wird mich daher entschul- 
digen, wenn ich hier ilii. ü, nicht weiter in das 
Einzelne seiner Etymologie 1 folge, die er übersicht- 
lich und lexikalisch in dem Handbuch der lat. Ety- 
mologie mitgetheilt hat, mit einem angehängten Ver- 
zeichniss der ausgebreitetsten Wurzeln und Stämme 
der lat. Sprache, das so anfängt: BAL ßkrj/äo^at. 
bellen, balare. belare. balbus. belbus, belua, imbnl^ 
bitare. blaiire. blaierare. balairo. blacterare. bam* 
balio. Eben so wenig kann ich auf eine Prüfung 
der Regeln eingehen, in die er seine Methode zu 
bringen in der Beilage versucht Nur auf Einen 
principiellen Punkt will ich noch aufmerksam ma- 



*) Ich bitte bierza die aasführllchcre Erkläruug zu vergleichen, welche ich über das Verhältoisi der einzelnen historischen, 
der vergleicbeudeo and der philosophischen Sprachforscbang in der vierten Philologen- Versammlung 2uBonn abgegeben habe. 
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chen. Hr. D. hat sich von dem griechischen Ur- 
sprung der lateinischen Sprache so sehr überzeugt, 
dass er hofft , der kleine Rest von lat. Wörtern , für 
die er noch kein Analogen im Griechischen gefun- 
den habe, werde sich zuletzt bei weiterer Forschung 
in Null auflösen ; s. Beil. S. 34. Dies ist indess eine 
Frage über welche die Sanscritaner Hn. D. auf sei- 
nem Standpunkt die Entscheidung nicht zugestehen 
können , da sie sich anheischig machen , viele Dinge 
im Lat- mit ihren Mitteln leichter und natürlicher zu 
erkl&ren, als er es mit den seinigen vermag; natür- 
lich muss er nun so weit gehen, dass er auch die 
übrigen altitalischen Sprachen bloss für verschiedene 
griechische Dialekte erklart; er sucht dies durch 
einzelne Beispiele aus dem Oscischen, Sabinischen, 
ümbrischen , ja selbst aus dem Etrurischen zu zei- 
gen obwohl er in diesem 'einen rasenischen Theil 
als acht barbarische Sprache anerkennt, wozu er 
das bekannte ril rechnet; aber das damit in den 
Grabschriften verbundene avUy oder, wie Hr. JD. 
schreibt, atfil, erklart er durch alaivy worin er mit 
Lanzi zusammentrifft. Indem nun Hr. D. das La- 
teinische für ein mixtum ei compositum aus jenen 
iUlisch - griechischen Dialekten nimmt (Beil. S. 34."), 
kann er es , wie er (das. S. 45) sagt , bis auf einen 
gewissen Grad nicht freisprechen von dem Charakter 
eines Jargons , und glaubt sich daher Worterklärun- 
gen erlauben zu dürfen, «vor welchen man bei Be- 
handlung einer selbslständigen durchaus organisch 
entwickelten Sprache erschrecken müsste." Demnach 
nimmt er „Vcrunstaltuügen " an, vor denen wir in 
der That uns nicht enthalten können zu erschrecken, 
wie nuncdemum aus vvv d^ fiovov; nenum, wo» aus 
ävaivofiaty dvaivw; affatim, confestim aus ig cp&ovov, 
xaray^civw; mittere^ sinere aus f^tO^tTvai, dvitvaiy 
u. s. w. Wollen wir uns solche Ableitungen gefal- 
len lassen , so müssen wir einen Kinfluss des Grie- 
chischen annehmen, der für die in so vielen Dingen 
doch augenscheinliche consequenie und selbstständige 
Entwicklung des Lat. keinen Raum mehr übrig Hesse, 
und mit der Geschichte der Römer in offenen Wi- 
derspruch träte, wie hoch man auch bei diesen die 
Kenntniss des Griechischen hinaufrücken möge. Was 
oben von den Abstractis bemerkt ist, gilt offenbar 
auch von Derivatis und Compositis , und vollends 
von solchen erst spät gebildeten syntaküschcn Ver- 
bindungen, wie viv ä^ fiovov. Wie sollte ein auch 
noch so roher Jargon dazu kommen, solche Dinge 
lieber zu entlehnen als sie nach eigner Analogie zu 
bilden , wenn er doch die Sprache eines geschlosse- 
nen selbstständigen Volkes ist? Und hat nicht rfe- 



mum eine ganz analoge Snperlativbildang und eine 
eben so analoge Adverbialendung? Wäre es dem- 
nach, wenn es durchaus griechisch seyn muss, nicht 
viel einleuchtender , es wie denique von dem Stamme 
ö^v als Superlativ abzuleiten, so dass es eigentlich 
aus demmum^ denmum^ demmum entstanden wäre, 
mit der Bedeutung, welche ziemlich dem homeri* 
sehen fn^xtara entspricht in rt vi fioi fi^xiaju yivrjuil 
Obenein ist vvv J^ fiovov gar nicht eine so festste- 
hende nnd gewöhnliche Formel, deren Uebergehea 
in eine fremde Sprache allenfalls erklärlich wäre^ 
und sie entspricht auch der Bedeutung nach dem 
nunc demum nicht; vollends aber könnte sonach 
demum aus Srj ftovov erst dadurch entstanden seyn^ 
dass es ursprünglich immer nur in Verbindung mit 
nunc gebraucht wäre, ohne welche Annahme gar 
keine Beziehung zwischen demtim und ä^ fiovov ah^ 
zusehen ist. So H^erden überhaupt die griechischen 
Wurzelwörter, sofern sie als ursprüngliche Bestand- 
theile des Lat. betrachtet werden sollen , immer nur 
simplicia seyn, wenn man nicht sehr entschiedene 
Beweise für das Gegentheil hat; und wie man nicht 
mitiere aus fitd^ktvai ableiten kann, so wird man 
auch nicht mit Hn. D. delere aus äioUoai herleiten 
wollen , obwohl er hierbei Th. 6. s. v. auch an di^- 
Xio) denkt, was jedenfalls wahrscheinlicher ist; ge- 
mäss der Bedeutung der 2ten Conjugation scheint 
delere zuerst bezeichnet zu haben das Behaftetseyn 
mit einer zerstörenden Eigenschaft oder Wirksam- 
keit, wie ein dtiXrixriQiov ^ was denn leicht in die 
Bedeutung des zerstörenden Wirkens überging, wie 
sich ein ähnlicher Uebergang noch bei anderen Ver- 
bis dieser Conjugation findet. Wenn aber Hr. />. 
Ableitungen solcher Art annimmt, so sieht man recht 
deutlich , wie weit er von seinen früheren einfache* 
ren Ansichten abgeirrt ist, wonach er Th. II, Yonv. 
S. IX. erklärte, wenn Jemand iranquillus^ was er 
Th. I, S. 88 von trahere abgeleitet hatte, lieber als 
ein Compositum von riqriv und xiA/w ansehen wolle^ 
so könne er mit ihm eben so wenig streiten als über-> 
einstimmen; denn Th. VI, S. 374 ist er doch auch 
geneigt, es als ein Compositum anzusehen, und zwar 
von zigr^v und axako^, xtjXiwy iKijlog. Solche Wi- 
dersprüche sind natürlich bei so schwankender Me- 
thode unvermeidlich; wie denn, ausser vielen ande- 
ren Boispeilen, castus Th. II, S. 160 von carercy 
Th. III, S. 196 von candere als Participium abgelei- 
tet wird , sodann Th. V, S. 229 und VI, S. 55 von 
xad-agog , und endlich im Handbuch der lat. Eiymol. 
S. 30. s. V. vermuthungsweise noch von ^eaxog. 

iDie Fortsetzung folgt.') 
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LATEINISCHEiGRAMMATiK. 

(Fortsetzung der in Nr. 95 abgebrochenen Beurtheiiung 
der Werke über Lat, Synonymik v, D oederlein^ Rams- 

horn^ Habicht u. s. wO 
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^as Etymologisiren ist eine nicht minder gefähr-» 
liehe Beschäftigung als das Conjecturiren ; wer ein-^ 
mal die festen Schranken einer wohlbegründeten 
Methode verlässt, geräth zuletzt in eine bodenlose 
Willkür^ wobei ein blosses vielleicht, geistreiches 
und gelehrtes Spiel für ihn selbst sich gar nicht 
l^ehr sondern lässt vpn der klaren Ueberzeugung 
oder mindestens der wahrscheinlichen Meinung; ich 
fürchte sehr, dass die Etymologien des Hn. D, das 
Schicksal des grössten Theils der Conjecturen von 
Heishe u. A. theilen w^erden. Dasselbe gilt auch von 
R.y der nur den Vorzug hat; dass er seine einsei- 
tige Methode nicht mit eben so grosser und gewalt- 
samer Conscquenz durchgeführt, und dass er vieli^ 
Wörter unerklärt gelassen hat, für welche sich mit 
solchen Analogien , wie sie Hr. D. aufstellt, eben so 
gut deutsche Etyma finden liesscn wie griechische; 
in dem TIandwörterbuche von R. verschwinden diö 
Etymologien fast gänzlich. Beide sind übrigens so 
wie die übrigen oben angeführten Synonyroiker über- 
zeugt, dass für den Schulgebrauch das Etymologi- 
siren nur von sehr beschränktem und bedin«ftenl 
Nutzen seyn kann; jedoch ist Hr. D. derjenige, der 
auch in seinem kleinen Handbuch noch mehr Ety- 
mologien angeführt hat als irgend ein Anderer, ob- 
wohl nur ganz kurz in Klammern ohne Begründung; 
da er, wie er selbst in der Vorrede S. IV. angiebt, 
nur die gar zu evidenten und die gar zu zweifel- 
haften ausgeschlossen hat, so wird man leicht er- 
achten, dass noch sehr vieles Bedenkliche einge- 
flossen ist, was nur allzu leicht dem Schüler, der 
gar nicht oder nicht überall die Erläuterung eines 
mit der Methode des Hn. D. vertrauten und einver- 
standenen Lehrers haben kann, den Schein der re- 
ßrgänz. Bk zur A. L. Z. 1M2. 



gellosm Willkür erwecken wird , ohne ihm von dem 
Verhältnis^ des Griechischen, Gothischen, Ahd. 
u. 8. w. zum Lateinischen irgend eine lehrreiche 
Vorstellung zu geben. Dass Hr. D. in dieser Be- 
ziehung den Schülern etwas zu viel zumuthen wür- 
de, Hess sich schon nach seiner Vorr. Th. IV. erwar- 
leu j wo er selbst sein grösseres Werk als brauch- 
bar für die Schulen erklärt hatte; dagegen mussten 
die praktischen Schulmänner durchaus protestiren 
und er selbst hat seine Ansicht wenigstens thatsäch- 
hch durch das kleinere Buch zurückgenommen. 

Noch Eine Principienfrage ist übrig, welche so- 
wohl die wissenschaftlichen als auch die praktischen 
Behandlungen der Synonymik berührt, nämlich: wel- 
che Wörter sind als Synonyma zu betrachten? lieber 
diese Frage wird man vergebens in den obigen Schrif- 
ten nach einer bestimmten Erklärung suchen; mei- 
fliens wird nur davon gesprochen, welche Eiaseln- 
heiten man aufzunehmen oder nicht aufzunehmen 
für gut gefunden habe ; die Definition, womit R. seine 
Vorrede beginnt, giebt eigentlich nur eine allgemeiae 
Eidtheilung aller Synonyma in 3 Klassen, gegen 
weiehe Manches zu bemerken wäre , und wenigstens 
iat damit der Umfang der getfoffeneu Auswahl gar 
Bicht fest begrenzt Hr. D. I, S. XXIV. sagt ge- 
radezu, nda unter Synonymen bekanntlich Wörter 
nicht von gleicher ^ sondern nur von ähnlicher ^ oder 
höchstens scheinbar gleicher Bedeutung zu verstehen 
sind , so ist die Gränze wie bei allen Aehnlichkeiten 
relativ", und darum 99 der Umfang einer Synonymik 
nicht zu bestimmen. " Da nun vollends in den klei- 
neren Schriften noch allerhand Rücksichten auf den 
Schulgebrauch eingetreten sind, so kann nirgends 
die Hede seyn von einem nach festen Principien be- 
stimmten Umfang. Während Hr. />. in seiner ^^lexi- 
logischen Unordnung" hauptsächlich von etymolo- 
gischen Rücksichten ausging, konnte er nur wenig 
darauf bedacht seyn , die Masse der Synonyma im 
Ganzen zu überblicken und ihrer selbst wegen die 
Auswahl zu trefi^en ; darum hat er viele erst in dem 
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• Register Bd. VI nachgetragen , und wi» ihm oft ab» 
gelegene, veraltete, nur bei Festus u« A. erhaUeoe 
Wörter für seine Zweke sehr wichtig waren, so wm* 
ren ihm dagegen sehr gebräuchliche Wörter gleicii» 
giiltig und wurden übergangen , wie z. B. Pronomi« 
na, Präpositionen, und' andere Partikeln^ sowieavoli 
die durch deutliche Abteilung und Composilioa out« 
stehenden Synonymen ; in diesen Auslassungea stimmt 
Habicht im Ganzen mit ihm überein, jedoch hiolt er wio« 
der eine ganze Reihe von Wörtern für zweckmiosigi 
deren Erklärung billiger Weise anderen DiseiplinoQ, 
wie den Antiquitäten, überlassen seyn sollte; s. B. 
sind unter Nr. 711 behandelt paUium^ abollüy cklu'^ 
mysy endromisj lacerna^ laena^ paludameniumy pe^ 
nula, sagum^ und dabei gelegentlich auch iogay dann 
noch unter Nr. 897. fogfaftitf, sagatas^ palliaius. Der- 
gleichen Dinge finden sich auch bei Hn^Schmalfeldj aber 
nipht bei Hrt. Schultz, y welche beide übrigens darin 
übereinstimmen^ dass sie die Synonyma nach Rede« 
theilen ordnen, wonach jener 4 Klassen hat^ 1) No- 
minßL und Verba, p. 1—- 332. 8} Pronomina, p. 333. 
3) Präpositionen , p. 348. 4) Adverbia, Conjunctio- 
Ben und Interjectionen^ p. 385 — 462; dagegen hat 
Hr. Schtz. statt dieser wunderlichen Eintheilung eine 
viel bessere in 3 Klassen, Verba, Nomina, Parti« 
culae. R. hat in seiner alphabetischen Ordnung und 
in der oben schon besprochenen Einleitung alles das 
,mit umfasst, was Andere aus verschiedenen Grün- 
den woggelassen haben, ohne von dem^ was sie 
enthalten , irgend etwas Erhebliches aufzugeben y so 
dass sein Werk als das vollständigste von allen bo« 
trachtet werden kann, auch rücksichtlich der Arti*» 
kel, welche in die Antiquitäten gehören« Dio,Pri* 
Positionen namentlich und die mit ihnen compottir«» 
ten Verba, verdienen ohne Zweifel auch für don 
Schulgebrauch eine sorgfältige Behandlung , und es 
ist gewiss nicht ein Vorzug an dem sonst mit vie- 
ler praktischen Einsicht angelegten Buche des Hn. 
Schtz.y dass er die erstem nur sehr kurz, die letzteren 
es professo gar nicht behandelt hat. Was sich aber 
in dieser Beziehung bei Hnn. Schm. und R. findet, 
lässt freiUch noch eine genauere Forschung ver- 
missen. Ist die Bedeutung der Präpositionen rich- 
tig gefunden, was nicht immer gelungen ist, so 
kann es dann nicht genügen, einige mit ihnen com- 
ponirte Verba beispielsweise anzuführen ; denn man 
wird oft genug finden, dass sich nach solchen Bei- 
spielen nicht alle gleichmässig erklären lasseTi : hier 
müsste jederSEoit eine besondere Untersuchung dar- 
über angestellt seyn^ in welchen Bedeutungen eine 



Präposition zur Composition verwendet wird , wobei 
man nothwendig sämmtliche Composita methodisch 
nach dem verschiedenen Verhältniss der Präp. zum 
Verbo zusammenzustellen, wenn auch nicht alle 
anmifuhren hätte ; erst so würde man mit Sicherheit 
die synonymen Composita unterscheiden können. 
So z. :B. ist weder bei Hn. Schm. noch bei R. auf 
den wesentlichen Unterschied der mit ab und de 
componirten Verba aufmerksam gemacht, dass die 
ersteren bloss den zwischen zwei Punkten vorhan- 
denen oder eintretenden Zwischenraum bezeichnen, 
ohne eine frühere Verbindung derselben vorauszu- 
setzen » während die letzteren eben diese Verbin- 
dung voraussetzen und nun die Aufhebung dersel- 
ben, die Abtrennung des Einen vom Anderen aus- 
sagen. Dass hierbei eigentlich eine Richtung von 
Oben nach Unten zu denken sey, wie allgemeia 
angenommen wird, scheint gar nicht begründet zu 
seyn, sondern nur als eine zufällige Folge hervor- 
zugehen aus der specielien Bedeutung vieler Verba, 
womit de verbunden wird; denn wie man sagt de 
mmte, so kann man auch sagen ima de valle venirei 
bei de genu pugnare geht doch gewiss die Richtud^ 
nicht abwärts; und warum das descetiderey das Ab- 
steigen , zugleicii auch ein Herabsteigen seyn muss, 
liegt auf der Hand. Demnach dürfte, was Hr. Schm. 
S.3ö5sagt: ^De drückt das Herab oder Hinab voo 
der Oberfläche eines Höhern nach einem Niedern, 
dann überhaupt das Weggehen, Kommen u. s. w. 
voo einem Orte [nach einem andern] aus; [jedoch 
so, dass das Bild des Höhern und Niedern festge« 
hakoo wird.]^' so zu berichtigen seyn, dass man 
die eingeklammerten Worte weglässt und dasUebrige 
nach der obigen näheren Bestimmung umkehrt. Wenn 
•r fomor S. 362 zu den \y orten de provincia disceui 
bemerkt: «Wäre der Begriff der Entfernung vor- 
herrschend, so würde a provincia stehen", so ist 
hier das Wort Entfernung zweideutig, dessen Be- 
griff bei jenem de allerdings vorherrscht, insofern 
nämlich die Entfernung als Trennung, Weggehen 
von der Provinz bezeichnet werden soll , in welcher 
man sich bis dahin befunden hat. Als Beweis für 
diese Ansicht und zugleich als eine nicht bemerkte 
genauere Bestimmung des Gebrauchs führe ich noch 
dies an, dass eine Entfernung von einem Punkte 
auf welchem man sich überhaupt nicht befunden, 
von dem man sich also auch nicht getrennt hat, 
nicht durch de bezeichnet werden kann; wie es da- 
her unmöglich ist abesse, distarcy remotum esse etc. 
mit de zu verbinden , eben so wenig könnte man sa- 
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gen: longiuM de pravineia discessi, wenn man ihr 
schon vorher fem war und sich nnn noch weiter 
von ihr entfernt. Hiernach war es zweckmässig^ 
die mit a und de componirten Verba zu vergleichen, 
was Hr. Schm. unterlassen hat ; JB. hat es bei meh- 
rera gethan, wie bei absierrere und deierrere , wo- 
bei nur noch mehr hervorzuheben war, dass das 
erstere immer von einem wirklichen lokalen Fern- 
halten durch Schrecken gesagt wird, was auch 
der Gebrauch des Tacitus bestätigt ; s. Ann» 
Xn, 45. XIII, 44 und 57. vgl. Plaut. Truc. II, 1, 41. 
In ähnlicher Weise hätten noch ber&cksichtigt wer- 
den können absisiere und desisiere, abscedere und ife- 
eedere u. s. w. Ein offenbarer Irrthum aber ist es bei 
Ramshorn I. S.S., wenn er behauptet, die Compo- 
sita von de deuteten auch, im Gegensatz gegen die 
von a , auf den Punkt , wohin die Entfernung fuhrt, 
mithin auch auf einm Zw/eck. Dass dies durch die 
dafür angeführten Verba deducere^ deerrare^ defi^ 
gere nicht bewiesen werden kann^ ist augenschein- 
lich; denn auch bei defigercy was noch am schein- 
barsten ist, kommt es nicht dfgrauf an, wohin man 
etwas steckt, sondern dass man es an dem einen 
Ende festhält, und es von da aus befestigt. — Von 
anderen einzelnen Auslassungen bemerke ich nur, 
dass interesi und referi in keiner der obigen Schrif- 
ten verglichen , sind , ausser bei Hn. D. V. , p. 338 
sehr kurz und ohne Resultat ; im Handbuch hat auch 
er diese Synonyma ausgelassen. 

Sehr wichtig ist ferner für einen Synonymiker die Art 
seines Ausdrucks; wo es darauf ankommt, die Begriffe 
genau zu bestimmen und abzugränzen, ist mehr als ir- 
gendwo eine sorgfältige, scharfe, ausdrucksvolle Spra- 
che nothwendig, wie sie bei uns in wissenschafi|- 
lichen Werken im Ganzen so selten mit Bewusstseyn 
und Fleiss gesucht wird. Hn. D. ist dies nicht ent- 
gangen; er erklärt sich Tb« I, S. XXII fg. über die 
Aufgabe, welche er sich rücksichtlich des Ausdrucks 
gestellt hat, und es muss anerkannt werden, dass 
seine Bemühungen hierin den besten Erfolg gehabt 
haben; nur freilich hat es seine sonstige Methode 
mit sich gebracht, dass er durch Erorteruagen über 
Etymologie, Sprachgebrauch, Erklärung und Kritik 
einzelner Stellen u. s. \V. seine Bestimmungen oft 
auseinander reisst, wodurch er der klaren Uebersicht- 
lichkeit schadet, und den Leser zwingt, ihm anfal- 
len Gängen seiner Untersuchung zu folgen , und sich 
dann selbst die gewonnenen Resultate zusammenzu- 
stellen, ein Uebelstand, der natürlich in dem Hand- 
buch glücklich vermieden ist« Uebrigens hat Hr. D. 



sehr richtig erkannt, dass die BegriflSibosümmangen 
besser durch Definitionen , als doich Beschreibungen 
gegeben werden, und darum hat er ^ ohne die letzte- 
ren ganz zu verschmähen, doeh dis tsMenen vor- 
herrschen lassen. Bei 11. zeigt sich ein sehr gros- 
ses Streben nach Kurze; indem er aber sowohl auf 
Beschreibung, als auf genaue DbOmtion meistens 
verzichtet, und sich mit einer kurzen Umschreibung, 
gewöhnlich selbst nur mit einer Uebersetij^g be- 
gnügt, ist bei ihm Mangel aa sdiarfer Bestimmt- 
heit und Anschaulichkeit sehr häufig. Hr. Scknf 
stellt auch gewöhnlich mehrere Uebersetzungen ne- 
ben einander, die immer nur einzelne Seiten des Be-' 
griffe treffen , und desshalb dann auch um so leich- 
ter zu Missverständnissen verleiten , wenn man jede 
für sich nimmt, was doch Anfänger unausbleiblich 
thun werden ; z. B. S. 100 smeioius glänzend, von 
auffallender y ungewöhnlicher W^aft, von welchen 
Ausdrücken keiner den rechten Punkt trifft, und 
glänzend ist, so ohne weiteres hingestellt, selbst 
ganz unrichtig; überdies ist in diesem Artikel ver- 
säumt worden, ein Beispiel für epetiome zu geben. 
Zuweilen fügt Hr. Schm. zu den deutschen Aus- 
drücken noch einen lateinischen, wieS. 1tl5. j^debi'- 
lis r* Auch übergetragen, geschwächt^ matt, ge- 
lähmt, also ziemlich = eonfeetus.'* Aber ^ diese 
ziemliehe Gleichheit ist bei weitem keine volle, und 
es hätte dafür lieber der Unterschied angegeben 
werden sollen ; aus dem , was 8. Ml über eanfieera 
gesagt ist, lässt er sich nichl entnehmeB; es ist 
nämlich durch dasfeinzige Wort meiermaehen sehr 
ungenügend erklärt; überdies fehlt asch für debUie 
ein Beispiel. Im Ganzen kana idi ueht umhin mein 
Urtheil dahin auszusprechen! dass Hr. Sekm. am 
häufigsten durch Mangel an Prieisieii und durch nicht 
genug berechnete Wahl der Ausdifieke gefehlt hat. 
Weniger ist dies hei Habicht der Fall^ indess auch 
zuweilen ; er hat sich übrigens fremder Bestimmun- 
gen oft wörtlich bedient , selbst lateinisch geschrie- 
bener, die für den Anfänger dann wieder eines Com- 
mentars bedürftig werden können ; wie z. B. S. 848 
die Unterscheidung von fledere und frangere weder 
ganz richtig, noch bestimmt genug ist: Frangi 
eleganter (!) dieuntur, qui, quam leniori raiione 
flecti nequeunty vi quasi expugnati ad faciendum 
aliquid adiguntur. Auch Definitionen in splchem 
Tone sind nicht zweckmässig, wie S. 400. Pti/- 
chritudoj Schönheit, d. •'. einnlick dargestellte 
JEinheit der Mannig faHigheit , welche dem Gefühle 
der Luit entspricht. Viel bestimmter und klarer ist 
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der Ausdruck bei Hn. SchuUZy so dass er sehr gluck- 
lich mit deiÄ ttandbuche des Hn.U. wetteifert, das 
zuweilen eine gedrtegie Kürze voraus hat 5 diese 
beiden Bucher scheinen überhaupt von den vorliegen- 
den nach Form , Inhalt und Umfang die zweckmäs- 
siffsten für Anfanger zu seyn. 

Ein wesentlicher Bestandtheil synonymischer 
Schriften ist ferner eine zweckmässige Auswahl von 
Belegstelleo. Die frühere« Synonymiker hatten hier- 
auf wenig Werth; gelegt ; Gardin - Dumesnil und £r- 
msii hatten zwar mehr geleistet, jedoch ihre Stel- 
len Viel zu häufig aus Dichtern entlehnt, so dass Hr. 
D. und Ä. genölhigt waren, selbstständige Samm- 
lungen zu beginnen, und, boten ihnen auch Forcellini 
'u. A, reichliche Beiträge, so ist doch ihr eigenes 
Verdienst nicht zu verkennen, am wenigsten bei Hn. 
D. der selbst auf eigenthümliche Erörterungen über 
Sinn und Lesart einzelner Stellen eingeht. Ihrem 
Fleiss verdanken wir demnach eine beträchtliche 
Sammlung von Bei|Melen, welche zum T heil aus 
\veni»^er gangbaren Mtoren herbeigezogen sind , de- 
ren Eigenthümlichkeiten besonders Hr. D. häufig, be- 
rücksichtigt hat. Für den allgemeineren Gebrauch 
freilich können viele Stellen entbehrt werden, wel- 

* che nicht gerade eine besonders deutliche Anwen- 
dung' eines Synonyriium enthalten, während fortge- 
setzte Sammlung noch auf manche bisher übersehene 
klassische Stelle für die Unterscheidupg der Syno- 
nyma führen wird. Die Schriften von Hn. Schmal^ 
feld und Habichi konnten im Ganze« nur das Ver- 
dienst zweckmässiger Auswahl aus dem parotis co^ 
piis In Anspruch nehmen, obwohl ihnen natürlich 
auch nicht abzusprechen ist, dass sie hin und wieder 
EigenthümliehßS heigesteuert haben. Wollte man 
freilich aufzählen, wie oft sie für ein Wort oder für 
ekie einzelne zu beachtende Anwendung eines Wor- 
tes kein Beispiel aufgenommen haben, so möchte das 
ein langds Register werden, und im Einzelnen oft 
Versch?0denhoit der Ansicht über das Wesentliche 
heraustraten;, im Genzen wird man immer daran den- 
ken müssea^i,. dass Schulbücher nicht zu dick werden 
dürfen, und ich würde es daher zweckmässig finden, 

> wenn in diesen die Sorgfalt, immer nur genau ci- 
tirte Beispiele in extenso beizubringen , etwas ver- 
mindert und vorzugsweise nur denjenigen Stellen 
zugewendet würdfe , die geeignet sind , ein besonders 
helles Licht auf die Synonyma zu werfen ; dagegen 
statt der Stellen gewöhnlicher Art würde ich vor- 
schlagen, mehr blosse Phrasen und Verbindungen 
beizubringen, sofern diese ausserhalb des Zusam- 
menhangs verständlich sind; bei sehr gewöhnlichen 
Wörtern hat dies Hr. Sckm. schon hin und wieder 
gethan, wie bei capere S. 282, nur müsste dies me- 
thodisch noch weiter ausgedehnt, dort also z. B. 
dolorem (statt benevoleniiam^ , auch somnum , cibtim 
capere u. a. hinzugesetzt, und dagegen in anderen 
Artikeln manche Belegstelle weggelassen werden, 
wie z. B. S. 159, Nr. 250 für lingua in der Bedeu- 
tung Sprache mindestens eine von beiden entbehr- 



lich ist. Der Vortheil, die Belegstellen ihres OrU 
nachschlagen zu können, ist gewiss für Anfänger 
kaum in Anschlag zu bringen, und mit Recht hat 
Ramshorn in seinem Handwörterbuch darauf gans 
verzichtet. Ferner ist noch eine strengere Ausson- 
derung des Poetischen und alles dessen, was sonst 
nicht in den mustergültigen Sprachgebranch gehört, 
sehr zu wünschen; in dieser Beziehung ist beson- 
ders Habichi ungenau, wie z. B. in den Artikeln 
Nr. 214. cantusy canor, cantameny caniicum, canti^ 
lenay caniiOy Nr. 128. apttiSy accommodus etc, schon 
die Wahl der Synonyma zeigt; aber auch dies ist 
nicht zweckmässig, wenn an sich prosaische Wör- 
ter bloss durch poetische Beispiele belegt werden, 
wie z. B. bei Hn. Sckm. §. 425. ferire und iunderCy 
§. 331. sopor^ §. 330.' excubiae^ u. s. w. Hier wäre 
es sehr leicht gewesen, lehrreichere und für den 
Gebrauch mehr anwendbare Stellen zu finden. Hr. 
Schultz dagegen hat sich vorzugsweise auf Cicero 
beschränkt ; sogar vor den für unecht erklärten Re- 
den hat er sich gehütet; obwohl dies im Ganzen 
zweckmässig ist, so scheint doch Hr. Schz. darin et- 
was allzuweit gegangen zu seyn; in .einer Synony- 
mik ist nicht abzusehen , warum z. B. Sallusi , Cae^ 
sar^ ja selbst Vellejus^ l^alerius Maximus ^ die P/i- 
niiy Seneca u. A. nipht sollten benutzt, ja selbst dem 
Cicero in den Fällen vorgezogen werden dürfen, we 
sie eben veranlasst sind, Synonyma recht scharf zu 
bestimmen oder recht augenscheinlich zu unterschei- 
den, vorausgesetzt nämlich, dass sich der Gebrauch 
nicht merklich geändert hat; wo es aber darauf an- 
kommt, die Zeiten zu sondern, ist möglichste Ge- 
nauigkeit wünschenswerth , und daher bei Hn. D. 
Bd. VI, S. 241. die Bemerkung über obiier zu be- 
richtigen, dass es sich nicht vor Seneca findfe, da 
wir doch aus Charis. p. 187. ed. Putsch, wissen, dass 
schon Laberius und Augitstus dies Wort grbraucht 
hatten. 

Nachdem ich so die wesentlichsten Punkte 
besprochen habe, welche bei den vorliegenden Schrif- 
tWi zu berücksichtigen waren, wird es genügen, 
aus der grossen Masse von Einzelnheiten nur einige 
wenige zur Vergicichung und Berichtigung hervor- 
zuheben. Hr. Schm. sagt §.459.: Delectatio die 
Ergötzung] oblectatio die angenehme Unterhal- 
tung, Delectamenium, ein Mittel^ eine Gcleaen^ 
heil zur delectatio] ob lectamentuniy ein Mit^ 
tely eine Gelegenheit zur oblectatio. Man wird 
hierin schon den letzten Zusatz über die beiden 
Wörter auf mentum breit und selbst ganz überflüs- 
sig finden , da die Bedeutung dieser Endung füglich 
als bekannt vorausgesetzt werden kann; dasselbe 
gilt aber auch von den Wörtern auf to; es hätten 
also auch diese wegbleiben sollen, da im §. 460. 
di^ Verba delectare und oblectare erklärt werden, 
und doch durchaus keine Nothwendigkeit vorhanden 
ist, ausserdem noch ihre Nomina bloss wegen der 
Nomina voluptas y libido, deliciae besonders zu be- 
handeln. iDer Beschluss folgt.^ 
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ino erfreuliche Richtung der Literatur wendet 
einer Reihe bis dahin für den Unterricht nicht be- 
nutzter klassischer Schriftsteller eine bedeutende Auf- 
merksamkeit zu^ in Folge deren die Benutzung der- 
selben für den Jugendunterricht zugänglicher und 
leichter gemacht wird.- Man könnte nun mit dem 
Hn. Vf. der vorliegenden Bearbeitung einer Auswahl 
aus Plinius Briefen darüber rechten^ ob die Le- 
etüre derselben auf derjenigen Bildungsstufe unserer 
Gymnasien geeignet seyn möchte, auf welcher die 
Commentarien des Jul. Cäsar gelesen zu werden 
pflegen; gegen die einfache, durchsichtige Klarheit 
und den prunklosen Reichthum des Vortrags bei 
Cäsar sticht die studirte Kürze und berechnete Prä- 
gnanz des Jüngern Plinius entschieden ab ; der junge 
Leser der Commentarien des JuL Cäsar bedarf noch 
einer sparsamen , wenn auch festen, Ausrüstung mit 
dem syntaktischen Reichthume der Sprache, er wird 
vorzugsweise mehr in das regelrechte System der- 
selben, als in die Feinheiten einer zu rhetorischen 
Zwecken mannichfaltig modificirenden Darstellungs- 
form hineingeführt, auch weilt sein Gemüth lieber 
in jenem römischen Volksleben, wo die individuelle 
Grösse sich noch an dem Nationalfeinde mit ihren 
Kräften misst, um sie bald gegen die eigene Na- 
tion zu kehren, als in der Zeit, wo sich nach den 
in diesen Briefen vorliegenden reichhaltigen und 
lehrreichen Bildern Alles in die engen Schranken 
eines theilweis^ argwöhnisch bewachten^ immer aber 
von öffentlicher Grösse entblössten Privatlebens zu- 
sammenzieht. Genug, wir finden dieselben auf ei- 
ner etwas höher stehenden Stufe passender^ da 
etwa, wo Sallust gelesen wird, an dessen umfas- 
sendere Gemälde sich diese kleinen Bilder anreihen 
können, und die Briefe Cicero's in formeller Bezie- 

Krgänz. BL zur A, L. Z. 1842. 



hung eine passende Vorbereitung oder Fortführung 
dazu bilden, deren Benutzung jetzt Siipfle^s Sorg- 
falt erleichtert hat; ja Rec. hat den Versuch, ihn 
zum Gegenstande einer rascheren Leetüre mit 
Primanern, nach Hn. IVa Ausgabe, zu machen, 
durch den Nutzen und das Vergnüngen belohnt ge- 
sehen. 



Hr. Herbai hat schon früher, namentlich auf 
dem Felde der römischeu Literatur durch seine treff- 
liche Bearbeitung des zehnten Buchs vom Quinti- 
lian, sein feines Urtheil bei Behandlung kritisch 
schwieriger Stellen und seine scharfsinnige Erörte- 
rung gratnmatischer Fragen, wie auch seinen Takt 
in Hervorhebung dessen, was dem Alter der Ler- 
nenden besonders angemessen ist, zu beurkunden 
Gelegenheit gehabt. Um so mehr bedauern wir, 
dass er die aächliche Erklärung fast ganz ausge- 
schlossen hat, während dieser Schriftsteller dafür 
ein so fruchtbares Feld bietet. Der Schüler soll 
nicht bloss die Sprache, sondern auch Geist, Sitte 
und Charakter der Zeit kennen lernen, und eine 
Zusammenstellung der überall zerstreuten kleinen 
Züge zu einem Gesammtbilde ihm eine allgemeine 
Anschauung davon geben. Diess ist ein zweiter 
Punct, den wir vermissen. Der Hr. Herausg. hat 
sich auf eine kurze Angabe üb^r Leben und Cha- 
rakter des Plinius beschränkt ; so wenig /iber auch 
der Umfang des Buchs zu sehr vergrössert werden 
durfte, 50 dringend hätten wir doch hier eine aus- 
führlichere Charakteristik gewünscht, auf die, um 
Raum zu sparen und Wiederholung zu vermeiden, 
bei den einzelnen Stellen hätte Bezug genommen 
werden können. Lehrreich wäre es dann auch, 
wenn in einer genaueren Erörterung von Plinius 
Leben, Verbältniss zu seinen Zeitgenossen (diess 
möchte besonders hervorzuheben seyn), schriftstel- 
lerischem Charakter eine unmittelbare Beziehung auf 
die in der Auswahl aufgenommenen und auf einige 
andere Briefe und Stellen genommen würde. 

iDer Baschiuaa folgf) 
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LATEINISCHE GRAMMATIK. 

iBeschluss der in Nr. 96 abgebrochenen Beurtheilung der 
Werke über Lat. Synonymik v. Doederlein^ Bams- 

horn^ Habicht u, s,to,^ 

Hr. Schmal feld sagt aber: Delectare locken 
also eigentlich anziehen, für sich einnehmen y er- 
götzen. Oblectare anziehen, und dadurch die 
Langeweile y unangenehme Gefühle vertreiben^ (ange^ 
nehm") unterhalten. Ganz ähnlich hatle den Unter- 
schied Ramshorn bestimmt^ der ebenfalls unnöthig 
die Verba und die Subst. auf mentum erklärte. We- 
niger treffend erklärte Habicht §• 311 delectatio für 
ein Vergnügen, das ein Gegenstand wegen seiner 
Eigenschaften machte oblectatio eine Ergötzung nach 
gethaner Arbeit oder nach Strapazen und Mühselig- 
keiten. Richtiger wird bei Un. D. V, S. 177 und bei 
Hn. Schultz §. 64 darauf hingedeutet, dass sich bei 
der delectatio der Mensch leidend verhält, indem er 
von sich selbst ab auf den Gegenstand hingezogen 
wird durch diesen selbst und durch seine erfreuende 
Beschaffenheit, während er, sich bei der oblectatio 
tbätig verhält, da er sich seinen Gegenstand zu er- 
freulicher Beschäftigung selber tH>rnininit. Eine sehr 
deutliche, noch nicht benutzte Stelle hierüber ist bei 
Seneca epist. 9, 5 : Artifici jucundius pingere est quam 
pinxisse. lila in opere suo occupata sollicitudo tit- 
gens oblectamentum habet in ipsa occupaiione'^ 
non aegue delectatury qui ab opere perfecto remo^ 
nit manum. Vgl epist. 58, 88. Ueberhaupt dürfte 
dieser auch in andrer Beziehung noch wenig benutzte 
Schriftsteller vermöge seiner besonderen Redekunst 
namentlich für die Synonymik noch eine beträcht- 
liche Ausbeute liefern, wie denn z. B. in dem eben 
angeführten Briefe §. 12 die Ausdrücke indigere, 
opus esse, utiy egere^ necessarius und necesse vor- 
kommen und unterschieden werden; nur die auf 
egere bezüglichen Worte sind daraus benutzt bei Hn. 
D. III, S. 115 und bei R. II, S. 348 bei egenus 
und egens im Vergleich mit pauper, inops, mendi^ 
cusy nicht aber I, S. 190 bei carere, egere ^ indi-^ 
gercy vacare] ebenso hat auch Habicht egens und 
egenus (§. 72*) weit getrennt von egere ( §. «21 ) ; 
Hr. Schm. hat es wenigstens in zwei benachbarte 
%%. gebracht (309 und 310); Hr. Schultz endlich 
hat die Adj. ganz weggelassen , hat %. 135 egere 
etc., §. 136 utiy usurparcy adhibere, %. 137 opus 
esse etc. behandelt, und dann §. ÜApaupertaSy ege^ 
stas etc. ; keiner aber hat wie Seneca mihi opus est 
und egeo zusammengestellt, sondern es ist immer 
bloss opus est mit oportet und necesse est verglichen. 



Dies Beispiel kann statt vieler zeigen, wie unzweck- 
mässig sowolil die alphabetische Ordnung ist, als 
auch die Sonderung nach den Redetheilen, und vne 
nöthig es ist, allein der Verwandtschaft der Begriffe 
zu folgen, mögen sich dieselben nun zu Subslaa- 
tivis, Adjectivis, Verbis oder Adverbiis constitniren. 
Ueber den Unterschied von percussus und per^ 
culsus ist von jeher viel verhandelt worden auf Ver- 
anlassung der häufigen Verwechselung dieser bei- 
den Wörter in den Handschriften ; Ramshorn giebt 
die Literatur darüber an II, S. 359, §. 1018 a* E., 
wobei noch hinzugefügt werden konnten Heinsius zu 
Virg.l, 513. X, 481 ; tVakef zu Lucret. l, 13. V, 
1222; Oudendorp und Corte zu Lucanl, 487. Der 
letztere auch das. zu VI, 596. VII, 468. Burmann 
zu Petron. c. 111. Arntzen zu Pacat. paneg. e. 9% 
der mit Barth, zu Stat. Theb. 4, 832. 5, 586: 10, 
116. an der Unterscheidung verzweifelt; Heusinger 
und Bremi zu Corn. Nep. XVI, 2, 3. XVHI, 5, 1, 
der letztre auch zu X, 5, 3. Moser und Gicse zu 
Cic. de divin. I, 11, §. 18. Hr. D. hat Th. III, 
S. 189 fgg. bloss jugulare, trucidare, percuterCy o6- 
truncare, auch sicarius, percussor, homiciduy tnl^r- 
fecior verglichen; R. hat von percutere an zwei 
Stellen gehandelt, II, §. 665 bei icere , jerire u. s. w. 
und dann II, % 1018 bei percellere. Aehnlich hat 
Hr. Schm. §. 420 percutere behandelt bei den Syn- 
onymis für das Tödten, und wieder §. 425 bei dei- 
nen für das Schlagen und Verwunden; ebenso Hn 
Schultz §. 96 und §. 123. Habicht dagegen hat 
§.442 bei ferire etc. percutere nicht berücksichtigt, 
sondern bloss §. 781 in Verbindung mit quatere, 
quassarCj percellere. Was nun den Unterschied 
zwischen percutere und percellere betrifft, so hat 
sich darüber ganz ungenügend Hr. Schm. erklärt, 
indem er S. 265 das erstre übersetzt : etwas durch 
und durch erschutterny dass es zusammenstürzt^ durch'* 
bohren; und das letztere: um und zu Boden stürzen^ 
über den Haufen werfen. Richtiger hatte R. den Un- 
terschied bestimmt: PercellerCy umsfossen, durch 
einen heßigen Schlag oder Stoss zu Boden werfen, 
oder doch so erschüttern y dass die Wirhmgen davon 
länger dauern. Tropisch , stürzen , zu Grunde rich^ 
teny und bestürzt y verzagt machen. Percutsns^ 
zu Boden geschlagen, geworfen 'y bestürzt y betraf ^^ 
feny von plötzlichen und heftigen Eindrücken so er^ 
griffen y dass Verlegenheit und Betäubung erfolgt. 
PercuterCy schlagen y mit einem heftigen Schlage 
oder Stosse treffeUy und PercussuSy getroffen, 
eigentlich und tropisch y bezeichnen einen mehr vor-* 
übergehenden empfindlichen Eindruck, Offenbar hat 
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hier M. theils die AnmerknDg von WaHher zn Tac^ 
Ann. I, lt. benutzt, der gerade anch mit betroffen 
nnd getroffen unterscheidet, theils ist er Habicht 
gefolgt, welcher sagt: Percutere bedeutet meistens 
eine heftige y plötzliche Erschütterung , die in ih" 
rem ersten Momente am stärksten wirkt , sich bald 
aber wieder verliert. Perceltere heissi dagegen: 
Etwas so erschuiterny dass die Folgen der Er^-^ 
schuiterung lange dauerny wenn schon die^ 
selbe anfangs nicht heftig war. Es ist gewiss 
ganz unrichtig, wenn hier das Wesentliche des Un- 
terschiedes in der Dauer der Erschütterung gesucht 
wird; in den Ausdriicken betroffen und getroffen, 
von denen der erstre freilich viel zu schwach ist, 
wird das Wesentliche ganz anders und richtiger ange- 
deutet, was JR. und IValiher gar nicht aufgefasst 
haben, wohl aber Hr. Schultz y der so sagt: Per-' 
. euiere kann [von jedem kräftigen Treffeny 
welches das ganze Object stark und plötzlich affizirt 
Qper^quatare'), sey es Schlag y oder Hieb y oder Stich, 
gesagt werden. Soll gerade die durch die Handlung 
hervorgebrachte Ersehntterung besonders hervor ^ 
gehoben werden, so steht per cel lere y eigentlich und 
figürlichy während inpercutere mehr auf die Wun^ 
de hingedeutet wird. Jedoch ist auch in dieser Er- 
klärung dem Wesentlichen noch manches Unwesent- 
liche aas den anderen Erklärungen beigemischt. Das 
durch percutere ausgedrückte Treffen braucht weder 
ein kräftiges zu seyn, noch braucht es das ganze Ob- 
ject stark und überdies plötzlich zu afficiren. Denn 
wenn Virg. Aen. VII, IVO von dem Berühren mit 
einem Zauberstabe sagt: aurea percussus virgay so 
wäre der Ausdruck sehr unschön, wenn dabei noth- 
wendig ein derber Schlag verstanden werden müsste ; 
es ist vielmehr nichts weiter damit gesagt, als was 
Ovid.Metam. XIV^ZS? in derselben Geschichte sagt: 
Terjuvenem baculo i et ig it. Vgl« das. v. 300 per-^ 
cuiimusgue capui conversae virbere virgae. Noch an- 
dre Stellen, in denen nieht von einem kräftigen Schla- 
ge die Redeist, giebt Porcellini\ aber natürlich ist es 
immer ein Schlag, und nicht eine sanfte, schmei- 
chelnde Berührung, obwohl Ovid dafür ib. v. 295. 
virga mulcere capUloe sagt. Dass Terner die Bedeu- 
tung das Plötzlidien nicht an sich schon in percutere 
liegt, sondern erst durch den Zusammenhang entsteht, 
oder durch die Vergleichung eines geistigen Ein- 
drucks mit einemi Schlage, ist von selbst einleuch- 
tend ; endlich, dass nicht immer das ganze Object ge- 
troffen, und dass es noob weniger nach Hn. Schm. 
immer durch und durch erschüttert wird, braucht nicht 
noch durch andre als die schon angeführten Stellen 
bewiesen zu werden. So bleibt in der That als we- 



sentliche Bedeutung nichts Andres übrig als der tref» 
fende Schlag , das Treffen und Nieht fehlen. Daher 
wird es selbst von dem Treffen eines Zieles gesagt ; 
wie denn in der bekannten Geschichte von den ba- 
learischen Knaben , die ihre Speise, bevor sie ihnen 
gegeben wird ^ erst mit der Schleuder treffen müssen, 
sowohl Florus ///, c. 8., als auch Veget. I, 16. per- 
cutere gebrauchen. Daher kommt es ferner, dass, 
wie Hr. D. sagt^ percutere yjder eigentliche Aus- 
druck für eine geregelte Hinrichtung ist, als die 
rein mechanische Handlung des Scharfrichters oder 
sonstigen Executors.'* Nur hat man das Geregelte 
hierbei nicht auf die Gesetzlichkeit des Todtens zu 
beziehen, sondern auf die Kunst und Uebung darin; 
darum sind percussores oft auch ganz ungesetzliche 
Meuchelmörder, die es aber verstehen und ein Ge- 
schäft daraus machen, oder sich dazu gebrauchen 
lassen , Jemand die xat^la , den treffenden , sicheren 
Todesstoss zu geben. So wird auch weiter nichts 
als das Treffen bezeichnet in Stellen wie Ovid. epp. 
ex P. II y 7 y 40. caducis percussu crebro saxa CU" 
vantur at/uiSy und Vitruv. IX, 8, 4. «a enim nee le- 
runtur percussu aquae nee sordes recipiunt, ut oMif- 
rentur'y oder in solchen, wie Petron. Satyr. 68, 5. 
Nullus sonus umquam . acidior percussit aures meas. 
Wenn demnach percutere von geistigen Eindrücken 
gesagt wird, so liegt darin bloss die Wirklichkeit des 
Eindrucks, dass Etwas getroffen, seinen Eindruck 
nicht verfehlt hat ; aber es liegt gar keine bestimmte 
Bezeichnung der Beschaffenheit des Eindrucks darin \ 
die Beschaffenheit ist allein aus dem Ablativ oder dem 
sonstigen Zusammenhang zu entnehmen. Daher ist 
metu percussus bloss getroffen, ergriffen von der 
Furcht; rei novitata percussus ist der, welcher die 
novitas wirklich bemerkt, also einen Eindruck (lavon 
empfangen bat, und dieser ist an sich kein andrer 
als die Ueberraschung. Soll dagegen mehr gesagt 
werden über den Eindruck, als sich aus der Be- 
schaffenheit der Sache von selbst ergiebt , ist die res 
nova von der Art, dass sie zugleich niederschlagend 
wirkt und die Besinnung raubt, und soll dies aus- 
drücklich gesagt werden, so ist percuisus nothwen- 
dig. Daraus folgt die Regel, dass percussus mög- 
licher Weise immer für percuisus stehen kann, denn 
der den Menschen niederwerfende Eindruck muss 
auch inuaaer ein treffender seyn; aber nicht immer 
kann percuisus für persussus stehen, weil nicht je- 
der treffende Eindruck auch die perculsio zur Folge 
hat. Darum ist es klar, dass bei Com. Nep. Eum. 
5^ 1. richtig gelesen wird : Hac Ule percussus plaga 
mm succubuity wo der Schlag zwar ein harter und 
treffender ist aber kein niederwerfender; dagegen 
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Pehp. *, 8. qua pauciiate percuUa est Lacedaemo^ 
nim-Htn poienUa , konnte nicht percussa stehen 5 denn 
die pauciias an sich könnte bloss den Eindruck der 
Verwunderung machen. In den zahlreichen Stellen 
aber, wo durch meius^ ierror ü. dgl. hinlänglich 
ausgedruckt wird, dass der treffende Schlag au- 
gleich niederwerfend wirkt, und wo diese Wirkung 
wirklich eintritt, da ist nur nach dem Zusammenhang 
und der Absicht des Schriftstellers, oder, wo sol- 
che Argumente nicht entscheidend sind, bloss nach 
der Autorität der Handschriften zu bestimmen, ob 
pei'CHSSus oder perculms zu schreiben ist. So ha- 
ben wir eine möglichst sichere Norm für die häufig 
schwankenden Lesarten, und erkennen zugleich, wann 
und warum oft beide zugleich , der Sache nach, rich- 
tig seyn können; aber davon hier auf eine Reihe von 
Stellen Anwendung zu machen, verbietet uns der 
Raum. Ueber andere Einzelnheiten könnte noch vie- 
lerlei bemerkt werden, um die Bedeutungen und den 
Gebrauch genauer zu bestimmen, z. B. über gurges 
und vorteXj worüber ich in diesen Blättern 1841. 
Nr. 198. S. 368 fg. gesprochen habe ; auf alle Be- 
merkungen dieser Art verzichte ich jetzt, um nur 
noch an Einem Beispiele zu zeigen, wie sich die 
synonymischen Unterschiede sehr anschaulich paral- 
lelisiren lassen, wenn man darauf ausgeht, nicht bloss 
einzeln und ohne Zusammenhang die Bedeutung der 
Svnonyma zu bestimmen, sondern zugleich die Ge- 
sichtspunkte der Unterscheidung zu finden. Ich wähle 
dazu die sich leicht an einander anschliessenden Aus- 
drücke für Luft, Wasser und Geist. Die Römer ha- 
ben veritaöge ihres materiellen Sinnes kein eigenes 
Wort für die Luft, als Element überhaupt aufgefasst, 
sondern nur das von den Griechen entlehnte aer, 
weil sie ursprünglich die Luft nur in den besonderen 
fühlbaren Modificationen derselben auffassten; das 
Wasser dagegen ist viel materieller, und bietet sich 
unter allen Umständen als ein gleichförmiger Stoff 
dar, und da dieser im Allgemeinen weich und ohne 
i^lbstständige Energie erscheint, so wurde r/r/ua als 
Femininum der Name für das Element. Die Modi- 
ficationen der Luft sind, abgesehen von den Aus- 
drücken für den Sturm, veniua und aura^ jener als 
masc für die kräftig sich bewegende und wirkende 
Luft, aura als fem. für das weiche, angenehm be- 
rührende, schmeichelnde Wehen, daher auch über- 
tragen auf Gunst und Auszeichnung, auram captarcy 
aber nicht ohne Zusatz, wie populärem ^ favoris 
u.dgl. Auf Seiten des Wassers entspricht Aer aura 
die tinda , dem venius der flucius , indem jene das 
sanft und gleichmässig, dieser das kräftig und wir- 
kend sich bewegende Wasser darstellt. Aber aus- 
serdem erscheinen tinda und flnciHS nicht bloss als 
das Wasser überhaupt, nach seiner grösseren oder 
geringeren Kraftäusserung als masc. und fem. auf- 
gefasst, sondern zugleich als einzelne, abgeschlos- 
sene Gestaltungen, gleichsam Individualitäten des- 
selben ; in beiden Beziehungen sind auf Seiten der 
Luft entsprechend anima und Spiritus y das Weib- 
liche und Männliche des Athems , abgeschlossene, 
als begrenzt gedachte Theile der Luft, von einem 
|;ew78sen Punkte ausgehend und sich in e^ner ge- 



wissen Richtung fortbewegend, wie unda und /Im- 
etil«; aber antma ist der gleicbmassige , roliige 
Athem, unselbstständig, an den Leib gebunden und 
dessen physisches Leben bedingend; Spiritus dage- 
gen als masc. ist der kräftige, frei nach Aussen 
gehende Athem, auch vom Winde gesagt für sein 
Blasen in bestimmter Richtung, und metaphorisch 
das starke Blasen eines Menschen als Ausdruck der 
Anmassung , des Stolzes. An anima^ insoferne dies 
tlie unselbstständige, physische Lebensbedingung ist, 
schliesst sich sein mascuUnum animusy als das selbst- 
ständige, energische, bewegende Lebensprincip im 
Menschen, das sein Wollen und Handeln bestimmt^ 
sein Geist als thätig gedacht, als Muth, bestimmter 
Wille. Das femininum mens ist auch der Geist des 
Menschen, aber nicht als thätiger Trieb zum Han- 
deln, sondern als die Fähigkeit zu leidendem, un- 
selbstständigem Empfangen und Auffassen des Ge- 
^gebenen, Verstand und Vernunft, and so überhaupt 
Denkvermögen. Eine spätere Auffassung des Gei- 
stes hegt in dem jüngeren Worte ingenium , das von 
der Reflexion über die Verschiedenheit des mensch- 
lichen Geistes ausgeht, und diese als eine von der 
Natur herrührende, angeborne auffasst; daher be- 
zeichnet ingenium den Geist, insofern er einem je- 
den als ein besondrer, eigenthümlicher angeboren ist, 
den individuellen geistigen Charakter, Da nun die- 
ser sehr verschieden seyn • kann , und das blosse 
Merkmal des Angebornen dem Geist nicht an sich 
schon eine bestimmte Physiognomie giebt, durch 
welche er den Eiudruc(|L emes masc. oder fem. raa* 
eben würde, so kann er hier auch nicht durch das 
Genus charakterisirt werden, weshalb ingenium Neu- 
trum ist; denn wird es auch in engerem Sinne auf 
Talente und Anlagen bezogen, weil sich in diesen 
hauptsächlich die Verschiedenheiten des angebor- 
nen Geistes zeigen, so werden doch die Anlagen 
weder als einzelne, bestimmte, noch auch nur al8 
positiv vorhandene bezeichnet, sondern beides muss 
erst durch beigefügte nähere Bestimmungen des j/t- 
genium hiuzugebracht werden. 

Wenn man in dieser Weise parallele Reihen von 
sogenannten Begriffen zusammenstellte und unter- 
suchte, nach welchen Gesichtspunkten und Merk- 
malen die Unterscheidungen gemacht sind, so wür- 
de uns dies zu einer tiefen Krkenntniss der volks- 
thümlichen Anschauungsweise der Römer führen, 
vorausgesetzt, dass diese Richtung nicht einseitig 
verfolgt , sondern durch besonnene. Rücksicht auf 
die Abstammung, wie auf die etymologische Gestalt 
der Wörter und durch genaue Observation des Ge- 
brauchs unterstützt würde; es dürfte sich auch auf 
diesem Wege ergeben, dass die Römer von Ursprung 
her weder für die Poesie, noch für die Philosophie 
geschaffen waren, und so hat die Synonymik an 
ihrem Theile zur Losung der grossen Aufgabe bei- 
zutragen, welehe sich die Grammatik überhaupt zu 
stellen hat, den weltgeschichtUchen Charakter der 
Romer gerade aus seiner innersten und gründlich- 
sten Offenbarung in der Sprache zu erkennen. 

Haase. 
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GESCHICHTE. 

Leipzig, Rengerschc Verlagsbuchh. (Fr Volck- 
mar): Atlas und Tabellen zur Vebersichi der 
Geschichte aller Europäischen Lander und Statt" 
ien von ihrer ersten Bevölkerung an bis auf die 
neuesten Zeiten. Zur Erleichterung der Ver- 
ständlichkeit aller altern und neuern Schriften, 
welche die Geschichte unseres Welttheils be- 
treffen^ und zum Gebrauche beim Unterricht der 
studirenden Jugend. Nach den besten Quellen 
ausgearbeitet von Christian Kruse ^ Prof. der 
hist, Hülfswissenschaften zu Leipzig, und von 
dessen Sohne dem Staatsrathe und Ritter Dr. 
Friedrich Kruse y Prof. der hist. Wissenschaf- 
ten in Dorpat. Von neuem durchgesehen und 
fortgesetzt bis zum Anfange des Jahres 1840. 
Sechste Auflage. Mit durchaus verbesserten und 
vermehrten Tabellen und Charten. 1841. 4 Hefte. 
Fol. 73 S. (10 Rthlr.) 



jese neue Auflage zeichnet sich vor den frühe- 
ren, wie der Vf. selbst in dem Vorwort berichtet, 
nicht allein dadurch aus, dass der Text von Druck- 
fehlern und kleinem Irrthümern gereinigt und das 
Ganze in seiner äussern Ausstattung verschönert 
worden, sondern es ist auch die Geschichte des 
Alterthums gänzlich umgearbeitet und durch eine ge- 
nealogische Tafel über das Augusteische Geschlecht 
vermehrt, femer die mittlere Geschichte, besonders 
in Beziehung auf Norwegen , Schweden , Dänemark, 
Russland und die mit, letzterm Lande in Verbindung 
kommenden Völkerschaften des Ostens, neu durch- 
gearbeitet und durch eine genealogische Tabelle des 
Rurikschen Geschlechtes nach fränkischen Anna- 
len', welche es wahrscheinlich machen, dass das 
Halfdensche Geschlecht in Sud - Jütland der Stamm 
der Ruriks ist, vermehrt, endlich bei der neueren 
Geschichte eine genealogische Tabelle der Napo- 
leoniden hinzugefügt worden. Ueberdem ist das 
Werk durch drei neue Tabellen, welche die Ge- 

Ergänz, Bl. %ur A, L, Z. 1M2. 



schichte der Jahre 1833 bis 1840 umfassen, erwei- 
tert. Die Charten sind unverändert geblieben; nur 
ist eine neue über das Jahr 1840 hinzugethan wor- 
den. Bei einem Werke, welches, wie das Vorlie- 
gende, bereits sechs Auflagen in nicht gar zu lan- 
gem Zeiträume erlebte « kann und muss die hier 
darüber anzustellende Betrachtung wohl nicht anders 
als kurz ausfallen. Welche Anordnung, welche ta- 
bellarische Theilung der geschichtliche Stoff in die- 
sem Werke erfahren, das darf als bereits bekannt 
vorausgesetzt werden. Ueber die Art und Weise 
desselben aber will man hier um so weniger eine 
Erörterung anstellen, als durch die sechs Auflagen 
schon erwiesen, dass die gewählte Art und Weise 
für das Publikum, welchem das Werk bestimmt, 
eine genügende gewesen. Auch i^t eben dadurch 
bereits erhärtet, dass hier überhaupt eine gute und 
tüchtige Arbeit geliefert worden. Doch ist für eine 
Betrachtung an dieser Stelle immer noch einiger 
Stoff übrig geblieben, indem bei der Anerkennung der 
Tüchtigkeit und Zweckmässigkeit des Werkes im 
Ganzen genommen doch manche Bemerkungen über 
einzelne Theile in demselben, einzelne Auffassungen 
geschichtlicher Ereignisse, einzelne Ausdrücke, die 
nicht hätten gewählt werden sollen, nicht unter- 
drückt werden dürfen. Wenn eine Rüge sogar ein- 
zelne kurze Ausdrücke treffen wird, so kann das 
wohl nicht als unnütze Kleinmeisterei angesehen 
werden. Denn da das ganze Buch auf kurze uivd 
bündige Sätze beschränkt ist, so sollten sie auch 
00 gefasst, dass nirgends eine falsche Vorstellung ver- 
anlasst werde , und deshalb bis in das Einzelne des 
Ausdruckes herab mit ängstlicher Genauigkeit abge- 
wogen seyn. Was gleich den Anfang des Werkes 
betrifft , so mag wenig mit dem Vf. darüber gerech- 
tet werden, dass er, um nur feste Anhaltepunkte 
KU gewinnen, den alten Mythos der Griechen und 
die wunderbaren Sagen von Deucalion, Cecrops, 
Hellen, Pelops u. a. m. als unzweifelhafte Geschichte 
behandelt und Personen wie Ereignisse mit anschei- 

FC6J 
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nend genauen Jahreszahlen bestimmt bat. Es soll 
darüber wenig mit ihm gerechtet werden, weil es 
eben wohl weniger aus Verwechselung der Geschichte 
und des Mythos, als aus dem Wunsche, recht 
frühzeitig sichere Personen und sichere Facten 
für Griechenland zu gewinnen, hervorgegangen ist. 
Und doch spricht sich, da es keinesweges unab^veisbar 
nothwendig war^ die Geschichte in eine Zeit zurück- 
zuführen, wo eigentlich noch keine vorhanden, eine 
gewisse, auch sonst bemerkbare Vernachlässigung 
der neuesten Forschungen über die Geschichte 
des Alterthums, deren Resultate nicht angezweifelt 
werden können, aus. 

CDer Beschluss folgt.) 

ROEMISCHE LITERATUR. 

Halle , b. Gebauer : C. PHnii Caecilii Secundi 
episiolarum delectus. Mit Anmerkungen von 
Georg Aug. Herbst u. s. w. 

iBeschluss von Nr. 970 

VTir erlauben uns nun, nach den so eben an- 
gedeuteten Gesichtspunkten , mehrere Bemerkungen^ 
und beginnen mit einigen grammatischen, da hieria 
des Hd. Vf.'s Arbeit besonders hervorragt und wie 
gern zugleich darthun wollten, wie ohne grosse 
Umst&nde Manches unter einen allgemeineren Ge- 
sichtspunkt gebracht werden könne. So hätten wir 
die p. 3b gegebene Bemerkung zu horiaius eat all- 
gemeiner gefasst, da das silberne Zeitalter so viele 
Verba objectlos und absolut gebraucht; wir erin- 
nern an siudere 8, 2. 8, 1. S2, 3.^27, 5. 30, 7. 32, 1. 
16. 33, 1. 36, 4. ämbire 49, 7. ietiere 19, 4. «uc- 
eurrere 16, 6. occupaius 12, 7. Die p. 5. gegebene 
Bemerkung über auctore me ist nicht falsch, sagt 
jedoch für die richtige Auffassung der darin liegen- 
<^en sprachlichen Eigenheit nicht genug; denn jene 
näheren Bestimmungen « die mittelst eines absoluten 
Ablativsatzes so unabhängig und unverbunden, ja 
selbst dem Gedanken nach für sich stehend, mitten 
in den Satz hineingestellt werden, wo w^ir lieber 
einen eigenen , den wirklichen Hauptsatz regierenden 
Vordersatz daraus machen würden (^auctore me fe^ 
ras St. suadeo tibi ui feraa) sind eine im silbernen 
Zeitalter häufiger eintretende Erscheinung, die, wie 
viele SpracherscheinuQgen desselben y dem Geiste 
der deutschen Sprache näher treten. In dieser Be* 
Ziehung sind besonders zu vergleichen, ausser den 
von Hn. H. angeführten Stellen, beneficio im^ 11, 1. 



eximia pulchritudine 17, 3. , noch stärker veieri ietta'- 
menio 27, 2 ; suo jure, 36, 3, ist auch nicht so unmit- 
telbar mit abuiuntur zu verbinden. — Abstracta gehen 
in die Bedeutung der Concreta über: natura 12, 6. 
cönditiGy Parthie47, 6.; starke Ausdrücke in sehwa- 
che : onerare 38, 8. ; einzelne Wörter in die der Re- 
densarten , in denen sie sonst erscheinen : repetere 
12, 16. praeterire 49, 9. In der Satzverbindung oder 
den Gedanken selbst liegende Verhältnisse werden 
noch durch besondere Partikeln hervorgehoben , wo- 
durch sich ein dem Geiste des goldnen Zeitalters 
widersprechender Pleonasmus bildet: nee tarnen 8, 3. 
quanium tarnen 11, 3. (s. das« die Bemerkung von 
Hn. IL) si tarnen 6, 10. 52, 4. p. 448. (vgl. Krebs 
Antib.) si modo 5, 9. 51, 14. cum inierim 13, 11. 
sed contra 47, 12., dahin gehört auch das so häu- 
fige atf/ne etiam 49, 4. Sätze und .Wörter fangen 
an, lose angereiht zu werden, während die lateini- 
sche Sprache sonst das grammatische Gesetz der 
Abhängigkeit überall so streng festhält: diceremiui 

11, 4. cum dico balnei 12, 14. Die so klar Alles 
ausbreitende verbale Redeweise, die Regsamkeit 
und Leben über die Sätze verbreitet, weicht all- 
mählich der Verkörperung durch die Substantiva, 
daneben werden einzelne Nebenbestimmungen ganz 
locker durch Ad verbia angereiht; so usque ad ema- 
ciiatis reprehensionem statt einer Wendung wie iia 
ut reprehenderetur 13, 8. ähnlich ad amorem im^- 
morialitatis exacuuni 13, 15.; so stehen absiracte 
Substantiva statt einer Personalbezeichnung durch 
einen Attributivsatz: 18, 4. 23, 10. 30, 9. für die 
letzte Bemerkung vgl. zu 38, 6. Auf diese Weise 
entsteht bisweilen eine ganz merkwürdige Kürze^ 
wie 33, 1. difficuUer sed abstineo, wobei offenbar 
der allgemeine Verbalbegriff ich tkfte zu ergänzen 
ist; 33, 4. ist das Reiativum aufzulösen. Die hier^ 
mit übereinstimmende verbale Bedeutung der Sub- 
stantiva tritt einige Male noch stark hervor, wie in 
cicatriSy Vernarbung 37, 2. ; anderswo wird sie schon 
mehr verwischt, wie in cura^ Auftrag 26,2«, imi^ 
taiio 26, 3* erst die gemachte Uopie, dann die Nach- 
ahmung. Präpositionen und Conjunctionen werden 
im Gebrauche mit einander verwechselt: de mit es 

12, 15. 84, ?• (ebenso steht ea: unclassisch bei sperare 
51, 7.) mit super II94. ; quamquam mit tarnen 21, 
4 24, 7. qmppe mit acilicet 31, 20. Hier blieb Ei- 
niges unerläutert : qua ^^ qua 12,7., wo wenigstens 
auf Zumpt %. 723, verwiesen werden konnte; das 
eft, z. B. 22, &, vorkommende quandogue; guumj 
eigenthümlich während dochj das zeitliche und be- 
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sohr&nkende Verii&ltaiss verbindend, 37, 1. ganz 
subjectiv zu fftsseny da es objectiv verstanden einen 
falschen Sinn geben würde ; jam und adkucy jenes 
sonst progressiv , dieses determinativ gebraucht, 
steht hier in völlig umgekehrter Weise 92^ 1. S* 
Auf die Eigenthümlichkeit attrahirter Participial- 
sätse, wie 38, 10. quamquam praeeipieniem quoqite^ 
(su der Bemerkung über quamquam m. Ptep. 4, 3. 
s. meine comm. de picpp. p. 40.) hätte wohl auf- 
merksam gemacht werden mögen; denn man soll 
hier das grammatisch zu wiederholende velim crt'^ 
dai scripsisse logisch eigentlich nicht wiederholen, 
sondern es statt praecepi nehmen. Die Gebrauchs- 
weise der Partieipia und Gerundiva, die hier schon 
manche Abweichung erleidet, hat der Vf. nicht 
ausführlich und zusammenhängend genug gege- 
ben : bei fruendis volupiaiibus 37, 1. scheint der 
Grund der frühem (und theilweise noch damals 
bestehenden) Construction nicht ganz ausreichend, 
auch würde Rec. noch auf das Präsentische in die- 
sem Participium aufmerksam gemacht haben, wo- 
für vielleicht auch meine eomm. de pariieipp. p. 55. 
dienen konnte. Eine genaue Abgrenzung des freieren 
Infinitiv - Gebrauchs in Prosa und Poesie fehlt überall 
noch; für Horaz hat Rec. sie versucht im Com- 
mentar zu Od. 3, 7, 14 f«, hier lag der Anlass 
mehrmals , amari laboravl, 47, S. cernere dainry 47, 5. 
sehr dringend vor. Auch kleinere Bemerkungen, 
wie über posiquam mit Präs. Ind. 46, 4. , über quam^ 
quam mit dem Conj. etwas mehr zu 38, 5., über 
neue Wortbildungen, wie inquietor. 46, 5., hätten 
in eine allgemeinere Darstellung sich noch leichter 
aufnehmen lassen. Manche Wiederholung, wie 
eigentlich doch 5, 7. u. 38, 3., war dann zu ver- 
meiden, manche nützliche Hinweisung auf ähnliche 
Fälle mehr zu geben, wie 44, 2. u. 54, 6., 88, 9. 
u. 34, 1., hätte geschehen sollen. 

Wir gehen zu einigen anderen Stellen über, 
wo wir anders erklärt oder mehr erläutert haben 
würden. 4, 6. wurden wir fragen, wie sich rncre'^ 
dibiles crt$eiaius et indignissima iormenia zu der 
Bestimmung D8deHein*9j Synon. und Etym. VI, 87. 
verhält, dass iormenia speciell von Foherqualen ge- 
braucht werde; so steht es aber 43, 8. — 15^ % (^ätte 
Rec. gern mehr Erläutc^rung gesehen, sowohl zu 
dem Satze: in hoc consideres veltm^ als aach zu 
den Worten: in hoc noia, vulgaia dicia sunt omnia. 
Falsch hat Hr H. wohl 28, 3. sed^ hoc salis est, 
auf den vorhergehenden Vers bezogen ; auf ein so 
Entferntes kann es wenigstens grammatisch nicht 



gehen, und besser ist ein deiktischeS hoc statt eines 
blos präparativen id. Ebenso bezweifle ich, dass 
Hr. JET. 29, 8. Sc/toiVs nur etwas freie UebersetBung 
der Worte expuhisque virtutibus aliia mit Recht so 
sehr tadelt; wenigstens hätten wir gern gehört, ob 
der Begriff der virtus streng zu nehmen oder nicht« 
Die nicht ganz deutliche Stelle 38, 8. bedurfte auch 
füglich einer Erklärung; 31, 17. aber billigen wir 
es nicht, wenn morialitaiis als objectiver Genitiv 
gefasst wird, und ziehen vielmehr Gierig's Deu- 
tung als die richtigere vor. Einige Male hätte der 
Satz - und Periodenbau erläutert werden mögen, 
wie 31, 18 ». E., ob da das mit que angereihte 
Satzglied epexegeüsch zu fassen ist. Der Mangel 
einer eigentlichen Periodenbiidung liegt klar vor 
und ist theils auf die Briefform , s. zu 17, 8. , theils 
auf des Schriftstellers Charakter zurückzuführen, 
wie 48, 3., wo caussam requisisse ein . untergeord- 
neter Satz hätte seyn müssen. — Die Bemerkung 
zu 32,7. nunc hae^ nunc illa mediiatione erschöpft 
das Eigenthömliche der Stelle nicht; denn es liegt 
in den Worten eigentlich lange nicht das, was der 
Schriftsteller sagen will; auf dem nunc liegt fast 
das ganze Gewicht. — Gleich nachher dürfen die 
Worte: volo carmine, nach dem diiigentius scribas 
der Conoinnität und Beziehung zu dem Folgenden 
wegen schwerlich fehlen. — 32, 15. halte ich aw 
ciores nicht für gleichbedeutend mit scripiores'j 35, 5. 
nehme ich das Zeugraa nicht an, aber welche Figur 
der Vf. uns den nöthigen Beitrag aus Plinius zur 
Ergänzung der ' von Roth u. A. zu andern Schrift- 
stellern gegebenen schätzbaren Bemerkungen lie- 
fern möge. — 38, 3. ist iactatio Nationalstolz, 
nicht wie Schott will, Ruhmredigkeit; ebenso ist 
iaeianiior 41, 6. nicht Prahlerei, sondern lieber- 
Schätzung. — 39, 2. liegt das Können freilich nicht 
im Participium , wovor ausdrücklich gewarnt werden 
konnte , etwa mit Beziehung auf Zumpt $• 649 f., 
der einige Abweichungen berührt hat, wohl aber 
ifi dem Zusammenhange, namentlich in dem taniunu 
Ebendaselbst ist plane falsch bezogen, es gehört 
au in via, vgl. 42, 1. plane poäiico und Cic. Verr. 
IV, 40, 86. vis erat hoc plane imperatum. — 
40, 1. hätte die Bemerkung über cagtigare etwas 
mehr mit Beispielen belegt werden mögen , doch 
ist sie wohl richtig, wie auch Justin 12, 11, 7. 
zeigt. — 42, 1. ergänze ich bei credidisses eher die 
in dem Particip eeripiurus liegende Conditionalfom, 
wie im Griechischen so oft die Partikel av auf eine 
im Ptcp. liegende Bedingung hinweist. — Die 
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Worte 48^ 3. Bis gJoria et virtus attissime provehi 
bedürfen wohl der Erklärung; heisstes: ihnen stie^ 
der Ruhm der Virtuosität aufs Höchste? oder: der 
Rahm ihrer Kunst (jedenfalls ein Hendiadys) bestand 
darin ^ soweit als möglich vorwärts zu kommen im 
Schwimmen *f — Sollte 43^ 4. crimen nicht wirk- 
lich in objectivem Sinne hier Verbrechen, moralische 
Seuche seyn? Aehnlich steht coniagio §. 9^ vgl. 
44^ <• — Auch bezweifle ich, dass die Bemer- 
kung 43^ 7. zu promisctmm tarnen et innoanum ganz 
genau und richtig ist; 47, 3. nehme ich aut für 
soMty widrigen falls y wie Hör. Od. 3^ 24, 84. — §.9. 
wärde ich die Bedeutung des pro nach der treffen- 
den Bemerkung von Pabat EcL Tacitin, p. 331, 
erläutert haben ; 48^ 1. liegt in proventus wohl mehr 
dfe Ergiebigkeit und Productivität als der Zu- 
wachs. — 47, 8. würde ich zu etsi non erat /a6o- 
randum die Bemerkung machen , dass für diese 
Bedeutung des nicht brauchen diese Wortstellung 
als nothwendig erscheint , so dass esse zwischen 
non und dem Gerundivum seinen Platz einnimmt; so 
steht es aus gleichem Grunde Cic. Verr. \\y 4j 37, 
81. non est querendum. So bedurfte auch §. 7. et 
persuadeve tibi^ etiam cum persuaserit^ cupias für 
jüngere Leser einer Erläuterung ; nicht minder 48, 7. 
creditory was erst aus dem voraufgehenden auditor 
seine rechte Bedeutung entlehnt^ so dass man nach 
früherem Sprachgebrauche eher eine verbale Rede- 
weise aures non praebuisse sed credidisse oder der- 
gleichen erwarten sollte. — 

' Für die sachliche Erklärung hätte sich dem Vf. 
ein reichhaltiger Stoff dargeboten , zumal da er diese 
Lectüro für ein noch weniger reifes Alter bestimmte. 
Wir erwähnen nur Einzelnes : die charakteristische 
Darstellung Ep. 13; das Verhältniss von Lehre und 
Beispiel 18^ 8; die merkwürdigen allgemeinen An- 
sichten über die Frühzeitigkeit des Sterbens 87, 4.; 
vom Ruhme und der Unsterblichkeit als dem höch- 
sten Ziele des Lebens 88, 8.; das. über das Ver- 
hältniss des Redners zum Geschichtschreiber; über 
die Art des Studirens 38. Recht scharf bezeich- 
net 88, 7 der aufgestellte allgemeine Grundsatz den 
Geist der Zeit und ihr formelles Streben, da man 
sonst wohl mit Recht sagen mag, dass oft eine 
kleine Arbeit völlig hinreicht, um den Geist des Ver- 
fassers zu zeigen; gelegentlich würde dieses auch 
zu allerlei vergleichenden Betrachtungen antiker 
Aussprüche Anlass bieten: Unvollendetes unange- 



fangen, Anfang Hälfte des Ganzen, Hälfte mehr 
als das Ganze u. &• w. Allgemeine Ansichten gibt 
Plinius bisweilen in Parenthese: der Schmerz ist 
erfindungsreich in seiner eigenen Quaal 89, 7. Schön 
ausgesprochen 30, 3. der auch sonst im Alter- 
thume vorkommende Grundsatz vom Glücke des 
aut facere saibenda aut scribere legenda. Charak- 
teristisch für PI. ist immodicae severiiatis exemplum 
in der Erziehung Ep. 40, auch die Ruhmbegierde 
41; schön die Aeusserungen über Landleben und 
wissenschaftliche Studien Ep. 45. 46. Die interes- 
santen Erzählungen vom Gespensterglauben Ep. 35, 
vom Delphin 48, vom Ausbruche des Vesuvs 30, 
31. würden durch Nachweisung kleiner Analoga 
und erläuternder neuerer Darstellungen an Reiz für 
den jungen Leser gewonnen haben ; nicht minder 
der Briefwechsel über die Christenverfolgungen 43. 
44., vgl. dazu H. Franche zur Gesch. Trajaos 
p. 539 ff. — Einzelne antiquarische Nachweisungen 
würde z. B. 6, 5. zu pavimentum Becker'' s Gall. 1, 
95 f., über das Fuhrwerk der Alten 18, 15. dass.' 
Buch 1« 817 f. , (über die Tragsessel Bremi zu 
Suet Oct.53.), das. §. 13. 8^ 139 f., über dieFuss- 
bekleidung 1, 36. , über die stationes 48, 8. tV. E. 
Weber zu Juvenal p. 586 ff. , über die Recitationen 
das Progr. von E. C. W. Weber ^ Weimar 1888, lie- 
fern; für Ep. 58. würde jetzt mancher lehrreiche 
Wink aus der eben erschienenen Bearbeitung des 
Vestritius Spurinna von C A. M. Axt zu gewinnen 
seyn, in deren Vorrede dieser Brief auch mitge- 
theilt ist; für 54, 6. Ambrosch Studien und Andeu^ 
tungen I, p. 33 t, das. §»9. die Ausleger zu Hör. 
Od. 3, 87, 53 ff.y namentlich die recht gute Erörterung 
bei Peerlkamp. — Druckfehler. Rec. hat solche an 
folgenden Stellen bemerkt: p. 57, Z. 11 v. o., p. 73^ 
Z. 11, p. 94, Z. 8, p, 183, Z. 11, p. 184, Z. 1 
(die Randnummer), p. 131. fehlt Ep. XLL über den 
Anmerkungen, p. 155, Z. 9 (?), p. 171, Z. 80. 
Das Register konnte vollständiger seyn. — Mit dem 
Herausgeber über die getroffene Auswahl zu rech- 
ten halten wir für unnütz; es hängt darin zu viel 
von subjectiver Ansicht und Stimmung ab, auch 
wüssten wir keinen der aufgenommenen Briefe aus 
bestimmten Gründen zu tadeln, wenn wir auch an- 
dere, wie unter andern II, 17« ungern in dieser 
schätzbaren Sammlung vermisst haben. 
Schleswig. 

Dr. Fr. Lübker. 
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uuch begegnet man gleich am Anfange einem Aus« 
drucke^ der als ein durchaus unrichtiger^ auf falsche 
Vorstellungen führender bezeichnet werden muss. Der 
Vf. sagt: ^^In Griechenland hörten die meisten König- 
reiche nach dem Trojanischen Kriege auf und consti- 
tutiouelle Staaten eitstanden. '^ VTas soll doch hier 
dieser Ausdruck ^^constitutionelle Staaten'*, der mir 
Zustande der allerneuesten Zeit bezeichnen kann, 
und wie passt er auf die Oligarchien, die in 
Griechenland entstanden, wo das alte, heroische 
Konigthum zusammengebrochen ward! Ob nun wohl 
an einem Werke dieser Gattung sicher nichts wei- 
ter zu begehren, als dass es Ereignisse und Zu- 
stände in kurzen und bestimmten Linien aufstelle, 
so müssen doch diese Linien vollständig da seyn, 
weil der Kürze sonst die Bestimmtheit abgeht. Nicht 
immer hat der Vf. seine Linien so, wie sie gehal- 
ten werden miissen , gehalten , und besonders ist es 
die Geschichte des Alterthums, von welcher doch die 
ganz neue Bearbeitung gerühmt wird , wo Mängel in 
dieser Beziehung am fühlbarsten hervortreten. So 
sagt der Vf. bei der Schilderung des ältesten Roms 
w^ohl einige Worte, durch welche erkannt werden 
kann , was der patricische Stand gewesen , die Ple- 
bejer aber lässt er in ihrem Entstehen und in der 
Art ihres Gegensatzes zu dem ersten Stande nur 
errat hen. Es wäre doch auch hier, wo allerdings 
stets mit möglichster Kürze verfahren werden muss, 
einer festen und geschickten Hand möglich gewesen, 
das uraufängliche Verhältniss zwischen Patriciern 
und Plebejeren zu zeichnen, damit die Geschichte 
der späteren Kämpfe zwischen ihnen in das Gebiet 
Ergänz, ßl, zur A. L. Z. 1842. 



des leicht Begreiflichen käme. Zuweilen ist die 
Linie nicht allein unklar und unbestimmt, sondern 
auch schief gezogen. Es soll hier weiter nicht ge- 
rügt werden, dass die nach dem Tode Alexanders 
des Grossen eintretenden Verhältnisse keine solche 
Schilderung, welche den Grund der Erscheinungen 
treffe, erfahren, aber* an einer Stelle wird bei der 
Erwähnung derselben erst angedeutet, dass Mace- 
donien von Seleucus Nicator erobert worden sey, 
dann wird es in einer zweiten — ^ denn Wiederho- 
lungen kommen bei der vom Vf. gewählten Anord- 
nung ziemlich häufig vor — ausdrücklich gesagt, 
dass Macedonien auf eine kurze Zeit von diesem 
Fürsten erobert gewesen sey. Diese Linie ist, wenn 
man sie mit den geschichthchen Vorgängen zusam- 
menhält, nach denen sie gezogen seyn sollte, eine 
durchaus falsche. Nach der Eroberung von Klein - 
Asien und dem Untergange des Königs Lysimachus, 
überschreitet Seleucus Nicator den Hellespont, um 
sich auch in den Besitz von Macedonien zu brin- 
gen. Kaum hat er denselben überschritten, als er 
in der Nähe der Stadt Lysimachie auf dem Thra- 
zischen Chersonnes von Ptolomeus Cerunnus nie- 
dergestossen wird, so dass er das eigentliche Ma- 
cedonien nicht betritt , vielweniger es erobert. Un- 
genau ist es sicher auch zu nennen, wenn der Vf. 
von Arsaces I., dem Partherkönig, sagt, dass er 
sich in einem Theile von Parthien unabhängig ge- 
macht habe. Denn es entstand das Parthische Reich 
gleich durch den Abfall mindestens der ganzen Sa- 
trapie von Parthien von den Seleuciden, wenn man 
auch nicht behaupten will, dass der Abfall gleich 
von vorn herein auch die Satrapie von Sogdiana 
mit umfasst. Ganz falsch aber ist die vom Vf. ge- 
wählte Zeitbestimmung. Er setzt nach dem Vor- 
gange Richters in dem historisch - kritischen Ver- 
such über die Arsaciden und Sassaniden - Dynastie 
die Entstehung des Parther - Reiches in das Jahr 
856 V. C. Jener Versuch aber ist trotz dem, dass 
^; kritisch'^ auf dem Titel steht, sehr unkritisch. Das 

G C5) 



W7 



ergAnzunosblAtter zur a. l. z. 



Partherreich kann sa keiner andern Zeit als zwi- 
schen J. S45 bis 840, während des Krieges des 
Ptolomeus Euergetes von Aegypten gegen Se- 
leucus CalliniGus von Syrien entsianden seyo« Wich*, 
tige Zeugnisse and die höchste innere Wahrschein- 
lichkeit sprechen dafür. Bei dieser Gelegenheit mag 
es auch mit angeführt werden, dass Ardescbiri wel- 
eher die Dynastie der Sassaniden gründet^ in die- 
ser Schrift ein gemeiner persischer Soldat genannt 
wird. Dieser Ausdruck dürfte ebenfalls als unpas- 
send verworfen werden. Ist es auch nicht zu be- 
weisen, dass Ardeschir von den alten Perser -Kö- 
nigen abstammle, so ist es doch ziemlich wahrschein- 
lich, und jedes Falles war er, wie er sich gegen 
die Parther -Könige erhob, bereits einer der Gross - 
Beamteten des Reiches. Weiterhin findet sich wie- 
der ein anderes Beispiel davon, dass der Vf. nicht 
immer genau und sorgfaltig genug verfahrt. Der 
grosse Befreier Deutschlands wird in dem Buche 
folgendergestalt geschildert: ^^Hermann kommt durch 
den Neid seiner Verwandten und Landsleute 37 Jahre 
alt ums Leben. '^ Damit ist aus der bekannten An- 
führung des Tacitus y^Arminius regnum adfectans 
liberiatem popularium adversam habuit, cum varia 
foriuna certarety dolo propinquorum cecidiV sicher 
nicht das volle Bild aufgestellt, was doch mit we- 
nigen Wehrten geschehen konnte. Es ist, wie be- 
reits gesagt, besonders* die Geschichte des Alter- 
thums, welche zu solchen Bemerkungen, wie sie 
hier gemacht worden, den meisten Stoff darbietet« 
Man hätte viel zu thun gehabt, wenn auch Alles 
das hätte angeführt werden sollen, was Lob ver- 
dient und sich durch Form, Ausdruck und Inhalt 
auszeichnet. Das aber anzuführen, konnte an die- 
ser Stelle nicht für Pflicht angesehen werden. Viel 
weniger Stoff zu solchen Bemerkungen giebt der 
Fortgang der Schrift und die Geschichte der mitt- 
lem und neuen Zeit an die Hand, und gerade da 
ist die Arbeit sorgfältiger^ wo eine ganz neue Durch- 
arbeitung nicht gerühmt wird. In der Anordnung 
der Tabellen hätte der Herausgeber doch wohl zu- 
weilen von der früheren Stellung abweichen sollen. 
Sicher wäre es zweckmässig gewesen, wenn eine 
grössere Gesammt- Rubrik für die sla vischen Völ- 
ker gebildet worden. Es wird in dieser Weise 
auch in den Tabellen begonnen, aber nicht damit 
fortgefahren. Ueberhaupt sind die Ausdrücke, durch 
welche die einzelnen Theile dieser slavischen Völ- 
kermasse bezeichnet werden , nicht so gewählt, dass 
man von ihr ein bestimmtes und sicheres Bild ge- 



wönne. Es*koauMn die Ausdrücke ^^Slaven, An- 
ten, Wenden" in solcher Verbindung und Zusam-* 
menstellung vor, dass der Schein erzeugt wird, als 
wären sie ganz verschiedene Völker« Auch auf der 
Charte des Jahres 900 war wohl Böhmen und Mäh- 
ren nicht in das Reich der deutschen Karolinger 
einzuschliessen« Zuweilen, wenn auch nur selten^ 
findet sich immer noch Eins und das Andere, was 
in der kurzen Zeichnung als verfehlt betrachtet wer- 
den muss. Davon sollen einige Beispiele angeführt 
werden. Von dem Abbassidischen Kaliphat wird 
gesagt 3 dass es seit 985 blos auf Religionssachen, 
eingeschränkt gewesen sey. Das kann auf keine 
Weise gesagt werden. Die Kaliphen zu Bagdad 
hatten stets, selbst zu der Zeit, wo ihre unmittel* 
bare Herrschaft kaum irgendwo zu finden war , auch 
politischen Einfluss auf das Morgenland. Sehr be- 
kannt ist es aber, dass nach dem Zerfalle der sMd- 
schukischen Macht das Kaliphat von Bagdad sich 
wieder ganz frei von jeder anderen Macht gemacht. 
In diesem Zustande völliger Unabhängigkeit befan- 
den sich die letzten sechs Kaliphen ; es dauerte der- 
selbe ein Jahrhundert, und es wurden von Bagdad 
aus wieder mehrere bedeutende Landschaften un- 
mittelbar beherrscht. Wie hätte sonst auch der 
letzte von den alten Abbassidischen Kaliphen Mo- 
tenassiin ,im Stande seyn können, den Mongolen 
unter Zulagu ein Heer entgegenzustellen^ das mehr 
als 100,000 Streiter gezählt haben mag. Die in der 
Schrift gewählten Ausdrücke sind also wieder völ- 
lig ungenau. Ein anderes Beispiel ungenauer Auf- 
fassung möge aus einer spätem Zeit genommen wer- 
den. Bei Gelegenheit der polnischen Constitution 
vom 3. Mai 1791 sagt das Buch: ^Neue polnische 
Constitution, grosse Erweiterung der königlichen 
Gewalt u. s. w.'^ Wenn man den früheren Stand 
des Königthums in Polen und das, was die Verfas- 
sung vom 3. Mai 1791 darüber verfügt, in Erwä- 
gung ziehet, so kann man gewiss den Ausdruck 
99 grosse Erweiterung^' nicht anwenden. Jene Ver- 
fassung weisst das Königthum auf die strenge Voll- 
ziehung dessen, was von der Aristocratie aufge- 
stellt und geordnet worden ; das Königthum soll wei« 
ter nichts seyn, als vollziehende Gewalt. Es hat 
daher weder das Recht des Vorschlags der Gesetze 
noch ihre Interpretation, noch ein Besteurungsrecht» 
noch die Macht, Staatsgelder anders als nach dem 
Willen der Aristocratie zu verwenden^ noch das 
Recht', Krieg zu erklären, noch die Macht, Polen 
dem Auslande gegenüber frei und unabhängig zu 
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¥ertreten. Worin sott non die Erweileran^ dor k5« 
niglichen Macht beruhen! Es ist auch bekannt ge« 
mig^-dass der Bom firb-Ki5mg von Polen ernannte 
Kurfürst Friedrieh August von Sachsen sehr starke 
Binwmdungen gegen diese noch immer aristocrati^ 
sehe Verfassung erhob. - Solehe Dinge- könnten nun 
noch mehre angefiUut iii^erdeii; doch soll es unter- 
lassen seyn, damit es ni^iht scheine , als wolle man 
den ftbrigen^ unlaugbaren und grossen Verdiensten 
der Arbeit auf eine harte Weise widerstreben. Die 
Bearbeitung der* neuesten Oescliichte ist im Uebh-* 
gen , wenige und unbedeutende Einzetnheiten abge- 
rechnet, vortrefflich. Es erfreut, bei ihr^ selbst was 
polnische Verhaltnisse anlangt, einer vöHigen Frei- 
heit und Unabhängigkeit der Meinung des Herausge- 
hers, von dem die neueste Zeitgeschichte angefugt 
worden, zu begegnen. Als sehr gut muss es auch 
bezeichnet werden, dass den Staaten des südlichen 
und des ndrdiichen America's eine sehr ausführliche 
Schilderung zu Theil geworden ist. Der Vf. ist 
^dabei , ohne sich jedoch darüber auszusprechen, von 
4em sehr richtigen Gefühl geleitet worden , dass der 
Ort einen wesentlichen Unterschied nicht schaffe, 
dass es doch europäisches Leben ist, was in Süd- 
imd Nord- America wurzelt. Trotz der erhobenen 
Ausstellungen, deren Zahl leicht hätte rermehrt 
werden k5nnen, muss das Werk als ein sehr tüch- 
tiges bezeichnet werdeu« Der Stich der Charten 
ist vortrefflich, und sie sind in jeder Hinsicht sehr 
sauber und übersichtlich gehalten. 

STRASBOimo, a la libraire de Heitz: Re¥nion de 
SirasAourg ä la France. Documents, pour la 
plupart inädits, tir^s des archives des affaires 
etrangeres, du depot gen^ral de la guerre, des 
archives du royaume, de Ja bibliotheque du roi 
etc., prec^dfc d'une relation hislorique de ce 
qui s'est pass^ ä Strasbourg de 1678 a 1682 
avec nn aper9u concernant las changements ope- 
rds dans cette viJle par la domination fran^ise, 
par M. Coäie^ avocat, jage suppleant au tri- 
bunal de Wissembourg. 1841. gr. 8. VUI und 
184 S. 

Kaiser Karl V. äusserte eines Tages : wenn zu 
derselben Zeit die Türken Wien, die Franzosen 
Strasburg belagerten, so würde er ohne Bedenken 
zuerst der letztern Stadt zu Hülfe eilen. Die un- 
gemeine Wichtigkeit dieser Festung für Deutsch- 
la|id erkannten auch die Franzosen und grade dess- 
halb strebten sie nach ihrem Besitz. Durch welche 



Intriguen und Machinationen sie mitten im Frieden 
ihr Ziel erreichten, ist zum Theil ein Geheimniss 
bisher gewesen. In neuerer Zeit beklagt XfintMH^ 
ger (in den D^cumewU histariques relatif» ä VH^ 
Hoire de France ^ iir4s des archives de Strasbourg. 
Strasb« 1819. S voU. in 8vo.), dass im Strasburgeir 
Archiv keine urkundlichen Nachrichtea über die Vor«* 
handiungen^ welche der Vereinigung Strasburgs mit 
Frankreich vorausgingen , sich vorfanden. £r zwei9 
feit nicht daran, dass die beiden Parteien, \% \ 
damals die Stadt th^lten, gleiches Interesse hattet 
Alles zu zerstören , was darauf mittelbar oder un- 
mittelbar Bezug hatte. Der Brand, der einige Jahre 
nach der französischen Besitznahme der Stadt einen 
Theil des Archives zerstörte , mag nicht unabsicht- 
hch entstanden seyn. Man wollte die Beweise des 
Verrathes, der schmachvoll für den Vollbrioger 
wie für den Anreger war, der Nachwelt für immer 
entziehen. Dessenungeachtet haben sich an andern 
Orten so viele urkundliche Spuren von diesen für 
Deutschland unheilsvollen Unterhandlungen erhalten, 
dass sie das frühere Dunkel vollständig zu erleuch- 
ten' im Stande sind. £in Advocat in Weissenburg, 
Hr^.CostCy hat, um eines der wichtigsten Ereignisse 
in der Gescliichte des Bisasses aufzuklaren, sich 
der Mühe unterzogen, über die Vereinigung Stras*^ 
burgs mit Frankreich urkundliche Documente ^ 
«ammeln. Er hat sie hauptsächlich aus dea Archiven 
•der Hinisterien des Krieges und der auswärtigen 
Angelegenheiten wie auch aus den gesandtschaft- 
lichen Instructionen , weiche sich in der Manuscrip- 
ten- Sammlung auf der königlichen Bibliothek zu 
Paris befinden , erhalten. Chronologisch zusammen- 
gestellt hat er sie im oben genannten Werke puMi-* 
cirt. Der den Documentea vorausgeschickte Befiehl 
über den Hergang der Vereinigung Strasburgs mit 
Frankreich ist keineswegs ein vollständiger und ge- 
nauer zu nennen: er ist viel weniger interessant als 
die Sammlung der Actenstüdce, welche auch den 
hei weitem grössern Theil der Schrift bilden» 

Bisher bat man gewöhnlich angenommen, dass 
der Bischof vofi Strasburg Franz Egon von Fturste^- 
berg, der in Zabern residirte, eine der Haupttrieb«- 
federn gewesen, die Absichten des französischen 
Königs Lfuüwigs XIV. auf Strasburg zu befördern 
um mit den Franzosen in die gresstentheils prote- 
stantische Stadt wieder zurückzukehren. Dass zu-* 
gleich mit der französischen Besetzung der Stadt 
dahin der Bischof wirklich zurückkehrte, ist be- 



7M 



ERGÄNZUNOSBIiÄTTBII Nam. 99. NOVEMBER 184S. 



79t 



kannt. Jedoch finden sich über seine Mitwirkang 
an dem Verrathe keine urkundlichen Beweise; 
auch Hr. C. gibt keine. Man darf nicht überse- 
hen, dass der Prälat wohl auch nicht im Stande 
gewesen, in der fast ganz protestantischen Stadt 
und bei dem nur aus Protestanten zusammenge- 
setzten Magistrat, einen grossen Einfluss auszuüben. 
Dagegen unterliegt es jetzt nach den Documen- 
ten, die Hr. Cosie publicirt, gar keinem Zweifel 
mehr, dass der Stadtschreiber Gänizery der schon 
von gleichzeitigen deutschen Schriftstellern als der 
Hauptverräther bezeichnet wird, den Verrath unter- 
handelt und zur Ausführung gebracht hat. Er em- 
pfing von dem französischen König 300,000 Thaler, 
wodurch er in Stand gesetzt war, die einflussreich- 
sten Magistratspersonen zu Gunsten Frankreichs zu 
gewinnen. Ueber das Leben, den Cbaracter und 
das Treiben dieses Günizer erhält man in der 
Schrift interessante Aufschlüsse. Dieser Mann , von 
unersättlicher Habsucht beherrscht, aber ausge- 
zeichnet durch Thätigkeit, Geschäftskenntniss und 
Verstand, verwendete seine guten Eigenschaften zur 
Erlangung der Mittel, wodurch er seinen Leiden- 
schaften frdhnen konnte. Wie er seine Wohlthä- 
thäter, die edlen Herreu von Zorn von Plobsheim, 
welche ihn hatten erziehen und bilden lassen, mit 
dem schwärzesten Undank lohnte und sie um ihre 
Besitzungen brachte, so vergalt er auch seiner Va- 
terstadt, die ihm vertrauensvoll Aemter und Ehren- 
stellen übertrug, nur mit schändlichem Undank und 
Verrath. Schon mehrere Jahre vor der Besetzung 
Strasburgs durch die Franzosen hatte Gänizer in 
Paris sich längere Zeit aufgehalten und war damals 
ein Vertrauter des Kriegsministers Louvois gewor- 
den. Sobald er nach Strasburg zurückgekehrt war, 
erhielt er die wichtige Stelle eines Stadtschreibers 
und zugleich noch ausserdeih die Besorgung der 
auswärtigen Angelegenheiten, insbesondere aber der 
Beziehungen zu Frankreich, weil er, was damals 
in der deutschen Reichsstadt eine Seltenheit war, 
ganz der französischen Sprache mächtig war. In 
dieser Stellung handelte er ganz im Interesse von 
Frankreich. Er war die Seele und der Mittelpunct 
der Umtriebe in Strasburg, welche bald die Be- 
setzung der Stadt durch die Franzosen mitten im 
Frieden herbeiführten. Als besondere Belohnung 
für die dem französischen Könige geleisteten Dienste 
empfing er von diesem die Ernennung zum Syndi- 
cus und Director der Stadt - Canzley und 50,000 



Gulden: ausserdem bezog er noch jährlich ein« 
Pension. 

Ausser Günizer war der berühmte Rechts - und 
Sprachgelehrte ülrick Oireeki besonders thätig» 
seine Vaterstadt von Deutschland ahzureissen un4 
sie unter die Herrschaft Frankreichs zu bringen* 
Doch spielte er in diesem so schändlichen Drama 
unter Gänizer nur die untergeordnete Rolle. Saint 
Simon in den Memoires irrt daher, wenn er be* 
hauptet, dass seinen Bemühungen allein Ludwig XIV. 
den Besitz Strasburgs verdanke. Günizer wie 
Obrechi sch;wuren bald nach der Besetzung der 
Stadt den protestantischen Olauben ab und wurden 
katholisch : doch weigerten sich anfangs die Frauen 
dem Beispiele ihrer Männer zu folgen. Es ward 
darauf gedroht, wenn dieses nicht bald geschähe, 
so werde man den aufrichtigen Uebertritt der Män- 
ner in Zweifel ziehen und ihnen die Pension ent- 
ziehen. Wahrscheinlich sind unter den beiden Stras- 
burger Bürgern, welche 1682 zum Neuja&rsge- 
schenk vom französischen König zwei goldene Ket- 
ten , jede im Werth von 3000 Livres erhalten, GfAi- 
izer und Obrechi gemeint. Wie sehr die französi- 
sche Regierung darauf ausging, selbst in iusaera ^ 
Dingen die Erinnerung an den Verband, mit Deutsch- 
land bei den Strasburger Bürgern auszutilgen, zeigt 
unter andern Verordnungen auch das Verbot, wel- 
ches im J. 1685 erlassen wurde, sich nicht mehr 
nach deutscher Tracht zu kleiden, sondern die firan- 
zösische Mode anzunehmen. Es heisst in dem Ma- 
gistratserlass S. 161: ^9 Als befehlen und ordnen 
Wir, dass ins fürkünftige alle diejenige ledige 
Weibs -Persohnen, welche in den Stand der Ehe 
treten, sich aller Kleyduug, Hauben und Kappen, 
die nach der Schwäbischen, Regenspurgischen, oder 
andern dergleichen Moden gemacht und bisshero 
under dem Nahmen der Strasburgischen oder fremb^ 
den Tracht getragen worden seind, gäntzlich ent- 
halten, und au deren statt, sich mit Auffsätzen, 
Hauben, Leibstücken, Mauteaux, Röcken u« s. w. 
auf die frantzösische Manier •— versehen ; wie nicht 
weniger, dass die junge Töchter von Neun Jahren 
und darunter, ebenmässig frantzösisch gekleidet 

werden sollen u. s. w. Wir ertheilcn auch 

hiermit unsern Folicei - Richtern die Macht und Ge- 
walt, mit Confiscatiou der Kleydung, und Straff 
zwantzig Frantzösischer Pfund, so offt darwidcc 
gehandelt wird, wider die halssstarrige zu ver- 
fahren. '' 
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As die römisch - katholische Kirche nach dem 
ersten Sturme der Reformation sich verjüngte, und 
frisches Leben ihre Glieder durchdrang, machte sie 
auch einen kühnen Versuch^ die giriechische Kirche 
in Russland zu unterdrücken. Diess geschah in dem 
Beginnen des sogenannten falschen Dmitri, zur sel- 
bigen Zeit, da unter den Russen katholische Bücher 
zum Vorschein kamen. Als dieser Mensch zuerst 
auftrat, nahmen Jesuiten sich seiger an. Sie ver- 
schafften ihm ein Heer, und er musste geloben, 
dereinst Katholik zu werden. Seine Gemahlin lebte 
schon im Schoosse der lateinischen Kirche. Die 
polnischen Palatine unterstützten ihn. Er besiegte 
Boris Godunowy zog im Kreml ein und wurde 
Czar (1605). . Hätte er sich behauptet, so würde 
ein entschiedenes Uebergewicht der Polen über die 
Russen erfolgt seyn, ein Jesuitenregiment hätte sich 
festgesetzt, der Papst hätte in Russland Einfluss 
erlangt und dem Russenthum wäre eiti fremdes Ele- 
ment eingeimpft worden : die Entwickelung des Ostens 
nahm dann eine andere Richtung. Allein Dmitri 
unterdrückte den Patriarch und die Popen zu hur- 
tige vernachlässigte und verstiess die Bojaren zu 
unklug, und lebte' nicht, wie der gemeine Russe 
^u sehen gewohnt war. Da schrie alles Volk , der 
ist kein C^arewitsch! Ein Aufruhr entstand und 
Dmitri ward ermordet (1606). Die Jesuiten und 
Polen entwichen und das Haus Romanow bestieg 
kurz darauf den Thron, Der Wendepunkt in der 
grossen, durch Jahrhunderte sich hinziehenden Frage^ 
ob in der Slawen weit, die Herrschaft bei den Polen 
oder den Russen seyn solle, trat nunmehr ein. 

Wie die Wahrheit ist Buit den vielen Tbronbe«- 
werbern, die aoe der VerseboUenheit plötzlich auf- 
4Mieheo, ist aUeoMÜ ger schwer MSzuieittelii. ^e^ 

u m. zur ii. I#. Z. 1S42. 



lege dafür sind die Geschichten Sebastians von 
Portugal und Waidemars in der Mark. Dmitri an- 
langend sagen die polnischen Schriftsteller: er war 
der ächte Sohn Iwans;, die russischen behaupteten 
dass er der entlaufene JMönch Jürge Otrepiew ge- 
wesen; deutsche Berichterstatter theilen sich. Dr. 
Nowakowski aus Posen ^ ein Schüler Ranke's, will 
jetzt unumstdsslich erhärten, dass jener Dmitri in 
der That der rechtmässige Her/scher .der Russen 
gewesen ist. 

Allein so sorgfältig und fleissig auch seine Zu- 
sammenstellung des Thatsächliohen in den ersten 
fünf Abschnitten (S.l— 38) seyn mag, so entbehrt 
doch die KriUk (S. 38—70) der nöthigen Umsicht. 
Die Quellen hätten weit genauer besprochen wer* 
den müssen. Die Hauptmomente , das Verschwin- 
den und Auftreten mussten viel schärfer beleuchtet 
werden. Von der seltsamen Errettung des zum 
Tode bestimmten Czarensohnes ist schwer sich zu 
überzeugen. Der glückliche £rfolg der Unterneh- 
mung und das Verhalten des Boris sprechen nicht 
für NowakokMkfB Behauptung, denn auch andere Be- 
trüger wussten sich geschickt zu benehmen und 
wurden vom Glucke begünstigt, wofür die Ge« 
schichte Russlands ja noch ein Beispiel bietet. Das 
Uebergehen des unterdrückten Volkes und das Zu- 
jauchzen des Pöbels ist ganz in der Ordnung. Bo- 
ris Godunow verachtet anfangs den Abentheurer — 
Iwans Sohn hätte er gefürchtet l Später aber verior 
er bei der unerwarteten Wendung der Dinge seine 
Besonnenheit. Iwan Wasilewicz Wittwe endlich 
that gewiss sehr klug daran, den siegreichen Rä- 
cher ihres gemordeten Sohnes anzuerkennen, der ihr 
unverhofftes Ansehn gab und sie als Mutter ehren 
musste, während sie im entgegengesetzten Falle, 
wenn sie ihn als Betrüger zurückstiess^ alles zu 
fürchten hatte. Der Bericht des Iwan Nestesn- 
ranoy. über ihre Begegimng (bei Niemcewicz II. 
165. Bresl. A. Müller, Samml. zur russ. Gesch. V. 
S90) : „Alle die sie sahen, konnten nicht anders den- 
ken, als er müsse ihr wahrhafter Sohn seyn. Das 

H (5) 
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yerk&ndete ihre in Blicke and Miene aasgesprochene 
Bewegung, die Küsse und Freudenthr&nen derMuU*. 
ter!" ist viel zu rhetorisch und absichtsvoll, um et- 
was zu beweisen. Auf den ersten Blick springt, 
d&ehl^ ich, id die Augeo, dass der BerichtersUtter 
übertrieb oder dass ein Schauspiel aufgeführt wurd^. 
Nimmer jedoch hätte die Mutter ihren Sohn ver- 
läugnet! Weibliche Leidenschaft, der frische Schmerz 
der verwaisten Frau würden Maria, den Schläch- 
tern ihres Kindes gegenüber, keine so vorsichtig 
ausweichende Antwort eingegeben haben. Das würde 
alles Qefuhl empören. Ausweichend musste sie aber 
antworten , wenn Dmitri ein Betrüger gewesen war, 
weil sie ihn doch für ihren Sohn hatte gellen las- 
sen. 99 Ihr hättet mich fragen müssen, antwortet 
sie den zu ihr tretenden Mördern, ihr hättet mich 
fragen müssen, da er noch am Leben war. Der 
jetzt von Euch Erschlagene ist nicht mein Sohn.'* 
Wir hören auch nicht, dass sie den Leichnam Dmi«* 
tris vor Verunehrung zu schützen gesucht habe. 
Nichts aber ist natürlicher, als dass Dmitri in der 
Todesangst sich, um Zeit zu gewinnen, auf das 
Wort der Maria beruft und dass die verschwore- 
nen Bojaren mit der That nicht zögerten. Die Er-* 
eignisse rissen fort, wer prüft da genau ^ * 

Ein scheinbares Beweismittel, welches Dr. iVb- 
wmkoumlA hätte beibringen können, wollen wir an 
seiner Statt anführen. Li der Urkunde über die Wahl 
Michael Romanows zum Czaren des russischen 
Reichs, welche im Jahre 1613, also kurz nach dem 
Auftreten Dmitris, ausgestellt wurde, wird in dem 
vorangeschickten Ueberblicke der Reichsgeschichte^ 
bei 4er Erzählung von Boris Godunows Herrschaft, 
der Ermordung des Dmitri Iwannowitsch nicht ge- 
dacht (des Grafen Niklas Rvmanzofs sobranie gO'^ 
sudarsiwennich grannti i dogoworouf etc. Moskau 
1813. f. 60S, deutsche Ausgabe der Urkunde von 
Wichmann S.^ 11) und später (Romanzof f. 6S1 
Wichmaqn S. 57) gesagt : 99 Gott indessen Hess den 
gerechten uqd üntadelhaftcn Czarewitsch Dmitri 
Iwannowitsch durch den Oottesläugner Grischka 
Otrepiew Tod und Verderben ünden.*' Diess ist 
unverkennbar höchst anffallendy es lässt sich aber 
dagegen einwenden, dass, wofern Dmitri überhaupt 
gewaltsamen Todes starb, die Erzählung seiner Er- 
mordung durch Boris vor dem Binfiall des Mönches 
Grischka unterlassen seyn mag, weil sie einen star- 
ken Schatten auf Bens , der gerühmt wird, gewor- 
fen hätte, und dass in der zweiten Stelle der Name 
Dariitri durch ein (alterdings höchst bemerkenswert^ 
tkos) Vereehe« statt Feeder Bewss o i wts ch geschfie^ 



ben worden sey, denn es gehen die Worte voran: 
99 — Czar BoTiSy der als den Horrschersprösling dea 
Czarewitsch Dmitri At/»fer/(6««. Gott indessen u. s. w.*" 
und früher war schon gesagt worden (Rom. f. 604. 
Wichm* S. 15):. dass Grischka Olrepiew Boifa 
Sohn Feodor 99 dem grausamen Tode der Erdrosse- 
lung übergeben" habe. Endlich wird S. 605 der 
russ. Apsgabe , S. 17 der deutschen, klar und aus« 
drücklich gesagt: ^^Die firessfürstin Marfa aber 
that männiglich kund, dass ihr Sohn, der Czare— 
witsch Dmitri auf Befehl des Boris Godunow i« J. 
1591 in Uglitsch noch als unschuldsvolles Lamm hin- 
geopfert' worden und dass sie mit eigenen Händeo 
den gemisshandelten Leib desselben begraben habe. 
Zugleich holte sie ein Gemälde seines Gesichts aus 
ihren Schätzen hervor und betheuerte den Bojaren, 
dass es viele Augenzeugen seiner Bestattung gebe^ 
dass bis jetzt seine Gebeine in Uglitsch lägen und 
unzählige Wunder thäten. Diesen stinkenden Hund 
und bösartige Natter aber kenne sie nicht und wisse 
nicht , von wannen er komme. ' Lange Zeit habe 
sie nicht gewagt , diess Bekenntniss zu thun, weil 
sie den drohenden Bösewicht gefürchtet und der 
weiblichen Schwäche unterlegen und desshalb ein 
männliches Wagstück gefürchtet habe." 

Solche missliche Punkte lassen sich nur durch 
wiederholte Untersuchungen ausser Zweifel stellen. 
Neuere .russische Histpriker haben in den letzten 
Jahren diese Thronnmwälzung mit dem Streben 
nach Unpartheilichkeit mehrfach zergliedert Drei 
Männer von Gewicht, Bulgarin in seinem bekann-» 
ten Werke, Pogödin im moskauer Boten, Jahrgang 
1829 und Krajewski in einer 1836 erschienenen 
Flugschrift^ haben sich in dem merkwürdigen Br^ 
gebnisse geeinigt, dass Bons von der Schuld am 
Morde des jungen Dmitri gänzlich freizusprechen 
sey. Dieser Behauptung, ist Buturlin im I. Tfaelle 
seiner Geschichte der trüben Zeit — (do bezeichnen 
die Russen die Periode des Interregnums von 1S05 — 
16lä — entgegengetreten, aber ohne Beifall bei 
russischen Historikern zu finden. Lässt sich die 
alte Anklage von Boris wirklich abwälzen, so ver« 
schwinden die obenerwähnten Schwierigkeiten der 
Urkunde von 1613. Als ausgemachte Sache wird 
aber ferner auch angenommen, dass der als Czar 
auftretende Dmitri der entlaufene Grischka nicht ge« 
wesen sey. Denn jener sprach gut polnisch und 
gut lateinisch y was ein griechischer Mönch nicht 
verstand und was in der kurzen Frist seit «einer 
Flucht (1609) gür nicht so zu erlernen war. We« 
hfetf audi bei einem ntumsekum Mii che dUeae Yes^i 
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« diUuig ier raMiMlien SMCe, der rsMischeo TrMht, 
Mlbst der mssiscben SpeiM? ^^Br ass Kalbfleisch^ 
«ad ging nicht in die BiderJ'* sagt ein Berichter-« 
•unter entaetat Wenn aber niaaische Geschieht- 
«ahrab^ in diesen beiden negativen Behauptungen, 
daaa Boris den Dmitri nicht ermorden iiess und dass 
der Csar Dmitri nicht Orischka Otrepiew war, über- 
einkommen , so behaupten sie doch fest, dass Czar 
Sffldtri kmiesweges der lichte war, dass wirklich in 
UgFitsch der Achte Dmitri 1591 endete (wie diess 
auch neuerdings bekannt gemachte Auszüge einer 
uglitscher Chronik angeben) und dass der seinen 
Biamen führende Czar ein Jesuitenzögling gewesen 
ist Zur Erhärtung der letzten Ansicht dienen meh- 
vere vom polnischen Könige Sigismund an Czar 
Dmitri gerichtete Briefe, welche nach der polnischen 
Revolution derDirector des moskauer Archivcs Fürst 
Obolenski in Polen auffand, ferner eine ebenfalls 
in Polen gefundene und nach Warschau gebrachte 
Schrift, in welcher die schlauen Jesuiten ihrem 
Schützlinge in Katechismusform VerhaUungsvor- 
Schriften -ertheilen und für den schlimmsten Fall die 
Aufwieglung der Bauern gegen den Adel anrathen; 
endlich ein Tagebuch seiner Gemahlin, der schönen 
Starostentochter Marina, aus welchem erhellt, dass 
sie Hn seinem gemeinen Benehmen Anstoss nahm 
und ihn in gewisser Bntfernung hielt. Im Auszuge 
ist es in russischer Uebersetzung veröffentlicht wor- 
den. Alle diese Arimten hat der Vf. der vorliesren- 
den Untersuchung unberücksichtigt gelassen und wir 
künoen ihn nur damit entschuldigen, dass sie übcr-^ 
haupt in Deutschland noch ganz unbekannt sind. 
tJeberhaupt dürfen wir Deutschen uns nicht verheb- 
leA, dass uns- derselbe Vorwurf trifft, den wir den 
Franzosen zu machen pflegen. Wie sie haben 
auch %vir die Gteschichte des östlichen Nachbars ver* 
nacbiftssigt, als ob die Strahlen der aufgehenden 
Sonne uns so blendeten, dass wir die Hand vor*s 
Auge halten müssten. Von Deutschen ging die sla- 
wische Geschichtsforschung aus, aber auf den Schul- 
tern Schlözers, Thunmanns u. a. erhoben sich Ein- 
heimische und erforschten die Vergangenheit der 
Slawenwelt mit unverdrossenem Fleisse, während 
wir meht einmal in Brfahrang brachten, was jene 
ermittelten. Um einige Jahrzehnte sind wir zurück- 
geblieben und es wird Zeit, das Versäumte nach- 
zuholen. Ich habe daher in Gemeinschaft mit dem 
ISlawtsten Mimg roH\Aekrenfeld eine deutsche Aus- 
gabe von Schaffariks slawischen Alterthümern ver- 
anstaltet^ weil dieses berühmle Werk ganz neue 
Grundlagen für die Geschichte der Vorzeit der 81a» 



wen gewährt und unzäUigen Irrthfimeni, die sidi 
In unseren Geschichtsdarstellungen fortpflanzen, ein 
Ende macht Es reicht bis zum Unterliegen der 
Wenden in Deutschland und zur Bekehrung zum . 
Christenthum. Für die spätere Zeit dürfte ein Un- 
ternehmen wichtig werden 9 welches Hr. Kunik, ein 
Schlesier, der sich vieir Jahre in Moskau und War- 
schau aufgehalten hat, gegenwärtig in Leipzig vor- 
bereitet. Er beabsichtigt nämlich eine vollständige 
oder auszugsweise Uebertragung der erheblichsten 
neueren Schriften über die Geschichte Polens und 
Russlands. In der That scheint es uns, als könn- 
ten wir durch eine Sammlung, wie er sie verspricht, 
in den Stand gesetzt werden, das Versäumte in 
einer "^Veise nachzuholen, welche uns zu einem 
selbstständigen Urtheii über die Schicksale des 
Ostens selansen lässt. Jordan» slawische Jahr-* 
bücher, deren Erscheinen in kurzem (in Leipzig bei 
Binder) bevorsteht, würden dann dazu dienen, uns 
mit dem Läufenden bekannter zu machen und ein 
abermaliges Zurückbleiben zu verhindern. Möge 
auch Dr. Nowahotoski in diesem Sinne wirken und 
flicht den Muth sinken lassen, wenn auch die erste 
Probe nicht völlig gelungen ist. Der rüstige For- 
scher durchdringt zuletzt doch die Dunkelheit. 

Heinrich Wuitke. 

Bonn, b. Marcus: Denkwürdigkeiten des Haupi'^ 
manns Bermtl Dlaz del Castillo oder wahrhafte 
Geschichte der Entdeckung und Eroberung von 
Neu -Spanien, von einem der Entdecker und 
Eroberer selbst beschrieben , aus <)em Spanischen 
ins Deutsche übersetzt, und mit dem Leben • 
des Verfassers, mit Anmerkungen und andern 
Zugaben versehen von Ph. J. von Rehfnes. 
1838. ErsterBand.LXIIIu.C74S. Zweiter Band. 
300 S. Dritter Band. 314 S. Vierter Band. 
352 S. 8. (6 Rthlr.) 
Bei dem lebhaften Interesse, welches man ge* 
genw&rtig an der politischen Entwicklung der ehe- 
mals spanischen Colonien in America nimmt , die 
jetzt in die Reihe der selbstfindigen Staafen ge- 
treten sind, ist eine deutsche Uebersetzung des 
spanischen Werkes von Bernal Diaz del Castillo 
eine höchst zeitgemässe zu irennen. Die Geschichte 
dieser Reiche erhfilt ein neues und erhühtes In- 
teresse: man geht bis zu den Zeiten der Ent- 
deckung und Eroberung der americanischen Länder 
durch die Spanier zurück und sammelt die ältesten 
Spuren der historischen Ueberlieferungen. Zu den 
denkurürdigsten und erfolgreichsten Eroberungen 
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der spaDieehea Waffen gebort unstreitig die Unter- 
nehmnng des Ferdinand Cortes gegen das Heich 
Mexico: sie ist in mehrfacher Hinsicht den gross» 
ten Waffenthaten jeder Zeit gleich zu stellen, 
Diese Eroberung ist von Bernal Diaz del Castillo, 
einem der tapfersten Streiter in dem kleinen Heere 
des Cortes, auf das genaoste und lebendigste, mit 
seltener Treue und bewunderungswürdiger Einfach- 
heit beschrieben worden. Hr. v. R, hat sich nicht 
nur das Verdienst erworben, dieses interessante 
Werk mit Beibehaltung seiner Eigenthümlichkeiten, 
soviel es der Genius unserer Sprache zulässt, ins 
Deutsche zu übertragen, sondern er hat es auch 
durch mancherlei Zugaben wesentlich bereichert. 
Diese Bereicherungen bestehen: 1} In einer ziemlich 
umfangreichen, der Uebersetzung voraus geschick- 
ten Einleitung übör das Leben und die Denkwürdig- 
keiten des Bernal Diaz dei Castillo; 2) In einigen 
grössern Beilagen, w^elche den einzelnen Bänden 
beigefügt sind, und zur Erläuterung oder Berichti- 
gung einzelner Puncte in den Denkwürdigkeiten 
dienen^ 3) in erklärenden oder berichtigenden Noten 
und Bemerkungen unter dem Text der Uebersetzung, 
welche aus der Benutzung und Vergleichuug ander- 
weitiger Quellschriftsteller über die Eroberung Me? 
xico's gegeben werden konnten. 

Da über Bernal Diaz del Castillo nur so über- 
aus wenige und dürftige Notizen in andern Schriften 
vorliegen, so ist mau fast ganz darauf beschränkt, 
alles was man von dem Leben des Vf.'s dieser 
Denkwürdigkeiten mittheilt, aus seinem Werke 
selbst zu entnehmen, da er nicht selten darin von 
seiner Person spricht. Schon vor dem Zuge des 
« Ferdinand Cortes ge^n Mexico nahm er an einigen 
Unternehmungen Antheil, welche gegen Central- 
America gerichtet waren. Nachdem er im J. 1514 
mit Pedro Arias sein Vaterland Castilien verlassen 
und sich eine Zeitlang auf der Landenge von Pa- 
nama aufgehalten hatte, begab sich der thatenlustige 
junge Castilianer nach Coba, wo damals Francisco 
da Hern'andez von Cordova eine .Expedition aus- 
rüstete*, welcher sich unser Bernal Diaz anschloss. 
Der Zug, welcher im Februar 1517 von Havannah 
abging, war gegen die Halbinsel Yuctetan und die 
Küste von Campeche gerichtet , welche Landschaften 
damals erst entdeckt wurden. Nach einigen bluti- 
gen Oefechten mit den Eingebornen, wobei auch 
Bernal Diaz gefährlich verwundet ward, segelte 
man nach Havannah wieder zurück. Durch diese 
Expedition hatten die Spanier die erste Kunde von 



dem Reiche Mexico erhalten. Sehen im fol gead ea: 
Jahre rüstete der Statthalteir. Diego Velasques von: 
Cuba eine neue, grössere Elxpeditien unter der 
Anführung des Juan von Grijalva aus, wobei «eh. 
Bernal Diaa ebenfalls befand. Diese ExpediliiNft 
entsprach aber nicht den Erwartungen des Statt- 
halters, indem der Befehlshaber ketna Eroberung 
machte, sondern, nach einigem Gewinn im Tausch^ 
handel mit den Eingeborenen an der Mexicanischen Kü« 
ste, bald wieder zurückkehrte. Dann erst wurden An« 
stalten zu einem grossen Eroberungszug gegen Mexico 
getroffen, an dessen Spitze der unternehmende, um- 
sichtige , energische Ferdinand Cortes gestellt wur* 
de. Bernal Diaz war sogleich wieder bereit, sich 
dem 'Zuge anzuschUessen und seiner Beschreibung 
der Eroberung Mexico's durch seine Waffengefahr- 
ten und ihn verdankt man die genauste, treuste 
und lebendigste Schilderung der denkwürdigsten 
Waffenthaten der Spanier in America. In welchem 
Verhältnisse Bernal Dias zu Ferdinand Cortes stand^ 
und wie jener in dem Heer, ohne gerade zu den 
Anführern zu gehören, doch eine bedeutende und 
an Allem theiluehmende Personalitat war, wird in 
der Einleitung erschöpfend und sehr richtig darge- 
stellt und daraus die Folgerung gezogen, dass er 
nach seiner Stellung von allen Vorfallen und Er- 
eignissen und deren innerem Zusammenhang gans 
unterrichtet seyn konnte. Nach der Eroberung von 
Mexico nahm er auch Theil an den Feldxigen in 
das innere Land und zeichnete sich auch hiev, wie 
früher durch Tapferkeit, Entschlossenheit, Geistes- 
gegenwart und andere Soldatentugenden aus. Im 
glänzendsten Licht aber erscheint er bei dem un- 
glücklichen Zug des Cortes nach den Ländern der 
Honduras: wo der Feldherr schon die Besonnenheit 
und den Ueberblick verloren, da weiss Bernal Diaz 
noch Bath: ihm allein verdankte man, dass ein 
Theil des Heeres glücklich auf dem Landwege 
zj^rückkehren konnte. Von seinen letzten Schick- 
salen hat man nur abgerissene, einzelne Nachrichten. 
^ Er hatte sich in der neu gegründeten Stadt Gua- 
casualco, wo er eine reiche Commende erhiell, 
niedergelassen. Noch im J. 1540 wird er Regidor 
von dieser Stadt genannt. Durch eine, neue Ein^ 
theilung des Landes verlor er seine Besitzungen in 
Ouacasualco: ward aber dafür entschädigt in der 
Provinz Ouatimala , wo er zuletzt als Regidor wohnte 
und wahrscheinlich auch, im hohen AHer nach dem 
J. 1568, sUrb. 

iDer BeseklU99 folgt.} 
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^er Hr. Vf. liefert hier ein nach den besten amt- 
lichen Quellen und mit seltenem Fleisse gearbeitetes, 
für Staatsmänner, Kameralistcn, Geschäftsleute wie 
für die Freunde der Geschichte und Statistik gleich un- 
entbehrliches Werk, durch welches er sich von Neuem 
um die Statistik vorzüglich verdient gemacht hat. 

Was den Plan des Buches betrifft, so folgt 
der Vf. im Ganzen seiner 1838 unter eben dem^ 
Titel, welchen das neueste Werk führt, heraus- 
gegebenen Uebersicht des nämlichen Gegenstandes. 
Die ältere Schrift sollte, wie auch auf dem Titel 
bemerkt wurde, eine Fortsetzung der bekannten 
Ferberschen Beiträge werden, indem Ferber, als 
er wegen Alter und Kränklichkeit nicht selbst eine 
neue Aasgabe seines Buches besorgen konnte, die 
Fortsetsung desselben dem Hrn. Vf. übertragen 
hatte. Da sich indess seit der Herausgabe der 
Ferberschen Beiträge mehre Verhältnisse bedeutend 
geändert hatten , so musste bei der Fortsetzung 
darauf Rücksicht genommen werden. Der Vf. be- 
ginnt daher sein Buch I) mit einer Darstellung des 
Flächenraums und der Bevölkerung des Deutschen 
Zollvereins in den Jahren 1837 bis 1839; giebt darauf 
II) eine Uebersicht der Verträge und allgemeinen 
Bestimmungen, die für die innern Verhältnisse des 
Zollvereins m der Zeit von 1837 bis 1839 von Be- 
deutung waren; und geht dann erst über III) zu 
der Uebersicht der Gegenstände der Einfuhr, Aus- 
fohr und Durchfuhr. Die Unterabtheilungen sind A) 
Ergänz, ßl. zur ArL. Z. 1842. 



V^erzehrungsgegenstände , bei welchen eine Kon- 
kurrenz gleichartiger inländischer Erzeugnisse nicht 
oder nur in geringem Maasse eintritt. B) Ver- 
zehrungs- und Verbrauchsgegeustände , bei wel- 
chen inländische gleichartige Erzeugnisse mit den 
ausländischen konkurriren. C) Fabrikmaterialien und 
Halbfabrikate , zur weiteren Verarbeitung dienend. 
D) Fabrikate und Manufakte. E) Bisher nicht er- 
wähnte Waaren, die theils den allgemeinen Ein- 
gangszoll zahlen, aber noch besonders angeschrieben, 
theils dem allgemeinen Verkehr entzogen sind. Den 
Schluss bilden tabellarische Uebersichten über die 
finanziellen Verhältnisse des Zollvereins und über die 
Hauptobjecte seines Verkehrs mit dem Auslande. 

Folgen wir nun dem Vf. zu diesen Rubriken, 
so hat, was zuerst den Flächenraum und die 
Bevölkerung des deutschen Zollvereins in den 
Jahren 1837 bis 1839 betrifft, das Areal desselben 
seit dem Ende des Jahres 1836 bis 1839, nur 
£i;tc Erweiterung namentlich dadurch erfahren, dass 
einige Aussenstücke des zwischen Hannover ^ Olden-- 
bürg und Brannschweig gebildeten Vereins sich dem 
ersten anschlössen, während auch einige Aussprüno'e 
des deutschen Zollvereinsgebietes jenem Steuervereine 
einverleibt wurden. Von den Theilnehmern des letzten 
Vereins hat Hannover 695, 27 geogr. Q M. und 
1,688,305 Einw., Oldenburg 116 O M. und 260,761 E., 
Braunschweig 70,97 Q M. und 248,009 E., zusammerr 
also: 882,21 D M. und 2,197,075 E. d. i. ungefähr V9 
von dem Areal, zwischen V^und V]2 von der Bevölke- 
rung des deutschen Zollvereins, ein Gebiet, das bei 
einer meist Ackerbau treibenden Bevölkerung 8500 
Menschen aufder Quadratmeile hat, während im deut- 
schen Zollvereine im Ganzen sich eine Dichtigkeit 
der Bevölkerung von 3000 für die Quadratmeile 
heraus stellt. Die Uebersicht des Flächenraums 
und der Volkszahl der zum deutschen Zoll und 
Handelsvereine gehörigen Staaten für die Jahre 
1837, 38 und 39 wird von S. 6 gegeben und zwar 
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erstlich in Bezug auf die Vertheilung der gemein^ 
schaftlichen Zolleinkünfie. EinwohnerzähluDgen zu 
diesem Behufe finden in den Zollvereinsstaaten nur 
von 3 zu 3 Jahren Statt, und sind in dem Buche 
die von 1838^ 39 und 40 zum Grunde gelegt wor- 
den. Zweitens ist von S. 10 an die Bevölkerung in 
Bezug auf Konsumtions-Berechnungen aufgeführt 
worden y bei welchen freilich auf die jährlichen Ver- 
änderungen in der Bevölkerung Hucksicht genommen 
werden muss, mithin kein ganz genaues Resultat 
gewonnen werden kann. Von den unter II} ange- 
gebenen Vorträgen sind besonders die zwischen 
Preussen und Holland umständlich «rörtert. Es wer- 
den dannS. 19 noch die Werthederden Vereinsstaaten 
^genthümlichen Goldmünzen in einer Tabelle genau 
angegeben und zugleich ist eine kurze aber deut- 
liche Geschichte des Münzwesens in Deutschland 
hinzugefugt. 

Wir gehen mit dem Vf. zu seiner III. Haupt- 
rubrik: Gegenstände der £in/tiAr 9 Ausführung Durch" 
fuhr. Von S. 40 bis 73 sind die Gegenstände in einer 
umständlichen Tabelle, nach Centner berechnet, nach 
diesen drei Abtheiluugen aufgeführt. Unter A) den 
Verz9hrungsgegenständen y bei welchen eine Konkur- 
renzgleichartiger inländischer Erzeugnisse nicht, oder 
nur in geringem Maasse eintritt,' wird dann 1) erwähnt 
der Zucker j sowohl der Kolonialzucker als der 
Uunkelrubenzucker. Das Quantum des letztren wird 
auf 1,500,000 Ct. angeschlagen , wovon Vs «Jl®*» »n 
Frankreich, derRestin^e/yten, Deutsehland j Oester- 
reich u. s. w. gewonnen werden. Dabei wird S. 76 
bemerkt, dass diese Annahme gewiss zu hoch ist. 
Die Totalsumme derProduction an Kolonialzucker wird 
auf 15,620,000 Ct. geschätzt. Von den 16, oder 
bei der Unsicherheit der Angaben über die Ver- 
zehrung in den Erzeugungsländern, vielleicht 17 
oder 18 Millionen Ct. Kolonialzucker, die auf der 
Erde producirt werden, gebt die volle Hälfte zur 
Verzehrung nach Europa« Von dieser, oder um 
eine^ noch grössere Summe von 10 Millionen anzu- 
nehmen, verzehren die 86 Millionen Menschen, die 
England, Frankreich und den Zollverein bewohnen, 
6 Vs Millionen Ct. , auf alle übrige Länder (Europa 
zu 830 Slillionen angenommen) also auf die übrigen 
144 Millionen Europäer kommen nur 3 % Millionen 
Ctr. d. i. auf den Kopf etwas mehr als 2Vs Pfund. 
S) wird die Production des JITajfee und sein Verbrauch in 
den Vereinsstaaten abgehandelt. Die Totalproduction 
von Kaffee wird für die Jahre 1838 und 1839 in Han- 



delsberichten in runder Summe zu 3,540,000 Ctr. 
angegeben. Nach dieser Angabe fallen auf Ameri- 
ka: 2,540,000 Ctr. auf Asien 1,000,000. Der Kaffee 
gehört , wie der Zucker zu denjenigen besteuerten 
Objecten, die eine sehr namhafte Einnahme dem 
Zollvereine gewähren. Denn wie der Zucker ge* 
hört er zu den gewählteren Genüssen auch der nie- 
dern Volksklasse und eine höhere Steuer auf den- 
selben ist daher wohl gerechtfertigt. Der Ctr. zahlt 
6% Rthlr. Steuer, wenn also der Ctr. gewöhnlichen 
Kaffees im Zollvereine zu 20 bis 25 Rthlr. bezahlt 
wird , so sind mehr als 30 Procent in diesem Preise 
auf die Steuer zu rechnen. England, Frankreich, 
der Zollverein und das übrige Deutschland um- 
schliessen 101 Millionen Menschen. Wenn auf 

I 

die übrigen 126 Millionen, die etwa Europa noch 
bewohnen, 1,160,000 Ctr. fallen, so kommt etwa 
auf den Kopf Ein Pfund, während bei den 
26,858,836 Menschen, die im Zollvereine 1839 
wohnten, die Konsumtion auf den Kopf durchschnitt* 
lieh 2 bis 2,1 Pfund beträgt. Eine Uebersicht der 
in den Zollvereinsländern in d. J. 1836, 37, 38 und 
39 zur Konsumtion versteuerten Quantitäten Kaffee 
und des Betrags der Zolleinnahme für i den Kopf 
im J. 1839 schliesst diesen Artikel. Es folgen 
S. 115 ilgg. 3) der Kakao. Er ist bei weitem nicht so* 
im Verbrauch als Zucker und Kaffee und kommt nur 
noch aus der Insel Bourbon in den Handel. Die 
Bohnen werden wie Kaffee besteuert. Das gansse 
Object des Einfuhrzolls betrug 1839: 55,114 Thaler. 
4) Südfrüchte. 5) Reiss. Ein wichtiges Nahrungs- 
mittel. Nach den verschiedenen Exngangspunkten 
sind für den Zollverein 1839 angegeben 91,120 Cir. 
6) Gewürze. 7) Konfitüren ^ Zuckerwerk u. s. w. 
8} Thee. Die Theeeinfuhr im Zollvereine ist seit 
1834 bis 1836 sich ziemlich gleich geblieben. Der 
Eingang von Thee erfolgt vorzugsweise über Ham* 
bürg. Beim Eingange nach den verschiedenen Ver- 
einsstaaten wurden 1839 verzollt 3666 Ctr. 

V) Die Verzehrungs " und Verbrauchsgegen-' 
stände f bei welchen inländische, gleichartige 
Erz6ugnisse mit den ausländisehen konkurrireii. 
1) Hier steht oben an: Wein und Most. Die 
ganze Fläche, welche im Zollvereine zur Wein- 
production dient, ist S. 130 zu folgenden 
Summen angeschlagen: Preussen 63,800 Magdeb« 
Morgen; Grossherzogthum Hessen 37,600 M. M.; 
Baiem 96,000 M. M.; Würtembety 63,500 M. M.^ 
Baden 68,000 M. M. Nassau 16,000; die übrigen 
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Vereinslande 5^900 M. M. zusammen also: 319,600 
M. M. 8) Tabak. Tabellen über die Anpflanzung des 
, Areals sind beigefügt. Der Zollverein fuhrt sehr 
wenig Tabakfabrikate ein, vielmehr ist im ganzen 
Vereine so viel TabaksfabrilMition , dass nicht nur der 
innre Bedarf mit eignem Fabrikate vollständig gedeckt, 
sondern auch an Tabaksfabrikaten mehr Ausfuhr ist, 
als Einfuhr. 3) Vieh. S. 170 ist eine Berechnung 
und Uebersicht der Fleischkousumtion vom inländi- 
sehen Viehstamme in den Staaten des Zollvereins ge- 
geben. Baiern hat unter denselben die grosste Fleisch- 
konsumtion, indem hier 45 bis 46 Pfund auf den 
Kopf kommen. Ueber die verschiedenen Viehgat- 
tungen 4. 5. 6. 7. 8. als Pferde und MatUesety 
Rindvieh y Schweine ^ Schaafvieh und Ziegen y sowie 
über die von einigen dieser Thiergattungen erhal- 
tenen Artikel : Butter y Käsey Talg und Lichte y sind 
sehr umständliche Tabellen angelegt. 9} Heringe. 

10) Andere gesalzene und getrocknete Fische. 

11) Getreide und Hülsenfrüchte. Der Zollverein 
producirt an Getreide und Hülsenfrüchten im Gan- 
zen mehr als die Einwohner konsumiren. , Am mei- 
sten ist Ueberfluss an Weizen. Nach dem Durch- 
schnitt, der letztern drei Jahre, war Mehrausfuhr 
<i) an Weizen: 5,664,684 Scheffel« 6) An ßoggen: 
702,845. c) An Gersie y Ilafer und Buchweizen". 
1,231,759. d) An Bohnen y Erbsen y Linsen und 
Wichen: 402,165. Dies alles ist durch umständ- 
liche Tabellen belegt. 12) Kraftmehl y Nudelny 
Puder, Stärke und Mühlen fabrikaie. 13) Same» 
reien und Beeren. 14) Getrocknete Cichorien^-Wur" 
zeln. 15) Gebadines Obst. 16) Oel in Flaschen 
und Kruken. 17) ffier, eins der wichtigsten Ge- 
tränke für sämmtliche Bewohner des Zollvereins. 
Die Abnahme der Bierfabrikation im preussischen 
Staate kann durch die Einführung baierscher Biere, 
die man im freien Verkehre des Zollvereins immer 
mehr konsumirt, erklärt werden. Die Konsumtion 
überhaupt von Bier kann vielleicht sogar gestiegen 
seyn; es fehlen aber alle Notizen über den Absatz 
baierscher und sonstiger süddeutscher Biere inPreus- 
sen und überhaupt im Zollvereine. Bekannt ist die 
grosse Bierfabrikation in Baiern; aber auch in an- 
dern süddeutschen Vereinsstaaten, in Würtembergy 
in Baden y in Hessen y ebenso in Sachsen und TAfV- 

' ringen wird viel und gutes Bier gebraut, und Sitte 
und Lebensgewohnheit lassen selbst in den deut- 
schen Weinländern den Verbrauch von Bier immer 
noch zunehmen. IS) Essig. 19) Hopfen. Dieser 
ist für die Bierfahrikation von grosser Wichtigkeit. 
Von den Vereinsstaaten ist es Baiern, in dem der 



. meiste gebaut wird , aber er reicht doch nicht für 
die dasige Bierfabrikation hin , so dass noch Zufuhr 
von demselben aus andern Gegenden, namentlich 
aus Böhmen nöthig ist. 20) Branntwein. In einer 
Tabelle S. 226 ist Eingang, Ausgang und Durch- 

Vgang in den J. 1837, 1838 und 1839 nach den ein- 
zelnen Vereinsstaaten aufgeführt. 

C) Fabrikmaterialien und Halbfabrikate y aur 
weiteren Verarbeitung dienend. 1) Rohe Baum- 
wolle. Die Production hat von 1835 bis 1839 sehr 
zugenommen. Namentlich sind die nordamerikani- 
schen Freistaaten so überwiegend Productionsland 
der Baumwolle, dass man, in runder Summe, zwi« 
sehen 70 und 80 p. c. aller gewonnenen Baumwolle 
sm{ Nordamerika y 8 bis 10 p. c. h\ki das übrige Amerikay 
also durchschnittlich 85 p. c. aller auf der Erde wach- 
senden Baumwolle auf Amerika rechnen kann; das 
Stammland Ostindien erzeugt nur 7' bis 8 Procent^ 
eben so viel Aegypien , . die Levante und diejenigen 
Länder Europas, welche Baumwolle produciren. 

2) Baumwollengam. Wie sich die Ausfuhr nach 
den verschiedenen Theilen der Welt vertheilt, er- 
geben die verschiedenen Tabellen von S. 234 an. 

3) Roh eSchaaf wolle. Die Production ist besonders im 
preussischen Staate namhaft gemacht und S. 239 eine 
Tabelle für dieselbe nach den einzelnen Regierungsbe- 
zirken angelegt. 4) Flachs , Werg , Hanf und Heede. 
5) Droguericy Apotheker " und Färbewaaren. Ob- 
gleich nur die vorzüglichsten aufgeführt werden, seist 
dieser doch einer der umständlichsten Artikel im Buche 
(a. in diesem 6 — 11), welcher hier keinen Auszug 
leidet. 12) Holz^ und Holzwaaren. Unter den Ver- 
einsstaaten ist eine starke Einfuhr in Sachsen aus 
Böhmen. Der Ausgai^g von a) Brennholz ' ist* un- 
ter allen Vereinsstaäten am stärksten in Baiern oft 
mehr als 30,000 Klaftern. Auf Preussen fallen 
nieistens nur 20,000 Klafter, die hauptsächlich in 
Pommern als Ausgang notirt sind, b) Bau» und 
Nutzholz. Hier ist eine Uebersicht in sieben ein- 
zelnen Rubriken von S. 270 bis S. 278 gegeben 
worden. 13) Häute y Felle und Haare. 14) Leder 
und daraus gefertigte Waaren. Das Leder ist ei- 
ner der wichtigsten Handelsartikel. Die Fabrika- 
tion desselben findet in allen Vereinsstaaten, in 
dem einen mehr, in dem andern weniger Statt« 
Bei der Ledereinfuhr sind alle Vereinsstaaten be- 
theiligt, bei der Ausfuhr die meisten, und jedea 
Falls alle, die mit dem Auslande gränzen» 

iDer Besehlus9 fol^tl 
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GESCHICHTE. 
Bonn, b. Marcus: Denkwürdigkeiten des Haupt" 

manns Bernal Diaz del Castillo Von Ph. J. 

von Rehflies, u. s. w. 

iBeschluss von Nr. lOO.) 
Besonders interessant ist, was in der Einleitung 
von S. L — LXn über den Character und den 
historischen Werth dieser Denkwürdigkeiten gesagt 
ist, Gewöhnlich nahm man an, dass Bernal Diaz 
durch Gomara's Chronik von Neuspanien zur Ab- 
fassung seiner Denkwürdigkeiten veranlasst worden 
Sey. Gomara, ein dem Hause Cortes verpflichteter 
Geistlicher, hatte das Verdienst der Eroberung Me- 
xico's fast ganz allein dem Ferdinand Cortes zu- 
getheilt^ ohne den grossen Antheil, den Bernal 
Diaz und seine Waffengefährten daran hatten^ zu 
würdigen. Er schien den letztern alle Gerechtigkeit 
versagt zu haben. Um sich für dieses Verschweigen 
seiner Verdienste Genugthuung zu verschaffen, meint 
man, habe Bernal Diaz sein Werk aufgesetzt. Da 
aber Gomara's Chronik erst 1553 zu Medina erschien, 
und Bernal Diaz mehrere Jahre später das Buch zu 
Gesicht bekam, als er schon seine Denkwürdig-* 
keiten (wenigstens im Abriss) entworfen hatte, so 
wird mitn der Ansicht des Hrn. v. B. beistimmen^ 
dass jene Chronik in keinem Falle die erste und 
eigentliche Veranlassung zur Arbeit des Bernal 
Diaz gewesen war. Er widerlegt den Gomara 
nur in den ersten Capiteln, dann gibt er sich nicht 
weiter die Mühe damit. Grade in der Geschichte 
der beiden ersten Expeditionen gegen Central- Ame- 
rica, wo dem Gomara keine Relationen des Cortes 
vorlagen, und wo Bernal Diaz als Augenzeuge der 
Begebenheiten am besten unterrichtet seyn konnte, 
liot sich' ihm viele Gelegenheit dar, falsche Angaben 
zu widerlegen. Es ist auch aus den Denkwürdig- 
keiten weiter ersichtlich, dass er auch die beiden 
Werke Oviedo^s über Indien benutzte, welche zu 
Toledo 1526 und Sevilla 1535 erschienen und wahr- 
scheinlich ihm zuerst zu Gesicht kamen, als er 
1540 nach einer zwanzigjährigen Abwesenheit Spa- 
nien besuchte. Er zeichnete offenbar das Ganze 
nicht aus dem Gedächtnisse auf, sondern nach 
frühern Notizen, Tagebüchern, Entwürfen führte 
er später das Werk in den Einzelheiten aus und 
beendigte es im J. 1568. Doch erlebte er nicht 
die Herausgabe. Es erschien zuerst gedruckt zu 
Madrid 1632. Fol. Eine zweite Ausgabe in vier 
Octavbänden wurde ebenfalls zu Madrid 1795 und 
1796 veranstaltet. Man vermuthet, dass die Origi- 
nalhandschrift mit einigen spätem, wohl aber nicht 



sehr wesentlichen Znsätzen des Vf.'s sich noch 
gegenwärtig in Guatimala befindet. 

Die Denkwürdigkeiten des Bernal Diaz tragen * 
überall das Gepräge von Treue, Wahrheit, Unbe- 
fangenheit: ihre historische Glaubwürdigkeit gewinnt 
überhaupt durch jede Vergleichung mit den andern 
Geschichtsquellen dieser Ereignisse. Eigentliche 
Unrichtigkeiten finden sich nur wenige: man hat 
Grund zu behaupten, dass absichtliche Unwahrheiten 
und Entstellungen gar keine vorkommen. Man muss 
aber einräumen, dass dem Soldaten, der doch meist 
in untergeordneten Verhältnissen stand, manchmal 
die Uebersicht und die Kenntniss des verborgenen 
Zusammenhangs der Dinge fehlte; dass auch hie 
und da Klarheit und Ordnung in der Darstellung 
vermisst wird. Dessenungeachtet bleibt Bernal Diaz 
einer der wichtigsten gleichzeitigen Schriftsteller 
über die Eroberung Neuspaniens: die berühmten 
Geschichtschreiber Torquemada, Antonio de Solls, 
Herrera haben ihn mehr benutzt als genannt. S. 
LXII wird sehr richtig bemerkt: 

^9 (Diese) Denkwürdigkeiten stehen unter den 
Quellen der Geschichte der Eroberung von Nen- 
Spanien, die von Männern herrühren*', welche in 
derselben mitgewirkt haben , oben an , und sie über- 
trefi'en die Berichte von Cortes nicht nur an Voll- 
ständigkeit, sondern auch in ^ der Treuherzigkeit 
und Naivheil ihres Tons, in der edlen Einfachheit 
der ganzen Darstellung und der Charakter -Origi- 
nalität ihres Verfassers, die sich mit einer oft er- 
schütternden Naturgewalt und rührenden Einfach- 
heit in denselben ausdrückt. Nirgends spiegelt 

sich Corte« ganzes Wesen so deutlich 

ab, als in diesen Denkwürdigkeiten.'' 

Die den einzelnen Bänden beigefugten Beilagen 
sind folgende: 

Zu Band IL S. 267—895: Nähere Untersuchung 
einer blutigen That (das Blutbad, welches Pedro von 
Alvarado im Mai 1520 unter den Mexicanern angerich- 
tet) , welche den Eroberern von Mexico am meisten zum 
Vorwurf gemacht wird. Zu Band III. S. 287—310: 
Nachricht von einigen Gegenständen inNeu-S4)anien 
und insbesondere von der grossen Stadt Temistitan - 
Mexico, aufgesetzt von einem Cavaüer im Gefol^^e 
des Herrn Ferdinand Cortes. Aus dem Italiänischen 
übersetzt. Zu Band IV. 1) S. 293 — 336- Cortes 
Feldzug nach der Küste der Honduras, wie solcher 
von Antonio Lopez Oomara erzählt wird. 2) S. 337 
— 347: Nähere Prüfung dessen, was Bernal Diaz 
über die Hinrichtung des letzten Monarchen von 
Mexico Qiiauhtemoctzin berichtet. 
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PHILOSOPHIE. 

Berlin ; b. Bethge: Logische Untersuchungen ^ von 
Adolph Trendelenburg. JBand I, 3«2 S. VIII. 
Band II. 369 S. 18^0. (3 Rthlr. 4 gGr.) 



IS ist voransBttsetzen , dass die obige Schrift 
schon den Kreis von Lesern gefundto hat ^ die für 
dergleichen Untersuchungen, wie sie darbietet , Em- 
pf&nglichlceit besitasen, und dass insofern also we- 
der ein Tadel ihr schaden , noch eine Empfehlung 
ihr nutBen kann. Dennoch ist sie, theils we- 
gen ihres unläugbaren Werthes, theils wegen der 
Wichtigkeit, die allen über das Gewöhnliche hinaus- 
gehenden Verhandlungen in der Philosophie beiisu- 
, legen ist, dazu berechtigt, von der Kritik auch 
hier Berücksichtigung zu fordern. Im Nachfol- 
genden soll diesem , soweit es die gesteckte Gr&nze 
erlaubt , Genüge geleistet werden, wozu der Unter«« 
zeichnete um so lieber bereit ist, je wunschenswer- 
ther im Allgemeinen eine Beleuchtung jedes philo- 
sophischen Objektes von abweichendem Standpunkte 
seyn muss, und je mehr er dem Vf., trotz der häu- 
figen und durchgreifenden Abweichungen zwischen 
der eigenen und des Verfassers Ueberzeugung, für 
den Genuss zu danken hat, den ihm die Lektüre 
der geistreichen Schrift gew&lirte. Es gebort zu 
den Seltenheiten, wenn aus der Philosophie, als 
was sie heut zu Tage gewöhnlich gilt, Producte 
hervorgehen, die nicht entweder besser in die Classe 
der Poesien oder der Sprachfibungen oder jener 
schädlichen Erzeugnisse, welche durch ein aller- 
dings blendendes , aber die Gesundheit des Denkens 
untergrabendes Gemisch von den fremdartigsten Din- 
gen, von religiösen, kirchlichen, politischen, meta- 
physischen, psychologischen, logischen, sittlichen 
u. s. w. , die Unkundigen tauschen , als zu der Zahl 
derjenigen zu rechnen sind, in welchen das Nach- 
denken mit Klarheit, Besonnenheit, und von histo- 
rischer Kenntniss der philosophischen Probleme un- 
terstützt, auf der mühsamen Bahn des Forschens 
zum wesentlichen Nutzen der Wissenschaft fort- 

r Ergänz, Bl. zur A. £#. Z. 1842. 



schreitet. . Man darf nicht anstehen, die Schrift 
des Vf s. , wenigstens in vielen Pallien , zu den 
besten Erscheinungen in der philosophischen Li- 
teratur zu zahlen, wenn es auch bedauert wer- 
den muss , dass in anderen f^artien der echten Spe- 
colation weniger Genüge geschiebt. 

Zunächst nun müssen noch ein paar Bemer- 
kungen vorangestellt werden. Nämlich zuerst muss 
man wissen, dass der Vf. unter seinen logischen 
Untersuchungen nicht eine Erörterung von formellen 
Eigenheiten der Begriffe und der Begriffsverbindun- 
gen versteht; gegen die formale Logik vielmehr 
wie sie bisher cultivirt ist , finden wir den Vf. strei- 
ten. Er will in seinem Werke einen von dem bis- 
herigen Verfahren der Systeme, wonach fliie in neue- 
ster Zeit „alle (?) das Ganze und aus dem Ganzen 
das Einzelne eigenthümlich zu verstehen meinen," 
abweichenden und den übrigen Wissenschaften be- 
kannteren W^g einschlagen, durch scharfe Beobach- 
tung des Einzelnen an diesem die Züge des All- 
gemeinen , den Zusammenhang des Ersteren mit 
dem Ganzen und die „geistige Bestimmung des Gan-- 
zen" durch ein allmäliges nachschaffendes Denken 
zu erkennen« Die Natur dieser Aufgabe macht es 
erklärlich, dass neben den formell logischen Rubri- 
ken, wie Begriff , Urtheil, Schluss, Beweis, System 
u. s. w. , auch andere Begriffe, die man sonst wohl 
besonders als metaphysische bezeichnet, abgehan- 
delt worden, wie die Begriffe von der Bewegung, 
vom Raum und Zeit, vom Zweck, vom Unbedingt 
ten u. s. w.; nur das sittliche, oder allgemein, das 
ästhetische Gebiet ist /ausser einigen Andeutungen, 
ausgeschlossen. Ferner, was die polemischen Er- 
örterungen betrifft, in denen der Vf. oft seine eigene 
Ansicht begründet , so müssen diese hier ganz über- 
gangen werden , theils weil sie sonst schon Ausge- 
machtes berühren, theils weil immerhin Andere, 
die zur Vertheidigung Beruf haben, sie aufgreifen 
mögen, nur die eine Ausnahme möchte Rec. seiner 
individuellen Ueberzeugung zu Liebe gern machen, 
nämlich dass er in diejenigen kritischen Expositio- 
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nen, welche das so oft schon wunderlich kritisirte 
System Herbarts betreiFen, näher einginge; allein 
er unterlässt auch dies und begnügt sich mit der 
einfachen ßemerkung, dass man leider auch in dem 
von Hrn. Trendelenburg Vorgebrachten gar sehr das 
richtige Verständniss dieses Systemes vermisst und 
deshalb nur Einreden antrifft, welche sich leicht 
gründlich beseitigen lassen, eine Behauptung, die 
Rec. im erforderlichen Falle gern bewahrheiten 
würde.^ Endlich, erwägt inan den sonstigen Reich*- 
thum des vorliegenden Werkes, so wird man zu- 
gestehen, dass es schwer ist, selbst wenn man nur 
die Hauptsachen berühren wollte, darüber ohne 
grössere Ausführlichkeit Beachtungswerthes zu sa«* 
gen. Aus diesem Grunde zog es der Unterzeich- 
nete vor, seine Erörterung nur auf die Anlage der 
Untersuchung und auf das eigentliche Princip der«* 
selben zu beschränken, und er hofft, dadurch dem 
Leser , wie vielleicht auch dem Vf. , etwas Ange- 
nehmeres zu erweisen, als wenn er den anderen 
Weg« \9i\A den einen bald den anderen Baustein 
aus dem Ganzen, nur zum Nachtheil des letzteren, 
herauszuheben und der Probe zu unterwerfen, ge- 
wählt häU^. Ueberdem hängt, in dem Vorliegenden 
Falle y das Meiste von dem Urtheile über die An« 
läge der Untersuchung und dem Grundbegriff ab. 

Um Fttss zu fassen, stehen zwei Abhandlun* 
gen voran, deren eine die Unzulänglichkeit der for- 
malen Logik, die andere die Nichtigkeit der so ge-« 
nannten dialektischen Methode (soll heissen des be- 
kannten Verfahrens, wie Hegel mit den Begriffen 
um^eht^,jiachw.^en soll. Die Absicht, der forma- 
len Logik etwas anzuhaben, ist in neuerer Zeit oft 
hervorgetreten und man hat sich ihrer Vernichtung 
mit grosser Gewissheit gerühmt;, es ist rathsam, 
gleich bei diesem Gegenstande nach Anleitung des 
Vf.^8 einen Augenblick zu verweilen. Derselbe 
sagt, die Logik wolle den Begriff, das Urtheil und 
den Schluss allein aus der auf sich bezogenen Thä- 
tigkeit des Denkens verstehen; sie setze dabei das 
Denken dem Gegenstande nach der Ansicht gegen- 
über, wie wenn jenes eine Abbildung von diesem 
sey und die Wahrheit in der Uebereinstimmung des 
Gedankens mit dem Gegenstande bestehe; wolle 
man mithin das Werk derselben pirüfen, so habe 
man nachzusehen, ob sie nicht in sich Elemente 
aufnehme, welche die Form des Denkens über- 
schreiten und den Inhalt der Gegenstände berühren. 
(Offenbar ist diese Bezeichnung der logischen Auf- 
gabe nicht für alle Bearbeitungen dieser Lehre pas- 



send, wie der Vf. selbst weiss; es ist ihm aber 
zuzugestehen, dass^ wo man ihre Aufgabe so stellt, 
man allerdings in der Hinsicht unrichtig verfährt, 
als mau von einem Verhaltnisse des Denkens zu 
den Gegenständen spricht, welches zu begreifen 
ein gutes Stück von der Philosophie selbst voraus- 
setzt« Indess, man darf hier nicht übertreiben; was 
die Logik von ihrer Allgemeinheit und Reinheit 
spricht, kann von vorn herein nicht so ernstlich 
gemeint seyn; sie kann diese Begriffe nur in dem 
primären Zustande eines zwar gebildeten, aber noch 
nicht durchgebildeten Bewusstseyns nehmen , wie 
selbst ihr Begriff von dem Begriffe auch nur noch 
ein empirisch, noch kein durch Metaphysik uncl 
Psychologie corrigirter und vervollständigter ist. 
Aus diesem Grunde steht auch nothwendig Alles, 
was sie lehrt, immer mit dem Empirischen im ZU'» 
sammenhaag, aus dem sie selbst durch AbstraVtioa 
entstanden ist, und man darf ihr nicht zum Vor- 
wurfe machen, wenn Einige es sich haben einfal- 
len lassen , ihr eine Arbeit zu übertragen oder For- 
derungen an sie au stellen, zu deren Leistung sie 
nicht befähigt seyn katin und will. Es scheint des- 
halb, dass, anstatt den Angriff gegen die formato 
Logik durch das Aufgreifen einer ihr allerdings mil 
Unrecht gegebenen Bestimmung einzuleiten, es bes- 
ser gewesen wäre, wenn die Kritik das, wozu die 
Logik wirklich taugt, von dem verkehrter Weise 
in sie Hineingebrachten oder aus ihr Gemachten ab- 
gesondert und zu dem benutzt hätte, wozu es sich 
eben benutzen lässt. Es wnrd dies durch das Fol- 
gende klarer werden. 

Gleich Anfangs nämlich wird behauptet, das8> 
wenn man den Begriff als einen Inbegriff von Merk- 
malen bestimme, sich der Umfang kaum durch eine 
blosse Form des Denkens verstehen lasse, da es 
in dem Begriffe nicht unmittelbar selbst liege, wie 
er in einem andern Begriffe wiederum selbst Merk- 
mal werden könne; vielmehr sey der Umfang in 
der That nichts Anderes, als der Kreis, in wel- 
chem der Begriff zur Erscheinung komme« Oder, 
die Ansicht von dem Begriffe als einer Zusammen- 
setzung von Merkmalen sey selbst falsch , da in 
dieser Ansiebt der eigentliche Zusammenhang unter 
den Merkmalen, „dies organische Band, durch 
welches das durchströmende Leben des Ganzen 
bezeichnet wird , zerrissen und in eine blosse Sum«« 
me äusserlicher Theile verwandelt sey"; und selbst 
wenn man, statt die Merkmale bloss neben -einan- 
der zu stellen, ihr Verhalten zu einander als eine 



»13 



f^uni. 109. DVf^EMBEli 184t. 



814 



Besliiliiliiing iIcs einen und d^r anderen in dem 
Complex der Merkmale auffasse, so sey auch hier 
nur das arithmetische Bild der Addition in das der 
Multiplikation verwandelt, während nur die reale 
Natur e's lehre, wie ein Merkmal in das andere 
k5nne aufgenommen werden. 

Was soll dies nun seyn? Ein Vorwurf oder 
eine Verbesserung? Sollte es das Erste seyn, so 
müsste die Logik doch wohl die reale Verhaltungs- 
art der sogenannten Merkmale in dem Begriffe er* 
klären, und darthun gewollt haben, wie die Merk- 
male in dem Begriffe zusammenhängen, oder diesen 
sum Begriffe machen. So etwas aber ist gar nicht 
ihre Absicht; sie nimmt die Thatsache, dass sich 
Begriffe verknöpfen in dem Sinne, wie sie ein je- 
des, nicht schon durch eine philosophische Theorie 
umgewandeltes Bewusstseyn nehmen muss, dase 
der eine vom andern ausgesagt wird und insofern 
•ein Merkmai heisst, dass • mehre solche einen 
Complex bilden, den man zusammengenommen den 
Inhalt des ersteren nennt u. s* w., und lässt die 
Frage, wie und wodurch das eine mit dem andern 
Merkmal eine Zusammengehörigkeit, also alle, ob- 
gleich selbst vieles, doch wiederum eben als Be- 
griff nur ein Eins bilden , ganz unerörtert. Hinter 
einer so unschuldigen Lehre steckt in der That zu 
wenig, als dass .ein Vorwurf verdient wäre, und 
der Vf. äussert sich glücklicher Weise an einer 
viel späteren Stelle selbst, dass die Logik auch 
damit durchaus etwas ganz Richtiges sage. Aber 
vielleicht soll das Obige eine Verbesserung seyn. 
Dies wäre ee nur dann, wenn der Vf* nicht statt- 
des vermeintlich Unsicheren ein noch viel Dunkle- 
res vorgebracht hätte, weiches überdem einer erst 
im zweiten Bande gegebenen^ und sicherlich auf 
einer ganz kifpoihetUehen Amkhi von der Natur 
basirten Lehre über den Begriff anticipirt ist^ doch 
schön ohne Keuntuiss "dieser Ansicht hier abgelehnt 
werden muss» Denn wer gesteht zu, und was 
heisst es, dass der Umfang eines Begrifft der Kreis 
aey, worin er 2Bur Erscheinung komme? oder dass 
die Merkmale von einem organischen Bande, durch 
^reiches das durehströmende Leben des Ganzen be- 
zeichnet wird^ zusammengehalten werden? oder 
dass die reale Natur es lehre, wie ein Merkmal 
in das andere aufgenommen werde? Der Unter- 
zeichnete dankt es der formalen Logik, dass er 
gelernt hat, gegen wiltkfirlich und mystisch zu- 
sammengeklebte Gedanken mistrauisch zu seyn und 
es für die erste Bedingung des Philesophirens zu 



halten, dass die Begriffe klar und deutlich genaeh« 
und mit keinen Behauptungen versetzt werden, 
die ihre natürliche, vorgefundene Oiltigkeit über- 
schreiten. Mag die Logik das Verhalten der Merk- 
male im Begriff mit der Addition oder mit der Mul-r 
tipKcation vergleichen , so weiss sie selbst , dass 
dies eben nur ein Vergleich und noch keine Kennt- 
niss von dem wirklichen Verhalten ist, jedoch der 
ersten Auffassung desselben immer noch leidlich 
entspricht; wird dieses Verhalten aber nicht etwa 
bloss verglichen mit einem organischen Verhalten, 
sondern selbst für ein solches ausgegeben, so steht 
man gar nicht melir auf dem logischen Gebiet, son- 
dern entweder auf dem der Beobachtung und der 
Durchsuchung der Empirie, wodurch das Analoge 
zwischen dem Verhalten des Begriffs zu seinen 
Merkmalen und des Organismus zu seinen Theilen 
muss nachgewiesen seyn, oder aber auf dem Ge* 
biete theoretischer Reflexion, welche bekanntlich, 
ebne von empirischer Basis getragen zu werden, 
sehr unsicher ist. Dass ^sich solche Analogie aber 
empirisch nicht darthun lässt, braucht hier nicht ge- 
zeigt zu werden; dass ferner die Natur lehre, wie 
ein Merkmal in das andere aufgenommen werde (also 
etwa wie bitter in gelb und dies in spröde u. s. w.), 
ist , wenn unter Natur das Aeussere verstan- 
den wird, bis jetzt auch noch nicht nachgewie- 
sen , und hat , wenn zu der Natur auch die innere 
Welt des Bewusstseyns gehören soll, auf die sich 
unstreitig doch die Logik auch bezsieht, einen ganz 
verschiedenen Sinn, da Niemand etwa die Liebens- 
würdigkeit der Tugend , wird von idcm Begriffe, der 
Fertigkeit aufnehmen lassen, obwohl be^de Begriffe 
Merkmale des Tugendiicgriffes sind; so dass end« 
lieh nichts anderes übrig bleibt, als anzunehmen, 
der Scharfsinn des Vf.'s, womit er sich gegen die 
formale Logik wendet, sey mehr aus sich heraus 
behauptend, als objektiv auflösend. 

iDie Fortsetzung folgt,') 

STATISTIK. 

BsBLTN, b. Mitiler: Staihihche Uebersichf der 

wichtigsien Gegenslände des Verkehrs und Ver^ 

^brauc/is im Preussischen Siaale und im Deut^ 

sehen Zollvereine in dem Zeiträume von f837 

bis 1839. Von Dr. E. F. W. Dieiericiu. s. w. 

CBeschluss ffon Nr, 101.') 

15) Bisen und StahK Die Production des E/- 
senerzes und Eisensteins ist unter allen Vereins- 
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•tuten im preassischea Staate am groaateD. 
betrug im J. 1839 nach der Tabelle S. 885: 
7,594,44s Tonnen 9 die Tonne zu 4 Ct. gerechnet. 
Der übrige Zollverein versorgte mit seinen Fabri- 
katen nicht nur den inländischen Markt , sondern 
verarbeitete auch ausserdem 70 bis 80,000 Ctr. für 
daa Ausland. 16) Blei und Bleiwaaren. 15} Ga/- 
mei und Zlnh. Die Production des Zinks ist sehr 
beträchtlich, der Bedarf desselben in Europa von 
1836 bis 39 durch Mehranwendung desselben in 
England 9 Frankreich und Deutschland bei Bauten, 
Schiffen u. s. w. grosser geworden. Die Ausfuhr 
des rohen Zinks fällt beinahe ganz auf den preus« 
sischen Staat. Schlesien hat so reichen Vorrath, 
dass es an sich dem gesteigerten Begehr genügen 
könnte; nur lässt sich nicht augenblicklich eine viel 
grossere Production beschaffen, indem sich die 
bergmännischen Unternehmungen nieht über eiu ge- 
wisses Maass hinaus beschleunigen lassen. Die 
Production von Zink in andern Vereinsländer ist 

egen die im preussischen Staate nicht bedeutend. 

8) Kupfer und Messing. Eine Tabelle, S. 304, 
zeigt, wie gross im preussischen Staate der Ge- 
winn an Kupfererzen, Garkupfer, auf Kupferhäm- 
mern verarbeitetem Kupfer und an Messing 1837 
bis 1839 war. Wenn gleich der Metallgehalt der 
Kupfererze sehr verschieden ist, so ergiebt sich 
doch aus den Angaben über dieselben, das3 man 
etwa 90 p. c. alles im preussischen Staate in der 
Natur vorhandenen Kupfers auf das Mannsfeldische 
rechnen kann, 8 bis 9 p. c. auf den Niederrhein, 
besonders das Siegensche, im Reg. -Bez. Arns- 
berg, 1 bis 2 p. c. auf Schlesien. Der Gewinn der 
übrigen Zollvereinsstaaten an Garkupfer wird auf 
t9 bis 30,000 Ctr. geschätzt. — Die Produk- 
tion an edeln Metallen, namentlich an Silber wird 
nur kurz in der Tabelle S. 314 mit 84,573 
Jtfark erwähnt. 19) Zinn und Zinnwaaren, 80) 
Steine. 21) Kalk und Gyps. 22) Steinkohlen, 
Die meisten Steinkohlen in den Vereinsstaaten hat 
der preussische Staat; die Tonne zu 4 Centner ge- 
rechnet ^ betrug die Totalproduction im J. 1839 nahe 
an 49 Millionen Ctr. 23) Karden oder Weberdi^ 
stein. 24) Abfälle. 
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D) Fabrikate und Manufäkte. 1) Baumwol^ 
lenwaaren. 2) Wollene Waaren. 3) Seide und 
seidene Waaren. 4) Leinengarn und leinene Waa^ 
ren. Eine sehr wichtige Production. Unter den 
Vereinsstaaten ist sie am grossten im preussi- 
schen Staate, und zwar in Schlesien und Westpha- 
len. Ueber die verschiedenen Arten von Leinwand 
sind genaue Tabellen von S, 337 an beigefügt 
5) Kleider. 6) Töpferthon und TöpferKaaren. 
Unter diesen ist tlas Porzellan die wichtigste. Das 
meiste feine, weisse Porzellan liefert^ Sachsen. 
7) Glas und Glaswaaren. 8) Kurze Haaren. 9) 
Lumpen. 10) Papier und Pappwaaren. Nach der 
Z^hl der Papiermühlen und deren Bütten hat sich 



die Papierfabrikation im preat^ischen Staate seit 
1834 sehr gehoben. Dies zeigt sich auch in dea 
Resultaten der Ein- und Ausfuhr des Zollvereins. 
11) Stroh ^y Rohr- und Bastwaaren. 12) Instru^ 
mentCy musikalische ^ mechanische^ mathematische^ 
optische f astronomische und chirurgische. 13) Pelz^ 
werk. Von der überwiegenden Einfuhr ging 1839 
fast die Hälfte (5605 Ctr.) in Sachsen ein, vor- 
zugsweise zur Leipziger Messe. 14) Bürstenbin^ 
der^ und Siebmacherwaaren. 16) Schiesspulver. 
Nach der Tabelle 170 vertheilte sich die Ausfuhr 
auf raelirere Vereinsstaaten im J. 1839 auf fol- 
gende Art: Preussen 1183 Ctr.; Baiem 56; Sach^ 
sen 72 ; Wvrtemberg 193 ; Baden 369 ; Kurfitrsten^ 
thum Hessen 8. 

E) Bisher nicht erwähnte Waaren j die theile 
den allgemeinen Eingangszoll zahlen, aber noch 
besonders angeschrieben, theils dem allgemeinen 
Verkehr entzogen sind. 1) Bucher, Schriften, 
Landkarten und Kupferstiche. 2) Federposen und 
Bett federn. 3) Kalender. 4) Spielkarten. 6) Salz. 
S. 377 wird eine Uebersicht des Salzverbrauehs m 
den Provinzen des preuss. Staats in dem J. 18^ 
bis 1839 gegeben. 

Am Schluss giebt der Vf. eine sehr interes-» 
sante Nach Weisung der seit dem J. 1834 bis 1838 
in säromtlichen Staaten des Zollvereins zur V*er- 
theilung gekommenen Zollgefälle. Die iVe//o - Fer- 
theihmgssummen y nach Abzug der gemeinschaftli- 
chen Verwaltungskosten und des Aversums für die 
freie Stadt Frankfurt a. M. betrugen mit Weglas- 
sung der Brüche im J. 1834: 12,178,761 Rthlr. 1835: 
14,229,156 Rthlr. 1836: 15,884,697 Rthln 1837: 
15,459,905 Rthlr. 1838: 17,850,699 Rthlr. 1839: 
18,303,106 Rthlr. Davon erhielten: 

1) Preisen 1834:58; 1835:58: 1836:54: 1837: 
54; 1838: 54; 1839: 54. 

2) Baiern 1834: 18; 1835: 18: 1836: 16; 1837: 
16; 1838: 16; 1839: 16. 

3) Sachsen 1834: 6; 1835: 6; 1836: 6: 1837: 6; 
1838: 6* 1839* 6 

4) m'Memberg 1884; 6; 1833:6; 1836: 6: 1887: 
6; 1838: 6; 1839: 6. 

5) Baden 1834: — 1835: — 1836: 4: 1887: 4; 
1838: 4; 1839: 4. 

6) Kurf. HeMen 1834: «; 1835: «; 1836: 2; 
1887: «; 1838: «; 1839: 2. 

7) Grotsh. Hensen 1884: 8; 1885: 8; 1686: 3; 
1837: 3; 1838: 8; 1830: 3. 

8) Thüringen 1834: 3: 1835: 3; 1836: 3: 1887: 
3: 1838: 3; 1839: 3. 

9) NaitsaH 1834: — 1835: — 1836: 1: 1837: 1: 
1838: 1; 1839: 1. 

10) Frankfurt a. M. 1834: — 1835: ~ 183«! 
0^; 1837: 0,86; 1838: 0,98; 1839: 092. 

Dies mag genug seyn , um auf das scb&tsbare Werk 
aufmerksam zu machen. Papier und Druck sind 
vortrefflich. 
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{^Fortsetzung von Nr. 102.) 

uf ähnliche Weise wird gegen das Urtheil und 
den Schluss^ im Sinn der formalen Logik, ope- 
rirt, unter Anderm behauptet, dass dabei der Be- 
griff der Verneinung, ohne seine Herstammung und 
Bedeutung für das Erkennen nachzuweisen, aufge- 
nommen, dass selbst vom Begriff der Möglichkeit 
ohne Recht Und vom Begriff der Nothwendigkcit 
nur negativ gesprochen werde, u. s. w. Dies aber 
erledigt sich wieder durch die Gegenbehauptung, 
dass die Logik sich auf die Thatsache des Den- 
kens, wie sie im gebildeten Bewusstseyn die Be- 
griffe als vorhandene darbietet, stiitzt und solche 
Fragen , deren Beantwortung der Vf. von ihr f odert, 
gar nicht beant^^orten will und kann. Damit ist 
indess nicht gesagt, dass die Logik nicht in ihrer 
Art sich erweitern könne; ihre Mangelhaftigkeit 
vielmehr ist insofern zuzugestehen, als sie eben 
die Thatsache des Denkens, wie sie sich in den 
einzelnen Wissenschaflen herausstellt, noch nicht 
genug in sich aufgenommen und namentlich die Ar- 
ten des Fortschrittes bisher zu wenig berücksich- 
tigt hat. ^ Ihre Mangelhaftigkeit aber gegenüber der 
Frage, woher die Begriffe kommen, hat die Psy- 
chologie , und die andere Frage , ob Logik und Em- 
pirie übereinstimmen oder nicht, die Metaphysik zu 
untersuchen. 

Der letzte Punkt, die Frage nach der Ueber- 
eiostimmung der Logik mit der Erfahrung, kann, 
richtig anfgefasst, am Deutlichsten zeigen, dass es 
misslich ist, die Logik ohne Erfahrung und diese 
t>hne Logik verstehen zu wollen. Oanz abgesehen 
Ton den natürlichen Anl&ssen zu Urtheilen und 
Schlüssen, zu Distinctionen und Classificationen, 
nr&re es namentlich rein überflüssig, von dem Wi* 
derspruche zu reden, wenn nicht wirklich, durch 
unbewusste Kräfte , sich manche Begriffe thatsach- 
lich in widersprechende Verbindungen zusammen- 
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fügten, die erst durch Analyse erkannt werden; 
und andrerseits würde die Empirie niemals über 
blosse Anschauung hinauskommen, wenn nicht der 
Begriff sich ihrer bemächtigte , nicht stillschweigend 
vergleichende und trennende Operationen mit ihr 
vorgenommen und die bekannten logischen Wahr* 
heiten ihr als eine Macht gegenübergestellt wür- 
den, durch deren Gebrauch sich die empirische Un- 
ordnung in Ordnung, der Schein in Wirksamkeit 
oder umgekehrt das noch verborgene in ein Ver- 
ständliches für das Denken umwandelte. Leider 
aber liegt in eben diesem Punkte auch der Quell 
der Verkehrtheiten eines grossen Theiles der neue- 
ren Philosophie, indem man eine Uebereinstimmung 
zwischen Denken und Erfahrung auf keine andere 
Weise finden konnte, als dadurch, dass man die 
gegenseitigen Forderungen zwischen Logik und 
Erfahrung in einer mystischen Identität von Den* 
ken und Seyn ausglich und auf die unerhörte Wi- 
dersinnigkeit gerieth, alle Denkbestimmungen zu 
Realitäten und diese zu Denkbestimmungen, den 
Begriff zu einem Realen und das Reale zu einem 
Begriffe zu machen. Dies Meisterstück ist bekannt* 
lieh in neuerer Zeit das Werk HegePs^ und da man 
ihm gläubig in seine Träumereien gefolgt ist^ so 
hat es auch der Vf. nicht unterlassen, seine Kritik 
dagegen zu richten und den Werth der damit ver- 
bundenen Methode zu untersuchen. Was er in die- 
ser Hinsicht beibringt, muss den Beifall jedes be- 
sonnenen^ Lesers haben ; wir lassen es jedoch un- 
berührt, um nun den vom Vf. selbst eingeschlage- 
nen Weg kennen zu lernen, auf dem er nicht bloss 
die Logik verbessert, sondern auch die erwähnte 
Frage nach dem Verhalten zwischen Logik und Er- 
fahrung oder, wie er sich ausdrückt, zwischen Den- 
ken und Seyn beantwortet zu haben glaubt, und 
zu erwägen , ob er nicht selbst in einen künstlichen 
Suinpf gerathen ist und darin seinen Scharfsinn 
vergeblich erschöpft hat. 

Es ist, um unser Urtheil später zu begrfindeki, 
zuvor eine kurze Relation nothig. „Wir sind, sagt 
der Vf., vor einem doppelten Wege gewarnt: die 
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formale Logik verfehlt das Ziel, iodem sie den 
fertigen Begriff auf sich beschrankt und nur sich 
selbst gleich setzt, hiermit aber jede Entwicklung 
Qttd jede Begründung abschneidet, (t) Die dialekti-* 
sehe Methode geht den entgegensetzten Gang, in- 
dem sie nichts empfangen, sondern alle Wahrheit 
aus sich selbst schöpfen will und das Denken sich 
gleichsam selbst bebrüten lässt. Wenn jene' Weise 
leer bleibt, diese aber anschauungslos und unbe- 
stimmt: «0 werden wir zunächst ein Princip zu #ti- 
chen haben y das als eine Gnmdihäiigkeit des leben^^ 
digen Denkens unmittelbar in die Anschauung fuhrt!* 
Zur nähereu Bestimmung dieser Aufgabe, von de- 
ren Lösung eben die Möglichkeit der Erkenntniss 
abhängen soll , wird zwischen ihr und dem Verfah- 
ren der Physiologie, wie diese den Vorgang des 
Sehens zu begreifen strebe , eine Parallele gezogen 
aus der gefolgert wird, dass — Denken nur durch 
Denken begriffen werde und dieses Begreifen schon 
eine Vorstellung vom Erkennen voraussetze, zwei- 
tens, dass — in der Aufgabe ein Räthsel, ein Wi- 
derspruch, liegen müsse, und dann hinzugefügt^ 
Erkennen heisse immer ein Seyendes erkennen 
(nach Plato), und deshalb (?) w^erde auch, wenn 
man das Denken erkennen wolle, dies gedachte 
Denken als ein Seyendes für sich abgelöst : es trete 
ferner im Erkennen ein Gegensatz des Denkens 
und Seyns hervor, und derselbe bilde das Räthsel 
des Erkennens; so lange im Erkennen Denken und 
Seyn noch in unbewusster Einheit ruheten, könne 
gar nicht gefragt werden, wie das Erkennen mög- 
lich sey. Wolle man aber , wenn Denken und Seyn 
hier als der erste Gegensatz bezeichnet werde, eine 
Erklärung des Denkens oder Scyns fordern, so sey 
dies im Anfange unzulässig , weil man, wie gesagt, 
eine Vorstellung davon voraussetzen und hoffen 
müsse, dass beide (Hef. weiss selbst nicht recht, 
ob unter- „beide ^' gemeint sind die beiden Vorstel- 
lungen vom Denken und Seyn oder ob Denken und 
Seyn selbst) mit jedem Schritt der Untersuchung 
sich in sich selbst bestimmen werden. Dann heisst 
es weiter: „indem wir Denken und Seyn unter- 
scheiden, fragen wir, wie ist es möglich, dass sich 
'ein Erkennen, Denken und Seyn vereinigt Diese 
Vereinigung sprechen wir vorläufig als eine That- 
sache aus, die das Theoretische, wie das Prakti- 
sche beherrscht. In der sinnlichen Wahrnehmung 
wird der Gegenstand ergriffen; in dem Acte des 
Sehens geht die Energie der Farbe und des Auges 
zusammen. Selbst die physiologische Ansicht, dass 



die Sinne in ihrer Thätigkeit nur sich selbst empfin- 
den, bedarf des die Sinne erregenden Aeussereo, 
und immer wird auf dieses zurückgeschlossen. In 
dem sinnenden DenkeA wird der herrortreibtnd^ 
Grund ein Besitz des Geistes, und die innere Na- 
tur der stummen Dinge wird darin gleichsam laat 
und sich selbst bewusst (?). Alles Begehren und 
alles Handeln ruht darauf, dass der Gegensatz, der 
sich' uns zwischen den Dingen und dem Denken 
darstellt, aufgehoben wird; denn wir nehmen die 
Dinge nicht als fremde, sondern suchen sie aus 
ihrer eigenen Natur heraus zu behandeln als sol-» 
che, die den Zugang nicht versperren. — Wie 
kommt das Denken zum Seyn? Wie tritt das Seyn 
in das Denken 1 Diese Frage bezeichnen wir als 
die Grundfrage. Wenn die Wahrheit für die lieber- 
einstimmung des Denkens mit dem Seyn erklärt 
wird, so ist diese Frage in dem Worte Ueberein«* 
Stimmung verdeckt Wie bringt das Denken diese 
Uebereinstimmung hervor und zwar auf eine solche 
Weise, dass es selbst der Uebereinstimmung ge-» 
wiss wird?^' Ferner, wird der Sinn dieser Frage 
n&her erwogen, so erkennt man, dass, da Denken 
und Seyn, wenn auch zunächst entgegengesetzt 
sich doch zu Folge der Voraussetzung nicht aus- 
schliessen sollen, sie sich also in einem Gemeinsam 
wen berühren f und wir etwas suchen müssen, das 
sich in beiden Gliedern des Gegensatzes findet^ da- 
mit dieses Gemeinsame die Verbindung bilde. Bin 
solches Gemeinsame wurde in den frühesten Ver- 
suchen, das Erkennen zu begreifen, stillschwei** 
gend vorausgesetzt , schon * nach dem griechisclien 
Ausspruche, dass Aehnliches durch Aehnliches er- 
kannt werde, oder wie es sich auch von vielen 
Beweisen der Geometrie und sonst überall erläutern 
lässt. „Dieses Gemeinsame, Vermittelnde kann aber, 
heisst es nun weiter, keine ruhende^ Eigenschaft 
seyn; vielmehr, eben als ein Vermittelndes« müsse 
es etwas Thätiges seyn, und wir hätten also eine 
dem Denken und Seyn gemeinsame Thätigkeit zn 
suchen. Endlich, diese gemeinsame Thätigkeit könne 
nicht in einer anderen einen gleichsam fremden 
Anfang haben; sie müsse also eine ursprüngliche 
seyn, und nur aus sich selbst erkennbar, und hier* 
mit zugleich die allgemeinste, und als solche wie^ 
derum eine einfache." Von dieser Art ist die Aui^ 
gäbe, die der Vf. sich setzt, und, um die Neu- 
gierde des Lesers zu befriedigen, der schweriioh 
von selbst , trotz dem genauen Signalement, die ge- 
suchte Thätigkeit errathen würde, sey noch die Le- 
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sung gleich hinzugefugt : fBr die so bezeichnete thä- 
tigkeit gibt der Vf. ans — di^ Bewegung. 

Ohne Zweifel weiss unser geistreicher Vf. so 
gut, wie ein Andrer, dass sich in der Philosophie 
80 ziemlich aus Allem Alles machen lässt, wenn 
man bei einem hinreichenden Besitze von Begriffen 
eine leichte Combinationsgabe hat, und es er- 
laubt seyn soll, dass die (Sedanken nach Herzens- 
lust sich paaren und zu einander gesellen. Bs wird 
diess gesagt, nicht, um damit zu behaupten, dass 
die Rolle eines das Denken und Seyn vermittelnden 
Gliedes leicht auch einem Andern, als der Bewe- 
gung, hätte übertragen werden können, hierüber 
vielmehr ist erst später zu sprechen; wohl aber 
soll damit auf die Unerlässlichkeit hingewiesen wer- 
den, dass man namentlich hei den Aufgaben und 
Problemen in der Philosophie eine grössere Beson- 
nenheit anzuwenden hat, als der Vf., wie wir offen 
gestehen, hier scheint beobachtet zu haben. Ge- 
setzt, die Beschuldigung der bisherigen Logik, dass 
sie jede Begründifng und Entwickelung abschneide, 
sey, so gewiss sie grundlos ist, doch verdient, und 
andrerseits, auch die dialectische Methode Hegels 
könne nicht gebilligt werden: ist denn nun hiervon 
die Folge, dass man eine unmittelbar in die An- 
schauung fuhrende Grundthätigkeit des lebendigen 
Denkens suchen muss? oder hat überhaupt die Frage 
nach der Möglichkeit der Erkenntniss den Sinn, 
dass sie von einer Vermittelung zwischen Denken 
und Seyn abhängt f oder ist insbesondre eine solche 
Vermittelung selbst ein unabweisliches, giltiges, 
nicht aus falschen Gedankencorabina'tionen erzeug- 
tes Problem? Um dies zu entscheiden, hätte zuvor 
die Aufgabe ans der Stelle, wo sie der Vf. findet, näm- 
lich mitten zwischen zwei abstrakten Begriffsreihen, 
der formalen Logik und der Hegeischen Methode, völ- 
lig herausgenommen, und nachgesucht werden müs- 
sen, ob sie mit natürlichen Autrieben oder nur mit 
den theoretischen Verirrungen der Systeme zusam- 
menhängt. Alsdann aber erlaubt keine Aufgabe, 
«renigstens k^ne, tKe im Ernst des wissenschaft- 
Kchen Interesse gestellt wird, dass man die Begriffe, ' 
auf der sie beruht, voraussetzt, ohne ihnen die 
möglichste Deutlichkeit und Klarheit gegeben zu 
haben ^ welches beides entweder aus schon theore- 
tisch gesidierten Erkenntnissen oder zunächst aus 
den empirischen Thatsachen, mit denen sie zusam- 
menhäfigt, je nach der Beschaffenheit der bethei- 
ligten Wissenschaft, gewonnen werden muss. Der 
Grund, weshalb der Vf. solche Erklärung für unzu- 
lässig hält, weil es nämlich sonst gar mcht zu ^er 



Frage kommen kdnne, wie das Erkennen möglieh 
sey, wenn nicht schon eine Vorstellung desselben 
vorausgesetzt würde, ist durchaus ein täuschender; 
denn das, was er hier Vorstellung nennt, ist eben 
nur ein Unbestimmtes, und weil bloss ein solches 
allerdings der Aufgabe vorangehty eben deshalb soll 
es in die Aufgabe nicht hineingehen, sondern vor« 
her bestimmt werden. Dies gilt aber hier nicht bloss 
von den Vorstellungen des Denkens und Seyns, 
sondern eben so wesentlich auch von der Verstei- 
hing der Vermittelung, die gewiss vor der Aufgabe 
nicht weniger unbestimmt ist, als die beiden an-» 
deren. Oder ist vielleicht diese Unbestimmtheit nur 
deshalb nicht zu heben, weil dazu die formale Lo- 
gik gebraucht werden musste, diese aber zur Be-* 
gründung einer Ableitung nicht hinreichen soll? 
Wüsste jene also etwa mit dem Satze »das Den- 
ken dringt in das Seyn und dieses kommt in das 
Denken hinein", oder lindem wir Denken und Seyn 
unterscheiden, fragen wir, wie es möglich ist, dass 
sich im Erkennen Denken und Seyn vereinigt" u. 
s. w. nichts anzufangen? Dies ist schwerlich zu be- 
haupten, vielmehr ist unsre Meinung, die, wenn es 
der Raum erlaubte, leicht sich begründen sollte, 
dass in den obigen Sätzen leider die formale Logik 
sehr vermisst wird und es darum schlecht mit ihnen 
steht. Indess, was den Begriff der Vermittlung be- 
trifft, so hat der Vf. wenigstens in Bezug auf die- 
sen einen Grund, eine Erklärung als unzulässig ab-» 
zulehnen ; er spricht es vorläufig als eine Tbatsache 
aus, die das Theoretische und Praktische beherr- 
sche, dass sich im Erkennen Denken und Seyn 
vereinigt. Aber. wie, eine Thatsache? Eine Tbat- 
sache wird beobachtet und kann beobachtet werden 
von Jedermann, der dazu befähigt ist; eine äussere 
durch die Sinne und mittelst Instrumente, eine in- 
nere durch etwas, wovon man nicht recht weiss, ^ 
was es ist, man sagt durch die Aufmerksamkeit, 
durch den inneren Sinn, durch das Ich u. dgl. Wer 
hat nun jene Vereinigung beobachtet'? Auf dem em- 
pirischen Standpunkte gilt weiter nichts, als dass 
der Mensch die Gefl:eiistände um sich her durch 
seine Sinne wahrnimmt d. h. dass er sich von ih- 
nen Bilder und Eindrücke zuschreibt, die er aber 
eben durch sein Denken weder mit diesen noch 
mit den Gegenständen zusammenfallen lässt und 
von denen er sich um so mehr entfernt, je weiter 
er über das blosse Vorstellen hinaus in das Gebiet 
des abstracten Denkens hineingeht. Sobald dies 
geschieht, entstehen, wie die Geschichte zeigt, vie- 
l e rl e i Differenzen : der Eine ist Skeptiker, der Andre 
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Idealist und Jeder bildet sich seine Theorie. Des- 
halb muss der Ausdruck,, dass die sinnliche Wahr- 
nehmung den Gegenstand ergreife, für su ungenau 
gehalten werden, als dass dadurch jene behauptete 
Vereinigung als Thatsache dargelegt wäre ; und der 
andre Ausdruck, dass im Acte des Sehens die 
Energie. der Farbe und des Auges zusammengehe^ 
ist augenscheinlich zu demselben Zwecke untaug- 
lich, da er so theoretisch klingt, dass er unmittel- 
bar an die Exposition erinnert, welche Socrates dem 
Theaeiet an eben diesem Beispiele von der Lehre 
des Proiagoras und HeracUt gibt. Ferner, was 
heisst Vereinigung? Diese drückt der Vf. einmal 
durch ein Eindringen des Denkens in das Seyn und 
umgekehrt aus; alsdann ist von einer iinbewussten 
Einheit des Denkens und Seyns im Erkennen die 
Rede. Jeder muss gestehen, dass auch diese Aus- 
drucke wieder theils zu unbestimmt, theils zu ab- 
stract sind, um den Sinn der Aufgabe genau und 
klar erkennen zu lassen. Bleibt man bei der That- 
sache der Wahrnehmung stehen, so gibt diese zu 
weiter Nichts Anlass, als dass die Wahrnehmung 
selbst für eine Wechselwirkung zwischen uns ynd 
den Gegenständen angesehen, und für diese eine 
Erklärung gesucht wird: — jedoch unter der aua^ 
drücklichen Voraussetzung ^ dass man auf dem em- 
pirischen Standpunkte geblieben und nicht schon durch 
Nachdenken über den Begriff des Ichy als Vorsiel'- 
Unden, und der äusseren Objekte j als des Vorge^- 
stellten y also über die empirische Ansicht selbst^ 
in eine abstracte Begriffawelt hinübergetreten ist. 
Warum also hat der Vf. nicht zuvor das Verhält- 
niss des Empirismus zu dem abstracten Denken, 
und umgekehrt, näher berücksichtigt und nachge- 
wiesen, ob sich das letzte auch ebenso den äusse- 
ren Gegenständen gegenüberstellen lässt, als der 
erstere? Erst hierdurch hätte die Frage, wie das 
Denken zum Seyn und dies in jenes kommt, die 
sich sicheriich auf keine nachweissbare Thatsache 
stützt, entweder ihre Rechtfertigung oder ihre Ab- 
weisung gefunden, wobei zugleich der problemati- 
sche Begriff der Uebereinstimmung des Denkens 
mit dem Seyn, den der Vf. selbst tadelt, in einer 
Art hätte mit erwogen werden müssen, dass es 
klar geworden wäre, ob der Vf. seine eigene Frage, 
wie das Denken diese Uebereinstimmung hervor- 
bringe und ihrer selbst gewiss werde, hätte darauf 
setzen können oder nicht. 

Hieraus wird sich nun auch die Unbestimmtheit, 
die noch im Fortgange der Anlage des Problems 



hervortritt, leicht erklären, worauf nur noch mit 
Wenigem autmerksaqi zu machen, schon deshalb 
nicht zu unterlassen ist, weil darin der Schlüssel 
zu der ganzen Arbeit des Vf/s und in einer ge« 
naueren Berücksichtigung des Einganges die Eni« 
schuldigung liegt, dass sich die Kritik auf das 
Spätere nur kürzer einlässt. Zunächst nämUch 
beachte man den Schluss: 97 Da sich Denken und 
Seyn zu Folge der Voraussetzung nicht ausschlies- 
sen sollen, schroff und starr einander gegenüber 
stehend, so — müssen sie sich in einem Gemeinsamen 
berühren, welches sich in beiden Gliedern des Ge- 
gensatzes findet," Hierbei kommt natürlich Alles 
auf den Sinn des Ausdruckes „nicht ausschliessea'* 
an, der, wenn man von der anderen figürlichen Re* 
deweise abstrahiren darf, doch wahrscheinlich heis- 
sen soll, dass zwischen Denken und Seyn irgend 
ein reeller Causalzusammenhang stattfinde. Als- 
dann leuchtet aber unmittelbar das Willkürliche der 
Folgerung ein, wenn man rückwärts schliesst, näm- 
lich: sobald Denken und Seyn efwas Gemeinsames 
in sich haben, so sind sie insofern einander gleich; 
und doch kann Vieles etwas Gemeinschaftliches ha- 
ben, ohne deshalb schon in einer reellen Verbindung 
zu stehen, und umgekehrt Vieles steht in einer reel- 
len Verbindung, ohne dass es in sich etwas Gemein- 
schaftliches hat. Die Subsumtion zweier Begriffe un- 
ter ein gemeinschaftliches Merkmal stiftet zwar eine 
Gedankenverbindung, entscheidet aber über das reelle 
Verhalten der Objekte selbst zu einander nichts. Der 
Vf. hält, wie gesagt, ausdrücklich von der forma- 
len Logik wenig, und doch scheint im Grunde seia 
Verfahren nichts Andres, als eine Uebertragung der 
Vermittclung zweier Begriffe durch einen Mittelbe- 
griff zu einem Schlusssatze auf die Objekte Den- 
ken und Seyn. Wie sehr wird hier die Unbestimmt- 
heit dieser Begriffe gefühlt, und wie sehr die Auf- 
fassung des empirischen Verhallens zwischeu Den- 
ken und Seyn — oder, was doch wohl dasselbe 
seyn soll, zwischen Geist und Materie, zwischen 
dem Vorstellenden und den vorgestellten Dingen^ 
• zwischen uns und der äusseren Welt vermisst! Wie 
sehr sticht dagegen das Verfahren der Naturwis- 
senschaften ab, zuvor den Thatsachen nachzuspu* 
reu, ehe eine Verbindung unter ihnen angenommeo 
wird, die in einem gemeinsamen Realgrunde ge- 
knüpft gedacht wird: ein Verfahren, welches der 
Vf.^zwar nachzuahmen versprochen, wovon er aber 
doch gar zu sehr entfernt geblieben ist. 
iDie Fortsetzung folgt*') 
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PHILOSOPHIE. 
BAittiiv, b. Itolbg«: Lofinhe UnUrsMehumgeny voo 

1: ernef» sowohl die Sache selbst ^ als auch die 
Beispiele, welche der Vf. 2ur Erläuterung anfuhrt^ 
dass sur Vermitteluiig . des Gegensatzes ein . den 
«Gliedern Gegieinsanies nothwendig sey, lassen die 
Beynerkung machen, dass sich in der EntwickeUing 
Begrift'sforinen und reelle Bestimmungen mit ein- 
ander vermiscben und sich gegenseitig täuschen, 
t>ies fängt schon bei dem Ausdrucke ,,IJenken und 
Beyn" an. Denn das Denken wird doch unstreitig 
liUgemein für eine Thätigkeit gebalten, die* unter 
den Begriffen statt hat, und mannigfaltig ist nach 
den Arten der Operationen, die man zum Denken 
zu rechnen pflegt; das Seyn aber soll hier den^ An- 
schein nach das Seyeude, und dieses wiederum 
zunächst das Aeussere, die uns umgebende Natur 
bedeuten. Darf nun der Philosoph alle die Opera- 
tionen, die zum Denken gehören, in seinen Allge-* 
meinbegriff zusammenfa^en und in einen Gegensatz 
Zu der äusseren Natur, Ganzes gegen Ganzes, steU 
len und dies vermitteln wollen? Dagegen wäre zu 
protestireu , weil weder durch den Begriff des Den- 
kens, noch durch den des Aeussern, in solcher 
Allgemeinheit schon das Seyende bestimmt ist, und 
auch gar nicht bestimmt werden kanfi, wieder ob 
di|S Denken ist, noch ob das Aeussere ist, noch 
wie sich beide zu einander verhalten. Was desr 

* 

halb immerhin vom Denken so im Allgemeinen 
und vom Seyn so im Allgemeinen gesagt wer- 
den mag 9 daraus lässt sich durchaus keine reelle 
Erkenntnjss erwarten, weil es unbestimmt bleibt^ 
sowohl wie viel in diesen abstracten BegrifTen, 
und was iri ihnen als Reelles gedarbt wirdj^ als 
auch, wo der vermeintliche Gegensatz zwischen 
beiden soll hingelegt werden. Bei dieser Unbe-r 
^timoithe^t lässt sich leicht sagen^ dass den Gegen« 
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satz Vermittelnde liege in beiden; vi^ie wohl dabU 
wieder übersehen wird, ob dean auch, wenn ffif 
unsre Auff^s'uoS sich im Vergleich Etwais vH 
ein Entgegengesetztes, von .einem Andera za ^#f 
kennen gibt, dieses Etwas selbst sich reell als 
ftus Gleichem u^id Nichtgleicbem beslefaend denken 
lasse: wenigstens ist bis jetzt die C^utassigkeii ei<i 
ner Zerlegung de^ ^Denkens in einen «lit dem Seyn 
idoiitischea und einen ibrn eiitgegensgeaeizteii Theil 
nicht erwiesen^ 

Endlich muss auch die Richtigkeit des Vetfah«v 
renSi wie das vermittelnde Geimeiasan^e ' bea)imnft 
wird, sehr bezweifelt werdet^, Wiß ßs nämlich an 
UihI für sLph eben so. gut jnegjich ist, duss dass Ver«^ 
miltelnde niclit tif» beiclenj sondern 4€atU)isehen läge^ 
eben so zufällig ist es, zu eageO) . dass das VermitH 
telnde ein Thätiges sey,, Da das Gleipbe in den 
Entgegengesetzten lisgeo 90U: wer kanb uea deib 
blj(^sjsen Begrt^e des Vermitlelos folgern, dieses 
Gleiche ikue etwas ^ Warum soll nicht auch das 
Ungleiche, welches doch ebenso . wesentlich zu JeH 
dem als ein^sm Gaiiaen gehört, yerflM(^n,und aisfl^ 
wie der Vf. schliesst, etwas thnp Mnnent lieber* 
dem., wenn eine Vermittelyng für das DUinken ge«i« 
sucht wird: wer kann behai>ptfn, 4%f^% 4a4 dazu 
Dienliche — hier der BegrÜF des Qleicben -*-• nuelf 
in der Wirklichkeit Vermittelndes ist? Wer aussef^ 
dem setzt Hube entgegen der TbälügkeitY Was nicht 
ruht, ist in Bewegung, deshalb noch nicht eiik 
Thätiges. Aber aucb aufanglps soll 4iiese Thätlg'* 
keit seyn, und zwar, weil sie sonst aus der ande<f 
.ren, aus der sie stsmmte, mi,sse ^Mnn( u|id dies« 
fiir die vermittelnde mus^e gemalte« werden. Und 
do^h, wo liegt wieder, in dem blossen Begriffe det 
Vermitteluiig ein Verbot gegen das Weiterschrei« 
ten ins Unendliche^ Desgleichen, wenn sie als die 
allgemeinste, als eine ursprüngliche und einfsobe 
Thätigkeit gedacht wird: warum sejl und wie kann 
sie dies seyn, wenn nicht nachgewiesen ist, dass 
das empirische Verbalten des Denkens zu der Na« 

M (5) 
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tor £twas der Art, und innerhalb welcher Grausen, 
SU suchen und eine Redaction aller TbIUigkeiten auf 

Eine vorzunehmen antreibt? 

Diese wenigen Bemerkungen sollen nichts we- 
niger, ala eine Widerlegung besweckea, sondern 
nur andeuten, dass das Verfahren des Vf^s, seine 
Aufgabe zu stellen, kein hinreichendes Vertrauen 
einflösst, weil es darin sowohl an der Klarheit und 
Bestimmtheit der Begriffe, als auch an der Nach- 
weisung des natürlichen Anlasses fehlt, ohne weU 
dies die Speculation ihre schönsten Kräfte unzwei- 
felhaft nicht mit dem Nutzen verwendet, den sie 
bei einer angemessenen Methode mit steh fuhren 
würde. Insbesondere hat das hier beobachtete Ver- 
fahren noch den Eindruck auf den Ref. gemacht, 
als ob eine zuf&llig entstandene', nachher aber mit 
Liebe erfasste Idee dorch die Kunst des geschmei- 
digen Denkens und der Sprache zu einer ungebühr- 
lichen Allgemeioherrschaft erhoben sey. Diese Idee 
ist nun hier, dass die vorhin bezeichnete Thätigkeit 
die Bewegung sey, welche ursprünglich sowohl in 
den Dingen, wie in dem Geiste seyn soll, als That 
des Geistes Anfling und Ende alles Denkens, als 
That der Natur Ursprung und Gesetz aller Ausdeh« 
nung und Erscheinung, als das Gemeinschaftliche 
Beider die Vermittlerin der Auffassung, das Medium, 
wodurch allein das Aeossere ergriffen und verstan- 
den wird, das Eine als Bild, das Andre als Gegen- 
bild. Das Nachfolgende ist die Ausfuhrung dieser 
einen Idee, gleichsam ein grosses Loblied auf die 
Bewegung, so dass man wähnt, es sey der alte 
HeracKi wieder auferstanden unfl trage seine Weft- 
ansicht, nur modificirt und bereichert durch die 
Sehätze der modernen Philosophie und Erfahrung, 
noch einmal vor. Vielleicht wird der Vf. hiergegen 
protestiren, und es soll ihm damit auch durchaus nicht 
i)e Originalität seines Denkens streitig gemacht seyn. 

In der folgenden Abtheilung versucht nun der 
Vf. nachzuweisen, dass die, einem das Denken und 
Seyn Vermittelnden, uöthigen Merkmale' wirklich der 
Bewegung zukommen; nämlich Gemeinsamkeit für 
die äussere Sfatur und das Denken, Ursprünglich- 
keit oder Erkennbarkeit nur aus sich selbst, und 
Einfachheit. Das Daseyn der Bewegung in der 
äusseren Natur macht ihm keine Schwierigkeit, nicht 
eben so klar ist dasselbe im Denken. Allerdings soll 
die Bewegung, die dem Denken angehört, sich nicht 
auf die Weise verhalten, dass der Punkt in ihr ei- 
nen entsprechenden Punkt in der äusseren Bewe- 
gung deckt; aber es (das Denken) soll doch ein 



Gegenbild derselben Bewegung seyn miisaen, weil 
diese sonst nicht zum Bewusstseyn kommen könne (?)• 
In der Anschauung, z. B. eines Gebirges, soll das 
Denken aus sich heraustreten (?), in^iemr die^ Bf<- 
wegung des Blickes ka iintschreibt ' lind erzeug; 
oder wer den Satz denkt, dass sich deV Planet in 
einer Ellipse bewegt, soll das in sich thun, was 
er sagt, dass der Planet thue: der Geist beschreibt 
in dpm Räume des Gedankens die fragliche Ellipse. 
Geht man von der Anschauung zu der Thätigkeit 
des Verstandes über, so zeigt sich, dass auch dies 
Gebiet, selbst da, wo man es mit reinen omlblld* 
losen Gedanken glaubt zu. tkun zu iiaben, ven der 
äusseren Bewegung beherrscht und an ein beglei« 
tendes Bild der letzteren gebunden ist. So fuhll 
das Unterscheiden und Verbinden der Begriffe, le* 
bendig .vorgestellt , auf Bewegung, ebenso wie das 
'Schhessen; und jede Entwickelung des Denkens 
setzt Momente nach einander, durch die sich eine 
verknüpfende Bewegung hindurchziehen muss. Der . 
einzige Unterschied dabei ist, dass auf der einea 
Seite eine Bewegung im äusseren Räume, auf der 
anderen in dem Räume der Vorstellung stattfindet, 
doch so, dass die letztere immer ein Gegenbild der 
anderen ist. — Das zweite Merkmal, wonach die 
Bewegung aus sich selbst erkannt werden, ihr Be- 
griff vorgleichongsweise ein letzter seyn und für 
das Erkennen aus sich selbst strömen muss, er- 
gibt sich zunächst in Bezug auf das Aeussere 
daraus, dass jede Erklärung einer Naturerschet* 
nung Bewegung voraussetzt, und die Bewegung im 
Einzelnen keine Erklärung findet, in der nicht still- 
schweigend oder offipnkundig wiederum die Vorstel» 
lung der Bewegung läge ; und überhaupt, dass, so- 
weit irgendwo die Untersuchung der Brscheinungeo 
reicht, immer in der Erklärung der einzelnen Bewe- 
gung die allgemeine Vorstellung dessen, was er^ 
klärt, werden soll, als ein unablösliches Element 
zurückbleibte?); die Bewegung in der Natur kennt* 
also nichts Fremdes, woraus sie sich erzeugt, son- 
dern äussert sich allenthalben als etwas Ursprüng- 
liches und kann mithin auch nur aus sich verstan- 
den werden. Dasselbe gilt aber auch von der in- 
neren Bewegung der Vorstellung. Sie dehnt den 
Punkt zur Linie,, erweitert diese zur Fläche und 
lässt sich die Fläche aus sich herausheben, bis sie 
durch ihren Weg den Körper abschliesst. Wir er- 
kennen diese That, wodurch alle Raumbilder ent- 
worfen werden, nur aus ihr selbst. Indem wir sie 
vollziehen, entsteht uns das Bild und die Kenntniss 
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des BfMes* Die ganze Geometrie, die ganze äussere 
Welt entsteht tins innerlich durch diese schaffende 
Bewegung. Wollte man einen Ausweg versucheti 
wd deswegen behaupten, dass diese Bewegung 
der Vorsleitnng nieht aus sich stamme, sondern von 
dem ' äusseren Gegenstande angeregt und vorge» 
schrieben werde ^ so entsteht eine neue Frage. 
Wodurch wirkt denn der äussere Gegenstaad auf 
dea Sinni und wodurch wird der Sinn des aussei» 
mm Gegenstandes gewahr? Die letzte Antwort bleibt 
immer die Bewegung. Der Gegenstand könnte die 
Vorstellung nicht erregen, wenn ihm die VorsteU 
lun£ nicht durch ihre verfolgende Bewegung gleich* 
sam zu begegnen . verstände. Mithin gill voa 4m 
Bewegung Auob das zweiie Merkmal, dass, wie sib 
hu Seyji und Denken nur aus sich stammt, sie auch 
nur aus sich selbst erkannt wird. — Mit der dritten 
Foderung, wonach die Bewegung eine einfacbe 
Tbätigkeit seyn mül , steht die gewohnliehe Mei* < 
Bopgy welche Ae f&r die in der Zeit geschehende 
Veränderung -der äusseren Verhältnisse eines Din- 
ges zu einem gegebenen Räume hält und sie also 
in zwei Momente, Raum und 2ieit, zerfallt, in . Wi* 
dersprueb. Allein, wenn nach dieser Ansicht Raoni 
«nd Zeit tmr die Bewegung gestellt werden, se 
fragt sich, woher man Raum und Zeit .als fertige 
Elemente nimmt, und ob der Begriff der Zusam* 
inensetzung beidsr ein urspriinglicher ist. Bei nä- 
herer Ueberlegupg zeigt sich aber^ dass man weder 
Aaun und Zeit elme Bewegung zusaromenbringiBii 
kann (der LeSer merkt, dass hier sehr lian'dgreifiich 
argumentirt wird), noch dass Raum und Zeit selbst 
fertige Bestandtbeile sind. Die fliessende Zeit trägt 
die Bewegung in sich, und iaelbst, wenn sie f&r 
das Mmss und die Zahl der Bewegung erklärt wird, 
ist sie nur- durch die Bewegung. Wird andrerseits 
der Raum wie ein ruhendes, die Dinge uraschlies- 
•endes Gefäss gedacht^ so ist dieses geläufige Bild 
offeabac durch die Bewegui^g erzeugt. Unsre Vor* 
atelliing des Raumes reicht nur se weit, als die Be- 
wegung derselben ihn innerlich hervorbringt. Dar- 
aus ist zu schliessen, dass für unser Bewusstseyn 
die Bewegung das noth wendig Erste ist, aus der 
sieh erst die, Verstelking veii Zeit und Raum her* 
•osbildet: sie ist fik die Noth wendigkeit unsres 
Vorstellens eine etnfaehe und unzeriegliche Tbätig- 
keit, in deren einzelnen Momenten, wenn man sie 
zerfallen will, sie selbst wieder gefunden wird. 
Als ein Einfaches kann sie aber nicht bestimmt und 
erklärt, sondern nur angeschauet und aufgewiesen ' 



Werden. In der bekannten Dch 
Veränderung des Orts sey^ schen^^ 
Stellung der Veränderung abstracter, 
schauung der Bewegung; aber es ist uurAJ ]^ \2 
Die Bewegung fuhrt unmittelbar in ein besu 
Bild. In der Veränderung (dem Anderswerden^ 
der Hauptbegriff die unbestimmte, blldlose, aus d^^ 
blossen Vergloichung herausgezogene Vorstellung: 
anders; Diese ist freilich abstracter; aber das An- 
ders werden y das in der Veränderung enthaltene 
Werden, lässt sich ohne die vorausgehende Bewe- 
gung nicht denken; und die Bewegung ist also das 
wesentlich frühere, aus dem nach ArUioieles jede 
Definition geschöpft werden muss. Dass durch die 
Bewegung der Ort eines Dinges ein anderer und 
wieder anderer wird, foigf aus der Bewegung, und 
kann daher nicht der die Bewegung begründende 
Begriff seyn. Wird die Bewegung als eine Ver- 
änderung des Orts bestimmt, so ist das ein äusse- 
res Kennzeichen, das als ein Zweites aus dem We- 
sen entspringe, aber nicht als ein Ursprüngliches das 
Wesen selbst bildet. 

Das Vorstehende ist, mit einigen Abkürzungen, 
der Schlttss von des Vfs. Theorie, über welche, 
wenn auch das schon Gesagte hinreichend unser 
Urtheil zu erkennen gibt, doch Einiges zu bemer- 
ken noch erlaubt seyn mag. Der Vf. selbst äussert, 
dass es. als ein bedenkliches Princip erscheinen 
Jüinne, wenn die Bewegung als eine ursprüngliche, 
durch alles Denken Und Seyn gleicher Weise hin- 
durchgehende That aufgefasst werde, weil in der 
Mechanik und Physik, wo man die Bewegung bis 
jetzt allein betrachtet habe, gerade die ersten Sätze 
derselben so misslich und zweifelhaft seyen; ja er 
seheint sogar sich nicht treu zu bleiben, wenn er 
von der Bewegung sagt, sie könne als ein Ein- 
faches nur angeschant und aufgewiesen werden, 
und doch später, man weiss niclU, weshalb gerade 
BHt Berufung auf eine Schrift von Unk^ hinzugefügt^ 
dass die Bewegung eigentlich niclit wahrgenommen, 
sondern nur aus der Veränderung des Ortes ge- 
schlossen werde. Allein nicht nur aus solchen 
Gründen und nicht bloss wegen solcher Unent- 
schiedenheit hegt Ref. darüber Zweifel-, denn einer- 
seits hätte gerade die Mechanik und Physik mit der 
Einfiachheit ihrer Begriffe, in der sie, wie dies erst 
noch neuerdings in der Geschichte der inductiven 
Wissenschaften von Whewell mit so grosser Schärfe 
geschehen (ist, gegen alle metaphysische, insbe* 
sondere in aristotelischer Manier geführte Behand- 
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lung der formellen Begriffe Opposition macht ^ dem 
Vf. Anlas« geben können, die wahren Schwierig- 
keiten seines Grundbegriffes zu erörtern und zu 
heben, andrerseits wird der Vf. wissen, dass, 
wenn auch nicht in der . von ihm angenommeuea 
fiedeutung des Begriffs , die Bewegung schon längst 
auf die geistige Welt übertragen und eine Statik 
und Mechanik der. Vorstellungen vorhanden ist^ 
und jene Unentschiedenheit endlich bestätigt nur 
den schon oben geäusserten Einwand, dass beim 
'Vf. eine Auseinandersetzung zwischen Empirie und 
abstractem Denken vermisst wird. Dagegen fragt 
es sich jetzt noch, theils ob der Begriff der Be* 
wegung, entblösst von allem Glänze oratorischen 
Ausdrucks^ womit der Vf. nicht selten seine Ge- 
danken umhüllt, selbst riciitig gedacht und nur in- 
nerhalb seiner Boziehungssphäre gebraucht ist, 
theils ob sich wirklich die angeführten Behaup- 
tungen der Allgemeinheit, Ursprünglichkeit und 
Einfachheit über ihn machen lassen. 

|n erster Hinsicht ist nun der Ausspruch, die 
Bewegung sey Thätigkeit, schon als unrichtig zu- 
rückgewiesen; beide Begriffe dürfen weder auf dem 
empirischen, noch abstrakten Standpunkte identi-* 
ficiTi werden. Wo die Erfahrung einen Wechsel 
im Raum unter den Körpern vor die Augen stellt, 
kann derselbe ganz unabhängig von der Frage nach 
dem Wodurch gedacht werden«, M'cder ist dabei 
von Thätigkeit die Rede, noch wird Jemand, wenA 
er diesen Wechsel Veränderung des Orts nennt, 
Jm Ernst an ein eigentliches Werden oder an qua- 
litative Veränderung und Entstehung denken; man 
kann auch nicht behaupten , dass ein solcher Wech- 
sel aus der Bewegung folge ^ noch dass er selb^ 
• die Bewegung begHlNde^ sondern Jeder meint, dasi 
darin die Bewegung selbst bestehe« Hierin li^gjt 
,die nächste Definition des Begriffs, wonach man 
weiss, was man dabei denkt, während die vom 
Vf. gegebene — denn unstreitig soll doch im obigen 
Ausdruck die Bewegung definirt seyn, obwohl der 
Vf. eine Definition Sür unzulässig hält — eine wiH^ 
^kurliche und durch Verwechselung; |des Ursichlii* 
.chen mit der Wirkung entstandene Behauptung 
ist. Allerdings nämlich wird nun das Wechseln 
der Oerter, weil der Zusammenhang der Dinge 
dazu Anlass gibt, in den meisten Fällen einer 
,Ursiiche zugeschrieben, einem bekannten oder mm* 
bekannten Realgrunde, ' einer Kraft, emem Vep^ 
mögen oder einer Thätigkeit; und in dieser Hinsicht 
heisst es dann, die Bewegung sey eine Folge davon. 
3choo hierbei finden aber mancherlei, mehr in der 
Sprache, als im Denken liegende Täuschungen 
statt, indem, was als Ursache ^der als die Bewe- 
gung hervorhringende Kraft bezeichnet wird, «{t 
im Grqnde nur ein neues, formelles Prädicat der 
Bewegung selbst ausdrückt. JUit Recht sagt des- 
halb Käfer in seinem gemeiqfassliciien Lehrbuche 
der Bfechnnik: ^^ Kraft ist der Name, den die Me- 



chanik jeder Ursache beilegt« weicht- eiiiieB#w#«^ 
gung oder einen Druck hervorbringt. Dies Wort 
wird auch häufig gebraucht, um die Bewegung ode^ 
den Druck selbst zu bezeichnen; und wenn die 
Ursache der Bewegung oder des Drucks tttthekaimC 
ist, so ist dies der einsig qobUge Uchraueii des 
Wortes. So sagt man gewöhnlich, wenn ein StucK 
Eisen sich gegen einen Magnet bewegt, dass die 
Ursache der Bewegung die Anziehung des Magnets 
sey; in der That aber kennen wir die Ursache dieser 
£rsi;taeiiuiiig nicht, und der Nsme Ansiehung Wurde 
besser auf die Wirkuiig, weidie In ussre Sians 
fällt , bezogen werden. ' Nun freUicb i^ird d^ \1^ 
vielleicht erwiedern, dass, wenn man der Beweguiif 
eine Ursache substituire, diese doch, insofern sie 
Bewegung bewirken solle, selbst in Bewegung seyn 
OMSSc. Dies ist aber wiederum eine Täu^ehsii^, 
weil daraus, dass sich empirische in vieton F-illes 
das vermeintliche VVirkende aj« bcwef t zeigt ) oocl| 
nicht folgt, dass dies auch von denji unbekannten 
Reaigrunde der Wirkung gilt, abgesehen von den 
nicht weniger häufigen Fällen , dass da , wo man 
von Kräiteu spricht, wie hei der 'OiHiäsion, dem 
Drucke, u. s. w., entweder gar* keisd Bewogssg 
vorhanden ist, oder weiiigsteof 4ter blosse Ger 
danke, liass sie seyn wurde, wenn nicht entgegen- 
wirkende Krähe Sie verhinderten , nicht braucht fuf 
einen Ausdruck der Wirklichkeit gehalten zu wer- 
lieu. Desshalb lässt steh nicht eimiial attgemeia 
j^havpten, dass, wo Tltätigk^lt ist, auch .imiMS 
Bewegung, noch weniger, dass Thätigkeit , iis 
Sinne eines realen Principe, selbst Bewegung, und 
am wenigsten der Satz umkehren Und sägen, dass 
alle Bewegung Thätigkeit sey. Eins solche Be-t 
haufHuag streitet eben se sehr gegen Jede unsre-^ 
Jtunst^te Aufiassung dea JimpinscIieB^ wie gegml 
logisches Denken , welches iusheaoaitiuro in Bezug 
auf den Begrifi" der Bewegung einen Hauplgrund- 
satz der Mechanik, das sogenannte Priiicip de^ 
Trägheit, aufgeben müsste, wenn Bewegung mit 
Thätigkeit einerlei wäre. 

Absichtlich lässt Usf. seinSi eigene phikisephi4t 
sehe Ansicht von der Bewegung. l^er bei Seite up4 
bleibt bei den Begriffnen, wie sie die unmittelbar«^ 
Auflassung zunächst selbst an die Hand gibt, wel- 
che, wie er meint, Kraft genug in sich haben, sich 
liegen unangemessene Vermein der Hbstractien aa 
verthekügen. W&rde demnach, aas d^r Bewegung 
nichts Andres, als Wechsel des Orts, zv mache« 
seyn , so liegt in dieser Erklärung als nächste Fol- 
ge, dass, wo kein Raum ist, auch keine Bewegung 
»eyn kann. Aus dieser Folge aber scheint sicn 
sogleich für die Anweedberkeit des Begriffnes Be«* 
wegung ausserhalb Ms (lebteles der körperliches 
Welt eine Schwierigkeit entg^ifenzMstellen , weiche 
insbesondre seinen Uebraiich vom Denken und vos 
den Vorstellungen verdächtig macht. 

iDer Besckluss folgt,') • 
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SCHÖNE LITERATUR. 
Altona, b. Hammerich: Thomas Munizer. Ein 
deutscher Roman. Von Theodor Mundt, u. s. w. 
iFortgetzung von Nr* 105.) 

IfMundt hat eine Anzahl locker verbundener histo- 
rischer Bilder^ zum Theii im trockensten Chro- 
nikenton aufgestellt , durchschossen mit sehr un- 
glücklichen Versuchen, seiner Darstellung vergegen- 
wärtigendes Leben zu verleihen. Als eclatantestes 
Beispiel hieven führt Rec. den Schluss des ersten 
Bandes an. Die verbündeten schwäbischen Bauern 
hatten zwölf Artikel aufgesetzt^ deren Bestätigung 
sie der geistlichen und weltlichen Macht abzutrotzen 
nnd dadurch ihre volle Freiheit zu begründen ge- 
dachten. Dieses Aktenstück kann M. seinen Le- 
sern unmöglich schenken; in einem historischen 
Werke würde man es als Beilage abdrucken las- 
sen , das Gesetz des Romans aber heischt, dass es 
in die Handlung eingeflochten werde; was thut M.'i 
Bin zwölQähriger Bauerbnbe muss sich auf Befehl 
seines Orossvaters vor den tollen Herzog Ulrich von 
Würtemberg hhistellen und die zw^lf Artikel ( 11 
gedruckte Seiten ) hersagen ; damit der Leser nicht 
vergisst, wo er hält, und der arme Junge ein bis- 
ehon ausruhen kann, macht der Grossvater am Schlüsse 
jedes Artikels den Zwischenredner: ^Und nun der 
andre Artikel tr oder: ^?Jetzt 9pnch uns den fünften 
Artikel, Friedli!'' u. s w. Nicht viel besser steht 
es mit dem Schlüsse des Ganzen , denn das letzte 
Buch könnte von Anfang bis zu Ende, ohne dass 
ein Buchstabe daran verändert würde , in jede spe« 
delle Geschichte jener Tage übergetragen werden, 
ohne dieselbe irgendwie zu einem dichterischen 
Werke umzugestalten. Wie mit diesen Partien in 
besonders auffallendem Maase, so ist es im We- 
sentlichen mit dem ganzen Buche: nirgendstritt ein 
kräftiger Träger des gewaltigen Geistes , der sich in 
«den grossen Tagen der Reformation regte ^ bedeut- 
sam hervor , denn dass Hüntzer mehr getragen wird, 
als er selbst trägt, haben wir schon bemerkt; nir- 
gends finden wir, was schon das historische Ele«* 
ment des Baches forderte, die Wirkung jener Tage 
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auf das Volk von ihrer schönen und erhebenden 
Seite geschildert ; durchweg ist es nur der rohe, 
fanatisirte Haufe, der uns vorgeführt wird. Nur in 
wenigen einzelnen, der Hauptsache noch dazu müst 
fremden Zügen waltet die Poesie ihres Rechtes, dem 
gemäss sie über alles Rauhe, Harte, Schrecken und 
Verderben Bringende den Schleier der^ Milde und 
Versöhnung werfen und uns errathen lassen soll^ 
wie auch aus Trümmern und Ruinen dereinst noch 
eine schone Zukunft aufspriessen wird. 

Wir haben die Wahl des Helden und die ganze 
Behandlungsweise des historischou Romans verfehlt 
gefunden: desungeachtet könnte das Buch immer 
noch unter anderm Namen ein in sich geschlossenes, 
wohl abgerundetes Kunstwerk bilden. Um hierüber 
unser Urtheil begründen zu können, müssen wir erst 
eine Uebersicht des Inhalts geben. , 

Buch L yjBer schwerraüthige Kaiser'* C^y ^ — 
98). 'Kaiser Maximilian I. ist in geheimnissvoller 
Weise auf einer langa verlassenen Burg am Rhein 
eingezogen, um hier fern von der Welt die Ver- 
mählung seiner natürlichen Tochter Olympia mit dem 
Grafen von Helfenstein zu feiern. Ein alter Bauer 
aus dem nahen Dorfe benutzt diese Gelegenheit, um 
für sich, für seine Tochter, eme Milchschwester der 
Gräfin, deren Hochzeit ebenfalls in den nächsten 
Tagen Statt finden soll, und für sein ganzes Dorf 
einige Gnaden zu erbitten. Da er sehnöde abgewie- 
sen, versammelte sich die Bauernschaft in der Dorf- 
schenke, um auf Rache zu sinnen; ein geheimniss- 
voller, höchst romantischer Schmid, der es aber bei 
diesem einmaligen Erscheinen bewenden lässt, und 
ein zufallig anwesender Lanzknecht zeichnen sich in 
der Berathung besonders aus; letzterer verspricht 
den Bauern in der nächsten Nacht den Weg zur 
Brantkammer des gräflichen Paares zu zeigen; der 
Vorschlag wird angenommen, sein Urheber aber, bald 
als Jude erkannt und aus dem Hause geworfen. Er 
hat nun nichts Eiligeres zu thun, als dem Grafen 
den Plan der Bauern zu verrathen; diesen wird durch 
künstliche Selbsischüsse ein furchtbarer Untergang 
bereitet. Helfenstein aber zieht am andern Morgen 
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9b^ naehdem er'j^nen Lansknecht Lucitis in seiae 
Dienste genommen^ v6n dem wir nun erfahren, dass 
er der Sohn eines armen wandernden Handelsman- 
nes^ dann von Thomas Müntzer in Braunschweig er- 
sogen und von diesem endlich fortgejagt sey, weil 
er nicht den gehörigen Glauben angenommen. £ine 
lange Zwisehenscene ^ welche dem Buche seinen 
Namen gibt^ stellt den Kaiser im Gespräch mit dem 
Cardinal Matthäus Lang nnd in derselben Weise 
dar^ wie es weit kürzer und schlagender vor 70 Jah- 
ren im Götz von Berlichingen geschehen ist. 

Buch IL >9Thomas Müntzer in Allstedt" (I, S. 
101 — 800.)< In der Osternacht 15S3 arbeitete Müntzer 
an seiner ^^deutschen Messe*', während in der Neben- 
fttttbe seine Frau in den Wehen ihrer ersten Nieder- 
kunft liegt. In der Verzückung y in welche ihn sei- 
ne Arbeit versetzt hat, die sich bis zur Vision, ja 
fast bis zur Raserei steigert und durch das Ein- 
treten und Zureden seines milderen Amtsgenossen 
Haferitz nicht gemildert wird, stösst er zuerst die 
Nachricht von der Geburt eines Sohnes wild von 
sich, um dann das Kind mit verdoppelten Liebcsbe- 
seugungen zu begrüssen. Er begiebt sich, von gros- 
sen Scharen seiner Anhänger begleitet, in die Kir- 
che, um an dem Ostertage zum ersten Male den ge- 
reinigten nnd verbesserten Gottesdienst abzuhalten. 
Die Aufregung des Volkes aber will sich thätig 
ittssern ; ein gewaltiger Zug, Müntzer an der Spitze^ 
macht sich auf nach dem nahen Wallfahrtsorte Mal- 
lerbaeb, er wird geplündert und verwüstet. Der Ein- 
siedler, der sich von dem so lange behüteten Hei- 
ligthume nicht trennen will, findet trotz Müntzers 
Bemühungen ihn zu reiten seinen Tod in den Flam- 
men. Da erscheint wieder jener Lucius, den Graf 
Helfenstem wegen allzu lebhaft der Gräfin gewid- 
meter Huldigungen seines Dienstes entlassen hat^ 
und erhandeil von den Zerstörern, trotz Müntzer's. 
Widerspruch, der hier schon nicht mehr Herr sei- 
lier Anhänger ist, die goldenen und silbernen Klei- 
nodien des Wallfahrtsortes. Nach der Stadt zurück- 
geke^irt, findet Müntzer nicht nur seine censurwi- 
drige Druckerei zerstört und den Drucker vertrieben, 
sondern auch sich selbNt nach Weimar zur Verant- 
wortung vorgefordert, und nun macht sich sein Grimm 
gegen Luther Lufl , den er für den Anstifter dieser 
Verfolgungen hält, denn ^^mich trieb der Geist, den 
Luther aber treibt der Neid gegen den Geist" (S. 172). 
In stürmischer Eile reist er nach Weimar ab, aber 
bald kehrt er im höchsten Grade verstimmt zurück, 
denn nicht Luthern und nicht dem Volke habe man 
iiuk gegeoübergesteiU, sondern einigen armseligen 



Domherrn, und da habe er vor SMiam kein Wort 
zu seiner Vertheidigung vorgebracht (S. 187 f. )• 
Gleichzeitig trifft ein Befehl aus Weimar ein ^ Mün- 
tzern binnen sechszehn Stunden aus dem Lande wßä 
schaffen, und so entschliesst er sich zu einer gros- 
sen Wanderung djarch Deutschland, ^um aller Or- 
ten die Stimmung des Volkes kennen zu lel'nen und 
zu erproben " (S. 196)^ er will aber ^^Gott so lange 
zürnen und ihn anklagen , bis dieser ihm wieder eia 
Zeichen gegeben habe, dass er ihn möge und dass 
er ihm helfen wolle, menschliches Gluck und menseh- 
liehe Freiheit auf Erden festzustellen'' (S.198), denn 
er meint >9in seinem tiefsinnigen Unmnth : wenn wir 
Gott recht inbrünstig zürnen, fängt er an für im« 
zu handeln " (S. 1S7). 

Buch ni. »Die zwölf Artikel'' (I, tOS— Ml.> 
Im Frühlinge 1535 wird in einem würtembergischea 
Dorfe der achtzigste Geburtstag des Vaters Claus 
voller Freiheitshoffnungen gefeiert. Der alte Mann ist 
ein eifriger Politiker und Freiheitsheld; er sprirJil 
mancherlei Ahnungen über die nächste Zukunft aus, 

* und namentlich viel von dem durch eigne SchuM 
vertriebenen Herzog Ulrich, der jetzt mit Hülfo ach wei« 
zerischer Söldner sein Land wieder erobern will« Da 
erscheint dieser plötzlich in höchsteigner Person^ 
durch ein Gewitter von seinem Gefolge getrennt, und 
benutzt sofort die Gelegenheit , um die versammettea 
Bauern mit allerlei schönen Versprechungen für seia 
Unternehmen zu gewinnen. Unterdessen i^t des Her«» 
zogs Gefolge nachgekommen; die italienische San« 
geriu, die sich darunter befindet, muss auf aller« 
höchsten Befehl den Bauern eine Arie zum Besten 
geben, desgleichen die erste Tänzerin zur allgemei«* 
neu Unterhaltung ihre Beine in 'Bewegung setzen« 
Zwischendurch laufen die Verhandlungen zwischen 
dem Herzoge und dem Greise, den jener für sich zu 
gewinnen sucht ^ während dieser für die Rechte und 
die Freiheit des Volkes in den gewähltesten Aus« 
drücken spricht So äussert der vor der Mitte den 
fünfzehnten Jahrhunderts geborene «Bauer, z. B. in 

'Betreff der Sängerinnen und Tänzerinnen: »beisst 
das nicht Euer Volk zu plötzlich^ auf eine schwin« 
delnde Höhe der Cultur versetzend" (S. 226), worauf 
man wohl schliessen möchte« . dass M. auf seip- 
nen ^^ Weltfahrten" nicht viel Zeit gefunden hat, mit 
Bauern Bekanntschaft zu machen. Alsdann sagt 
Friedli seine zwölf Artikel auf ^ und so wendetlsich 
das Gespräch auf Thomas Müntzer, als deren angeb«» 
liehen Verfasser; der Herzog wHl Näheres von ihm 
wissen , und der Vater Qaus schildert ihn als eine 
Art von getreneii Bckarl, als einen geisinrjiaft er^ 
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ithefaieiideii und verschwindenden, Alles dnreh die 
Kraft seines Geistes beherrschenden Freiheitsapostel. 
Einen solchen Mann möchte der Herzog in seinen 
Piensten haben y und sogleich werden Leute ausge* 
•cUekt nach ihm bu fahnden. ^^In demselben Angen- 
blidte gewahrten sie «in ihrer Mitte eipe dunkele, 
ihnen unbekannte Gestalt, welche ihnen Halt gebot 
und sie mit einer Stimme, deren Klang etwas aus- 
serordentlich Erhabenes und Bewegendes hatte, an- 
ledete: Wenn Ihr 9Q den Müntzer suchet, da wen- 
det Ihr ihn nimmer ereilen! Was nicht aus Euch 
Selbst kommt, wird auch nicht zu Euch kommen, 
denn, von Innen her miisst Ihr zuerst das Heil der 
Zeit zu bereiten suchen, nicht aber von Aussen es 
•infangea wollen " u. s. w. u. s. w. (S. S58.} Die Ge* 
Stalt verschwindet, Vater Claus liegt, um Müntzers 
fiegen- flehend, auf den Knieen, der Herzog mit den 
Seinen und vielen Bauern zieht weiter. 

Buch ir. ^Bauernkrieg" C"> 3— «O«)* Ulrichs 
Unternehmen missglückt, aber der gegen ihn aus- 
gesandte Graf Helfenstein bekommt bald grössere 
und schwerere Arbeit durch den mehr und mehr über • 
band nehmenden Bauernaufstand, dem sich bald auch 
manche Stadt und mancher Ritter theils aus Furcht, 
thmls in gutem Glauben anschlies^t. Ausführlich ge- 
schildert ist der Ausbruch des Aufstandes in Oehrin- 
gen unter Wendelin Hipler, dann die stets wach- 
sende Bedeutung und Kraft des Bauernheeres unter 
Georg Metzler, endlich die Erstürmung Weinsbergs 
und das furchtbare Blutbad^ in welchem Dietrich 
von Weiler und Helfenstein ihren Untergai^ finden ; 
auch hier liegt die Erinnerung an Götz von Borlichin- 
gen nahe. Die Gräfin Olympia wird mit ihrem Söhn- 
chen von den Bauern auf schimpfliche Weise nach 
.Heilbronn fortgeschickt; unterwegs aber findet sie 
ihr früherer Diener Lucius, der jetzt ein reicher 
Mann ist, bezahlt den Bauern ein -grossmuthiges 
Lösegeld und geleitet voll Demuth und Ehrfurcht die 
Gräfin nach Heilbronn, wo sie sich in ein Kloster 
xuruckziehn will» Beide Personen, Olympia und 
Lucius, verschwinden hiemit aus dem lioman. Mün- 
tzers Name wird auch in diesem Buche nur gele- 
gentlich von den Bauern im Munde geführt, und zwar 
ia derselben geheimnissvollen, wuudersüchtigen Weise 
wie im vorigen Buche« 

AiieA V* ^Thomas Müntzers christliches Reich 
in Mühlhansen." (II, 805 — 274.) Müntzer ist von 
seinen Wanderungen heimlich zu seinen Anhängern 
in Mühlhausen zurückgekehrt, ganz allmälig beginnt 
er offener und entschiedener aufzutreten. Er wird 
uns vorgeführt in seinem häuslichen Kreise , wie er 



seiner Gatthi von seinen Aei^en enBlklt, am ttogsted 
aber bei höchst modernen Aeflexionen über den Lao« 
koon, den er in Rem gesehn (oben wollte er 0ur 
Deutschland durchwandern), der als „Symbolum al- 
tes heutigen Lebens uns aufgestellt worden'^ (S.S17), 
verweilt. Diese stille Scene wird gestört durch efaien 
wilden Gbsellen Müutzers , einen entlaufenen Mönch, 
Heinrich Pfeiffer, einen tollkühnen, rauben und tro- 
tzigen Menschen, „Aufruhr war sein Leben'^ (S.88S)« 
Er meldet, dass er endlich das Volk zum Abfstan- 
de gehetzt, habe , und Müntzer gibt sich dem Strome 
hin^ er wird feierlich als Oberpfarrer eingesetzt. Am 
folgenden Morgen wird auch das weltliche Regiment 
revoltirt, der bisherige Ratb gewaltsam ab- und eia 
neuer im Sinne und aus der Mitte der Aufrührer ein* 
gesetzt, zugleich Gemeinschaft der Güter, „mit Aus- 
nahme der Weiber und Kinder*' (S. 839), verkündigt, 
und damit das Signal zu Plünderung«^ , Verwüstun- 
gen und allem Gr&uel gegeben; Propheten stehen 
auf, Kriegsrüstungen werden betrieben und Send- 
boten ausgesandt, um allerw&rts gewaltsame Erbe-* 
bung gegen jegliche Sciaverei zu predigen. — R«c. 
weiss nicht, ob die hier Müntzern in den Mund ge-, 
legten Reden aus seinen, laut Vorwort von M. 
studirten, Skhriflen entnommen sind: ist dies aber 
der Fall, so sind sie nur ein Beweis mehr, wie 
durchaus untauglich der historische Müntzer zum 
Helden eines Dichter werkes ist, denn sie strotzen 
von Unsinn, wie wenn er in unerträglicher Breite 
fünf Grade der christlichen Besserung auseinander- 
setzt, nämlich: die Entgröbong, die SUidtrung, die 
Verwunderung, die Langeweile, die Verzweiflung 

(S.2601.). 

Buch VI. „Luthers Frühlingsreise" (HI, 3— 

84.). Wiederum am Ostermorgen, 1625, arbeitet 
Luther mit seinem wunderlichen Diener Wolfgang 
in seinem Garten. Nachdem sie allerlei, namentlidi 
darüber, ob Luther seine Käthe ehelichen seihe oder 
nicht, in Scherz und Ernst verhandelt, rüsten sie 
sich zu einer Ruucbreise durch Thüringen, deren 
Hauptzweck ist, durch die Kraft des Wortes und 
des Geistes den Bauernaufruhr zu dämpfen. Vor 
der wirklichen Abreise jedoch wird in Luthers Som- 
merhanse noch ein Frühmahl, -wozu sich Melanch- 
thon mit seiner Frau, Lucas Kraimch, Pommer, X 
Apel und N. AmstorfT mit Katharina von Bora ein- 
finden, verzehrt und mit mancherlei Gesprächen,, be- 
sonders über der Letztgeirannten Verhältniss zu Lu- 
ther und über Thomas Müntzer gewürzt. Wir tref- 
fen sodann Luther in Erfurt wieder, wo es ihm 
ziemlich schlecht geht ; das durch Müntzers Lehren 
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hingerisseDe Landvolk gibt wenig auf seine Worte, 
sein treuer Dieqer muss sogar um des Glaubens wil- 
len eine Tracht Prügel auf sich nehmen, und ein 
alter Edelmann, der sich von Luthern Gewissens- 
rath über die Bc^bandlung seiner Unterthanen erho- 
len will, verlässt ihn auch wenig befriedigt, da Lu- 
thers Rathschläge durchaus auf Strenge hinausgehen 
und das bestehende Recht verlheidigen, .während 
jener sehr philanthropisirende Grundsätze entwickelt. 
Buch ylL ,, Thomas Müntzers Schlacht und 
Ende" jf III, 87 — 193.). Hier.iiöunen wir uns kurz 
fassen, denn dies Buch^ enthält, wie schon gesagt, 
die rein historische Darstellung von Muutzers letz- 
ter Lebenszeit, untermischt mit zahlreichen Briefen 
und Heden desselben. Den Schluss machen Müntzers 
und seiner Anhänger Hinrichtungen , so dass auch 
hier nicht ein Sonnenstrahl der Poesie mit den Blut- 
Ihaten der geschichtlichen Wahrheit versöhnt. 

Kann man nun hienach sagen, dass dem Gan- 
zen eia wohlgeordneter Plan zu Grunde liege'? Rec. 
zweifelt stark daran. Das zweite, fünfte und sie- 
bente Buch bilden offenbar ein für sich bestehendes 
Ganzes, eine Lebensgeschichte Müntzers. In der 
andern , grosseren Hälfte des Homans tritt Müntzer 
als handelnde Person gar nicht auf, nur in nebliger 
. Ferne erschemt sein Name. Dagegen s.nd es aber 
wieder diese Bücher, die noch eher einiges poeti- 
sche Element in sich enthalten, als jene drei. 
M. hat aller Wahrscheinlichkeit nach eigentlich 
den Bauernkrieg zu seinem Thema machen wollen, 
dann aber nach einer Hauptperson für sein Gemälde 
gesucht, durch die er die Zeit in ihren Grundzügen 
wollte repräsentiren lassen; hier hat er sich durch- 
aus vergrifiTen, und dadurch ist das Ganze in zwei 
vollkommen getrennte Hälften auseinandergefallen. 
£ben so mangelhaft als die Anlage des Gan- 
zen ist die Durchführung fast aller Charaktere: der 
einzige von ihnen, der wenigstens in allen Theilen 
des Buches genannt wird, ist Müntzer; wir erfali- 
ren aber nirgends, wie sich sein Charakter geraxlc 
in dieser eigenthumlichen Weise ausgebildet hat, 
was bei der Unverkennbaren Aehnlichkeit zwischen 
lloman und Biographie unerlässlich ist; wir werden 
aber auch da, wo er uns persönlich vorgeführt wird, 
nicht aus seinem Charakter klug: nirgends ist ein 
Uebergang vom Schwärmer zum Betrüger ange- 
deutet; oder will ihn M. von der letzteren Eigen- 
schaft freisprechen? Dann musste er ihn entweder 
ato Märtyrer sterbbn oder sich gründlich bekehren 
lassen. M.'*s Müntzer spricht zu dem ihn gefangen 
nehmenden Soldaten: 99 Nachdem ich am Höchsten 
gescheitert, ist es mein gerechtes Loos, dass ich 
zuletzt dem Gemeinsten in die Hände falle " (III, 177), 
was Rec. nicht re^ht zu verstehen bekennt; und so 
bleibt er bis zu seinem Ende kalt und gefas^^t ohne 
sein bisheriges Treiben weder zu vertheidigen, noch 
zu verdammen. His>torisch kann das vielleicht seyn, 
aber poetisch, ja menschlich nimmermehr! 

Unter den übrigen Personen ist eigentlich noch 
üe eigenthümlichste und am häufigsten wiederkeh- 
rende der Jude Lucius, aber er verschwindet mit 



dem vierten Buche spurlos, und M. hat alle 

Muhe vergeblich an ihn gewandt, obgleich auch 
diese Mühe nicht viel aus dem Kerl gemacht hat, 
denn bald ist er heimtückisch, bald sentimental, bald 
ein schachernder und specuiirender Jude, bald eia 
grossmüthiger Ehrenmann , kurz eine ganz passende 
Figur für einen Homan von l$pindlcr oder noch ge- 
ringere Waare. Eben so einsam steht die nicht ohne 
Geschick ausgeführte Schilderung des Grafen und 
der Gräfin Helfenstein da, denn beide tragen zum 
Ganzen nichts bei, was freilich schon dadurch un- 
möglich wird, dass überall kein Ganzes da ist. 
Müntzers Gesellen, namentlich Pfeiffer, der doch. 
die hauptsächlich bewegende Kraft ist, sind mit 
einem solchen Uebermasse von Rohheit begabt, dass 
man, um sie zu ertragen, erst Müntzers Theorie 
annehmen müsste, der von Pfeiffer sagt: ^^Er wirkt 
im Schmutze, es ist wahr, aber nicht aus dem 
Aether des Gedankens allein wird eine grosse Na- 
tionalunternehmung in dieser Zeit gefertigt werden 
können. Es ist Erde dabei, und die ganze Welt 
muss erst aus dem Schmutz herausgearbeitet wer- 
den. Lasset darum meinen Pfeiffer schmutzig seyn, 
er durchwählt für uns Alle den Bodensatz der Zeit, 
und das Beste, was er dort findet, schleudert er 
eifrig empor zu uns, dass die Engel der Höhe es 
mit Ihren reinen Händen greifen und behalten können!" 
(II, 227 f.). Eine Gestalt, aus der M. sehr viel 
hätte machen können , die er aber bei Seite hat lie^ 
gen lassen , ist Müntzers sanfte und stille Hausfrau 
Martha^ sie hängt mit dem Glauben der Liebe an 
ihrem Manne, aber sie entsetzt sich vor seinen Aus- 
schweifungen ; sie ist auch in guten Stunden nicht 
ganz ohncEinfluss auf ihn, aber itf. lässt sie kaum 
hie und da ein wenig sichtbar werden. Die un- 
würdigste Holle in dem Ganzen aber hat doch Luther 
übernehmen müssen: wer ohne Geschichtkennt- 
nisse an dies Buch käme, müsste nothwendig ge- 
neigt werden, ihn tief unter Müntzer zu stellen, so 
kraft- und saftlos ist er hier geschildert. Und da- 
mit fällt denn freilich auch ein gewaltiger Vorwurf 
auf die von M. so eifrig in Anspruch genommene, 
geschichtliche Treue seines Romans: ob Luther am 
Ostertage oder an einem andern Tage nach Erfurt 
abgereist ist, ob sein Diener dort geprügelt worden 
ist oder nicht, das kann uns sehr gleichgültig seyn: 
aber dass uns ein protestantischer Schriftsteller einen 
solchen schwachköpfigen und schwacfaherzigen Lu- 
ther in ein Buch hiueinsetzt, welches ?> unsere wich- 
tigsten Nationalüberlieferungen in einem gedrängten 
und allgemein anschaulichen Bilde zusammenfassen 
will", das ist Verfälschung der Geschichte. Rec. 
wenigstens vermag den „ vorurtheilsfreien und wahr- 
haft volksthümhcheu Standpunkt'' darin nicht sn 
erkennen, wenn einer unsrer edelsten und kiäftigsten 
Volkshelden, ein auserwähltes Rüstzeug Gottes, 
in den Schatten gestellt wird gegen einen tollen 
Schwärmer, der ein Mann Gottes zu seyn vorgibt 
und ein Verfuhrer des Volkes ist. 

(Der ßeschluit fölpt.^ 
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ir könnten nun noch die vielen Unwahrschein- 
lichkeiten rügen ^ die im Verlaufe des Romans vor- 
kommen,, aber es ist die höchste Zeit, auch das 
WerthvoIIe und wohl Gelungene, welches sich aller- 
dings in M.^s Thomas Müntzer findet, hervorzuhe- 
ben. Whr rechnen hierhin die Charakterzeichnungen 
Ulrich von Würtembergs, in dem eine seltsame 
Mischung von Bosheit, Schlauheit und Leichtsinn 
anschaulich und nicht ohne Humor dargestellt ist; 
ferner einen grossen Theil der Volksscenen bei der 
gewaltsamen Einsetzung des christlichen Reichs in 
Mühlhausen, jedoch mit Ausnahme der dabei fal- 
lenden Reden; vorzüglich aber das ganze vierte 
Buch, an welchem mr ausser dem nicht besonders 
gerathenen Hofnarren Helfenst^ins und dem zu Ende 
erscheinenden Lucius kaum irgend etwas auszu- 
setzen wüssten , im Gegenthcile der lebensvollen Er- 
zählung mit vielem Interesse gefolgt sind , weil hier 
wirklich eine höhere als die Chronisten - Wahrheit 
zu spüren ist. Rec. könnte überhaupt hiuzusetzen, 
für alle Leser, welche ohne alle höhere Anfor- 
derungen an poetischen Qeist und künstlerische Vol- 
lendung nur rein stoiFiiches Interesse durch ihre 
Lectüre befriedigen wollen , werde Thomas Müntzer 
eine ganz angenehme Unterhaltung gewähren ; doch 
würde er glauben, mit einem derartigen Urtheile 
einem Schriftsteller von M.'s Richtung und Streben 
ein sehr schlechtes Compliment zu machen. 

Einige Worte müssen wir schliesslich noch hin- 
zusetzen über die stilistische Form dieses Buches. 
Es ist zum grossen Schaden unserer schönen Lite- 
ratur jetzt nichts verbreiteter, als eine gewisse geist- 
lose Fertigkeit in der Behandlung der Sprache; dies 
hat M. gefühlt und sich darüber zu erheben ge- 
sucht; npan sieht es seinem Stile auch durchaus 
Ergänz. Bi. zur A. L. Z. 1842. 



an, dass er von einem inwohnendon Geist» geleitet 
und geliildet wird. Rec. aber ist durdiaus der Mei- 
nung, dass M. mit vieUn andern, als mustergfiltig 
gepriesenen Prosaikern unserer Zeit *den rechten 
Weg zur Herstellung .einer vernünftigeren Schreib«- 
weise verfehH hat Nicht daher kann uns das Heil 
kommen, dass jeder begabtere Schriftsteller durch 
mehr und mehr gesteigerte Kunst, die nothwendig 
sehr rasch in. Künstelei umschlagen muSs, vor der 
Menge der, ordinären Tagesschriftsteller sich auszu- 
zeichnen sucht, sondern Einfachheit und Naturge- 
mässheit, die wirklichen Gehalt ohne «lle formale 
Prätensionen bietet, ist'es, die uns Noth thut, und 
diese vermissen wir auch bei M. Was legt er allen 
seinen Leuten ohne Unterschied des Standes und 
Charakters für halsbrechendc, auf Stelzen einher- 
schreitende Reden in den Mund, als ob sie direct 
aus einer eleganten Soiree^ unsrer ver- und zerfei- 
nerten Tage oder aus einer unsrer spitzfindigen So- 
phistenschnlen herkämen! W-elche Verschwendung 
treibt er mit gedrechselten, geschraubten und eben 
darum die Sache nicht treffenden Redensarten, um 
die einfachsten Thatsachen und Gefühle- zu schil- 
dern! Hier thut ein Reformator des Deutschen "Ge- 
schmacks, ein Lessing ^ wahrhaft Noth: möge er 
nicht zu lange ausbleiben! 

W. A. Passow. 

Leipzig, b. Engelmann: Die Rebellen von Ir^ 

land. Novelle von F. ßustav Kühne. 3 Bde^ 

1841. 8. (4Ya Rthlr.) 

Nicht jede historische Begebenheit, wie iiiler- 

cssant sie auch an sich und wie bedeutend sie in 

der Weltgeschichte sey, eignet sich zum Inhalt 

eines Romans, einer Novelle. Roman und Novelle 

sind an Bedingungen und Erfordernisse gebunden, 

welche nicht jede historische Begebenheit darbietet, 

und es bleibt desshalb bei der Behandlung eines 

solchen Stoffes, wenn die Behandlung den Namen 

eines Kunstwerkes erstrebt, oft nur die Wahl, der 

geschichtlichen Wahrheit auf Kosten der Dichtung 



851 



EHGÄNZUNGSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



M» 



oder dieser auf Kästen jener Opfpr zu bringen. 
Ein derartiger Stoff erscheint der den ,, Rebellen 
von Irland V zum Grunde liegende^ denn was der 
Vf. behandelt hat^ ist nicht die Geschichte der 
Rebellion von Irland, die gegen Bnde des vorigen 
Jahrhunderts, wie er auf dem letzten Blatte be- 
merkt, ,,in den südlichen Provinzen mit blutiger 
Faust und nur mühsam unterdrückt" wurde, son- 
dern die Geschichte der Verschworung bis an den 
Vorabend des Ausbruchs. Dieser Geschichte fehlt 
das Mark des historischen Romans, die frei ins 
Leben hinaustretende Handlung und der oberste 
Kopf, der sie beherrscht. Die „vereinigten Ir- 
länder'' bereiten vor, ohne eigentlich zu handeln, 
nnd als ihr Anführer, Edward Fitzgerald, von der 
Gewalt unabwendbarer, dem Bunde Vernichtung 
drohender Ereignisse zum Handeln gedrängt wird, 
büsst er den Versuch mit der Freiheit und stirbt 
im Kerker. Doch selbst als Anführer, als Held 
der Novelle ist Lord Piizgerald nur- Mann des 
Volkes, nur die Hand, nicht der K^pf des Bundes. 
Der Kopf ist Arthur O'Connor^ ^mit der ruhigen 
Kraft einer grossen Seele selbst Filzgeralds Herr 
und Meister", und früher als der Hand hatte die 
englische, von Lord Castlereagh repräsentirte Staats- 
klugheit sich des Kopfes bemächtigt. Aber das 
Talent des Vf.'s hat die Mängel seines Stoffs ver- 
wischt und wenn auch nicht eine allenthalben hi- 
Storisch treue, doch eine fast durchgängig dichte- 
risch schone Erzählung geschaffen. Unter den ver- 
muthlich erdichteten Personen ragen Kapitain Wil- 
liam Bally vor Bally - Castle , ! sein Freund und 
Diener, William O'Muff^ Sergeant Sr. britischf^n 
Majestät, und sein Kind^ das räthselbaft zwischen 
Knaben und Mädchen schwankende Wesen , Rory- 
Nora, hervor. Ganz Original kann ich freilich die 
drei Erscheinungen nicht nennen« Wie die zwei 
Brsteren aus Indien in die Heimat einfahren, auf 
breitem, wie Menagerietransport aussehenden Kasten^ 
voll befiederter Krummschnäbel und anderer vom 
Gaqges stammenden Kuriositäten, so fahren solche 
Heimkehrende häufig über die Breter der englischen 
Bühne, und auch die deutsche Taschenbuchs - Li- 
teratur besitzt ähnliche Exemplare. Indessen bleiben 
beide Männer tüchtige, charakteristische Zeich- 
r nungen. An Gestalten wie Rory-Nora hat sich 
die Literatur ebenfalls bereits versucht Je seltener 
sie aber in der Wirklichkeit anzutreffen sind , desto 
gef&hrlicher sind sie ihren Schöpfern geworden, 
und ich zweifle kaum^ dass selbst das poetisch 



empfundene und durchgeführte Doppel wesen, Rory*-' 
Nora, in manchem prosaischen Leser einen kopf- 
schüttelndeu Kritiker finden wird. Auch heisst es 
vielleicht ein zu kühnes Spiel mit der Wahrschein- 
lichkeit treiben, dass ein fünfzehnjähriges Mädchen, 
nachdem es der Genosse eines Knaben gewesen, 
Jahrelang im Lande umhergezogen , während seines 
Aufenthaltes im Kloster über 59 die grossen Ge- 
heimnisse himmlischer Verkündigung, Empfangniss 
und Geburt, wie wir sie in den Festen der Mutter 
Maria feiern, das heilige Räthsel des Zusammw-* 
banges zwischen Gott Vater, Gott Mutter und Gott 
Sohn'% nachgedacht, und als es mit anderen in 
Messgewänder gekleidet werden sollen, >9um den 
Dienst am Altar mit Schelle und Weihrauch&ss zu 
lernen,'^ beim Abziehen seines Kleides den Laien* 
bruder entsetzt hat — 59 auch die Buben- starrten 
mich an, schrieen lachend auf und stürzten zur 
Thür hinaus"; — dass ein solches Mädchen , die^ — als 
sie sich dem Lager ihrer Herrin genaht und die 
Herrin, in ihr den Knaben wähnend, den sie eben 
im Traum umarmt, y^ihn bis in seine tiefste Seele 
hinein geküsst," ihn ganz zu sich zieht — ^^ihre 
Pulse schlagen rascher an ihm auf und ab, durch 
ihre Seele lief zitternd der erste süsse Schauer^ 
der an den Pforten des Paradieses steht, ein Engel 
der Unschuld, ein fliegender Herold der na^nenlosen 
Seligkeit der Liebe " — und ihm das Kleid von den 
Schultern sank und er ganz die Beute ihrer Sehn- 
sucht schien, „nach der die dürstende Lippe längst 
gelechzt", und da die Herrin 99 plötzlich mit einem 
gellenden Schrei, ebenso rasch und krankhaft, wie 
sie ihn an sich gezogen, ihn von sich schleudert, 
— sanft und ruhig" sagen kann: „Herrin! besinne 
dich, liebe traute Dame, ich bin's, dein Knabe 
Rory," worauf die Herrin „krampfhaft nach dec 
Gegend seines Herzenis gegriffen und ihn von neuem 

und heftiger zurückgestossen", es heisst, sage 

ich , ein zu kühues Spiel mit der Wahrscheinlichkeit 
treiben, dass ein solches fünfzehnjähriges Mädchen 
von der eigenen Weiblichkeit und vom Unterschied 
der Geschlechter fortdauernd keine Ahnung hat. Das 
Unwahrscheinliche dieses Nichtwissens steigt, weil 
Nora ein irisches Mädchen ist, in Liebe gezeugt und 
empfangen, die Tochter eines Landes, dessen 
Töchter so früh reifen , dass sie oft im fünfzehnten 
Jahre Mutter sind. Dem Vf. ist das Gefährliche 
seiner Schöpfung nicht entgangen, deren innerstes 
Wesen und vorzüglichster Reiz in jener Unwissen- 
heit beruht. Dafür zeugt sein Streben, die Un- 
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' wabrsoheinlichkeit niederzuhalton , und mag auch 
das ' Erringen des Ziels zweifelhaft bleiben , die 
Schöpfung bleibt eines Dichters würdig. Was da- 
' gegen keinen Zweifel leidet , ist des Vf.'s vielfach 
. bewiesene Gewandtheit in Schilderung seiner hi- 
storischen Personen. So — L 18 — Archibald 
Hamilton Howan , . ,; ein Herkules von Gestalt "' und 
später — III. 84. — die „müsslgc Komantik'" der 
Verschwörung. So — I. 33. — Henry Grottan, 
„das feinste, zugleich auch das edelste Advokaten- 
gesicht, das Irland damals aufzuweisen hatte." 
8o — I. 35. — John Philpot Curran , „ das getreue 
Auge von Irland.'* So — I. 46 -* Henry Hebert 
Stewart; später Lord Castlereagh, dessen „An- 
denken die Völker verflucht und ihn den gross^en 
Schlächter gescholten haben, der endlich eigen- 
händig sich selbst getroffen/' damals „der Narciss 
von Dublin" mit der „weissen alabasternen Glätte,, 
die kein Lächeln und keine Liebeshuld, kein Gebet 
und keine Seelenangst, kein £ngel und kein Gott 
aus ihrem ruhigen £benmaa88 rückte "', mit den 
„ schöngeschnitlenen Lippen, die alle Wafl'en des 
Spottes in sich bargen, sie aber nur selten benutz- 
ten", mit „diesem grossen forschenden Auge, in 
welchem Trübsinn nur aus dem Verborgeneu lugte^ 
weil der Glanz ewig frischer Siege ihn in seiner 
Höhle gebannt hielt." So — I. 102. — 'Iheobald 
Wolfe Tone, der „erste Stifter der Gesellschaft 
der vereinigten Irländer, dessen kleine rührige Ge- 
. stalt Lust zu haben schien, die Welt, die er nicht 
• zu tragen im Stande, wenigstens aufzuwiegeln.^ 
So — L 10« und lU. 84. — James 0' Crigley, 
der gewesene Priester, „in dessen Miene dip Spür- 
kraft des zögernden Advokaten lag, das unfruchtT 
bare böse Gewissen" der Verschwörung. So — 
IL 87« — Arthur O' Connor,.„in den blitzenden 
Augen des Mannes, in den heissen Zügen seines 
Antlitzes, in dem kriegerischen Spiel dieser schar- 
fen Muskien lag die ganze Gewalt einer verhal- 
tenen Leidenschaft, die gebundene Kraft des ent- 
schiedenen Charakters > der die Furien des Zornes 
. ruhig zügelt. '* So vor Allen — IL 72. — Lord 
Fitzgerald ; „ sein ganzes Wesen halte etwas Flie- 
gendes. Er war nicht im Stande, einen Moment 
festzuhalten, wo sich für Andere seine Bedeutsam- 
keit verrieth, der geflügelte Schwung seiner Schritte, 
die Geschäftigkeit seiner Bewegungen, die lachende 
Grazie seiner Lippen, die langen dunklen Wimpern, 
hinter denen sein rascher Blick auf- und nieder- 
tauchte, die ganze elastische Schnellkraft seines 
Wesens liess keine stetige Wirkung zu oder hob 
sie eben so schnell wieder auf. Der fragende Blick 
seines träumerischen Auges schien sich die Huhe 
nicht zu gönnen, um auf Antwort zu warten. In 
diesem runden, blühenden Gesicht prangte eine 
Fülle von Glückseligkeit, in diesem Herzen lag ein 
Paradies voll Liebe verborgen^ aber er w^ar wie 
ein bewusstloser Reicher, der um «eine Schätze 
nicht weiss. In seinem Glauben unc| Denken, in 
semer ganzen Gestalt war das Kind stehen geblie- 



ben." Am ScBlusee -^ ItL 270: ^ fühtt der Vf. 
Daniel 0* Connell ein, damals ^,ein einundzwan- 
zigjähriger Mann, dem der breite Kopf mit dem 
rundgeschnittenen Haar auf den Rumpf wie einge- 
klemmt sass, mit in Gesundheit strotzenden Antlitz 
und grossen blauen Augen.** Ein glücklicher Ge- 
danke bezeichnet in ihm den ileuen, fiber Irlands 
gescheiterter Hoffnung aufgehenden Leitstern und 
legt Curran die prophetischen Worte in den Mund : 
„er ist ein herrliclier Junge, dieser 'Daniel, ein 
Stahlherz und eins, das Funken schlägt, wenn er 

den rechten Stein dazu nimmt. Er mtiss die 

Katholiken im Lande zur Nation machen, er muss 
einen Verein stiften, der hundertfacli ein zähes 
Leben erweist. Heldenmütliig wie ein Löwe, aber 
zäh wie eine Katze, so muss ein Held von Irland 
scyn. Glaubt mir, der Daniel wird das Geschäft 
recht anfassen feu seiner Zeit-!'^ Die Geschichte hat 
bisher Amen gesagt, und indem der Dichter auf die 
poetisciie Gerechtighek hindeudet, die solches thun, 
Currans prophetische Worte zur Erfüllung bringen 
werde^ versöhnt er mit dem Geschicke, das seine 
Helden niederwarf, und schUesst seine Novelle zum 
Kunstwerke ab. 

Der Raum dieser Blätter verbietet die Aushe- 
bung langer Stellen. Doch schon die mitgetfaeilten 
Bruchstücke durften dafür sprechen, dass der Stil 
sich überall dem Gegenstande anpasst. Einzelne 
.Nachlässigkeiten kommen daher vielleicht nicht auf 
Rechnung des Vf.'s. So L 11. „die Kerker Sprin» 
'gen^'j L 14. „werdet frei, aber seyd gtückhoh in 
dem versuch. Euch frei zu machen — und man er- 
klärt die Freiheit für den höchsten Inbegriff aller 
Güter ^*, statt; macht Euch frei, und seyd Ihr glück- 
lich in dem Versuche, so erklärt man — ;.I. 24. 
„da fassi man den Menschen ah und stellt ihn vor 
Gericht'"; I. 68. „seine Gestalt ragte weit über den 
Haufen forV^^ und mit gleich falschem Gebrauche 
des Wörtchens fori III. S6I. „ein Kolbenschlag 
riss ihm die Waffe fort"; II. (84. ,,er wollte ihn 
nicht schmerzen", (?) u. s. w. — Verzeihlich sind 
' einige Verstösse gegen die englische Umgangs^ 
spräche. I. 53. 94. 131. u. a. lässt der Vf. seine 
Persoaen sich mit dem Prädikate Sir, dem Tauf- 
zunamen und auch dem Familiennamen anreden. 
Wer aber als Ritter oder Baronet das Prädicat Sir 
führt, wird bloss mit diesem und seinem \'ornamen 
angeredet. Dagegen ist nicht gebräuchlich, wie der 
Vf. II , 59. 60. u. a. getban,- einen Lord allein bei sei- 
nem Vornamen zu nennen. Er mnss den Familien- 
namen mit erhalten, Lord und Lady Edward muss- 
ten heissen: Lord und Lady Fitzgerald. Die oft 
vorkommende Gemahlin des Baronet Wardon ist 
wahrscheinlich todt^ und dem Vf. kann das lieb 
seyn. Sie würde ihm nimmermehr verzeihen^ dass 
er sie Mistress Wardon, sogar Mistress Elisabeth 
tituUrt und anreden lässt. Der Gemahlin eines Ba- 
ronet gebührt der Titel: Lady -^ videatur Lady 
Bulwcr. ^- Wenn ferner III. 114. ein gemeiner Ir- 
länder die vem Lord Fitzgerald ihm gemachte Ent- 



